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A. Oefſentliches Leben. 


nunnnnnnnnn 


Yolitik. 
(Bericht: Unter Mitwirkung von J. C. Bluntſchli in Heidelberg herausgegeben von F. v. Schulte 
in Bonn.) 


Der politiſche Bericht wird die Mittheilungen der täglich erſcheinenden 
Zeitungen keineswegs in zweiwöchentlichen Ueberſichten zuſammenfaſſen, ſondern nur 
die wichtigſten Ereigniſſe in großen Zügen charakteriſiren und auch hier mit freier 
Wahl verfahren. Nach allen Seiten hin wird er aber mit Freimuth ſeine Meinung 
ſagen, ähnlich dem antiken Chor der Tragödie, und die Aufmerkſamkeit der Leſer auf 
den entſcheidenden Geiſt zu lenken ſuchen, der ſich in der politiſchen Praxis kund giebt. 
Eine „Deutſche Revue“ ſoll nicht ein Parteiorgan im engern Sinne ſein, ſie wird 
aber ſelbſtverſtändlich die Ziele, welche der deutſchen Nation nach ihrer Beſtimmung 
und durch die Weltlage geſetzt find, beſtändig vor Augen haben, und im Gegenſatz 
zu den extremen Syſtemen die liberalen Ideen mit conſervativer Treue und Beharr— 
lichkeit vertheidigen. D. Red. 


Fürſt Bismarck. 


Der drohende Rücktritt des Fürſten von Bismarck von den Geſchäften oder 
gar von dem Amte wurde von der deutſchen Nation und von allen Freunden des 
deutſchen Reiches wie ein ſchweres Unglück empfunden. Man war darauf nicht 
gefaßt, obwohl man wußte, daß die Geſundheit des großen Staatsmanns in dem 
Dienſte des Vaterlandes ſchon ſeit langem erſchüttert war, und hatte darauf ge— 
rechnet, daß er trotzdem noch mindeſtens ſo lange als der Kaiſer, mit dem verbunden 
er das Reich geſchaffen hat, aushalten könne und werde. Allgemein fühlte man ſich 
wie von einem Alpdrucke erlöſt, als man erfuhr, daß die ernſte Gefahr ſich ver— 
zogen und der Reichskanzler ſich mit einem längeren Urlaub beruhigt habe. Man 
iſt dem Fürſten dankbar, daß er auch diesmal wieder die Intereſſen ſeiner Perſon 
dem Vaterlande untergeordnet hat, und hofft, daß doch ſein durchdringender Geist 
und feine ungewöhnliche Willenskraft bald wieder wirkſam werden können und beides 
um jo eher, je mehr er ſich jetzt ſchont. 

Ganz und für immer verſchwunden iſt aber die Gefahr nicht. Es iſt daher 


natürlich, daß man nach den Gründen ſucht, welche den Fürſten beſtimmt haben, 
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jeine Entlaſſung zur Sprache zu bringen. Die Erkenntniß dieſer Gründe dient dazu, 
denſelben auch in Zukunft entgegen zu wirken. 

Sicher iſt die ernſtlich angegriffene Geſundheit des Reichskanzlers eine 
Haupturſache ſeines Wunſches. Indeſſen weiß man, daß die Verſtimmung ſeines 
Nervenſyſtems und ſeine körperlichen Leiden in einem Cauſalzuſammenhang ſtehen 
ſowohl mit den übermäßigen Arbeiten ſeines Amtes als mit den mancherlei peinlichen 
Erfahrungen, die er in ſeinem politiſchen Leben zu machen hatte, und man kann den 
Verdacht nicht ſo leicht abwehren, daß auch diesmal bittere Erlebniſſe den Ent⸗ 
ſchluß zum Rücktritt gezeitigt haben. 

Der Hauptgrund iſt ſchwerlich im Reichstag zu ſuchen, wenngleich auch an 
dieſem Orte manche Anläſſe zu Verſtimmungen und Reizungen gegeben waren. 
Daß trotz der kranken Nerven der Reichskanzler noch im Vollbeſitze ſeiner Geiſtes— 
kräfte ſei, das hat er eben in den letzten Sitzungen des Reichstages bewieſen. Die 
Reden, die er vor Oſtern gehalten hat, gehören unzweifelhaft zu ſeinen beſten 
Reden, und das will etwas heißen. Bismarck iſt kein Redner im engern Sinne, 
nicht wie Demoſthenes oder Cicero, oder Mirabeau oder Chatham. Er reißt nicht 
hin durch den Sturm ſeiner Rede und bezaubert nicht durch die Schönheit ſeiner 
Sprache. Er ſpricht raſch und leicht in ſchlichter Einfachheit, zuweilen ſogar mühſam 
das paſſende Wort ſuchend. Nur der köſtliche Humor, ein Zeichen der geiſtigen 
Ueberlegenheit, erhellt oft den gleichförmigen, ruhigen Ton mit farbigem Lichtglanz. 
Aber der ſachliche Gehalt ſeiner Reden, die Klarheit ſeiner Anſichten, die Gedanken⸗ 
fülle, die Hoheit der Ziele und die richtige Berechnung und kühne Verwendung 
der Mittel, mit denen dieſe Ziele erreicht werden, erheben ſeine Reden weit über 
alle anderen, die in dem Reichstage zu hören ſind. Es iſt doch nicht bloß die 
Machtſtellung des Fürſten und das Gefühl, daß ſeine Worte Thaten ſind, welche 
ihm die geſpannteſte Aufmerkſamkeit ſichern, wenn er ſpricht. Er iſt ohne Vergleich 
der beſte Redner des Reichstages. Seine Reden wirken auch über den Reichstag 
hinaus in der Nation mächtig fort. Sie ſcheinen noch zu gewinnen, wenn ſie 
nachher ruhig geleſen und erwogen werden. Im Reichstag hat er trotz mancher 
Anfechtungen, denen er ausgeſetzt war, fortwährend ſeine dominirende Stellung be⸗ 
hauptet und faſt immer dringt er mit ſeiner Meinung durch, wenn er das volle 
Gewicht ſeiner Perſon dafür einſetzt. 

Dieſer Erfahrung gegenüber haben doch die kleinen Angriffe einzelner Partei⸗ 
führer oder Mitglieder des Reichstages, denen der Reichskanzler ausgeſetzt war, 
wenig zu bedeuten. Er mochte ſich zuweilen davon beläſtigt und zuweilen auch 
geärgert fühlen, letzteres beſonders dann, wenn die Stiche der nergelnden Kritik 
von einer Seite kamen, auf deren Unterſtützung er rechnen zu müſſen glaubte. 
Aber er wußte ſich gegen ſolche Angriffe ſo gut zu wehren und auch gelegentlich 
einen ſolchen kecken Angreifer ſo empfindlich zu züchtigen, daß ſicher in dieſen 
kleinen Händeln kein Grund zu dem Wunſche zu finden iſt, von den Geſchäften frei 
zu werden. | 

Schwieriger war ein anderes Mißverhältniß. Als praktiſchem Staatsmann, 
der vornehmlich die Verantwortlichkeit der Reichsregierung zu tragen hat, mußte ihm 
viel daran gelegen ſein, in dem Reichstage eine geſicherte Mehrheit zu finden, auf 
deren Vertrauen und Beiſtand er in der Leitung der Geſchäfte zählen konnte. Offenbar 

fehlt es einigermaßen an einem ſolchen, allezeit ſicheren parlamentariſchen Halte, und 
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dieſer Mangel iſt unzweifelhaft eine Schwäche ſowohl des Reichstags ſelber als der 
Reichsregierung. Der Reichstag zerfällt in eine große Zahl von Parteien und Fractio— 
nen, von denen keine für ſich eine Mehrheit bildet, und die doch nicht durch eine feſte 
Verbindung eine Mehrheit herſtellen. Im Allgemeinen kann man wohl darauf rechnen, 
daß die Liberalen, wenn ſie mit den freigeſinnten Conſervativen ſich verſtändigen, und 
daß die national Geſinnten gegenüber den extremen und dem Reiche widerſtrebenden 
Parteien in der Mehrheit ſind, aber die Minderheiten ſind ſehr ſtark und der Zu— 
ſammenſchluß der Mehrheit iſt in jedem einzelnen Falle ungewiß und ſchwierig. — 
Indeſſen wird auch dieſes Bedenken den Fürſten nicht zu ſeinem Entſchluß be— 
ſtimmt haben. Als er den Reichstag ſchuf, kannte er die Natur der deutſchen Par— 
lamente ſehr gut und wußte er wohl, daß das deutſche Naturel und die deutſchen 
Gewohnheiten und Vorurtheile weit eher die Bildung zahlreicher Oppoſitionsgruppen, 
die alle auf ihre Unabhängigkeit ſtolz ſind und ſich ihres Freimuthes rühmen, als 
die Gründung einer regierungsfähigen oder auch nur die Regierung ſtützenden 
Mittelpartei begünſtigen. Es war ihm auch nicht verborgen, daß die politiſche 
Heranbildung der Nation, die ſeit Jahrhunderten an bureaukratiſche Bevormundung 
gewöhnt war, zu ſelbſtändiger und zugleich dem Staate ſich unterordnender Mit— 
wirkung nicht in wenig Jahren fertig zu bringen ſei. Dieſe Schwierigkeiten konnten 
ihn weder befremden noch überraſchen. Darauf mußte er gefaßt ſein und war er 
gefaßt. Wenn er überdem an die früheren Erfahrungen in dem preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe und ſelbſt an die erſte Zeit des Zollparlamentes und des Reichstages 
zurückdachte, ſo mußte er ſich überzeugen, daß das parlamentariſche Leben doch 
auch ſeither bedeutende Fortſchritte gemacht habe und auch die Volksvertretung ge— 
lernt habe, das Erreichbare der Jagd nach Einbildungen vorzuziehen. Er hatte 
neben einigen unangenehmen Erfahrungen doch auch mehrere tröſtliche und freund— 
liche gemacht. Der Reichstag iſt in ſeiner großen Mehrheit eher darauf bedacht, 
den Fürſten in dem Amte feſtzuhalten als ihn daraus zu verdrängen. 

Ueber die auswärtige Politik ſind wir im Einzelnen nicht hinreichend unter— 
richtet und wir wiſſen nicht, was etwa im Geheimen hinter den Couliſſen vorge— 
gangen ſein mag, um dem Reichskanzler ſein Amt unerträglich zu machen. Aber 
nach Allem, was wir wiſſen, halten wir es für ganz unwahrſcheinlich, daß der 
entſcheidende Antrieb zu dem Entlaſſungs- oder Urlaubsbegehren von dieſen Ver— 
hältniſſen her gekommen ſei. Wir ſind vielmehr überzeugt, daß in allen weſentlichen 
Dingen, insbeſondere in der päpſtlich-römiſchen wie in der orientaliſchen Frage, 
der Kaiſer und der Reichskanzler einverſtanden waren und ſind. Das aber iſt 
das entſcheidende Moment. Was etwa fremde Mächte wünſchen mögen, das kann 
für Bismarck nicht in Betracht kommen. Wären von daher Angriffe gewagt 
worden, jo wäre die einzige mögliche Antwort geweſen, erſt recht im Amte aus⸗ 
zuharren. 

Wir können den Einflüſſen der auswärtigen Politik höchſtens eine mittelbare 
Reflexwirkung zuſchreiben, inſofern als dieſelben gewiſſe innere Gegner des Fürſten 
theils reizten, theils beſtärkten. Hier ſtößt die prüfende Sonde auf eine dunkle 
Stelle, die nicht bloßzulegen iſt und auf welche doch jede Unterſuchung immer 
wieder zweifelnd und fragend verfällt. 

Es iſt allerdings ein öffentliches Geheimniß, daß Fürſt Bismarck in den 
höchſten Kreiſen des Hofes viele und einige dem Kaiſer nahe ſtehende Gegner und 

: 1* 


4 Deutſche Revue. 


hauptſächlich Gegnerinnen hat, welche zwar bei wichtigen Entſchließungen der 
Männer keine Stimme haben, aber dafür in dem täglichen Geſpräche um ſo öfter 
und nachdrücklicher ihrer Abneigung einen Ausdruck geben, welche über die Tyrannei 
des Reichskanzlers heftig klagen, auf die Gefahren hinweiſen, die von dem allzu 
mächtigen Unterthan der Monarchie drohen, ihm die Krankheit und den Untergang 
des Grafen Arnim vorwerfen, für den „Gefangenen im Vatican“ ſchwärmen und 
ihre Sympathien mit den „verfolgten Prieſtern“ der römiſchen Kirche zur Schau 
tragen, die dynaſtiſchen Ueberlieferungen der deutſchen Fürſtenhäuſer für heiliger 
halten, als das Bedürfniß und die Beſtimmung des deutſchen Volks. 

Fürſt Bismarck iſt ſich bewußt, für die Neubelebung und Stärkung der 
preußiſchen Monarchie nach dem Verfall, in den ſie theils durch die Romantik 
Friedrich Wilhelm's IV., theils durch die Erſchütterung der Revolution zu verſinken 
ſchien, Niemand mehr gethan habe als er. Er iſt geradezu der Schöpfer der in 
den erſten Keimen wachſenden deutſchen Monarchie des Kaiſerthums. Daß nach 
ſolchen Leiſtungen es für ihn äußerſt peinlich war, gerade da auf einen fortgeſetzten 
Widerſtand und Widerſpruch zu ſtoßen, wo er am ſicherſten auf dankbare Förde— 
rung und wohlwollende Anerkennung rechnen ſollte, das iſt begreiflich. Dieſe 
Oppoſition war gefährlicher als die im Reichstage und ihre Bekämpfung erforderte 
größere und unaufhörliche Anſtrengung. Sie entzog ſich der Oeffentlichkeit und ſie 
war weder zu beſeitigen noch niederzuwerfen. Sie wirkte ſchmerzlicher auf die 
moraliſchen Empfindungen und fie konnte in der That zuletzt unerträglich werden 
für einen ohnehin angegriffenen Körper, wie für einen Charakter, deſſen Männlich: 
keit leidenſchaftliche Erregungen nicht ausſchließt. 

Gerade weil hier kaum zu helfen iſt, wenn nicht in jenen Kreiſen ſelber eine 
Umſtimmung und entſchiedenere Wendung ſich vollzieht, ſo müſſen wir dieſen Conflict 
wie eine Schickſalsfügung hinnehmen, die wir beklagen, die wir nicht ändern können. 
Der edle Entſchluß des Kaiſers, ſich nicht von Bismarck zu trennen, wird vielleicht 
dieſe Wendung zur Folge haben. Bluntſchli. 


Das Reichsgericht. 


Diejenige Einrichtung, welche den höchſten Ausdruck der nationalen Einheit 
darſtellt, konnte nach deutſcher Art nicht zu Stande kommen, ohne alle die Schwächen 
des öffentlichen Weſens in Deutſchland uns noch einmal recht lebendig vor die 
Seele zu führen. Wenn auch die beſte Verfaſſung ihre Achillesferſe hat, ſo hat 
eine Bundesverfaſſung deren zwei, — und noch dazu eine in ſich unfertige Bundes- 
verfaſſung, welche trotzdem die ſchwerſten Laſten zu tragen hat. Was beim Beginn 
der letzten Budgetdebatte über das Reichskanzleramt von Bismarck und aus dem 
Hauſe über das Unfertige und Unhaltbare dieſer Verfaſſungszuſtände, über die 
ewigen „Friktionen“ zwiſchen den treibenden Kräften von dem Reichskanzler, über 
den Mangel an wirklich verantwortlichen Behörden ſeitens der Redner des Hauſes 
gejagt, wiederholt und commentirt wurde, hatte für mich weniger tragende Beweis— 
kraft durch ſeinen wirklichen Inhalt, als durch die allgemeine Verwirrung, welche 
dieſe Debatten durchdrang und die den Maßſtab bildet, an welchem auch das 
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thatſächlich Verwirrte zu meſſen iſt. Die Art, wie das Reichsgerichts-Geſetz ein— 
geführt wurde, lieferte einen weiteren Beleg dafür, denn ſelbſt wer mit dem Inhalt 
deſſelben einverſtanden war, wie Lasker, mußte die Art der Einbringung und Ver— 
tretung tadeln. 

Fangen wir bei dem Ende an, nämlich bei der Abſtimmung, ſo hat dieſelbe 
folgenden charakteriſtiſchen Zug, welcher übrigens häufiger vorkommt, als wünſchens— 
werth iſt und dem Parlamentarismus zur Ehre gereicht. Die Minorität für 
Berlin ſtellte eine einheitliche Richtung und homogene Ueberzeugung dar, die große 
Majorität für Leipzig dagegen ſetzte ſich aus den verſchiedenartigſten Elementen 
zuſammen; ſie umfaßt alle ſogenannten reichsfeindlichen, alle ganz und halbwegs 
partikulariſtiſchen Elemente, daneben allerdings auch eine kleine Schaar wahrhafter 
Reichsfreunde, welche in der Abzweigung eines Reichsamtes von der Metropole 
einen förderlichen und patriotiſchen Akt zu begehen glaubten. Im Ganzen war 
alſo die Majorität diesmal in der Minorität und die Minorität in der Majorität. 

Halten wir uns nur an die redlichen und überzeugten Vertreter der beiden 
Richtungen, ſo haben wir zunächſt zwei Argumente auszuſcheiden, welche, in ſich 
hohl und nichtig, trotzdem in der Diskuſſion einen breiten Platz einnahmen. Das 
erſte Argument, welches ich hier meine, beſtand darin, daß Leipzig im Beſitze ſei. 
Iſt denn Leipzig wirklich im Beſitze? War das Reichsoberhandelsgericht präjudi— 
cirend für das Reichsgericht? Und giebt es überhaupt ſolche, gleichſam privat— 
rechtliche Präjudicien — jura quaesita — für die Akte der Geſetzgebung? Selbſt 
wenn Leipzig im Beſitzſtande geweſen wäre, ſo war das an ſich kein irgendwie 
zwingender Grund, die Geſetzgebung danach einzurichten. Was das Nützlichere iſt, 
ſteht allein zur Frage. Wie liberale Männer in Sachen der Geſetzgebung und des 
öffentlichen Rechtes auf der Heiligkeit des Beſitzſtandes fußen wollen, iſt mir völlig uner- 
findlich. Aber die Sache liegt noch ganz anders. Bei der erſten Leſung des Geſetz— 
entwurfes über das Reichsoberhandelsgericht im April des Jahres 1869 erklärte 
Lasker, daß die Wahl Leipzigs als Belohnung für reichstreues Verhalten aufzufaſſen 
ſei, und er fügte ſogar hinzu, daß anderen reichstreuen Städten ähnliche Würden 
zugedacht werden könnten. Der pädagogische Zweck lag alſo deutlich zu Tage; 
immerhin handelte es ſich bei der großen Handelsſtadt um ein Handelsgericht. Das 
heißt: die Richter wurden in eine Umgebung gebracht, aus welcher ſie leichtlich die 
nöthige Information ſchöpfen mochten. Dieſes Verhältniß trifft heute beim Reichs— 
gericht mit Leipzig nicht zu, und noch weniger die Anſpielung auf eine „Belohnung“, 
denn Sachſen zögert noch, ſein höchſtes Landesgericht abzuſchaffen, und Freund 
Lasker glaubt vorſichtigerweiſe mit einem bedingenden Amendement beiſpringen und 
nachhelfen zu müſſen. — 

Ein anderes Argument, welches noch viel weniger hätte gebraucht werden 
dürfen und bei einem höher entwickelten nationalen Ehrgefühl nicht hätte gebraucht 
werden können, entſpringt der zarten Fürſorge der Fortſchrittspartei, welche die 
Oberrichter des deutſchen Reiches dem unmittelbaren Einfluß der Reichsbehörden 
entziehen will. Giebt es wirklich einen gebildeten Menſchen im Reichstage, der es 
für möglich hält, daß ſich unter den erſten Juriſten und Richtern des Landes Be— 
ſtechlichkeit finden ſollte? Ein ſolcher müßte entweder das moraliſche Niveau des 
deutſchen Volkes überhaupt ſehr gering einſchätzen oder für den Richterſtand eine 
beſondere Ausnahme machen. Allein das ehrenrührige Argument wurde gar nicht 
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in dieſer einen oder anderen Weiſe motivirt, ſondern ſo ohne weiteres, als ob es 
ſich um die gleichgültigſten Dinge handelte, wurde mit dieſer Verdächtigung operirt. 
Auch darin mußten wir ein Symptom der politiſchen Unreife unſeres Volkes er⸗ 
kennen. Denn bei anderen gebildeten Völkern würde jeder Einzelne auf einen 
Richterſtand gleich dem unſrigen ſtolz fein, und nicht leicht würde ſelbſt ein Mit⸗ 
glied der entſchiedenſten Oppoſition den Richterſtand ſeines Vaterlandes verdächtigen. 
Daß aber ein Bayer an dem preußiſchen Richterſtand rückſichtslos herumnergeln 
kann, hängt auch noch mit den Nachwirkungen der langen Stammeszerſplitterung 
zuſammen, welche alle Organe des Geſammtlebens afficirte. Wenn Leipzig der 
juridiſche Keuſchheitsberg wäre, müßte man ja ſämmtliche Gerichte daſelbſt interniren; 
wenn Berlin die richterliche Unſchuld ſo ſehr gefährdete, dürfte man auch das 
Kammergericht nicht daſelbſt belaſſen. 

In der That handelt es ſich nicht um ſolche Scurrilitäten; es handelt ſich 
auch nicht entfernt um die Vorzüge von Berlin oder Leipzig, von Sachſen oder 
Preußen; Preußen hat keinen direkten Rechtsanſpruch auf die Beherbergung des 
Reichsgerichts, Berlins Reize und die preußiſche Liebenswürdigkeit verführen ohnedies 
Niemanden. Die Frage kann nur ſo geſtellt werden: iſt es wichtig oder gleich⸗ 
gültig, nützlich oder ſchädlich, daß das Reichsgericht in dem Mittelpunkte des 
Reiches, an dem Sitze der höchſten Reichsbehörden ſich befinde? Wir ſtehen keinen 
Augenblick an, dieſe Frage dahin zu beantworten, daß es im höchſten Grade wichtig 
und von dem erheblichſten Nutzen iſt, das Reichsgericht neben die Reichsgewalt 
zu ſetzen. 

Nur uneigentlich hat man die Frage mit dem Problem der Decentraliſation 
combinirt. Dieſes Problem muß in der Verwaltung — durch Selbſtverwaltung — 
gelöſt werden und hat mit der Juſtiz gar nichts zu ſchaffen. Eine bloße Frage der 
Lokalitäten iſt es überdieß nicht. Berlin würde durch Aufnahme des Reichsgerichts 
noch lange kein Paris; eine übertriebene lokale Centraliſation iſt bei uns ohnehin 
nicht zu fürchten — das ſehen wir ſchon an den ſtark verbreiteten Antipathien, 
welche dem armen Berlin bei dieſer Gelegenheit bewieſen wurden. Die Richtung 
des deutſchen Nationalcharakters iſt eine ſo centrifugale, die deutſche Reichsver⸗ 
faſſung gewährt — ſelbſt auf dem militairiſchen Gebiete — ein ſo beſcheidenes 
Maß von Einheit und eentripetalen Kräften, daß wir wenigſtens nicht nöthig 
haben, die Gewichte in der entgegengeſetzten Richtung noch zu vermehren, zumal 
wenn damit wirkliche Nachtheile verknüpft ſind. 

Es iſt in den Reichstags-Debatten wenig Beachtung dem Umſtande geſchenkt 
worden, daß das Reich eine Reihe von Behörden beſitzt, in welchen für richterliche 
Perſonen Nebenämter errichtet ſind. Wir nennen das Bundesamt für Heimath⸗ 
weſen, das Eiſenbahnamt; bald wird auch ein Patentamt hierzu gehören. Auch 
das Disciplinarverfahren verlangt die Zuziehung hoher richterlicher Capacitäten. 
Die Zahl ſolcher Behörden kann ſich noch mehren. Iſt es nun gleichgültig, ob 
das Reich unter den Reichsrichtern ſeine betreffenden Beamten ausſuchen kann, oder 
ob es Preußen erſuchen muß, ihm etliche Gerichtsräthe zweiter Inſtanz abzulaſſen? 
— Dies iſt weder für die Würde des Reiches unerheblich, noch für den Werth 
der zu leiſtenden Arbeit. Statt auf eigenen Füßen zu ſtehen, muß ſich das Reich 
nun wieder an Preußen anlehnen. Iſt das etwa im Sinne der Politiker, welche 
gerade bei dieſer Gelegenheit Preußens Einfluß zu ſchmälern gedachten? — Umge— 
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kehrt büßt Preußen noch mehr ein: indem es genöthigt wird, ſeine höchſten Richter 
außer Landes zu ſchicken, ſieht es die Schwierigkeiten ſeines noch neuen und höchſt 
verwickelten, jedenfalls aber ſehr verdienſtvollen Verwaltungsgerichtsſyſtems über 
die Maßen vermehrt. 

Wer die Einwirkung des Reichsgerichtes auf das öffentliche Leben für er— 
ſprießlich hält, mußte für Berlin ſtimmen. Ich höre freilich die Gegner einwenden, 
es ſäßen ſchon genug Juriſten in den politiſchen Verſammlungen. Mit Verlaub, Ihr 
Herren, es iſt ein Unterſchied zwiſchen einem Reichsrichter und einem Kreisrichter; 
dem letzteren wird es leichter ſein, in das Parlament zu dringen, dem erſteren leichter, 
darin Bedeutendes zu leiſten. Doch ich meine gar nicht die parlamentarische Thätig- 
keit der Reichsrichter; ich wünſchte nur für ſie, das heißt: für uns, den perſön— 
lichen Wechſelverkehr zwiſchen ihnen, welche den Geſetzen die entſcheidende Auslegung 
geben, und Denen, welche die Geſetze vorbereiten und beſchließen. 

Noch ein Punkt ſcheint mir der Beachtung werth. Das Reichsgericht wird 
freilich nur eine höchſte Inſtanz in Civil- und Strafſachen fein, kein Staats- oder 
ſtaatsrechtlicher Gerichtshof, wie hier und da angedeutet wurde. Indeſſen läßt ſich 
nicht leugnen, daß die fernere Entwicklung unſerer föderativen Inſtitutionen die 
Errichtung eines Bundesgerichtes — für die ſtaatsrechtlichen Controverſen des 
Reiches ſelbſt, zwiſchen ihm und ſeinen Gliedern, zwiſchen den einzelnen Bundes 
ſtaaten — herbeiführen mag. Erſt auf einer gewiſſen Höhe der Conſolidirung 
wird man dieſem Gedanken näher treten dürfen. Dann aber wird man doch das 
Bundesgericht nicht vom Reichsgerichte getrennt halten wollen, oder meint man, 
auch das Bundesgericht vom Centrum abzweigen und in eine Provinzialſtadt ver- 
legen zu können? — | H. B. Oppenheim. 


Nationalökonomie und Statistik. 
(Bericht: Herausgegeben von E. Caſpeyres in Gießen.) 


Der Uebergang Deutſchlands vom Ackerbauſtaat in den Induſtrieſtaat. 


Wenn wir heute und in Zukunft verſuchen wollen, die Leſer der deutſchen 
Revue für die wichtigſten wirthſchaftlichen Erſcheinungen und Meinungen durch 
regelmäßige Berichterſtattung zu intereſſiren, kann unſer Beſtreben nicht dahin ge— 
richtet ſein, alle Tagesfragen auf wirthſchaftlichem Gebiete zu berühren, wir würden 
dann ungemein flüchtig über Alles hinweggehen müſſen und könnten, da nur alle 
zwei Wochen unſer Blatt erſcheint und längere Zeit zum Druck beanſprucht, mit 
den Tagesblättern doch nicht concurriren. Unſere Bemühungen ſollen vielmehr 
darauf gerichtet ſein, für die Beurtheilung der in allen Zeitungen jetzt einen ſo 
breiten Raum einnehmenden wirthſchaftlichen Fragen die gemeinſamen tiefer liegenden 
Urſachen dem gebildeten Publikum klar zu legen und die Nothwendigkeit der 
Erſcheinungen zu zeigen. Leider kann dies oftmals nicht anders geſchehen, als daß 
wir die Facta in Zahlen reden laſſen, wir wollen uns aber alle Mühe geben, 
die Zahlen ſo ſpärlich als möglich zu verwenden, da merkwürdigerweiſe die meiſten 
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Menſchen, ſobald ſie in einem Aufſatz Zahlen ſehen, mit einem gelinden Schauer 
ſich von demſelben abwenden. 


Statt uns lange mit Beſprechungen, wie wir verfahren werden, aufzuhalten, 
wollen wir in dieſer Probenummer lieber eine Probe geben. 

Das Nächſtliegende wäre wohl, die gegenwärtige Depreſſion der Induſtrie 
zum Gegenſtand unſerer Beſprechung zu wählen, allein dies Thema iſt zu weit⸗ 
ſchichtig, um in dieſer einzelnen Probenummer bewältigt zu werden, wir wollen daher 
nur einen Punkt herausnehmen, einen der vielen Gründe für die Sprünge in denen 
unſer Wirthſchaftsleben ſeit dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ſich bewegt, wir meinen 
den Uebergang Deutſchlands von einem überwiegend Ackerbau treibenden Lande in 
einen Induſtrieſtaat, der für ſeine Induſtrieproducte ſoviel Ackerbauproducte aus 
andern Ländern bezieht, als ſeine Bevölkerung über die eigene Production hinaus 
bedarf. Als der Zeitraum, in welchem der Umſchwung von Ackerbau- in Induſtrie⸗ 
land zu ſetzen iſt, gilt uns der, in welchem ein Land an den Hauptbrodfrüchten im 
längeren Durchſchnitt von Jahren mehr einführt als ausführt. Dieſen Uebergang 
hat England genau vor 100 Jahren durchgemacht. Während England von 1700 
bis 1770 durchſchnittlich im Jahre noch 838,000 Ctr. Weizen mehr ausführte als 
einführte und ſpeciell 1760 —1770 noch 460,000 Ctr., iſt 1770-1780 eine Mehr⸗ 
einfuhr von 118,000 Centnern verzeichnet, welche dann bis Ende des Jahrhunderts 
auf 2,000,000 ſteigt, am Anfang unſeres Jahrhunderts auf dieſer Höhe ſich hält 
und dann raſch ſeit 1840 in den letzten vier Jahrzehnten auf 12, 22, 35, 50 Millionen 
Centner anwächſt. Bis 1850 findet nur ein Ueber wiegen der Einfuhr über 
die namentlich in Folge der verzwickten Kornzölle noch immer vorkommende Aus⸗ 
fuhr ſtatt, von 1851 an kommt eine Ausfuhr gar nicht mehr vor. Das iſt ge= 
wiſſermaßen die zweite Phaſe in der Induſtrieentwicklung. Von dieſer zweiten 
Phaſe iſt in andern Ländern noch nicht die Rede. Frankreich befindet ſich auf der 
Stufe, daß in einzelnen Jahren bei guten Ernten des eignen Landes und ſchlechten 
Ernten der fremden Länder — insgeſammt an Körnerfrüchten und Mehlen wohl 
noch mehr aus- als eingeführt wird, doch iſt dies im letzten Jahrzehnt nur einmal, 
nämlich 1872 in bedeutendem Maße der Fall geweſen, im Durchſchnitt von ganzen 
Jahrzehnten iſt ſchon mindeſtens ſeit 1830 die Einfuhr überwiegend, meiſtens ſogar 
ſehr bedeutend, nur in den fünfziger Jahren gleichen ſich Ausfuhr und Einfuhr 
faſt aus mit nur 0,3 pCt. zu Gunſten der Einfuhr. Während wir für England 
die Frage nur am Weizen, für Frankreich nur an allem Getreide zuſammen unter⸗ 
ſuchen konnten, können wir für Deutſchland die verſchiedenen Körnerarten unter⸗ 
ſcheiden, und müſſen es thun, weil Weizen hier ganz anders ſich verhält als die 
andern Getreide. Alle Getreidearten werden in Deutſchland an einigen Punkten 
eingeführt, an anderen ausgeführt, während allein an Weizen 1840 — 1850 jährlich noch 
5,5 Millionen Scheffel mehr ausgeführt wurden, 18501860 noch 5,6 Millionen, 
1861-1870 noch 4,2 Millionen Scheffel, iſt in den letzten 5 Jahren 1872—1876 
ſchon etwas mehr eingeführt worden, nämlich 660,000 Centner, gleich rund 795,000 
Scheffel, alſo ein gewaltiger Umſchwung ſeit dem Anfange unſeres Jahrzehnts. In 
Roggen, unſerer Hauptbrodfrucht, führten wir ſchon lange mehr ein als aus, in den 
vierziger Jahren 55,000 Scheffel, in den fünfziger 2,9, in den ſechziger Jahren 
4, und 1872 — 1876 aber rund 17 Millionen Scheffel. Gerſte geht wie Weizen 
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von einer Mehrausfuhr von 1 Mill., 1 Mill., ½ Mill. in den letzten drei Jahr— 
zehnten auf rund 4 Millionen Mehreinfuhr in den letzten 5 Jahren. Ebenſo geht 
Hafer von 80,000, 300,000, 300,000 Scheffel Mehrausfuhr auf 5 Millionen Scheffel 
Mehreinfuhr in den letzten 5 Jahren. Alſo in allen 4 Getreidearten iſt in den 
letzten 5 Jahren die Einfuhr ſtärker als die Ausfuhr, der Bedarf Deutſchlands 
konnte daher, ſelbſt wenn wir unſer ganzes eigenes Product behalten hätten, durch 
die eigene Production nicht mehr gedeckt werden, wir mußten vom Ausland zu— 
kaufen. Daß wir nicht einfach unſer eignes Product behielten und nur wenig dazu— 
kauften, ſondern viel ausführten aber dafür noch mehr einführten, hat ſeinen guten 
Grund in der centralen Lage Deutſchlands zwiſchen dem Korn importirenden Weſten 
und Korn exportirenden Oſten Europa's, und werden wir noch auf ſehr lange 
ſowohl ein- als ausführen, aber mit wachſendem Ueberwiegen der Einfuhr. Fraglich 
wäre nur, ob denn das Ueberwiegen der Einfuhr über die Ausfuhr anhalten muß? 
Können nicht die nächſten 5 Jahre ein bedeutendes Ueberwiegen der Ausfuhr bringen? 
Das wäre denkbar: wenn etwa die Ernten in der erſten Hälfte unſeres Jahrzehnts 
ganz beſonders ſchlecht ausgefallen wären und wir in der zweiten Hälfte ganz be— 
ſonders gute Ernten haben würden. Das Letztere entzieht ſich unſerm Wiſſen 
natürlich noch vollſtändig, das Erſtere können wir wenigſtens einigermaßen be— 
urtheilen. Denn wie ſchlecht es auch in Preußen um die Ernteſtatiſtik beſtellt iſt, 
jo ergiebt dieſe ſchlechte Statiſtik doch, daß die Ernten der 5 Jahre 18701874, 
welche uns vorliegen, in Preußen nicht ſchlechter waren als in den beiden voran— 
gehenden Jahrzehnten. Während in den fünfziger und ſechziger Jahren die 
Weizenernte durchſchnittlich 89, reſp. 91 pCt. einer Mittelernte betragen haben ſoll, 
betrug fie im Anfang der ſiebziger Jahre 90 pCt., die Roggenernte 83 gegen 82, 
reſp. 88 pCt., die Gerſtenernte 89 gegen 85, reſp. 91 pCt, und die Haferernte gar 
91 pCt. gegen 86 und 84 pCt. Von durchſchnittlich beſonders ſchlechten Ernten 
iſt alſo in dem fünfjährigen Zeitabſchnitt nicht die Rede geweſen, und die aller— 
brillanteſten Ernten bis Ende unſeres Jahrzehnts werden kaum etwas daran ändern, 
daß der Ackerbau Deutſchlands für die Ernährung der Bevölkerung nicht mehr ge— 
nügt, ſondern auf die benachbarten Ackerbauländer mit angewieſen iſt. 
Deutſchlands Getreidepreiſe ſind jetzt ſchon ſo hoch, daß die Einfuhr aus 
Gegenden mit niedrigen Erzeugungskoſten, wie Rußland oder Oeſterreich-Ungarn, 
trotz der großen Transportkoſten ſchon rentirt, und ſchon ſo hoch, daß die Ausfuhr 
nach anderen Ländern mit nur wenig höheren Preiſen nicht mehr rentirt. . 
Unter dieſen Ländern, nach denen die Ausfuhr aus Deutſchland nicht mehr 
rentirt, ſteht England obenan, ja es kommt faſt ausſchließlich in Betracht. Während 
in den Jahren 1821— 1840 die englischen Weizenpreiſe noch um genau 100 PCt. 
höher ſtanden als die preußiſchen, nahm durch ſchwaches Sinken der engliſchen und 
ſtarkes Steigen der preußiſchen Preiſe die Differenz in den vierziger Jahren auf 
43 pCt., in den fünfziger Jahren auf 17 pCt., in den ſechziger Jahren auf 
13 pCt. und in der erſte Hälfte unſeres Jahrzehnts auf 4 pCt. ab. Die Preiſe 
Englands gingen nämlich in dieſem Zeitraum von 109,5 Sgr. pro preuß. Scheffel 
auf 101, 103, 97, 103, die preußiſchen aber von 54,5 auf 70,4, 88,7, 85,7, 97,7. Bei 
ſo geringem Preisunterſchied von rund 5 Sgr. pro Scheffel, wie im Anfang unſeres 
Jahrzehnts ſtatt hatte, rentiren eben Verſchiffungen nach England nicht mehr. So 
iſt denn auch der Export von deutſchem Weizen nach England, welcher nach Ver— 
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ringerung und endlich faſt völliger Aufhebung der engliſchen Kornzölle von jährlich 
2 Millionen engliſche Centner in den dreißiger Jahren ſchnell auf 4, 5 und 7 
Millioneu, in den drei folgenden Jahrzehnten geſtiegen war, in unſerm Jahrzehnt 
1871—75 auf 4½ Millionen wieder herabgegangen. Noch viel ſtärker und ſchon 
länger andauernd iſt der Rückgang in dem Procentſatz, mit welchem Deutſchland am 
engliſchen Weizenimport betheiligt iſt. Der Antheil Deutſchlands iſt von ſeinen 
45 pCt. in den dreißiger Jahren in den folgenden Jahrzehnten auf 31, auf 21, 
auf 18, endlich auf 9 pCt. herabgegangen. Deutſchland iſt im Zeitalter der Eiſen⸗ 
bahnen, der Dampfſchiffe und Telegraphen der Vortheil, ſo nahe am Weizen be⸗ 
dürftigen England zu liegen, Amerika und Rußland gegenüber faſt ganz verloren 
gegangen. Was der deutſche Weizen an geringen Transportkoſten vor dem ruſſi⸗ 
ſchen und nordamerikaniſchen voraus hat, wird lange aufgewogen durch die gerin- 
geren Productionskoſten des Getreides in den beiden genannten Erzeugungsländern. 
Der Antheil Nordamerika's (die Union und Britiſch Amerika zuſammen) iſt in den⸗ 
ſelben Perioden von 15,3 pCt. auf 23 pCt., auf 26,3 pCt., auf 35,2 pCt. und 
endlich auf 47,3 pCt. heraufgegangen. Nicht ganz ſo ſtark iſt die Steigerung für 
Rußland von 11,6 auf 11,7, 14,5, 22,4, 23,5 pCt. Rußland und Nordamerika 
nehmen in den ſiebziger Jahren mit nicht weniger als 71 pCt. am engliſchen 
Weizenimport Theil. Wie lange wird es dauern, bis Amerika auch Rußland immer 
mehr vom engliſchem Markte verdrängt, iſt doch auch Chili im Wachſen begriffen und 
werden noch andere Theile Amerika's ſowie Auſtralien mit der Zeit immer mehr die 
Kornkammern erſt Englands, dann auch anderer Länder Europa's werden. 

Daß durch dieſe Umwälzung, welche die modernen Verkehrsmittel herbeiführen, 
indem ſie geographiſch ſehr entfernte Gegenden wirthſchaftlich durch billigen 
und ſchnellen Transport näher bringen, die Landwirthſchaft näher gelegener Länder 
mannigfach geſchädigt wird, kann keinem Zweifel unterliegen. Zwar beſteht die 
Schädigung hauptſächlich nicht in einem poſitiven Schaden, einem damnum emergens, 
wie die Juriſten ſagen, ſondern nur in einem entgehenden Gewinn, einem luerum 
cessans. Allein die Preiſe, welche man für landwirthſchaftlich benutzte Ländereien 
zahlt, ſtehen in Erwartung künftigen Gewinnes über dem Werth, nach dem gegen⸗ 
wärtigen Ertrage bemeſſen. Darum leidet Mancher, der nach der Erwartung 
künftiger weiterer Vertheuerung der landwirthſchaftlichen Producte das Land bezahlt 
hat, wenn dieſe weitere Vertheuerung ausbleibt. Wie in den zwanziger Jahren 
unſeres Jahrhunderts alle Landwirthe, welche auf die hohen Getreidepreiſe in den 
beiden erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts hin ihre Ländereien gekauft hatten, 
durch die niedrigen Getreidepreiſe der zwanziger und dreißiger Jahre arg geſchä— 
digt wurden, ſo kann es allen Denjenigen ebenſo ergehen, welche in Erwartung 
fernerer Getreidepreisſteigerung am Ende der ſechziger und Anfang der ſiebziger 
Jahre zu theuer gekauft haben. Wir glauben nämlich, daß wenn nicht eine neue ge⸗ 
waltige Entwerthung der Edelmetalle durch neue Entdeckungen eintritt, die Steigerung 
in den Preiſen deutſchen Getreides in einigen Jahrzehnten eine Grenze ſo gut finden 
muß, als die Steigerung der engliſchen Getreidepreiſe eine Grenze an der Kon⸗ 
kurrenz der billiger producirenden Länder hauptſächlich Rußlands und Amerika's 
fand. Bei einer gewiſſen Höhe der Getreidepreiſe in Deutſchland wird das amerifa- 
niſche und ruſſiſche Getreide incluſive Transportkoſten in einigen Theilen Deutſch⸗ 
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lands ebenſo billig oder billiger zu ſtehen kommen als das in Deutſchland auf 
theurem Boden producirte Korn. 

Aber nicht nur in der Getreideausfuhr und Einfuhr iſt für Deutſchland eine 
bedeutende Veränderung eingetreten, ſondern auch in vielen anderen Producten, wir 
erinnern nur an die Konkurrenz der auſtraliſchen Wollen, welche ſeit circa 20 Jahren 
die Preiſe der feineren deutſchen Wollen gedrückt hat, an die Konkurrenz, welche 
ſeit ein paar Jahren der ruſſiſche Sprit dem deutſchen bereitet, an die Konkurrenz, 
welche binnen Kurzem in großem Maße das Fleiſch ferner Welttheile dem in 
Europa gezüchtetem machen muß u. ſ. w. Auf alle dieſe Punkte werden wir ge— 
legentlich einmal zu ſprechen kommen, ſie ſind hochbedeutſam für die Frage nach 
dem natürlichen Standort der Production und nach den Revolutionen, welche hierin 


durch die Verkehrsmittel der Neuzeit hervorgerufen ſind. 
E. Laſpeyres. 


Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


(Bericht: Herausgegeben von Joſef Landgraf in Stuttgart.) 


Ein nüchterner Blick auf all die verſchiedenen Fragen, die heute Handel 
und Gewerbe bewegen, überzeugt uns zur Genüge, wie ſehr ſpeciell unſer volks— 
wirthſchaftliches Wiſſen Stückwerk ſei. Nicht bloß darüber, an welcher Krankheit 
wir leiden, ſogar darüber, in welchem Stadium dieſe letzere unbeſchadet ihres be— 
ſonderen Charakters verlaufe, ſind wir im Ungewiſſen. Der Begriff Kriſe diente 
lange dazu, abſynthartig unſer Gewiſſen einzuſchläfern; verband ſich doch damit 
ſtets der einſchmeichelnde Gedanke einer bevorſtehenden raſchen und vollſtändigen 
Geneſung aus der ſchwer gefühlten Krankheit. Immer mehr mußten wir uns freilich 
bekehren laſſen, daß wir vielmehr in einer Lyſis leben, d. h. in jenem Zuſtande, 
mit welchem die Medizin eine nur allmähliche Beſeitigung einer Krankheit zu be⸗ 
zeichnen pflegt. Es iſt ein unbeſtrittenes Verdienſt von Neumann-Spallart, der 
ſeit einer Reihe von Jahren in Behm's geographiſchem Jahrbuche die Produktion 
und die Verkehrsmittel der Welt wie den Welthandel ſelbſt durch verläſſige Zahlen 
zu verſinnbildlichen bemüht iſt, daß derſelbe uns ſeine Anſchauungen nicht vorenthalten 
hat, in welchem Zuſammenhang jene ſtatiſtiſchen Studien ſich mit dem Zuſtande 
unſerer wirthſchaftlichen Unbehaglichkeit bringen laſſen. Es iſt allerdings richtig, 
daß der hier zur Diagnoſe gerufene Arzt, die Statiſtik, aber freilich vorzüglich nur 
in Deutſchland ſelbſt, und zwar gerade wieder in Bezug auf die commercielle Zahlen— 
methodik, in neuerer Zeit in etwas charlatanartigen Geruch gekommen iſt. Auch 
Neumann verkennt in dem eben allegirten Werke die Mängel und Unzuverläſſigkeiten 
der officiellen Erhebungen nicht, welche vielfach erörtet und bekannt ſeien und 
natürlicher Weiſe auch jeder weiteren Benutzung derſelben anklebten. Wenn uns 
aber die aus den amtlichen Quellen geſchöpften, von einem erfahrenen Volkswirthe 
mit ſtrengſter Aufmerkſamkeit geprüften, durch verläßliche Angaben der Privatſtatiſtik 
ergänzten Ziffern der Produktion der zehn bedeutendſten Induſtrieſtaaten der Welt, 
die zugleich etwa drei Viertel der Weltproduktion ſelbſt darſtellen, ſagen, daß 
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dieſe letztere ſeit 1860 ſich verdoppelt, d. h. von 23 auf 45 Milliarden Mark ge⸗ 
ſteigert habe, und daß ſpeciell von 1860— 1865 ſich ein jährliches Mehr der Er- 
zeugung von durchſchnittlich 941 Millionen Mark, von 1865-1870 von 959 und 
1870-1873 gar von 2772 Millionen Mark berechne, jo iſt der Eindruck in der 
That ſchwer ganz abzuwälzen, daß wir nicht erſt ſeit 1870, ſondern ſeit ein einhalb 
Decennien an einer rieſigen Ueberſchätzung des Bedarfs leiden; denn ſolche Stei— 
gerung der Gütererzeugung findet weder in der natürlichen Volksvermehrung (auf 
dem Kontinente 1 pCt. im Jahre, oder 3 Millionen jährlich) noch in dem auch 
auf's Höchſte geſteigerten Bedarfsſpielraume eine annähernde Deckung. Mit dieſer 
Entdeckung verflüchtigt ſich freilich ſofort der Gedanke an eine Kriſis: wir ſind 
vielmehr wohl noch ganz bedeutend von der Norm der gewöhnlichen wirthſchaftlichen 
Thätigkeit zurück. Die Krankheit aber vielmehr, unter deren Druck unſere Volks⸗ 
wirthſchaft ſteht, iſt keine commercielle, durch Ueberanſtauungen in einzelnen Winkeln 
des Weltmarkts oder aber durch Irregularitäten in den Tauſch- oder auch den 
Verkehrsmitteln hervorgerufene, ſondern eine induſtrielle, ein mächtiges Ueberſchießen 
der Nachfrage, welches auch durch den rationellſt organiſirten Handelsproceß nicht 
unmittelbar geheilt zu werden vermag. 

Charakteriſiren die vorſtehenden Erwägungen im Allgemeinen unſere momen- 
tane wirthſchaftliche Lage, ſo ſind ſie nicht weniger mitbeſtimmend bei der Be— 
trachtung der einzelnen ökonomiſchen Fragen, die im Augenblicke unſere öffentliche 
Tagesordnung ausfüllen. Die vornehmſte derſelben iſt natürlich die Zollfrage, 
d. h. die Frage, ſoll das ſeit 1860 in großartigſter Weiſe auf dem europäiſchen 
Kontinente zum Ausdruck gebrachte Prinzip der gegenſeitigen Annäherung der Märkte 
der einzelnen Kulturſtaaten auf dem Wege reciproker Zugeſtändniſſe, — ſoll die in 
den diesbezüglichen gegenſeitigen Verſprechungen liegende Garantie einer gewiſſen, 
die jeweilige Vertragsdauer umgrenzenden Stabilität, — ſollen endlich die weit 
über die Zahl hundert hinausgehenden Handels- und Schifffahrtsverträge, wie ſie 
uns Brachelli in ſeinen „Staaten Europas“ (Brünn 1876) aufführt, heute, wo wir 
zur erſtmaligen Verlängerung dieſer Traktate ſchreiten, wieder von kurzer Hand be⸗ 
ſeitigt werden, — heute, nachdem inzwiſchen jener Gedanke wirthſchaftlicher Aſſimi⸗ 
lirung weitere Früchte gezeitigt; die politiſche Abſchließung der Staaten durch einen 
Weltpoſtcongreß, eine Welttelegraphenconferenz, durch die Anfänge internationaler 
Eiſenbahnverbände, eines internationalen Wechſelrechtes für die Zwecke des gemein- 
ſchaftlichen Güterlebens behoben iſt? Heute ſollten mehr Zweifel darüber laut 
werden, daß kein civiliſirter Staat mehr die materiellen und geiſtigen Bedingungen 
ſeiner Exiſtenz und Weiterbildung in ſich ſelbſt allein ſuchen darf, ſondern ſich von 
Außen ergänzen muß? Nimmermehr. Es iſt auch kaum bloßer Zufall, daß die 
begeiſtertſten Anhänger einer volkswirthſchaftlichen, oder wenn man will, zollpoli⸗ 
tiſchen Autonomie gerade bei den Freunden einer politiſchen Wiederabſchließung der 
einzelnen deutſchen Bundesſtaaten ſelbſt zu finden ſind. Auch diejenigen, welche 
durch ungemeſſene Forderungen von Conceſſionen in den neuen Handelsverträgen 
ihr Auge abſichtlich verſchließen gegen das dadurch nothwendige Correlat der uns 
damit beſchafften, vielleicht nicht einmal nur proportionalen Minderung der Gegen- 
zugeſtändniſſe ſtehen nur ſcheinbar innerhalb des Vertragsſtandpunktes: für die ſuc⸗ 
ceſſive Schaffung iſolirter Volkswirthſchaften iſt das Mittel der Handelsverträge zu 
theuer. Man fühlt wohl auch in dieſen Kreiſen der, wie das Bremer Handels⸗ 
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blatt treffend ſagt, rückwärts gewandten Wirthſchaftspolitik, daß das internationale 
Band, welches die Verträge geſchaffen hat, denn doch viel zu ſtark iſt, um ſo leichten 
Kaufes zu reißen; darum die Anträge auf demnächſtige zollpolitiſche Maßregeln zu 
Gunſten unſerer Eiſeninduſtrie einer-, — auf eine möglichſte Hinausſchiebung des 
erſten Handelsvertragsabſchluſſes mit Oeſterreich-Ungarn andererſeits: hier wie 
dort fehlt das Bewußtſein der wahren volkswirthſchaftlichen Krankheit nach ihrer 
geographiſchen Ausdehnung; hier wie dort herrſcht in den mediziniſchen Mitteln 
der hartnäckige Appell an die Anamneſe, an die Mittheilungen, welche die volks— 
wirthſchaftlich Kranken, die Induſtriellen, über ihren Zuſtand machen; bekanntlich 
nur eine höchſt unſichere Quelle ſonder Zweifel auch für den volkswirthſchaftlichen 
Arzt. Einzelne Wortführer ſchrecken hier ſelbſt nicht zurück, die Anamneſe, ge— 
wöhnlich in Form der Enquste, zur Unfehlbarkeit zu ſteigern, an die Nichtannahme 
der von den Nächſtbetheiligten geſchaffenen Zolltarife die einfache Auflöſung eines 
ſolch' widerſpenſtigen Reichstages zu knüpfen. „So und nicht anders (?) entſtehen 
Geſetze, die fortan einen deutſchen Unternehmer beſtimmen können, Arbeitskräfte zu 
verwenden, den deutſchen Arbeiter in die Lage bringen, ſeine Arbeit zu menſchen— 
würdigen Bedingungen herzugeben.“ Wie ſehr ſich hier die Extreme berühren: 
Schutzzöllner als Anwälte der extremſten Selbſtverwaltung! Kann es kräftigeres 
Oel in's Feuer des ſocialen Kampfes gegen das Kapital geben? 

Die einleitend beſprochene Hypertrophie des Weltmarktes wird durch ſolche 
Mittelchen nicht beſchworen, ſie würde höchſtens lokal verſtärkt, wenn dem erſten 
Eiſenproducenten des europäiſchen Kontinents künſtlich ein freilich nur ſcheinbarer 
Markt geſchaffen würde. Wie kommt es, daß gerade Deutſchland ſeine Roheiſen— 
induſtrie weitaus am nachhaltigſten in der Periode 1869 — 1873 vermehrt, ſogar 
noch im Jahre 1872/73, wo bereits Großbritanniens und Belgiens Induſtrielle 
mächtig abrüſteten, von 1,810,000 auf 2,276,000 Tonnen à 20 Ctr. geſteigert und 
überhaupt in dieſem kurzen Luſtrum feine Eiſen-Produktion allein faſt verdoppelt 
hat? Auch die gegenwärtige Seidenweberei-Kriſis in Südfrankreich iſt nicht zum 
wenigſten dadurch mit beſchworen worden, daß man in Frankreich zur Zeit eines 
allgemein abnehmenden Conſums an Luxusgütern künſtlich Marſeille die Hegemonie 
im Seidenhandel auf Koſten Englands ſchaffen zu können vermeinte; wer mag 
wiſſen, welchen Antheil an der Produktionsſteigerung ſelbſt das Schiboleth des trüge— 
riſchen Schutzzolls der franzöſiſchen Regierung hatte? 

Aber auch unſer gewerbliches Recht mußte begreiflicherweiſe von den Con— 
ſequenzen dieſer Ueberproduktion ſtark überſchüttet werden. Leider macht ſich aber 
auch hier dieſelbe bequeme Heilmethode breit, welche in der Rückkehr zu den Or— 
ganiſationen der eben für überwunden erachteten Periode um ſo zahlreichere An— 
hänger findet, als die kurze Wirkſamkeit der deutſchen Gewerbeordnung von kaum 
einem Jahrzehnt noch Unzufriedene genug vorfindet, über deren Widerſtreben hinweg 
den monopoliſtiſchen Gebilden feudaler Gebundenheit die Grundlage entzogen wor— 
den. Freilich ſehen wir nur darin die Bewahrheitung der alten Erfahrung: jede 
Revolution iſt zunächſt von einer mehr oder weniger intenſiven Reaktion gefolgt. 
Auch die franzöſiſchen Induſtriellen und Socialpolitiker haben Jahrzehnte lang 
dem Zwang in der vom Zunftgeiſte geſchaffenen Form des Lehrlingsverhältniſſes 
das Wort geredet, um heute nach faſt einem Jahrhunderte entzünfteter Arbeit den 
Maßſtab der Reform weit tiefer zu ſuchen, als in jenen hohlen äußeren Formen 
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mittelalterlicher Gewerbeorganiſation. Auch die rein in negativer Wirkſamkeit ſich 
verlierenden Gewerkvereine, — negativ weil auf Abwehr aller den Preis der Arbeit 
nach unten beeinflußenden Faktoren gerichtet — ſind ohnmächtig: Schmerzensſchreie 
in Bezug auf den Rückgang der Arbeitergeſchicklichkeit ſind in England bis auf die 
jüngſte Zeit nicht weniger laut geworden wie bei uns. Der Feuerbrand, den Pro⸗ 
feſſor Reuleaux — wir laſſen dabei ganz ununterſucht, inwieweit der Direktor 
der berliner Gewerbeakademie dabei ſelbſt mehr ein Gefühls-, als ein auf poſitive 
Nachweiſe zu ſtützendes Urtheil gefällt hat und gegenüber ſeinen Angreifern zu be⸗ 
weiſen vermochte — auf den deutſchen Markt geworfen hat, er hat noch weit über 
das nicht beleuchtete Terrain hinaus unbehagliches Licht verſendet, — hat die Noth⸗ 
wendigkeit provocirt, in poſitivſter Weiſe die deutſche Arbeitskraft ſelbſt zu ver⸗ 
edeln und zu vervollkommnen. Wo von Hermann und Nebenius, die erſten deut⸗ 
ſchen Volkswirthe ihrer Zeit, heute vor einem halben Säkulum mit zäheſter Be⸗ 
harrlichkeit eingeſetzt haben, die deutſche Induſtrie gegenüber der damaligen All⸗ 
gewalt der engliſchen Uebermacht mit den Naturwiſſenſchaften in den engſten Connex 
zu ſetzen, dadurch, daß allenthalben techniſche Hochſchulen geſchaffen wurden, da 
muß heute, aber freilich der dazwiſchen liegenden Entwicklung entſprechend, ein tüchtig 
Stück tiefer begonnen werden, unſere induſtriellen und handwerklichen Arbeitskräfte 
techniſch und wirthſchaftlich zugleich beſſer und nachhaltiger auszubilden. In dieſer 
umfaſſenderen Schulung liegt die rationellſte Löſung unſerer Lehrlingsfrage; es iſt 
kein Zufall, wenn England und Frankreich mit ihrer zeitlich weit reicheren Erfahrung 
an derſelben Löſung angekommen ſind. Der von Reuleaux beſonders in's Auge ge⸗ 
faßte, von Julius Leſſing, Jakob Falke und andern Kritikern ſchon bei allen früheren 
Weltausſtellungen getadelte Mangel der Berückſichtigung des Geſchmacks ſeitens der 
deutſchen Induſtrie, der natürlich auch ſeine techniſchen und ökonomiſchen Conſe⸗ 
quenzen zu erzeugen nicht verfehlte, trifft nur eine Seite unſerer gewerblichen Mijere, 
Auch dieſe Erwägungen zeigen nur, daß in einer reaktionären Zollpolitik bloß 
das beſte Mittel läge, den Blick von den eigentlichen Quellen unſerer gewerblichen 
Mißſtände abzuwenden, und in dieſer Beziehung hat das harte Urtheil über Phila⸗ 
delphia gewiß das Seinige redlich beigetragen, die deutſche Reichsregierung äußerſt 
behutſam gegen die Sirenenſtimmen zu machen, welche mit Schutzzöllen die nationale 
Arbeit zu potenziren glauben; dieſelben Erwägungen genügen aber auch zur ent⸗ 
ſchiedenen Ablehnung aller gewerberechtlichen Geſetzentwürfe, welche, wie aus einer 
Piſtole geſchoſſen, in einer Reichstagsſeſſion ſo ſchwere und weittragende Fragen 
auf einmal zu löſen ſich vermeſſen. Möchten die berufenen Epigonen der Hermann 
und Nebenius mit Erfolg die Arbeit ihrer Vorgänger fortſetzen zu einem dauernden 
wirklichen Schutze der nationalen deutſchen Arbeit! Joſef Landgraf. 
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Tandwirthſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von K. Birnbaum in Leipzig.) 


Seit einigen Jahrzehnten hörte man die Landwirthe in faſt allen Ländern 
Europa's und ebenſo in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die bitterſten 
Klagen darüber führen, daß die moderne Zeit die Bedingungen zu gedeihlicher Pro- 
duction verſchoben und die Landwirthſchaft im höchſten Grade gefährdet habe. Er⸗ 
ſchwerte Beſchaffung aller Productionsmittel und anhaltendes Sinken oder doch 
Stabilität der Preiſe der Cerealien, vor Allem aber das mangelnde Vertrauen zu 
Geldanlagen in der Landwirthſchaft, die fehlenden Arbeitskräfte und die zunehmende 
Vorliebe für die durch die Erfindungen in der Wiſſenſchaft und Technik ſo mächtig 
ſich entwickelnde Induſtrie und den müheloſen Erwerb auf dem Wege des Börſen— 
ſpiels — das Alles hatte nach und nach, trotzdem Wiſſenſchaft und Kunſt auch 
die landwirthſchaftliche Technik mächtig gefördert hatten, die Freude am Schaffen 
im Betrieb geſtört und die Meinung erweckt, als rentire die Landwirthſchaft über- 
haupt nicht mehr. Selbſt das anhaltende Steigen der Preiſe bei Producten der 
Viehzucht, für viele Conſumenten ſchon gleichbedeutend mit Entſagung im Genuß 
geworden, konnte dieſes Urtheil nicht alteriren und alle Diejenigen, welche ſich mit 
der Zucht hochfeiner Wollſchafe befaßt hatten und noch befaßten, hatten auch in 
dieſem Zweige der landwirthſchaftlichen Production alle Urſache, über die Ungunſt 
der Zeit zu klagen, da die auſtraliſche Concurrenz die Wollproduction zu vernichten 
drohte und höchſtens noch der Verkauf werthvoller Zuchtthiere in das Ausland 
einen Gewinn verſprach; freilich konnte dieſer nur mit der Gewißheit, dadurch 
jenen Ländern neue Waffen zur Beſtehung des Concurrenzkampfes zu liefern, ge— 
wonnen werden. Für Deutſchland charakteriſtiſch iſt, daß nicht in der Selbſthülfe 
die Landwirthe ihre Rettung ſuchten. In England waren es die Coalitionen der 
Arbeiter, welche den Farmern beſonders zu ſchaffen machten und gegen welche ſie 
ſich verbanden, in Amerika die großen Eiſenbahngeſellſchaften, welche den Verſandt 
der Producte ſo ſehr vertheuerten, daß es unmöglich ſchien, aus dem Innern Ge— 
treide an die Seehäfen zu verfrachten. Der dort geſtiftete „Grangerbund“, weit 
entfernt davon, eine politiſche Parteiſtellung zu erſtreben, bezweckte der Hauptſache 
nach nichts anderes als den Kampf gegen dieſe Geſellſchaften und die Hebung des 
landwirthſchaftlichen Betriebs durch Aſſociation und Selbſthülfe. Bei uns dagegen 
waren die „Agrarier“ oder der Bund der „Steuer- und Wirthſchaftsreformer“ von 
vornherein darauf ausgegangen, die unzufriedenen Elemente aus den hochconſervativen 
Kreiſen unter der Fahne der landwirthſchaftlichen Intereſſenvertretung zum Kampfe 
gegen die Reichspolitik und zum mindeſten doch gegen die wirthſchaftliche Gejeß- 
gebung des Reiches zu jammeln. Daher erklärt es ſich denn auch zur Genüge, 
daß dieſe Partei vorzugsweiſe im Nordoſten und in den ſeit 1866 mit Preußen 
vereinigten Provinzen ihre Anhänger fand, während die Landwirthe in den an- 
deren Staaten und Provinzen ſich nicht minder bewußt waren, daß ihre Lage zur 
Zeit keine roſige genannt werden konnte, für beſtimmte Parteiintereſſen aber ſich doch 
nicht mißbrauchen ließen. Wir mußten daran erinnern, um den Klagen gegenüber 
Berechtigtes vom Unberechtigten trennen zu können, hauptſächlich aber deßwegen, 
weil eine Unterſuchung darüber, wie die Uebelſtände, welche wirklich vorhanden 
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ſind, beſeitigt werden können, völlig frei von einſeitiger Auffaſſung gehalten werden 
und vor Allem politiſche Beziehungen gänzlich ausſchließen muß. Bekanntlich hat in 
unſerem Jahrhundert die Landwirthſchaft ſchon einmal eine gefährliche Kriſis zu 
beſtehen gehabt; das war in dem zweiten Jahrzehnt; in Folge anhaltend guter 
Ernten ſanken die Preiſe immer mehr und da damals der Ueberfluß nicht exportirt 
werden konnte, mußten Hunderte von Landwirthen zu Grunde gehen und die Güter 
völlig entwerthet werden Die Fachſchriften der damaligen Zeit raiſonirten in ana⸗ 
loger Weiſe wie heute; der Refrain aller Klagen lief aber damals darauf hinaus, 
daß in Folge der Förderung, welche die Landwirthſchaft durch die Wiſſenſchaften 
erhalten hatte, ſo ſehr die Production geſteigert worden wäre, daß es ſich nicht 
mehr empfehlen laſſe, das Gewerbe des Landwirths zu betreiben. Wenige Jahre 
ſpäter konnte man wieder über unzureichende Ernten und ſeitens der Conſumenten 
über Theuerung klagen. 

In unſerer Zeit iſt bekanntlich der Periode des übertriebenen induſtriellen 
Auffchwungs die Kriſe gefolgt, in welcher wir uns noch befinden; der trügeriſche 
Glanz der Gründerepoche iſt verſchwunden; die Arbeiter ſehen ſich zum Theil ge- 
nöthigt, auf das Land zurückzukehren, wo ſie, weit anſpruchsvoller und durch ſociale 
Irrlehren bethört, freilich nicht ſo gern wieder geſehen werden, wie vordem; das 
flüſſige Capital ſucht vor Allem Sicherheit und verzichtet auf hohen Zins, die über⸗ 
füllten Waarenlager können nicht geleert werden, die Fabriken ſtehen zum Theil 
ſtill, die Bahnbauten ruhen ganz, Mißtrauen und Furcht, auch das Wenige noch, 
was bis dahin im allgemeinen Zuſammenſturz gerettet werden konnte, zu verlieren, 
regieren die Geſchäftswelt, und zu alledem kommt bei uns die Aufreizung und die 
Verdächtigung ſeitens derjenigen politiſchen Parteien, welche der Reichsentwicklung 
feindſelig ſich gegenüber ſtellen und nicht in der Beruhigung der aufgeregten Ge⸗ 
müthern und der eifrigen Sorge für die Wiederkehr geſunder Zuſtände, ſondern 
in der Ausbeute der Nothlage durch Uebertreibung und künſtliche Steigerung des 
Mißtrauens ſich gefallen. 

Unter ſolchen Umſtänden von Fortſchritten im Gebiete der Landwirth⸗ 
ſchaft berichten zu ſollen, iſt eine ſchwierige Aufgabe und doch muß ein ſolcher all⸗ 
gemein kommen, wenn nicht die Grundlage des ganzen Staatslebens in Wirklichkeit 
erſchüttert werden ſoll. So beklagenswerth auch die Gründerepoche in ihren ge⸗ 
ſammten Wirkungen auf alle Kreiſe der Bevölkerung iſt, ſo muß doch andererſeits 
anerkannt werden, daß die Bedingungen zur Rückkehr geſunder Verhältniſſe unſerer 
Landwirthſchaft nicht fehlen und daß es hier wie anderwärts nur darauf ankommt, 
dieſe zu voller Wirkſamkeit zu bringen. Die Landwirthe müſſen ſich bewußt bleiben, 
oder ſagen wir lieber, ſich wieder bewußt werden, daß ſie ſelbſt das Beſte thun 
müſſen, um ſich über Bord zu halten und dazu gehört in erſter Linie das richtige 
Erfaſſen der Zeit. Wiſſenſchaft und Technik ſind heutzutage in ſo hohem Grade 
auch für die Landwirthſchaft thätig, daß das Erträgniß der Felder überall auf eine 
hohe Stufe gebracht werden kann. Gefahren, welchen der Landwirth vordem macht⸗ 
los gegenüber ſtand, weiß er jetzt wirkſam zu begegnen und wenn ihm auch noch 
nicht für alle Feinde ſeiner Erzeugniſſe die Mittel zur Bekämpfung ſchon gegeben 
ſind, ſo weiß er doch, daß auf die Dauer der Wiſſenſchaft die Lebensbedingungen 
derſelben nicht verborgen bleiben können, vor Allem aber auch, daß es an thätigſter 
Mitwirkung der Regierungen zu ihrer Bekämpfung nicht mehr fehlt. Reblaus und 
Coloradokäfer, Brandarten und Mutterkorn, Kartoffel- und Traubenkrankheit, 
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Rinderpeſt und andere Gefahren für Pflanzen oder Thiere haben ſchon ihren er— 
ſchreckenden Charakter verloren und andererſeits kann Jeder heutzutage Zufuhr 
und Verbrauch für Pflanze und Thier nach den von der Wiſſenſchaft feſtgeſtellten 
Geſetzen genau und unter der Mitwirkung unſerer ſpeciellen Prüfungsanſtalten, der 
agrikulturchemiſchen Verſuchsſtationen, auch wirthſchaftlich lohnend regeln. 

Maſchinen⸗ und Düngerfabriken liefern die Mittel zur rationellſten Bear⸗ 
beitung des Bodens und die erſteren zudem noch die Möglichkeit, unter den er- 
ſchwerten Bedingungen des Erwerbes von Arbeitskräften das Maß nothwendiger 
Arbeit doch leiſten zu können. Ueberall iſt man zur Einſicht gekommen, daß Ge⸗ 
ſetze für Vogelſchutz gegeben werden müſſen, und ſelbſt die ſchwierigſte aller Fragen, 
die der Regelung der klimatiſchen Verhältniſſe durch vernünftigen Waldſchutz und 
Wiederbewaldung, iſt, im Principe wenigſtens, ſchon ſo gut wie gelöſt und zwar 
im Sinne energiſcher Initiative ſeitens der geſetzgebenden Gewalten. Soweit immer 
möglich, wird auch die Canalſchifffahrt und die Erweiterung des Straßen- und 
Chauſſeebaues nach Kräften gefördert, ſo daß in all dieſen Beziehungen es nirgends 
mehr am guten Willen fehlt, auch der Landwirthſchaft gedeihliche Productiong- 
bedingungen zu ſchaffen. 

Ob und inwieweit da oder dort in Wirklichkeit auf der Landwirthſchaft ein 
ungebührlicher Steuerdruck laſtet, konnte bis jetzt von den Betheiligten ſelbſt noch 
nirgends überzeugend nachgewieſen werden, wohl aber haben die dieſerhalb erho— 
benen Klagen allerwärts dahin geführt, daß die Steuerreform mit allem Ernſte 
in das Auge gefaßt wird, während andererſeits auch bei uns die geſammte Agrar- 
geſetzgebung die ſchwierigſten Fragen ſchon gelöſt hat und weiterer Ausbau von 
allen Seiten willig gefördert wird. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Landwirth unſerer Tage in allen 
dieſen Beziehungen unendlich viel begünſtigter iſt als alle ſeine Vorgänger es waren, 
daß alſo auf dieſen Gebieten die Urſache zu Klagen nicht zu ſuchen iſt, oder, was 
daſſelbe ſagen will, jede wirklich berechtigte Klage die Bereitwilligkeit zur Abhülfe findet. 

Anders ſieht es freilich aus, wenn es ſich um die Beſchaffung von Arbeits- 
kräften handelt, doch auch hier für den tüchtigen Landwirth nicht ſo troſtlos, wie 
abſichtlich geſchildert wird, und nicht ſo, daß er ſich nicht ſelbſt zu helfen vermöchte. 
Auf allen Gebieten, in welchen es ſich um die Concurrenz mit Anderen handelt, 
kann auch der Landwirth ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß der dabei unver— 
meidliche Kampf ein um ſo ſchwieriger wird, je mehr die Bevölkerung wächſt; er 
muß dem gegenüber halten, daß damit auch in gleichem Grade die Nachfrage nach 
den Producten des Landwirths — Lebensmitteln und Rohſtoffen — ſteigt. 

In Bezug auf die erſteren hört man nun vor Allem, ſowohl bei uns wie 
anderwärts, und ſelbſt ſchon in Nordamerika, darüber klagen, daß die erleichterten 
Zufuhren von billiger producirenden Ländern die eigene Exiſtenz bedrohen. Der 
Egoismus verlangt daher die Erſchwerung der Einfuhr: Zölle, erhöhte Frachten 
u. dgl. m. Die Producenten vergeſſen nur zu leicht, daß ihnen gegenüber die 
große Claſſe der Conſumenten ſteht und daß dieſe die entgegengeſetzten Wünſche 
regieren. Im Intereſſe unſerer Volkswohlfahrt müſſen wir wünſchen, daß der 
Ueberfluß begünſtigter Länder mit möglichſt geringen Unkoſten den Gegenden 
mit mangelnder Production zugeführt werden könne und keine Geſetzgebung der 
Welt wird zu Gunſten der Producenten die Einfuhr nützlicher und unentbehrlicher 
Dinge erſchweren dürfen. Mit Recht richtet man in England, welches Land der 
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größten Einfuhr landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe bedarf, ſeitens der Regierung, 
wie ſeitens ſpeculativer Privaten unausgeſetzt das Augenmerk darauf, dieſe möglichſt 
billig erlangen zu können. Mit Freuden begrüßt man es, daß es endlich gelungen 
iſt, von überſeeiſchen Ländern friſches Fleiſch in voller Güte zu annehmbaren Preiſen 
in England auf den Markt bringen zu können und nicht minder erfreut wird jeder 
Conſument die neueſten Berichte darüber geleſen haben, daß es jetzt gelungen iſt, 
den großen Reichthum an Cerealien aus den ſüdſibiriſchen Landen in den Welt⸗ 
verkehr zu bringen, eine Ausſicht, welche nur dann eine illuſoriſche für die nächſte 
Zeit werden wird, wenn der ruſſiſch-türkiſche Krieg wirklich zum Ausbruch kommt. 
So viel aber ſteht feſt, daß auch unſere Landwirthe ſich an den Gedanken ge⸗ 
wöhnen müſſen, die Zufuhr von Lebensmitteln aus dem Oſten und aus überſeeiſchen 
Ländern immer mehr wachſen zu ſehen und ferner, daß die geplante Reform im 
Zollweſen auf keinen Fall eine Erſchwerung dieſer Einfuhr bringen darf. Eben⸗ 
ſowenig kann daran gedacht werden, der freien Bewegung der Arbeiter Hinderniſſe 
in den Weg zu legen oder die Anlage von Capital in der Landwirthſchaft durch 
Geſetz begünſtigen zu wollen. 

Der Landwirth der Neuzeit muß in ſich ſelbſt die Mittel finden, ſowohl 
die Einfuhr von außen, als auch die erſchwerte Beſchaffung von Geld und Arbeits- 
kräften zu ertragen; er muß ſelbſt die Kunſt ſich zu eigen machen, auch unter den 
erſchwerten Verhältniſſen zu beſtehen; er muß ſich und ſeinen Betrieb den ver⸗ 
änderten Zeiten gemäß zu reformiren verſtehen; dazu die Mittel und Wege zu 
zeichnen, iſt die Aufgabe, welche wir zu löſen haben, wenn wir es unternehmen, 
zu berichten über die Fortſchritte in der Landwirthſchaft. 

Wir ſtellen dazu den Satz voran, daß weniger Geſetz und Politik, als die 
Reform im Betrieb und in der Geſchäftsführung die Abhülfe bringen können und 


ſind in der glücklichen Lage, an einzelnen Beiſpielen darlegen zu können, daß das 


mit beſtem Erfolge da und dort ſchon geſchehen iſt. Die jüngſt abgehaltenen Aus⸗ 
ſtellungen von Producten der Milchwirthſchaft und Geräthſchaften für den Betrieb 
derſelben haben die Aufmerkſameit auf dieſen Zweig der landwirthſchaftlichen Thätig⸗ 
keit in erſter Linie gerichtet. Es zeigt ſich hier ein überaus erfreulicher Aufſchwung 
und iſt wohl der Mühe werth, in beſonderer Abhandlung all deſſen zu gedenken, 
was dazu bei uns und anderwärts in wenigen Jahren geſchehen iſt. Für heute 
ſoll nur hervorgehoben werden, daß die Schweiz nahe daran war, ihr altes Re⸗ 
nomee auf dem Weltmarkt für ihre Fabrikate zu verlieren, daß ſchon die Nord⸗ 
amerikaner mit größtem Erfolge in England concurriren und daß Dänemark nach 
der Abtretung der Herzogthümer zur geſteigerten Production gezwungen war und 
dieſe beſonders in der Vervollkommnung ſeines Milchwirthſchaftsbetriebes geſucht 
und mit beſtem Erfolge gefunden hat. Nicht nur erfreut es ſich jetzt des größten 
Rufes für ſeine Fabrikate, nicht nur hat es die berühmten hollſteiniſchen Wirth⸗ 
ſchaften zu überflügeln vermocht; es hat auch ſeine Handelsbilanz in wenigen Jahren 
überraſchend günſtiger dadurch geſtaltet und den Beweis dafür geliefert, daß ſelbſt 
ein von Haus aus nicht begünſtigtes Land die Ungunſt der Zeiten ſiegreich zu be⸗ 
ſtehen vermag. Soll aber gezeigt werden, wie durch Reform in Betrieb und Ge⸗ 
ſchäftsführung die Landwirthſchaft concurrenzfähig geſtaltet werden kann, ſo muß 
in kurzen Worten an die bisherige Geſchäftsmaxime erinnert werden; nur dadurch 
wird es möglich, den Weg der gebotenen Reform zu zeichnen, das Unhaltbare vom 
Bleibenden zu trennen. 1 K. Birnbaum. 
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Staats- und Rechts wiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von C. Gareis in Gießen.) 
Die Reform der Actiengeſetzgebung. 


Seit die Errichtung einer Actiengeſellſchaft nach deutſchem Rechte nicht mehr 
von einer beſonderen Privilegirung, nicht mehr von einer ſpeciellen ſtaatlichen 
Genehmigung abhängig iſt, mithin ſeit dem das Handelsgeſetzbuch abändernden 
Reichsgeſetze vom 11. Juni 1870 gilt für die Errichtung von Actiengeſellſchaften 
das ſog. Syſtem der Normativbeſtimmungen. Damit iſt, in Uebereinſtimmung mit 
der Tendenz des Rechtsſtaates überhaupt gegenüber dem Polizeiſtaate, die Sicherung 
des Verkehrs vor betrügeriſchen oder ſonſt unſoliden Actienunternehmungen aus der 
Hand der Verwaltungsbehörden übergegangen in die Aufgabe der Geſetzgebung 
und der Gerichte; die Gerichte, welche die Handelsregiſter führen, haben darüber 
zu entſcheiden, ob die Vorausſetzungen erfüllt ſind, an welche das Geſetz die Ein— 
tragung in das Handelsregiſter und damit die Exiſtenz der Geſellſchaft knüpft, das 
Geſetz aber ſtellt als Vorausſetzungen der Eintragung die ſogenannten Norntativ- 
beſtimmungen feſt, nämlich Vereinbarungen und Conſtatirungen, ohne welche kein 
Geſellſchaftsvertrag ins Handelsregiſter eingetragen werden darf, folglich keine 
Actiengeſellſchaft als ſolche beſtehen kann. Die große Frage iſt nun: welche Nor— 
mativbeſtimmungen ſoll das Geſetz aufſtellen, welche Normativbeſtimmungen ſchützen 
am beſten vor den Mißbräuchen des Actienrechts? Soviel iſt klar, daß alle jene 
Beſtimmungen, welche leicht umgangen werden können, zwecklos ſind, eben weil ſie 
keinen Schutz gewähren. Die Praxis, oder beſſer die Praktik der letzten Jahre hat 
gezeigt, daß die Normativvorſchriften der erwähnten Novelle vom 11. Juni 1870 
größtentheils umgangen werden können und daher den erwarteten Schutz nicht ge— 
währen. Deshalb interpellirte Lasker am 27. März 1873 im Reichstage die 
Reichsregierung, ob ſie nicht eine Abänderung des Actiengeſellſchaftsrechts herbei— 
führen wolle. Der Bundesrath ſprach ſich unterm 22. Juni 1874 gegen eine ſo— 
fortige Reviſion des Actienrechtes aus; man gedachte die Reviſion dieſes Theils 
des Handelsrechts bis zu der durch die Herſtellung eines deutſchen Civilgeſetzbuchs 
geforderten Umarbeitung des ganzen Handelsgeſetzbuches zu verſchieben. 

Da die Einführung des deutſchen bürgerlichen Rechts und die Reviſion des 
Handelsgeſetzbuches möglicherweiſe noch 10 Jahre auf ſich warten läßt, iſt die 
preußiſche Regierung anderer Anſicht geworden und ſtellte nun, wie der Reichs— 
anzeiger (1877, No. 6) mittheilt, an den Bundesrath den Antrag: Derſelbe wolle 
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ſeine Zuſtimmung ertheilen: daß unabhängig von der Reviſion des Handelsgeſetz⸗ 
buches und unbeſchadet der mit dieſer demnächſt zu verbindenden generellen Reviſion 
des geſammten Handelsgeſellſchaftsrechts ein Zwiſchengeſetz erlaſſen werde, 
welches einer Wiederkehr der Ausſchreitungen bei der Gründung, der Verwaltung 
und dem geſchäftlichen Betriebe von Actienunternehmungen thunlichſt entgegenzu⸗ 
wirken geeignet erſcheint. 

Dieſem Antrage hat die preußiſche Regierung gleichzeitig eine Denkſchrift 
angefügt, welche das Interreſſe der geſammten deutſchen Juriſten- und Geſchäfts⸗ 
welt im höchſten Maße verdient und auf welche ich darum an dieſer Stelle in 
Kürze aufmerkſam machen möchte. (Sie iſt abgedruckt in der erwähnten No. des 
Reichsanzeigers und auch beſonders erſchienen in Carl Heymann's Verlag). 

Die Denkſchrift beſchäftigt ſich nicht mit der von dem Verein für Social⸗ 
politik (den „Kathederſocialiſten“) vorgeſchlagenen principiellen Einengung des Aectien⸗ 
geſellſchaftsweſens; die Idee A. Wagner's, daß auf dem Gebiete allgemeiner volks⸗ 
wirthſchaftlicher Angelegenheiten an die Stelle der Actiengeſellſchaften öffentliche 
Unternehmungen des Staates, der Gemeinde u. ſ. w. zu treten hätten, iſt in der 
Denkſchrift nicht erwähnt; ebenſowenig iſt darin von einer Rückkehr zum Conceſſionen⸗ 
ſyſtem die Rede; die Denkſchrift beſchäftigt ſich vielmehr ausſchließlich mit der 
Reform des Actienrechts im Sinne der Vervollſtändigung und Verſchär fung 
des Syſtems der Normativbeſtimmungenz; fie übergeht keinen der Vor⸗ 
ſchläge, welche in dieſer Richtung von der ziemlich ausgedehnten Literatur der 
Reformfrage zu Tage gefördert wurden. Die Erörterungen der Denkſchrift wollen 
nur anregend wirken, nur aufmerkſam machen, nicht aber entſchiedene oder irgend 
präciſirte Vorſchläge der Berathung unterſtellen, daher die gleichſam meditir ende 
Faſſung, an deren Stelle vielleicht von manchen Seiten ein energiſcherer Ton ge⸗ 
wünſcht wird. Aber die Richtung, in welcher die von der Denkſchrift in's Auge 
gefaßte Reform ſich jedenfalls bewegen ſoll, iſt keineswegs zweifelhaft gelaſſen: ſie 
iſt, ſoweit es mit dem Beſtande freier Actiengeſellſchaften vereinbar iſt, leichtfertigen 
oder böswilligen Gründern ſo ungünſtig als möglich. 

Dieſe Bemerkung gilt insbeſondere von der erſten Gruppe der Erörterungen, 
welche die Denkſchrift aufſtellt, namentlich aber von der in Erwägung gezogenen 
Abänderung des Art. 222 des deutſchen Handelsgeſetzbuches; dieſer Artikel geſtattet 
bekanntlich die Liberirung der Primitivzeichner von nicht voll eingezahlten Auporteur⸗ 
actien durch Geſellſchaftsbeſchluß; die Denkſchrift geht ganz richtig davon aus, daß 
dieſe Liberirung in ihrer Wirkung der Herabſetzung des Grundkapitals gleichkommen 
könne und wie eine ſolche die Rechte der Geſellſchaftsgläubiger gefährde; deshalb 
zieht ſie eine Verſchärfung der unbedingten Haftung der Primitivzeichner von In⸗ 
haberactien in Erwägung mit der Maßnahme, daß dieſe Subſcribenten für die 
volle Summe des gezeichneten Nominalbetrages verhaftet ſeien, und eine Befreiung 
derſelben nur etwa unter denſelben Vorausſetzungen wie die Herabſetzung oder 
Rückzahlung des Grundkapitals erfolgen dürfe. An dieſer Stelle iſt auf eine geſetz⸗ 
geberiſche Arbeit hinzuweiſen, welche von der Denkſchrift nicht erwähnt wird: Der 
neueſte Entwurf eines ſchweizeriſchen Obligationsrechts, hervorgegangen aus 
den Vorarbeiten von Profeſſor Fick in Zürich und aus zwei Commiſſionsbe⸗ 
rathungen, nun der weiteren Berathung im Monat Mai l. J. unterliegend, ſchlägt 
in dieſer Beziehung vor (Art. 663, Ziff. 3): „Im Geſellſchaftsvertrage kann beſtimmt 
werden, daß nach erfolgter Einzahlung von mindeſtens 50 pCt. des Nominalbe- 
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trages durch Beſchluß der Generalverſammlung die Zeichner von der Haftung für 
weitere Einzahlungen befreit, und denſelben über die geleiſteten Einzahlungen 
Promeſſen oder Interimsſcheine, welche auf Inhaber lauten, ausgeſtellt werden 
ſollen. Aber auch in dieſem Falle bleiben die Zeichner während voller zwei Jahre 
vom Tage des Beſchluſſes der Generalverſammlung für Zahlung des ganzen No— 
minalbetrages verhaftet und können ſich, ſofern dieſe Haftung gegen ſie geltend 
gemacht wird, nur an diejenigen halten, an welche ſie ihre Actien unter ausdrück— 
licher oder ſtillſchweigender Ueberbürdung der Nachzahlungspflicht veräußert haben.“ 

Das preußiſche Promemoria zieht ferner ein Verbot der Emiſſion neuer 
Actien vor Volleinbezahlung der vorher emittirten Aetien in Erwägung und erörtert 
ausführlich, wie den Ausſchreitungen in Betreff des Gründergewinnes entgegenge— 
treten werden könne. In letzterer Hinſicht ſtellt die Denkſchrift die ſog. Proſpect⸗ 
theorie (Haftung von mindeſtens 7 Gründern für ein von ihnen unterzeichnetes 
Gründungsprogramm, während mindeſtens dreier Jahre) auf, ohne ſich jedoch für 
dieſelbe zu entſcheiden; das Memorandum führt daneben auch die Gründe gegen 
die Proſpecttheorie an. Einſchneidend iſt — um von den übrigen gegen das 
Gründungsweſen gerichteten Erwägungen abzuſehen — der Vorſchlag, den Vorſtand, 
welcher ohne die vorgeſchriebene Einzahlung von 10, bez. 20 pCt. den Geſchäftsbetrieb 
beginnt oder die Eintragung in das Handelsregiſter herbeiführt, verantwortlich zu 
machen, — nicht geſagt wird, ob für Nachzahlung oder für den Schaden. 

Eine zweite Gruppe von Auseinanderſetzungen iſt der Geſchäftsführung der 
Actiengeſellſchaften gewidmet; hierbei wird mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, 
daß durch die Einrichtung eines bei der Verwaltung der Vorſtandsgeſchäfte mit— 
wirkenden Verwaltungsaktes das geſetzliche Erforderniß der Einrichtung eines 
Aufſichtsrathes nicht erfüllt wird. Viele Mühe giebt ſich die Denkſchrift mit 
dem Beſtreben, Mittel zu finden, die Generalverſammlungen aus ihrer bisherigen 
Bedeutungsloſigkeit herauszuheben, — ob dies gelingen wird, dürfte immer noch 
zweifelhaft ſein; das Gleiche iſt gegenüber einer etwa beabſichtigten Strafbeitim- 
mung zu ſagen, welche gegen die durch vorübergehende Actienbeſitzübertragung her— 
beigeführten Fälſchungen des Mehrheitswillens gerichtet ſein ſoll. 

In Bezug auf die Vorſchläge der letzten Gruppe von Erörterungen, welche 
die Einzelrechte der Actionäre betreffen, iſt zu bemerken, daß Nichts darüber geſagt 
iſt, ob die Anfechtung von Geſellſchaftshandlungen durch einen Einzelnen Suspen- 
ſiveffect habe oder nicht, während die im Uebrigen in dieſer Richtung angedeuteten 
Vorſchläge gewiß die höchſte Beachtung verdienen. 

Die ſchon beſtehenden Actiengeſellſchaften ſollen, nach der Idee der Denk— 
ſchrift, von der Reform nur ſoweit berührt werden, als die darin bereits beſtehen— 
den Rechte geltend zu machen oder vor Mißbrauch zu ſchützen ſeien, denn mit 
Recht wird daran feſtgehalten, daß die Geſetze principiell keine rückwirkende Kraft 
auf den Beſtand vertragsmäßiger Rechtsverhältniſſe zu äußern haben. — 

Nachdem der Bundesrath das Reichsoberhandelsgericht zu Leipzig um ein 
Gutachten über den von der Denkſchrift begleiteten Antrag Preußens erſucht hatte, 
ſtellte ſich dieſes Gericht auf den Standpunkt, welchen der Bundesrath am 22. Juni 
1874 einnahm; dennoch, glaube ich, darf man ſich der Hoffnung hingeben, daß die 
erwähnte preußiſche Denkſchrift der Anlaß zu einer baldigen Verbeſſerung unſeres 
Actiengeſellſchaftsrechts ſein wird. — C. Gareis, 
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Geſchichte. 


(Bericht: Herausgegeben von Harry Yreßlau in Berlin.) 


Dem erſten der hiſtoriſchen Berichte, die in der deutſchen Revue in regel⸗ 
mäßiger Folge veröffentlicht werden ſollen, wird es geſtattet ſein, ein paar Worte 
über den Charakter, welchen ihr Verfaſſer denſelben zu geben, und über den Zweck, 
den er mit ihnen zu erreichen wünſcht, voraufzuſchicken. Sie ſollen zunächſt keine 
Bücher⸗Recenſionen herkömmlicher Art ſein; wir erhalten deren in den allgemeinen 
literariſchen und den ſpeciellen Fachzeitſchriften zur Genüge, und weder das allge⸗ 
meine Urtheil des Recenſenten, ob eine Publikation ſeiner Meinung nach gut oder 
ſchlecht, bedeutend oder unbedeutend ſei, noch die Berichtigung einzelner in einem 
zu beſprechenden Werk bemerkter Verſehen und Irrthümer kann für das große ge⸗ 
bildete Leſepublikum, an das ſich dieſe Blätter wenden, von hohem Jutereſſe ſein. 
Vielmehr wird es beabſichtigt, in ihnen die wichtigeren der Fragen ſelbſt, welche in 
unſrer ſo überaus productiven hiſtoriſchen Literatur behandelt werden, an der Hand 
der neueſten Forſchungen, rein ſachlich zu erörtern, und damit dem Leſer ein anſchau⸗ 
liches und getreues Bild von den Fortſchritten und den Beſtrebungen unſerer 
Wiſſenſchaft zu geben. Oft iſt es beklagt worden, und wohl jeder, der auf hiſto⸗ 
riſchem Gebiete ſelbſt forſchend gearbeitet, hat es ſchmerzlich empfunden, wie ſchwer 
und wie langſam ſich die Ergebniſſe unſerer neueren kritiſchen Quellenforſchung bis 
in die weiteren Kreiſe aller Gebildeten verbreiten; wie zäh und beharrlch längſt 
beſeitigte und widerlegte Irrthümer, längſt als unrichtig erkannte Traditionen wieder 
und wieder in mündlicher und ſchriftlicher Darſtellung auftauchen, gleichſam um zu 
zeigen, wie groß die Macht der „fable convenue“ ſei, wie ſehr ſie allen Angriffen 
einer methodiſchen und kritiſchen Forſchung Widerſtand zu leiſten vermöge. Auf 
die Gründe dieſer bedauerlichen Erſcheinung ſoll hier nicht eingegangen werden; 
wenn es gelingt, durch die hiſtoriſchen Berichte der „deutſchen Revue“ die daraus 
ſich ergebenden Mißſtände auch nur ein wenig zu verringern, ſo wird ihr Verfaſſer 
glauben ein verdienſtliches Werk gethan zu haben. 

Nachdem Jahrzehnte lang eine engherzige und kleinliche Staatskunſt die 
reinſten Quellen hiſtoriſcher Erkenntniß, die unermeßlichen Schätze der Staatsarchive, 
wie ein gefährliches Geheimniß behütet, den Zugang zu ihnen durch mannigfache 
und läſtige, in ihrer ängſtlichen Beſorgtheit hier und da geradezu komiſche Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln erſchwert oder ganz verhindert hatte, ſind endlich in der jüngſten 
Zeit dieſe Schranken faſt überall gefallen, iſt damit die Verbreitung der hellſten 
Lichtſtrahlen über Vorgänge möglich geworden, die bis dahin in völliges Dunkel 
gehüllt oder doch nur in falſcher Beleuchtung ſichtbar geworden waren. Vor Allem 
gilt das von den Jahren 1813 —1815: erſt jetzt iſt es klar geworden, wie irrig 
unſere Anſichten über viele Vorgänge dieſer ewig denkwürdigen Periode waren, 
wie verkehrt unſere Auffaſſung über Perſönlichkeiten und Maßregeln, wie ſchief und 
ungerecht vielfach unſer Urtheil. 

An eine der zahlreichen neueren Publicationen über die Geſchichte dieſer 
Jahre hat ſich eine Controverſe angeknüpft, die das allgemeinſte Intereſſe erregt 
hat. Sie iſt nicht auf die kleine Zahl der Fachgelehrten beſchränkt geblieben 
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ſondern in weitere Kreiſe gedrungen; perſönliches und Familienintereſſe, provincieller 
Stolz und falſch verſtandene Liebe zur Heimath haben ſich in ihr geltend gemacht, 
ſelbſt der in unſeren Tagen ſo lebhafte Antagonismus der politiſchen Parteien ſpielt 
in ſie hinein und ſpiegelt ſich in ihr wieder. Um ſo gebotener erſcheint es, von 
all dieſen unwiſſenſchaftlichen Tendenzen abzuſehen und ſich rein objectiv über die 
Frage, um die ſich der Streit dreht, Klarheit zu verſchaffen.“) 

Wer weiß nicht, welche bedeutende Rolle im dritten und vierten Jahrzehnt 
dieſes Jahrhunderts der Staatsminiſter Heinrich Theodor von Schön (geſtorben 
22. Juli 1856) geſpielt hat! Der letzte aus der langen Reihe großer Feldherren 
und Staatsmänner, welche an dem Werke der inneren Wiedergeburt Preußens 
nach den Schickſalsſchlägen von 1806 und an der Erhebung von 1813 hervor» 
ragenden Antheil gehabt haben, ſchien er gleichſam die Geſchichte jener großen Tage 
in ſeiner Perſon zu verkörpern, genoß er der allgemeinſten, ungeheuchelten Ver— 
ehrung. Die hohen Verdienſte, die er ſich während der 18 Jahre, in denen er 
als Oberpräſident an der Spitze der Provinz Preußen ſtand, um ſeine engere 
Heimath erworben hat, ſeine liberalen, faſt an Radikalismus ſtreifenden Geſinnungen, 
die er unerſchrocken ausſprach und bethätigte, das politiſche Märtyrerthum, das er 
durch ſeine 1842 von Friedrich Wilhelm IV. verfügte Entlaſſung auf ſich genommen zu 
haben ſchien, trugen dazu bei, dieſe Verehrung ins Ungemeſſene zu ſteigern, ihm einen 
Einfluß in ſeiner Provinz und auf ſeine politiſchen Glaubensgenoſſen zu verſchaffen, 
der noch über das Maß ſeiner Berdienfte hinausging. Die Folge davon war 
unter Anderem, daß ſeine Mittheilungen über die Ereigniſſe von 1807 bis 1813 
als eine der ſicherſten und zuverläſſigſten Geſchichtsquellen für dieſe Zeit erſchienen. 
Gebeten und ungebeten, mündlich und ſchriftlich ſpendete er fie; wer immer' die Ge⸗ 
ſchichte jener Zeit durchforſchte, meinte ihrer nicht entrathen zu können; was Droyſen 
und Pertz, Schloſſer, Häußer und Gervinus, Friccius und Voigt, Varnhagen und 
Arndt darüber geſchrieben, iſt mittelbar oder unmittelbar von ihm beeinflußt. Hier 
und da wurden in dieſen auf Schön's Mittheilungen zurückgehenden Nachrichten 
wohl kleine Irrthümer und Ungenauigkeiten bemerkt, im Großen und Ganzen aber 
wurden ſie gläubig aufgenommen, zumal ja die archivaliſchen Quellen, auf Grund 
deren ihre Kritik allein möglich geweſen wäre, faſt unzugänglich blieben, und ihnen 
ſelbſt, die nur vereinzelt gegeben und bekannt wurden, jener nothwendige Zuſam⸗ 
menhang fehlte, der geſtattet hätte ihre innere Conſequenz zu prüfen. So bildete 
ſich über viele Ereigniſſe dieſer Zeit eine Art von oſtpreußiſcher Tradition oder 
oſtpreußiſcher Legende, welche faſt überall als hiſtoriſche Wahrheit galt, und deren 
geiſtiger Vater hauptſächlich Theodor von Schön war, die endlich dauernd fixirt zu 
werden ſchien, als 1875 deſſen Familie ſeine hinterlaſſenen Papiere, darunter zu⸗ 
ſammenhängende Memoiren, zu veröffentlichen begann. 

Männer wie Stein und Scharnhorſt kamen in dieſer Legende ſchlecht weg. 
Jenem raubt ſie das Verdienſt ſelbſtändigen Antheil an dem Epoche machenden 
Ediet vom 9. October 1807 gehabt zu haben, durch welches die Leibeigenſchaft 
in Preußen aufgehoben wurde, beſtreitet ſie die Autorſchaft des berühmten poli⸗ 


*) Vgl. Max Lehmanm, Kneſebeck u. Schön, Beiträge zur Geſchichte der Freiheitskriege. 
Leipzig 1875. — Zu Schutz und Trutz am Grabe Schön's. Von einem Oſtpreußen. Berlin 1876. 
— Max Lehmann, Stein, Scharnhorſt und Schön. Eine Schutzſchrift. Leipzig 1877. 
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tiſchen Teſtaments vom 24. November 1808, in welchem Stein die Grundſätze 
ſeiner Reform in kühner und bedeutender Weiſe darlegte — beides ſtammt nach 
Schön ganz oder zum großen Theil von ihm ſelbſt; dieſer verliert in Schön's 
Darſtellung den Ruhm der Schöpfer der neuen, auf allgemeine Wehrpflicht ge⸗ 
gründeten Militairverfaſſung zu ſein: auch dieſe Inſtitution iſt nach Schön allein 
oſtpreußiſchen Urſprungs. | 

Es iſt nun an dem letzteren Punkte leicht zu zeigen, wie dieſe Traditio 
fabricirt wurde, und auch an ſich dürfte die Frage, woher die Heeresverfaſſung 
ſtammt, die ſeit 1870 in ganz Europa nachgeahmt iſt, interreſſant genug ſein, um 
einen Augenblick bei ihr zu verweilen. Es iſt bekannt, daß 1813 zwei Geſetze 
über die Landwehr erlaſſen wurden: das eine, das am 7. Februar vom oſtpreußi⸗ 
ſchen Landtag für dieſe Provinz beſchloſſen, das andere, das am 17. März für die 
ganze Monarchie verkündet wurde. Hier knüpfte Herr von Schön an; die Daten 
kamen ihm zu ſtatten; friſchweg behauptete er, das Geſetz vom 7. Februar ſei der 
Hauptſache nach vom Grafen Alexander Dohna, einem Oſtpreußen, verfaßt, das 
vom 17. März ſei nicht viel mehr als ein Abklatſch deſſelben, zu dem Scharnhorſt 
nur ungern ſich verſtanden habe. Zwei Momente ſind in dieſer Verſion zu 
beachten: einmal der oſtpreußiſche Urſprung der Landwehr, ſodann das Widerſtreben 
Scharnhorſt's gegen dieſelbe; beide glaubwürdiger zu machen, wurden ein paar neue 
Geſchichtchen erzählt; ſchon 1806 ſollten ein paar oſtpreußiſche Herren, der Herzog 
von Holſtein-Beck und Graf Friedrich Dohna, Alexander's Vater, ein Project für 
eine allgemeine Volksbewaffnung aufgeſtellt haben; und weiter im Sommer 1811 
ſollte auf einer Zuſammenkunft mit Scharnhorſt Schön dieſem ein ähnliches Project 
vorgelegt und ihm — dem den Volksheeren abgeneigten Linienſoldaten — nach 
langem Widerſtreben die Zuſtimmung dazu abgenöthigt haben. 

Man ſieht die ganze Erzählung iſt ihrem inneren Zuſammenhang nach 
höchſt vertrauenerweckend, wen kann es wundern, daß ſie geglaubt und gläubig nach⸗ 
erzählt worden iſt? 

Und doch, das hat die neuere Kritik unwiderleglich gezeigt, es iſt kaum ein 
wahres Wort daran! Jenes Project vom October 1806 muß eine reine Erfindung 
ſein, denn wir wiſſen poſitiv, daß die beiden angeblichen Urheber deſſelben noch 
einen Monat ſpäter ſich entſchieden gegen Volksbewaffnung und allgemeine Wehr⸗ 
pflicht ausſprachen. Jene Unterredung vom Sommer 1810 muß ganz anders ver⸗ 
laufen ſein, als Schön darzuſtellen beliebt; Scharnhorſt kann ſich auf ihr nicht 
gegen das Princip der Landwehr erklärt haben, denn wir haben nicht weniger als 
ſieben Denkſchriften oder Entwürfe aus den Jahren 1807—1813, in denen er das 
Princip zur Anerkennung zu bringen ſucht, und einer dieſer Entwürfe iſt nur einen 
Monat vor der Zuſammenkunft mit Schön verfaßt. Jenes oſtpreußiſche Geſetz vom 7. 
Februar ſtammt nicht der Hauptſache nach von dem Oſtpreußen Alexander Dohna, 
ſondern ſeine Grundzüge ſtammen von dem Oberſtlieutenant von Clauſewitz, einem 
Schüler und Vertrauten Scharnhorſt's. Endlich, das Geſetz vom 17. März iſt 
kein Abklatſch des oſtpreußiſchen vom 7. Februar; wir haben ſichere Zeugniſſe 
dafür, daß es fertig vorlag, ehe Scharnhorſt, ſein Verfaſſer, den oſtpreußiſchen Ent⸗ 
wurf auch nur kannte! 

So ſteht es in dieſer, jo ſteht es in anderen Fragen mit der oſtpreußiſchen 
Tradition, ſoweit ſie auf Schön's Mittheilungen zurückgeht. Man kann nicht anders 
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ſagen — und kein Verdienſt des Staatsmann Schön kann dies harte Urtheil über 
den Quellenſchriftſteller Schön modificiren — als daß die Geſchichte der Jahre 
1807—1813 in ſeiner Darſtellung bewußt und ſyſtematiſch entſtellt iſt, daß fie der 
Reviſion bedarf, ſo weit ſie ſeinen Mittheilungen gefolgt iſt. Daran wird alle 
Leidenſchaftlichkeit der Polemik, mit der Schön's Familie, Landsleute, Anhänger 
und Parteigenoſſen die unwillkommene Kritik verfolgen, nichts ändern. Dem An— 
denken Schön's aber thäte man den beſten Dienſt, wenn man mit der Veröffent⸗ 
lichung ſeiner Papiere innehielte, von denen die Geſchichtsforſchung wenig wahren 
Nutzen zu erwarten hat, die aber in jedem neuen Bande den kleinlichen Egoismus, 
die gekränkte Eitelkeit und maßloſe Selbſtvergötterung des Mannes mehr hervor— 
treten laſſen, von dem Blücher ein kindiſcher Dummkopf, Stein ein Poſſenreißer, 
Gneiſenau und Scharnhorſt beſtochene Creaturen, Hardenberg und Altenſtein Männer 
genannt werden, die aus dem Unglück des Staates für ſich ein Vermögen zu 
gründen beſtrebt ſind, der ſeine Denkungsart allein für edel und groß hält, die 
Zeit aber — die größte Zeit, die Preußen erlebt hatte — für zu klein, um ihn 
zu würdigen oder zu verſtehen. 
Harry Breßlau. 


Geographie. 
(Bericht: Herausgegeben von A. Kirchhoff in Halle a. d. Saale.) 


Die Wiſſenſchaft von der Erde iſt in unſerem Jahrhundert zu einer früher 
kaum geahnten Bedeutung erhoben worden. Bereits im Alterthume durch den 
ſchöpferiſchen Geiſt der Griechen begründet, bedurfte ſie, um eine höhere Entwick— 
lungsſtufe zu erreichen, vor Allem zweierlei: räumliche Erweiterung des engen Ge— 
ſichtskreiſes, in welchem ſelbſt die höchſtgeſtiegenen Kulturvölker des Alterthums und 
auch noch die des Mittelalters befangen waren, ſodann aber gereiftere Einſicht in 
das Verhältniß der Erde zum Weltall und in die das Erdenleben beherrſchenden 
Naturkräfte. | 

Wäre Erdkunde nur Geographie im wörtlichen Sinn dieſes Namens, jo 
müßte dem Zeitalter der Entdeckungen der Ruhm vergönnt werden, jene mehr ge— 
fördert zu haben als irgend ein Zeitalter vor- oder nachher. Unvergeßlich bleiben 
der Menſchheit die Thaten eines da Gama, eines Colon; ihnen darf faſt eben— 
bürtig gelten die Umſegelung Auſtraliens durch Tasman im 17. Jahrhundert, die 
Entſchleierung der vom Stillen Weltmeer bedeckten Erdhälfte durch Cook vor hundert 
Jahren. Aber die Erdkunde vollendet nicht, ſondern beginnt ihre Arbeit mit der 
Entdeckung der Länder und Meere, ihrer Abſchilderung in Bild und Wort. Ihr 
iſt wie jeder Wiſſenſchaft die Erklärung ihres Gegenſtandes Aufgabe, alſo die 
innerliche Verknüpfung der ihrer Obhut vertrauten Erſcheinungen, deren Zurück— 
führung auf ihre Urſachen. 
| Einen planetariſchen Naturkörper, den einzigen uns unmittelbar zugänglichen 

Stern galt es alſo nun eingehender zu erforſchen, nachdem man ſeine Geſtalt und 
Größe, die Formeigenthümlichkeiten ſeiner Oberfläche einigermaßen kennen gelernt 
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hatte. Wie wäre ſolche Forſchung von Ausſicht auf Erfolg geweſen, hätten nicht 
die Naturwiſſenſchaften die Pfade geebnet und erhellt? Erſt mußten die Geſetze 
der Bewegung und der Wärme, des Magnetismus und der Elektricität, der chemi⸗ 
ſchen Thätigkeit und des organiſchen Lebens gefunden ſein, ehe man ihrem wunder⸗ 
baren ewig neuen und doch ſo uralten Zuſammenſpiel auf Erden nachſinnen 
konnte; Pflanzen, Thiere und Menſchen wollten erſt an den verſchiedenſten Orten 
beobachtet ſein, ehe man ihre geographiſche Verbreitung überſchlagen konnte, um 
einen unerwarteten Einblick in die Wechſelwirkung der irdiſchen Wohnſtätten und 
ihrer lebendigen Bewohner zu gewinnen. Ja der jüngſt entſproſſene Zweig der 
weſentlich einigen Naturwiſſenſchaft, die Geologie, verwuchs alsbald ſo tief mit der 
Erdkunde, daß ſchon jetzt die Grenze zwiſchen beiden — und zwar zu beiderſeitigem 
Nutzen — verſchwunden iſt; wie ſollte denn auch eine Schranke ſtehen zwiſchen 
der Lehre vom Urſprung und den Umgeſtaltungen der Erde und der Lehre von 
deren gegenwärtigem Beſtand, der ja allſtündlich ſich wandelt und wie alles Seiende 
nur als ein Gewordenes verſtanden werden kann. 

Nicht durch Zufall alſo verdanken wir die Erneuerung der Wiſſenſchaft 
Strabons dem univerſellſten Naturforſcher unſeres Jahrhunderts: A. v. Humboldt. 
Daß jedoch dieſe Großthat in voller Größe an den deutſchen Namen ſich hefte, 
das bewirkte ihm zur Seite Karl Ritter; dem Zauber ſeiner Lehren entſtammt zu⸗ 
meiſt das Wiederaufleuchten des tiefen Gedankens von der Erde als dem Erzieher 
der Völker, die Einſicht darein, daß die Gründe nicht nur des natürlichen, ſondern 
auch des geſchichtlichen Werdens auf Erden in deren Schooße ſelbſt geſucht werden 
ſollten. 

Einem bedenklichen Irrthum trieben freilich Manche entgegen, als daſſelbe 
Jahr die beiden großen Berliner Denker dahingerafft hatte und ſomit plötzlich die 
Wiſſenſchaft, der ſie den neuen Odem eingehaucht, ſich verwaiſt, ohne einheitliche 
Führung fühlte. Geiſtvollem, aufrichtigem Glauben entquoll die Ritter'ſche An⸗ 
ſchauung, daß man die Wege der Vorſehung aus den Geſichtszügen unſeres Planeten 
wohl zu enträthſeln vermöge, immer geiſtloſer aber wurde die Lehre des Meiſters in 
den Köpfen mancher Jünger, als ſei wirklich die Geſchichte der Menſchheit nur ein 
Automatenſpiel ihres Schauplatzes. Da trat, längere Zeit wenig beachtet, ein Dritter 
auf zur rechten Stunde: Oscar Peſchel. Er lenkte klarſinnig die Aufmerkſamkeit zurück 
auf die naturkundliche, wo möglich entwicklungsgeſchichtliche Erklärung der Erde 
als auf die zweifelloſe Hauptſache geographiſcher Wiſſenſchaft und beſtimmte vor⸗ 
urtheilsfrei die Aufgabe der auf den Menſchen angewandten Erdkunde dahin: zu 
unterſuchen, wie weit neben der natürlichen Beanlagung der Völker und der freien 
That die Ländernatur der Menſchheit Looſe wirft und immer warf. 

Je mehr ſich die Nationen in friedlicher Arbeit verbunden fühlen, deſto 
allſeitiger helfen ſie an dem Ausbau der Wiſſenſchaft von dem irdiſch erfüllten 
Raum, ohne deſſen Kenntniß die gemeinſame Arbeit im Dunkeln taſten würde. 
Uns Deutſchen indeſſen allein ſtiftete das Ausland den Ehrentitel, wir ſeien „die 
Nation der Geographen.“ Ohne Beſcheidenheitsmaske werden wir dieſen Lorbeer 
nur jenen eben genannten Männern reichen, welche zwei unbeſtrittene Tugenden 
deutſchen Weſens, Vielſeitigkeit und Idealismus, wie ſie in ihrem Herzen lebten, 
darauf wandten die vielſeitigſte aller realen Wiſſenſchaften zu verjüngen, indem ſie 
der Tochter von Hellas neue, weiter und tiefer greifende Ideen auf die Stirne 


B. Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. 27 


prägten. Denn wir ſelbſt beginnen ja erſt die Früchte von ihrer Gedankenſaat zu 
pflücken; der Maſſe unſeres Volks wird eben erſt ein Antheil daran geſchaffen 
durch einen allmählich ſich läuternden, nicht mehr ſo erbarmungslos gedankenarmen, 
bloß gedächtnißmäßigen erdkundlichen Unterricht, die Gebildeten wenden ihr Intereſſe 
erſt jetzt dem Aufſchwung dieſer vorzugsweiſe deutſchen Wiſſenſchaft allgemeiner zu, 
ſeitdem ſie gewahren, wie überreich dieſelbe iſt an reizvollen Gaben und wie ſie 
jedem weiß zu ſpenden, mag ſeine Neigung ihn auf das geiſtige oder auf das 
materielle Feld ziehen. Kein Land hat in dieſer Zeit eines zum erſten Mal alle 
Erdtheile umfaſſenden Eifers für Länder- und Völkerkunde eine ſo ſtattliche Anzahl 
geographiſcher Geſellſchaften aufzuweiſen als unſer Vaterland; und wo dieſe Ver— 
eine erwachſen mögen, innerhalb wie außerhalb unſerer Grenzen, überall pflegen 
ſie anderen wiſſenſchaftlichen Vereinigungen an friſcher Regſamkeit, zahlreicher Theil— 
nahme voranzuſtehen. Dem neuen deutſchen Reich aber gebührt das Verdienſt, 
endlich den Deutſchen auch für dieſe Lieblingswiſſenſchaft, der ſo Mancher unſeres 
Stammes einſt in fremdem Sold gedient, ſtaatliche Förderung gewährt zu haben. 
Hat doch zur Ausrüſtung der auch mit wichtigen geographiſchen Aufträgen betrauten 
Expeditionen zur Beobachtung des letzten Vorüberzugs der Venus vor der Sonnen— 
ſcheibe kein Staat jo reichlich (und glücklicherweiſe auch keiner jo erfolgreich) bei- 
geſteuert als unſer deutſches Reich. 

Die Erkundung des Weltmeers auf ſeine mächtige, weſentlich gleichartige Tiefe, 
auf die Wärmevertheilung und die Strömungen in ihm, machte in den letzten Jahr⸗ 
zehnten größere Fortſchritte als in den voraufgegangenen Jahrhunderten. Durch 
die hierauf gerichteten Ausfahrten erwarben ſich drei Schiffe einen dauernden Namen 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaft: der Challenger Englands, die Tuscarora der 
Vereinsſtaaten von Nordamerika und unſere Gazelle, das erſte deutſche Kriegsſchiff, 
das zu rein wiſſenſchaftlichen Zwecken in See ging. Die beiden unbekannteſten 
Zonen, die polaren, mußten dem 19. Jahrhundert ihre Geheimniſſe mehr denn je 
enthüllen: dem Nordpol näherte ſich im Mai des vorigen Jahres der britiſche 
Capitän Nares auf ungefähr 100 deutſche Meilen, dem Südpol 1842 James Roß 
auf ungefähr 178. Dieſe Südpolar⸗Kappe bleibt, da ſie faſt durchweg nur an 
den Rändern befahren wurde (ſelten dem ſüdlichen Pol ſo nahe wie Nordſkan⸗ 
dinavien zum nördlichen hinreicht), der weitaus größte Hohlraum unſerer Kenntniß 
von der Erdoberfläche, ein um ſo lockenderes Ziel für die Zukunft, als dieſes 
antarktiſche Eismeer in ſo viel offenerer Verbindung und darum viel mächtigerer 
Austauſchbeziehung ſteht zu den drei größten Oceanen als ſein Antipode. Auſtralien 
iſt durch entſcheidungsvolle Durchzüge durch ſeinen bis vor kurzem noch faſt unbe— 
kannten Weſten als der echte Steppen- und Wüſtenerdtheil erkannt; Amerika thut 
es in ſorgfältiger Erforſchung ſeines Innern, in Eiſenbahnbauten über ſeine höch— 
ſten Gebirge der europäiſchen Mutterſtätte ſeiner Geſittung gleich; Aſiens Kern, 
die gewaltigſte Schwellung der gegenwärtigen Erdoberfläche, wird uns durch die 
raſtloſe Thätigkeit engliſcher wie ruſſiſcher Forſcher verſtändlich, durch das kariſche 
Meer fand man den Weg, um in jedem Spätſommer ſibiriſche Natur- und 
europäiſche Kunſterzeugniſſe auszutauſchen, während in Aſiens fernſtem Südweſt 
die indische und europäiſche Welt ſeit bald acht Jahren in anhaftende und frei— 
lich weit großartigere Berührung an der ehedem hemmenden Suez-Schranke ge⸗ 
treten iſt. Afrika endlich, der verſchloſſenſte und darum von der Weltkultur am 
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wenigſten erfaßte, in dieſer Hinſicht unglücklichſte Continent iſt von der internatio⸗ 
nalen Afrika-Vereinigung unſerer Tage zum Ziel eines großartigen, wenn auch 
weitausſehenden Unternehmens gemacht worden: einer Erforſchung und Civiliſirung 
durch die gemeinſame Hülfe der kulturmächtigen Nationen. 

Von dem Gelingen dieſer und ähnlicher Vornahmen auf dem Gebiet der 
allgemeinen Erdkunde wie der Länder- und Völkerkunde ſoll, inſofern weitere als 
bloß fachmänniſche Kreiſe daran Antheil zu nehmen berufen ſcheinen, an dieſer 
Stelle künftig berichtet werden. Alfred Kirchhoff. 


! 


Philoſophie. 


(Bericht: Herausgegeben von M. Carriere und J. Huber in München.) 


Die Philoſophie lebt noch! Vor einigen Jahren galt man für einen ſonder⸗ 
baren Schwärmer, wenn man dies behauptete, heute finden wir wenigſtens in der 
Literatur eine faſt erſchreckende Ueberproduction, und da die Bücher und Flug⸗ 
ſchriften gedruckt werden, ſo muß doch auch wohl Theilnahme unter den Gebildeten 
dafür vorhanden fein. Es entſteht die Aufgabe, dieſe zu orientiren, an einzelnen 
neueren Erſcheinungen ihnen die Richtungen klar zu machen, welche jetzt herrſchen, 
und auf die bedeutendſten Werke und Schriftſteller hinzuweiſen, die in der jüngſt 
verfloſſenen Zeit hervorgetreten. Gilt es doch den Kampf ums Daſein der Seele, 
wird doch um die eigentlichen Lebensfragen der Menſchheit verhandelt, um die 
Freiheit und das Gute, um das Princip der Welt, ob es eine Vielheit blinder 
Kräfte, ob urſprüngliche Einheit und Wille der Liebe ſei! 

Unter Kant's und Fichte's Führung war die Philoſophie die Fackelträgerin 
der vorandrängenden Bewegung, der Reformen auf religiöſem und politiſchem 
Gebiet; ſie wirkte, wie es dem freien Denken ziemt, aufklärend und zielſetzend für 
das Leben; ſie forderte den Rechtsſtaat und das eine freie Vaterland, ſie for⸗ 
derte ein Chriſtenthum der Vernunft im Glauben an die ſittliche Weltordnung, 
ſie war ein Faktor in der Erhebung der Nation gegen die Fremdherrſchaft. Zur 
Zeit der Reſtauration ſchloß Hegel ſeinen Frieden mit Staat und Kirche: das Ver⸗ 
nünftige ſei wirklich, das Wirkliche ſei vernünftig; die Philoſophie ſoll das Seiende 
begreifen, nicht das Seinſollende aufſtellen; der erkennende Geiſt ſchreite dem Leben 
nach, nicht voran; die Eule der Minerva fliege erſt in der Dämmerung. Es war 
Hegel's Größe, daß er die Entwicklung betonte, daß er in den geſchichtlichen Staats⸗ 
formen und Religionen ſowohl einen Kern ewiger Wahrheit als den naturgemäßen 
Ausdruck einer berechtigten Entwicklungsſtufe der Menſchheit darlegte. Aber nun 
nahm man das damals in Preußen Beſtehende, nicht die voranſchreitende, alſo auch 
darüber hinausſtrebende Bewegung für das Wirkliche, bis dieſe von einem nach— 
wachſenden Geſchlecht, vornehmlich durch Ruge, Strauß, Feuerbach in den Halliſchen 
Jahrbüchern hervorgehoben wurde. Und nun erfuhr das Hegelthum unter Friedrich 
Wilhelm IV. ebenſoviel Ungunſt von oben, als es kurz vorher officielle Förderung 
genoſſen hatte. Die Philoſophie war eine Macht in der Bewegung, die zu einem 
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idealen Aufſchwung des Volks im Jahre 1848, zur Durchführung vieler berechtigter, 
formulirter Forderungen führte; aber die Einigung ſcheiterte, die Reaction folgte, 
und ideenlos, wie ſie war, verlangte ſie, daß man die Satzungen in Staat und 
Kirche aufrecht halte, daß man ſich an das Poſitive halte, ſtatt über die Prinzipien 
zu ſpeculiren und das Beſtehende in Frage zu ſtellen. Nach der Aufregung folgte 
Ernüchterung, Erſchlaffung, Verbitterung. Die Gegenwart hat nun darunter zu 
leiden, daß die verfloßenen Jahrzehnte — nicht in einzelnen fortarbeitenden Denkern, 
aber doch in der öffentlichen Meinung von der Philoſophie ſich abwandten. 

Die Betonung des Poſitiven brachte den doppelten Dogmatismus des Buch— 
ſtabenglaubens und des Materialismus. Die proteſtantiſche Theologie wollte wieder 
auf die ſymboliſchen Bücher des 18. Jahrhunderts ſchwören, die katholiſche endete 
in der Verkündigung päpſtlicher Unfehlbarkeit, und das Volk hat im Ganzen ſammt 
dem Clerus dieſen Hohn auf die Vernunft wie auf die Geſchichte ruhig hingenommen. 
Die Hierarchie hat aber gegen den Staat mobiliſirt, als derſelbe ſich ihr nicht unter— 
ordnen wollte. Das deutſche Reich hat es nun zu büßen, daß Jahrzehnte lang 
dieſe rückläufigen Beſtrebungen groß gezogen wurden, während die Philoſophie von 
den öffentlichen Mächten ſchief angeſehen war. Ein Rückſchlag war der gott- und 
geiſtesleugnende Materialismus, und wie derſelbe nun in die Maſſen durch die Socia— 
liſten eindringt, da ergreift die vornehme Welt ein heilſamer Schrecken, und ſie möchte 
nach der Polizei rufen, während doch die Rettung nur in einem Bündniß der Phi— 
loſophie mit der Naturwiſſenſchaft liegt. Daß dieſes ſich anbahnt, daß Naturforſcher 
wie Liebig und Helmholtz, daß Philoſophen wie J. H. Fichte, Lotze, Ulrici, Wundt, 
dafür ihre Kraft eingeſetzt — auch der Unterzeichnete darf ſich rühmen, hierfür ſeit 
dreißig Jahren thätig zu ſein — gehört zu den erfreulichſten Zeichen der Zeit. Die 
geſicherten Thatſachen der Erfahrung, die Naturgeſetze, das Denknothwendige bilden 
die Baſis für das freie Denken, das nach dem Grund und Zweck der Dinge fragt, 
und wenn das Chriſtenthum fortbeſtehen ſoll — und ich kann mir unſer Volk ohne 
daſſelbe noch nicht gedeihend vorſtellen — ſo müſſen die Theologen ſich auf das 
Princip der Liebe ſtellen und nichts mehr als Glaubenslehre feſthalten wollen, was 
nicht Jeder innerlich erfahren kann, was nicht mit den Geſetzen der Natur und der 
Vernunft übereinſtimmt. Dieſe Reformation iſt die dringende Aufgabe der Geſell— 
ſchaft, ſie wird über den Ultramontanismus und über den Materialismus ſiegen, 
wenn fie wieder die Philoſophie zur Fackelträgerin wählt. Dieſe hat redlich vor- 
gearbeitet, es iſt Sache des Volks, dies zu erkennen. 

Die Erſchlaffung und Verbitterung der Reactionszeit ließ Viele dem Peſſi— 
mismus Gehör ſchenken. Schopenhauer war ſein Sprecher, und er gewann nach 
Hegel eine große Verbreitung, da er dem Satz deſſelben, daß Alles gut und ver— 
nünftig ſei, nun die Kehrſeite, die Schattenſeite der Dinge entgegenſtellte, das Elend 
des Daſeins in ergreifender Schilderung hervorhob und ſtatt der logiſchen Idee 
den blinden unvernünftigen Willen zum Princip machte. Eduard von Hartmann 
ließ die Philoſophie des Unbewußten ſowohl als Fortbildung Schopenhauer's wie 
Hegel's erſcheinen; er hatte beim Publikum einen eben ſo durchſchlagenden Erfolg 
wie von den Fachphiloſophen vielfältige Gegnerſchaft; er half am kräftigſten das 
Intereſſe für Philoſophie wieder erwecken. Daß wir ideale Geſetze und reale Kräfte, 
ſelbſtloſe und ſelbſtſeiende zur Erklärung der Wirklichkeit bedürfen, daß Optimismus 
und Peſſimismus beides berechtigte Lebensanſichten von verſchiedenen Standpunkten 
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aus ſind, wird ſich wohl hier als Ergebniß des Kampfes ahnen laſſen; der Natur⸗ 
mechanismus als Baſis der Freiheit und der ſittlichen Weltordnung, aber das Gute 
als der Zweck des Lebens und zu feiner Erreichung ein nothwendiges Ungenügen 
des Menſchen ſobald er nichts als Sinnenweſen ſein ſoll, — das ſind Aufgaben 
für die Gedankenarbeit der Gegenwart. 

Die auf Spinoza fußenden Anſichten, welche die Einheit des Seins und die 
Allgemeinbegriffe als das Weſentliche behaupten, fanden ihre Ergänzung an Herbart's 
Realismus, der wie Leibnitz das Individuelle für das Urſprüngliche und Seiende 
erklärt. Steinthal, Lazarus, Robert Zimmermann, auch Lotze haben von hier aus 
namentlich auf pſychologiſchem Gebiete hervorragende Leiſtungen zu Tage gefördert, 
eine Schule exacter Philoſophie hat ſich gebildet, und auch hier iſt der Bund von 
Naturforſchung und Speculation geſchloſſen worden. 

Dabei ertönte vielfach der Ruf einer Rückkehr zu Kant. Es bildete ſich 
bereits eine Kant-Philologie zur Feſtſtellung und Auslegung feiner Lehre, und er⸗ 
kenntnißtheoretiſche Unterſuchungen mannigfacher Art haben hier angeknüpft. 

Auch in den Tagen, wo die Philoſophie wenig beachtet im Stillen fort: 
gearbeitet, war es die Geſchichte derſelben, welche eine ſorgfältige Pflege fand, dem 
hiſtoriſchen Sinne gemäß, der überhaupt unſer Jahrhundert kennzeichnet. Werke, 
wie die von Zeller über die Geſchichte der griechiſch-römiſchen, die von Kuno Fiſcher 
über die der neueren Philoſophie ſeit Carteſius gehören zu den Zierden der Literatur. 
Die umfaſſenden Werke von Heinrich Ritter und Erdmann, im Beſonderen Huber 
für das chriſtliche Alterthum, Prantl für die Logik, Fichte für die Ethik, Zimmer⸗ 
mann und Schasler für die Aeſthetik, — ſie alle erwarben ſich Verdienſt und 
Anerkennung. 

Unter den beſonderen Disciplinen der Philoſophie wurden Logik und Aeſthetik 
vornehmlich angebaut. Dort hat nach Trendelenburg Ulrici fruchtbaren Eifer ent⸗ 
faltet und die Kategorienlehre, die Denkgeſetze entwickelt. Hier ſchrieb Viſcher die 
Philoſophie des Schönen im Sinne des Hegel'ſchen Syſtems, R. Zimmermann im 
Geiſte Herbart's. Man ſtritt, ob Idee und Gehalt, ob die Form vornehmlich zu 
betonen ſei. Zeiſing und ich ſelber verſuchten den Aufbau von unten, von den 
Thatſachen der Erfahrung aus, um von da zu den metaphyſiſchen Principien zu 
gelangen, nicht die äſthetiſchen Begriffe nach metaphyſiſchen Schulanſichten zu modeln. 
Zeiſing gab eine ſcharfſinnige Unterſuchung dieſer Begriffe, er, der Mathematiker 
unter den Aeſthetikern, ich verband das Eigene mit dem, was mir die wohlbegründete 
Errungenſchaft der ſeitherigen Forſchung ſchien, zu einem ſyſtematiſchen Ganzen, und 
fügte als hiſtoriſche Beſtätigung eine Darſtellung der Kunſt im Zuſammenhange 
der Culturentwicklung hinzu. Neuerdings macht Frohſchamer die Phantaſie zum 
Weltprincip, während Fechner geiſtvolle Erörterungen zu einer Vorſchule der Aeſthetik 
zuſammenſtellt. 

Eins bleibt uns immer noch zu wünſchen: daß in der Philoſophie ſo wenig 
wie in der Naturwiſſenſchaft Jeder meine von vorne anfangen zu ſollen, daß man 
über die im Lauf der Jahrhunderte gewonnene Erkenntniß ſich verſtändigen lerne, 
und daß der Neueintretende nicht ſofort auf eigne Fauſt in den Tag hinein ſpeculire, 
ſondern wie in jeder andern Wiſſenſchaft ſich mit dem bekannt mache, was zur 
Löſung der beſondern Probleme wie des großen Welträthſels von großen Denkern 
alter und neuer Zeit bereits geleiſtet wurde. Im Zuſammenhang der Geſchichte 
und auf der Grundlage der Erfahrungswiſſenſchaften weiter zu philoſophiren, das 
iſt die Aufgabe, die Sache der Gegenwart. M. Carriere. 
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Medicin und Geſundheitspflege. 
(Bericht: Herausgegeben von F. Seitz in München.) 


Der Einfluß der nationalen Vereinigung hat wie auf anderen Gebieten des 
deutſchen Staatslebens ſich auf dem der Geſundheitspflege ſchon fruchtbringend ge— 
äußert. Verhütung und Beſchränkung von Volkskrankheiten, von denen das öffent- 
liche Wohl ſo vielfach geſchädigt wird, galt ſeit lange als vorzügliche Aufgabe des 
Staatsſanitätsweſens. Mehr wie alle anderen Epidemien hat in unſerm Jahr— 
hundert die Cholera Schrecken verbreitet und ſtörend in das Leben der Völker ein— 
gegriffen. Mittel zu ihrer Fernhaltung und Bekämpfung zu ſuchen, war daher eine 
würdige Aufgabe für die deutſche Reichsregierung. Auf ein Geſuch der Profeſſoren 
Auguſt Hirſch in Berlin und Max Pettenkofer in München beſchloß der Bundes— 
rath am 29. April 1873 die Einſetzung einer aus 5 Mitgliedern beſtehenden 
Choleracommiſſion für das deutſche Reich. Als Aufgabe dieſer Commiſſion 
wurde a) die Aufſtellung eines einheitlichen Unterſuchungsplans für die im Falle 
des Auftretens der Cholera in Deutſchland zu pflegenden Erhebungen, b) die 
Sammlung und wiſſenſchaftliche Verarbeitung der Erhebungsreſultate und die 
Erſtattung von Gutachten über die zur Bekämpfung der Cholera dienlichen Maß— 
regeln, c) die Vornahme oder Veranlaſſung einzelner, etwa erforderlicher beſonderer 
Unterſuchungen an Ort und Stelle während des Herrſchens der Cholera bezeichnet. 
Am 22. Auguſt deſſelben Jahres hat die Choleracommiſſion einen Unterſuchungs⸗ 
plan zur Erforſchung der Urſachen der Krankheit und deren Verhütung dem Reichs— 
kanzleramt vorgelegt. Die im Sommer 1873 in verſchiedenen Theilen Deutſchlands. 
in Oſtpreußen, Sachſen, Bayern und Würtemberg, auftretende Cholera gab alsbald 
Gelegenheit zur praktiſchen Ausführung deſſelben. Die Commiſſion verfügte ſich 
während der Herrſchaft der Epidemie auch perſönlich nach der Hauptſtadt Bayerns, 
in der ſie am längſten (9 Monate) anhielt, und nach der Gefangenanſtalt Laufen, 
in welcher fie unter 522 Gefangenen in wenig Tagen 83 wegraffte. Das Auf: 
treten und den Verlauf der Cholera in dieſer Gefangenanſtalt ſchildert der erſte 
aus dem Referate des Profeſſors von Pettenkofer im Auftrage der Commiſſion 
im Jahre 1875 veröffentlichte Bericht. 

Demſelben ſind in den letzten Wochen Berichte über die Choleravorkommniſſe 
während deſſelben Jahres in den bayeriſchen Gefangenanſtalten Rebdorf, Waſſer⸗ 
burg und Lichtenau gefolgt. Aus den in denſelben mitgetheilten Thatſachen geht 
unwiderleglich hervor, daß die Localität von entſcheidendem Einfluß auf die Ent— 
ſtehung der Erkrankung iſt. In Laufen erkrankten bei ganz gleichen Wohnungs⸗ 
und Lebensverhältniſſen: Luft, Getränke, Nahrung nur Gefangene, welche in einem 
beſtimmten Theile der Anſtalt ſich befanden. Die Erkrankungen traten um ſo 
ſicherer ein, je länger bei Tag und Nacht dieſelben in der inficirten Localität ver— 
weilten. Die Beobachtungen bei der Epidemie des Jahres 1873 in Bayern ſtützen 
die Annahme, daß der durch den menſchlichen Verkehr verbreitete Cholerainfections— 
ſtoff ſich nur an geeigneter Oertlichkeit vermehren und von da aus wieder verſchleppt 
werden kann. Die Choleradejectionen enthalten demnach nicht den zur unmittel⸗ 
baren Ueberbringung der Krankheit ſchon geeigneten Infectionsſtoff. Die Repro⸗ 
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duction des Keims der auf andere übertragbaren Krankheit findet außerhalb des 
Körpers in ihr günſtigem Boden ſtatt. Die bisher übliche Desinfection der Cho⸗ 
leraſtühle und Aborte hat keinen nachweisbaren Einfluß auf die Verhütung der 
Krankheit gezeigt. 

Kleinere Gemeinſchaften, wie Gefängniſſe, Kaſernen, größere Krankenhäuſer 
weiſen beſonders nach, daß die Oertlichkeit von größerer Bedeutung für die Ent⸗ 
ſtehung der Epidemie iſt als Cholerakranke, die bei einer Epidemie den Krankheits⸗ 
keim in eine Localität tragen können. Dieſes hat die Vergleichung der Cholera⸗ 
Erkrankungen und Todesfälle in der Garniſon München im Jahre 1873 klar vor 
Augen gelegt. Während die eine Kaſerne, die neue Iſarkaſerne 47,7 pCt. Erkran⸗ 
kungen aufwies, hat die doppelt jo große Max II.⸗Kaſerne nur 1,7 pCt. Kranke gehabt. 
Nachdem für dieſe enorme Differenz weder in den Wohnungsverhältniſſen, noch in 
der Koſt, in der Kleidung und Arbeitsleiſtung der beiderſeitigen Mannſchaften 
ebenſo wenig in der Handhabung der prophylaktiſchen Maßregeln, die in allen 
Kaſernen die gleichen waren, ein Erklärungsgrund gefunden werden konnte, bot 
ſich nur in der Lage beider Kaſernen ein Punkt, in dem ſie ſich beträchtlich 
unterſcheiden. Die neue Iſarkaſerne liegt nämlich tief hart am linken Ufer der 
Iſar, die Max II.⸗Kaſerne unter allen Kaſernen am weiteſten vom Fluß entfernt auf 
einem der höchſten Punkte ſo ziemlich auf der Höhe der Waſſerſcheide zwiſchen Iſar 
und Amper. Die Entfernung der Münchner Kaſernen von dem Fluß zeigt ſich 
auch auf die Typhusfrequenz von gleichem Einfluß. Die von der Iſar entfernten 
Kaſernen werden nicht nur viel ſchwächer, ſondern auch ſpäter zur Zeit ſeiner 
größeren Verbreitung vom Typhus befallen als die der Iſar näher gelegenen. 
Cholera und Typhus unterſcheiden ſich von den contagiöſen Krankheiten dadurch, 
daß bei ihnen der Giftſtoff nicht von dem Kranken, ſondern von der Localität 
ausgeht. | 

Auch die Cholera-Epidemie des Jahres 1873 im Königreiche Sachſen, von 
der geh. Medicinalrath Rudolf Günther, Mitglied der Cholerakommiſſion, im Auf⸗ 
trage derſelben im vorigen Jahre einen eingehenden Bericht auf 121 S. veröffent⸗ 
licht hat, lieferte zahlreiche Thatſachen, die für den vorwiegenden Einfluß der 
localen Beſchaffenheit der ergriffenen Orte auf die Entſtehung der Krankheit ſprechen. 
Es erkrankten bei der Epidemie des Jahres 1873 in 52 Ortſchaften während 121 
Tagen 756 Perſonen (376 männliche = 49,7 pCt. und 380 weibl. = 50,3 pCt.) 
an Cholera, von welchen 365 (164 männliche = 44,9 pCt. und 201 weibl. = 
55,1 pCt.) der Krankheit erlagen. Nur in 9 Ortſchaften gelangte dieſelbe zu 
epidemiſcher Verbreitung, davon waren 4 tief in der Nähe eines Waſſerlaufs ge- 
legen. Alle befallenen Ortſchaften haben einen durchläſſigen Untergrund. Die 
epidemiſche Ausbreitung der Krankheit ſtand nicht im Verhältniß zu der Ausbreitung 
des Eiſenbahnnetzes. In 62,2 pCt. der befallenen Gebäude kam nur ein einziger 
Todesfall vor. Die conſequente Erforſchung der Urſachen der localen Einflüſſe 
verſpricht uns am ſicherſten zu Maßregeln zu führen, welche mit Erfolg gegen die 
verderblichen Epidemien der Cholera und des Typhus zu richten ſind. 

Das im vorigen Jahr ins Leben gerufene kaiſerlich deutſche Geſund— 
heitsamt giebt ſeit dem Beginn des laufenden Jahres wöchentliche Veröffent⸗ 
lichungen heraus, deren Werth für die Kenntniß der Verbreitung der Krankheiten 
augenfällig iſt. Dieſelben bringen Mittheilungen der Erkrankungs- und Sterblich⸗ 
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keitsverhältniſſe und der dieſelben beeinfluſſenden Urſachen aus dem In- und 
Auslande. So enthalten ſie eine wöchentliche Zuſammenſtellung der Sterblichkeit 
und der wichtigſten Todesurſachen in allen deutſchen Städten von 15,000 und 
mehr Einwohnern unter vergleichendem Anſchluß der entſprechenden Zahlen aus 
33 großen Städten des Auslandes. Um die Beziehungen des herrſchenden Krank- 
heitscharakters zur Witterung leichter zur Anſchauung zu bringen, geſchieht die 
Gruppirung der deutſchen Städte nach ihrer klimatiſchen Lage unter Annahme von 
acht mehr oder weniger beſtimmt abgrenzbaren Klimakreiſen Deutſchlands. Der 
Witterungsgang in jedem dieſer Kreiſe wird nach wöchentlichen Nachweiſen von je 
einer charakteriſtiſch gelegenen Beobachtungsſtation in zuſammenfaſſender Form einer 
diagraphiſchen Tabelle veranſchaulicht, in welcher als hygieniſch wichtig Beobach— 
tungskategorien die täglichen Schwankungen der Temperatur vom Maximum zum 
Minimum, der Gang des Luftdrucks, die täglichen Schwankungen des relativen 
Feuchtigkeitsgrades der Luft, die tägliche Regenmenge und die vorherrſchenden 
Windesrichtungen jedes der gewählten Beobachtungsorte ſich verzeichnet finden. Für 
die Oſtſee⸗Region dient Conitz, für die Nordſee-Region Bremen, für das ſächſiſch— 
märkiſche Tiefland Berlin, für das Oder- nnd Warthegebiet Breslau, für das 
mitteldeutſche Gebirgsland Heiligenſtadt, für das ſüddeutſche Hochland München, 
für die oberrheiniſche Niederung Carlsruhe und für die niederrheiniſche Cöln als 
maßgebende Station. 

Aus den bis jetzt vorliegenden Nummern dieſer Veröffentlichungen ſind die 
Witterungsverhältniſſe in Deutſchland aus den mitgetheilten Beobachtungen an den 
8 Berichtſtationen wohl erſichtlich. Im Ganzen war die Witterung im erſten Theil 
des letzten Winters durch eine über ganz Deutſchland verbreitete verhältnißmäßig ſtabile 
Wärme (um 4 bis 6 Grade über den Monatsmitteln) mit meiſt hoher Luftfeuchtig— 
keit ausgezeichnet. Das Sterblichkeitsverhältniß war in Deutſchland während der 
Zeit im Ganzen ein günſtiges zwiſchen 27,8 und 25,8 auf 1 Jahr und 1000 
Bewohner gerechnet. Mit dem Fallen der Temperatur von den letzten Tagen des 
Februar an erhöhte ſich durch Zunahme der Todesfälle an entzündlichen Krank— 
heiten der Athmungsorgane und an Lungenſchwindſucht die Sterblichkeit in der Woche 
vom 4. bis 11. März auf 28,4. In den engliſchen Städten war im Vergleich zu 
andern großen Städten des Auslands die Sterblichkeit gering. Selbſt in London, 
obgleich die Pocken dort epidemiſch herrſchten, blieb ſie hinter der von Paris und 
Wien zurück. In der Hauptſtadt Frankreichs iſt die ſchwere Typhusepidemie er⸗ 
loſchen, von der ſie im abgelaufenen Jahre zu leiden hatte. Die Typhuserkran⸗ 
kungen in Paris zeichneten ſich in der Zeit nicht nur durch ihre ungewöhnliche 
Zahl, ſondern auch durch häufig tödtlichen Ausgang aus. Es ſtarben von den 
Erkrankten 35 pCt., während das Verhältniß in gewöhnlichen Zeiten höchſtens 
25 pCt. (in den deutſchen Städten 8 bis 12) beträgt. Häufig kamen bei den 
Kranken Darm⸗ und Lungenblutungen zur Beobachtung. Der die Krankheit be— 
gleitende Hautausſchlag war durchgehends über den größten Theil des Körpers 
verbreitet und verſchwand erſt mit dem Aufhören des Fiebers. 

Die Bösartigkeit der Erkrankungen ſtieg durchgängig bei Trockenheit 
der Atmoſphäre, bei Regenzeiten — wie z. B. im October — fuhr zwar die Zahl 
der Erkrankungen fort zu ſteigen, dabei nahm aber ihre Tödtlichkeit regelmäßig ab. 
Die Pariſer Aerzte ſahen in dieſer Thatſache eine Beſtätigung der Pettenkofer'ſchen 
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Theorie, daß ein tiefes Zurückweichen des Grundwaſſers und die dadurch bedingte 
Theilnahme der oberen mit gährungsfähigen Stoffen imprägnirten Bodenſchichte an 
dem Gasaustauſch mit der Atmoſphäre eine Fermentation und Miasmenbildung 
aus dem Boden hervorrufe, deren Lebhaftigkeit ſich nach dem Grade der Sommer- 
und Herbſtwärme des Bodens und nach der Dauer der Luftdurchgängigkeit der 
obern Bodenſchichten richte. Durch Regengüſſe wird dieſe Luftdurchgängigkeit auf 
kürzere oder längere Zeit unterbrochen. Behufs künftiger genauer Feſtſtellung des 
Einfluſſes von Witterungs- und Bodenverhältniſſen auf die Verbreitung des Typhus 
in Paris hat man die Errichtung von 32 wiſſenſchaftlichen Beobachtungsſtationen 
in den verſchiedenen Stadttheilen beſchloſſen, welche auch die bisher nicht beobachte⸗ 
ten Schwankungen der Grundwaſſerhöhe genau verfolgen ſollen. Wie die Pariſer 
Aerzte dieſelben Wege zur Erforſchung der Aetiologie des Typhus einſchlagen, 
welche in Deutſchland ſchon vor längerer Zeit betreten worden ſind (in München 
werden Grundwaſſerbeobachtungen ſeit der Choleraepidemie des Jahres 1854 und 
in den letzten Jahren Unterſuchungen der Luft und Temperatur des Untergrundes 
in mehreren Stadttheilen regelmäßig angeſtellt), ſo ſind ſie auch in der Therapie 
zu denſelben Ergebuiffen gelangt, wie ihre deutſchen Collegen. Bei Behandlung 
der in der letzten Epidemie Erkrankten erwies ſich nach übereinſtimmendem Urtheile 
der Berichterſtatter in der Société médicale des Hopitaux die methodiſche 
Wärmeentziehung (Kaltwaſſer-Behandlung) beſonders für die ſchweren 
Fälle als die erfolgreichſte. F. Seitz. 


Naturwiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von Carus Sterne [Dr. Ernſt Krauſe] in Berlin.) 


Ein Correſpondent, der alle vierzehn Tage in einer kurzen Ueberſicht über 
die Weltalls- und Natur-Neuigkeiten von Sternwarten und Obſervatorien, aus 
Laboratorien, Inſtituten und Denkerſtübchen berichten ſoll, würde in unſern Tagen 
beſtändig mit den Wellen des Ueberfluſſes zu ringen haben, wenn er auf Voll⸗ 
ſtändigkeit ausgehen wollte. Unausgeſetzt dringen die Herren Naturforſcher in's 
Boudoir der Iſis, heben aller Enden an den Schleiern herum, und beſchauen mit 
ihren bewaffneten Augen, keck wie der Stutzer mit dem Monocle, die geheimſten 
Dinge. Haben ſie es doch ſogar verſtanden, die hohen Sterne geſchwätzig zu 
machen, ſo daß wir nicht mehr, wie zu Heine's Zeiten, als Narren vor ihnen 
ſtehen und auf Antwort warten. Bei dieſer Ueberfülle des beſtändig zuſtrömenden 
Beobachtungs- und Erkenntniß-Materials wird es denn heißen müſſen, kühne Griffe 
zu thun, und mitten herauszugreifen, was, mit wenigen Worten mundrecht gemacht, 
auf allgemeine Aufmerkſamkeit Anſpruch erheben kann. Wir beginnen mit den tele- 
graphiſchen Depeſchen aus dem Weltall, welche die Spectralanalyſe liefert. Ende 
November 1876 war wie zu den Zeiten Kepler's im Sternbilde des Schwan ein 
ſogenannter „neuer Stern“ erſchienen, oder, wie man jetzt ſagen zu können meint, 
neu aufgelodert. Dem franzöſiſchen Aſtrophyſiker A. Cornu gelang es in der Folge, 
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das gelbliche Licht deſſelben zu analyſiren, und er fand es demjenigen der Dampf— 
hülle (Chromoſphäre) unſerer Sonne ſo ähnlich, daß ſogar das auf Erden annoch 
unbekannte Sonnenmetall Helium durch ſeine charakteriſtiſche Linie, in welchem all' 
unſer Wiſſen von demſelben beſteht, erkennbar war. Vielleicht iſt alſo einigen un— 
glücklichen Planeten im Weltall ihre ſchon halb erloſchene Sonne noch einmal auf— 
geflammt, und zwar vielleicht in Folge des Hineinſturzes eines innerſten Planeten. 
Einem ſolchen innerſten Planeten, der noch innerhalb der Merkurbahn um 
unſere Sonne kreiſen mag, haben die Aſtronomen in der eben verfloſſenen März— 
woche ihre intenſiveſte Aufmerkſamkeit zugewendet. Der berühmte Aſtronom Le— 
verrier, der das Vorhandenſein eines äußerſten Planeten (Neptun) aus gewiſſen 
Unregelmäßigkeiten der Uranusbahn berechnet hatte, bemüht ſich ſeit achtzehn Jahren, 
auch noch einen innerſten Planeten aus ähnlichen Beobachtungen nachzuweiſen, der 
alſo dicht um die Sonne, wie die Mücken um eine Lampe kreiſend, einer ähnlichen 
Kataſtrophe nicht allzu entfernt ſtünde. In letzter Zeit hat man mehrfach der— 
artige kleinſte Flecken über der Sonnenſcheibe hingleiten ſehen, wobei aber die 
Unterſcheidung von kleinen Sonnenflecken ſchwer iſt. Heute (22. März) hofft Le⸗ 
verrier den kleinen intimſten Begleiter der Sonne, notabene wenn er exiſtirt und 
das Wetter günſtig iſt, feſtzuſtellen. Auf die Kometen-Theorie ſcheinen einige 
Verſuche der Wiener Phyſiker Edm. Reitlinger und A. v. Urbanitzky Licht 
werfen zu wollen. Bekanntlich iſt der Schweif der Kometen ſtets von der Sonne 
abgewendet, und Prof. Zöllner, wie ſchon in früheren Zeiten Olbers, hatten 
die Urſache dieſer merkwürdigen Abneigung in einer elektriſchen Abſtoßung der 
Sonne geſucht. Nun haben die oben genannten deutſchen Phyſiker gefunden, daß 
unter gewiſſen Umſtänden, das elektriſche Licht der Geißler'ſchen faſt luftleeren 
Röhren, welches ſchon an ſich eine große Aehnlichkeit mit dem Kometenlicht zeigt, 
von elektriſchen Körpern aus der Ferne angezogen oder abgeſtoßen werden kann, wie 
man es von dem leuchtenden Schweife der Kometen im gleichfalls luftleeren Weltraume 
annimmt. Dieſe Beobachtungen verſprechen mehr Licht über das Kometen-Myſterium 
zu verbreiten, als ihrerzeit die Träumereien Tyndall's, der in der Schweifbildung nur 
eine chemiſche Wirkung des Sonnenlichtes erkennen wollte. Auch von dem Verdachte, 
daß die Lichtſtrahlen derartige abſtoßende Wirkungen äußern, und wie die bewegte 
Luft Windmühlen, ſogenannte Lichtmühlen, treiben könnte, wovon der Entdecker 
derſelben, der engliſche Chemiker Crookes anfangs überzeugt war, ſind ſie durch die 
einmüthige Jury unzähliger Beobachter, die ſich in dem letzten Jahre mit der Licht— 
mühle beſchäftigt haben, freigeſprochen worden. Wenige phyſikaliſche Inſtrumente 
haben ſo viele Abhandlungen in's Leben gerufen, als dieſes Crookes'ſche Radiometer, 
welches bekanntlich aus einem vierarmigen, in einem faſt luftleeren Glaſe eingeſchloſſenen 
Schaufelrädchen beſteht, deſſen Schaufeln auf der einen Seite glänzend hell, auf der 
andern geſchwärzt erſcheinen. Aus den ſehr zahlreichen Abhandlungen, die über 
dieſes Inſtrument in den verſchiedenen Akademien geleſen worden ſind, geht nämlich 
klar hervor, daß weder die Aetherwellen des Lichtes, noch diejenigen der Wärme das 
Rädchen unmittelbar in Bewegung ſetzen, ſondern, daß ſie vielmehr eine ſehr leb— 
hafte Bewegung der in dem Gefäße verbliebenen kleinſten Gastheilchen veranlaſſen, 
die gemeinſchaftlich in ſolchen Richtungen erfolgen, daß ſie das Maſchinchen in 
Bewegung ſetzen. Es iſt daher doch eigentlich eine Windmühle und keine Sonnen— 
maſchine, wie ſolche in den letzten Jahren von Mouchot, Günther u. A. kon⸗ 
3* 
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ſtruirt worden ſind. Eine ſehr merkwürdige Wirkung des Lichtes auf das thieriſche 
Auge iſt kürzlich von dem deutſchen Forſcher Franz Boll in Rom entdeckt worden, 
wonach das Auge nicht bloß einer Camera obſcura, ſondern einem kompletten photo⸗ 
graphiſchen Apparate gleicht. Derſelbe fand nämlich die innere Fläche der Netz⸗ 
haut des thieriſchen Auges mit einem purpurrothen Farbſtoffe erfüllt, der ſo licht⸗ 
empfindlich iſt, daß er im Tageslichte ſchon nach wenigen Sekunden ausbleicht, 
woher es ſich denn auch erklärt, daß er bisher von den Anatomen und Phyſiologen 
vollſtändig überſehen werden konnte. Es lag nun ſehr nahe, anzunehmen, daß 
dieſer Farbſtoff beſtändig durch das auf dem Augenhintergrunde geworfene Licht⸗ 
bild zerſetzt und durch den Lebensprozeß neu erzeugt werde, ſo daß alſo das innere 
Sehen an die Erzeugung eines Lichtbildes anknüpfen würde. Dem Profeſſor 
W. Kühne in Heidelberg gelang es ſchon in den erſten Wochen dieſes Jahres, 
dieſe Annahme durch geſchicktes Operiren zu beweiſen, indem er das Auge eines 
eben getödteten Thieres einige Minuten gegen das Fenſter des Laboratoriums 
richtete, dann ſchnell in's Dunkle brachte, die Netzhaut bei künſtlichem, chemiſch un⸗ 
wirkſamen, gelben Licht herauspräparirte und durch Einlegung in Alaunauflöſung 
härtete. Man erblickte jetzt ganz deutlich das Bild des Fenſters auf der Rückſeite 
der Netzhaut, und zwar ſo, daß Rahmen und Fenſterkreuz purpurroth, die Scheiben 
weißlich erſcheinen. Dieſes Bild hält im Dunklen ſo lange aus, bis es durch die 
Verweſung vernichtet wird, und die Erzeugung deſſelben iſt durch den erwähnten 
berühmten Experimentator zu einem Sicherheitsgrade erhoben worden, daß das 
letzte Bild im Auge der Todten als Vorleſungsverſuch gezeigt werden kann. Schon 
Franz Boll hatte im vergangenen Jahre entdeckt, daß dieſer Sehpurpur nicht nur 
im Auge der Wirbelthiere vorkömmt, ſondern auch wirbelloſen Thieren eigenthümlich 
iſt; die letzten Wochen haben gezeigt, daß er auch im Auge des Menſchen vor- 
handen iſt. Bei einer am 6. März zu Wien erfolgten Hinrichtung nahm man 
Gelegenheit, die Augen des Delinquenten gleich nach erfolgtem Tode zu ſchließen 
und die Herren Dr. Schenk und Dr. Zuckerkandl überzeugten ſich bei der Sektion 
von der Gegenwart des Sehpurpurs auch im menſchlichen Auge. Die phyſiolo⸗ 
giſchen wie die chemischen Entdeckungen gehen raſtlos ihren Gang, ſeitdem man an 
allen Univerſitäten Inſtitute errichtet hat, in denen das Entdecken ſozuſagen hand⸗ 
werksmäßig betrieben wird. Auch von der beſchreibenden Zoologie läßt ſich ſeit 
einigen Jahren daſſelbe ſagen, nachdem die Tiefſeeforſchungen und maritimen In⸗ 
ſtitute die Arbeit im Großen aufgenommen haben. Glücklicherweiſe haben die Ent⸗ 
decker immer noch die Freude, ihren Namen mit neuen, bisher unbekannten Formen 
verknüpfen zu können. Eine der wichtigſten Entdeckungen der letzten Zeiten iſt 
die eines neuen Schnabelthiers auf Neu-Guinea, welche man Herrn Bruijn 
von Ternate verdankt. Man glaubte bekanntlich, daß dieſe hochmerkwürdige Sipp⸗ 
ſchaft bis auf die drei auſtraliſchen Arten der Waſſer- und Landſchnabelthiere zu⸗ 
ſammengeſchmolzen ſei, nun geſellt ſich den beiden auſtraliſchen Landſchnabelthieren 
ein drittes von Neu-Guinea zu, welches die Hoffnung erweckt, auf dieſer noch wenig er⸗ 
forſchten Inſel vielleicht noch mehr Arten lebend zu finden. Dr. W. Peters 
und Marquis G. Doria in Genua haben auf Grund des ihnen eingeſendeten, 
ſehr abweichenden Schädels, die neue Art Tachyglossus (Echidna) Bruijnii getauft. 
Die Entdeckung iſt dadurch von größerem Intereſſe, weil dieſe kleine Familie be⸗ 
kanntlich zwiſchen Beutelthieren und Reptilien gewiſſermaßen einen Uebergang bildet, 
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jo daß jede Erweiterung des engen Formenkreiſes Aufſchlüſſe bringen kann, die für 
die vergleichende Zoologie im Allgemeinen und für die Darwin'ſche Theorie im 
Beſondern ſehr wichtig werden können. Charles Darwin hat kürzlich die Re— 
ſultate elfjähriger Verſuche über den Einfluß der Kreuzung auf das Gedeihen der 
Pflanzen veröffentlicht, Ergebniſſe, die dazu angethan ſind, Licht auch auf nicht bo— 
taniſche Fragen zu werfen. Das allgemeine Ergebniß einer Reihe von ungefähr 
tauſend Kreuzungsverſuchen an den verſchiedenſten Pflanzenarten, die durch mehrere 
Generationen beobachtet wurden, heißt: Kreuzung iſt im Allgemeinen vortheilhaft 
und Selbſtbefruchtung, ſowie im weiteren Sinne Inzucht, ſchädlich. Dieſelbe Er— 
kenntniß ſpricht ſich bekanntlich ſeit Urzeiten in dem über die ganze Erde verbrei— 
teten Grundſatze aus, daß Familienheirathen ſchädlich ſeien. Allein Darwin's Ver— 
ſuche zeigten auch, daß dieſe allgemeine Annahme nur unter beſonderen Voraus— 
ſetzungen richtig iſt. Es läßt ſich ſchon jetzt erkennen, daß die Inzucht nicht darum 
ſchädlich iſt, weil überhaupt eine Verwandtſchaft vorhanden, denn eine ſolche beſteht 
zwiſchen allen Individuen eines Formenkreiſes, ſondern weil die Verwandten in 
der Regel den gleichen Lebensverhältniſſen und damit auch den gleichen Schäd— 
lichkeiten ausgeſetzt geweſen ſind. Dadurch werden leicht Krankheitsanlagen ſum— 
mirt, während ſie ſich bei der Vermiſchung von Individuen, die unter ſehr ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen aufgewachſen ſind, neutraliſiren. Man begreift danach die 
Nützlichkeit der Sitte vieler amerikaniſchen, afrikaniſchen und aſiatiſchen Naturvölker, 
nach welcher die Söhne eines Stammes niemals unter den Töchtern deſſelben ihre 
Lebensgefährtin wählen dürfen, ſondern ſtets nur unter denjenigen eines Nachbar— 
ſtammes. Dieſe weitverbreitete Sitte ſchließt die Vermiſchung naher Verwandten 
nicht aus, wohl aber diejenige von Perſonen, die den gleichen örtlichen Einflüſſen 
ausgeſetzt waren. So werfen Darwin's durch lange Jahre an unzähligen Pflanzen- 
geſchlechtern fortgeſetzte Verſuche ein gewiſſes Licht auf ſittliche Traditionen, die ſich, 
wenn ſie auch nicht aus genauer Naturbeobachtung geſchöpft ſein mögen, doch in 


der Erfahrung gut bewährt haben. 
Carus Sterne. 


Kunſt. 


(Bericht: Herausgegeben von Max Schasler in Berlin). 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die moderne Kunſt gegenüber dem populären 
Bedürfniß und Verſtändniß eine viel ſchwierigere Stellung hat als die antike und 
ſelbſt die mittelalterliche Kunſt. Zwar könnte es ſcheinen, als ob durch Befreiung 
von der Gebundenheit an die verhältnißmäßig engbegrenzten Motivkreiſe — im 
Alterthum waren es faſt nur Götter und Göttinnen, Heroen, Athleten; im Mittel— 
alter nur Chriſtus, Madonna, Heilige, Märtyrer, welche immer wieder, mit Aus— 
ſchluß aller ſonſtigen Sphären des geiſtigen Lebens und der Natur, dargeſtellt 
wurden — der modernen Kunſt ein unendlich weiterer und freierer Spielraum für 
die Entfaltung einer phantaſievollen Productionskraft gewährt und, durch die Ge— 
winnung der dem populären Verſtändniß ſcheinbar viel näher liegenden Gebiete der 
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Genremalerei, der profanen Hiſtorie, der Landſchaftsmalerei und ſelbſt des Still⸗ 
lebens, dem Künſtler viel mehr Anknüpfungspunkte mit dem allgemeinen Kunſt⸗ 
bedürfniß geboten würden. Allein es darf dabei nicht überſehen werden, daß in 
jenen früheren Zeiten die Stoffe den weſentlichen Inhalt des populären Bewußt⸗ 
ſeins bildeten, welches ſich daher in den künſtleriſchen Geſtaltungen derſelben in 
naiver Weiſe ſelber wiederfand, während das vorwaltende Intereſſe des modernen 
Bewußtſeins ſich ganz anderen, der Kunſt fremden Gebieten zugewandt zeigt. Andrer⸗ 
ſeits entſpringt auch gerade aus jener außerordentlichen Erweiterung der Motiv⸗ 
kreiſe zugleich der Anlaß zu mannigfacher Zerſplitterung nicht nur der künſtleriſchen 
Thätigkeit, ſondern auch des Intereſſes dafür; und ſchließlich dürfen wir uns auch 
nicht verhehlen, daß die Kunſt überhaupt nicht mehr in der organiſchen Weiſe mit 
dem Kulturleben der Völker verwachſen iſt, als dies früher der Fall war. Das 
Leben ſelbſt war im Alterthum und auch im Mittelalter objektiv ein künſtleriſcher 
geſtaltetes, und es bedurfte damals nicht, wie heute, der Kunſtlehranſtalten, der 
Kunſtvereine, der Kunſtausſtellungen, der Konkurrenzen u. ſ. f. zur Förderung der 
Production und zur Belebung des Intereſſes dafür. 

Aber die Erkenntniß dieſer thatſächlichen Lage der Kunſt in der modernen 
Zeit ſollte, weit entfernt, daraus einen Vorwurf für dieſelbe zu ſuchen, vielmehr 
dazu beitragen, das, was wirklich in echt künſtleriſchem Sinne geleiſtet wird, um 
ſo höher zu würdigen. Freilich führt ſolche edukative Behandlung der Kunſt⸗ 
production den großen Nachtheil mit ſich, daß neben dem Hervortreten verhältniß⸗ 
mäßig weniger wahrer Künſtlernaturen eine Menge untergeordneter Talente auf⸗ 
treten und neben echten Meiſterwerken eine Unzahl mittelmäßiger, gleichſam fabrik⸗ 
artig entſtandener Producte entſtehen, welche die großen Kunſtmärkte, zu denen ſich 
unſere Ausſtellungen (namentlich die der Kunſtvereine) allmählich geſtaltet haben, über⸗ 
ſchwemmen; aber dieſe ſind, wie ſie für die Kunſtgeſchichte nur die Spreu bilden, 
woraus ſie die Weizenkörner der echten Kunſt auslieſt, auch von der Kritik zu 
ignoriren. Mit dieſem einen Worte wollen wir unſere Stellung zum Kunſtleben 
der Gegenwart bezeichnen: für uns exiſtirt eben nur Das, was — möge es auch 
ſonſt, wie jedes Menſchenwerk, ſeine Schwächen haben — das unverkennbare Ge⸗ 
präge echten Kunſtſtrebens zeigt. 

Indem wir von dieſem Geſichtspunkt aus einen Blick auf das gegenwärtige 
Kunſtſchaffen werfen, wie es ſich in den einzelnen Hauptcentren des Kunſtlebens 
offenbart, ſo iſt nicht zu verkennen, daß überall die Thätigkeit eine ſehr rege iſt. 
In München ſowohl wie in Düſſeldorf, in Berlin nicht minder wie in Wien 
— von den Kunſtſtädten zweiten Ranges, wie Carlsruhe, Weimar, Nürnberg, 
Königsberg zu ſchweigen — wird außerordentlich fleißig gearbeitet; und wenn in 
letzter Zeit nur eine geringe Zahl bedeutenderer Werke an das Tageslicht getreten 
iſt, ſo liegt der Grund davon theils darin, daß es gerade jetzt an größeren monu⸗ 
mentalen Aufgaben für die bildende Kunſt, mit Ausnahme einiger Denkmalsentwürfe, 
mangelt, theils darin, daß die für die großen Ausſtellungen dieſes Jahres, namentlich 
für die berliner Herbſtausſtellung der Akademie beſtimmten Werke erſt noch im 
Entſtehen begriffen ſind. 

Die in Wien am 24. v. M. eröffnete officielle Ausſtellung im Künſtler⸗ 
hauſe zeigt ſich — ohne gerade an hervorragenden Werken ſehr reich zu ſein — 
doch durch die rege Betheiligung der verſchiedenen Schulen, auch des Auslandes, 
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ebenſo intereſſant wie vielſeitig. Auffallend iſt die völlige Abweſenheit von Werken 
namhafter Künſtler, welche die großen welthiſtoriſchen Momente der Erhebung 
Deutſchlands zum Einheitsſtaat darſtellen. Hervorragende Künſtler Wiens, wie 
Makart und Matejko (allerdings keine Deutſche), haben es vorgezogen, Motive 
aus der „Belagerung Wiens durch die Türken“ zu behandeln. Berlin iſt faſt gar 
nicht vertreten, was wohl im Hinblick auf die bevorſtehende akademiſche Ausſtellung 
zu erklären iſt; Frankreich dagegen durch eine reichhaltige Auswahl von Werken 
von zum Theil ſchon verſtorbenen Künſtlern, wie Ingres, Flandrin, Delaroche, 
Iſabey, Robert⸗Fleury u. A.; München durch Voltz, Lenbach, Loſſow, Flüggen, 
Lietzen⸗ Mayer, Spitzweg u. A. Die Wiener haben ſich ſelbſtverſtändlich ſehr zahl— 
reich betheiligt; außer den Genannten ſind noch zu erwähnen Angeli, Lichtenfels, 
A. Zimmermann, Willroider, Alt, Hanſch (der kürzlich geſtorben), L' Allemand, Fried— 
länder, Blaes; in der Plaſtik Schmidgruber (Albrecht-Dürer-Statue für das Künſt— 
lerhaus). Im Großen und Ganzen macht die Ausſtellung einen würdigen und 
durch die meiſt außerordentlich virtuoſe Technik vieler Werke ſelbſt blendenden Eindruck. 

Aus Berlin wollen wir, etwas zurückgreifend, zunächſt an einige Aus— 
ſtellungen plaſtiſcher Konkurrenzarbeiten erinnern, unter denen das in 3 Original- 
größe ansgeführte Modell zu dem für den Platz vor dem Brandenburger Thor 
beſtimmten „Göthedenkmal“ von Schaper durch echt monumentale Auffaſſung und 
geiſtvolle Behandlung, namentlich des Kopfes, beſondere Aufmerkſamkeit erregt. 
Derſelbe Künſtler betheiligte ſich auch an der Ende vorigen Jahres ſtattgefundenen 
Ausſtellung der Konkurrenzmodelle für das „Lutherdenkmal“ in Eisleben, zugleich 
mit Siemering, der ebenfalls ein treffliches Modell eingeſandt hatte. Später 
(Anfang d. J.) fand noch eine Ausſtellung von Konkurrenzmodellen für die „Denk— 
mäler Alexanders und Wilhelms von Humboldt“ ſtatt, in welcher die als Koloſſal— 
büſte behandelte Skizze von Reinhold Begas durch Verbindung eines geſunden 
Realismus mit idealer Würde von hervorragender Bedeutung war. — Aus neueſter 
Zeit ſind zwei, mit der Feier des kaiſerlichen Geburtstages in Beziehung ſtehende 
Ereigniſſe des hieſigen Kunſtlebens zu erwähnen, die ein lebhafteres Intereſſe bean— 
ſpruchten, nämlich die von Profeſſor Lucae gehaltene Feſtrede in der Akademie 
der Künſte und die Ueberreichung des koloſſalen Gemäldes von A. von Werner, 
dem Direktor der Akademie, welches den welthiſtoriſchen Moment der „Kaiſer— 
proklamation in der Spiegelgallerie zu Verſailles“ darſtellt, ſeitens der verbündeten 
deutſchen Fürſten und freien Städte an den Kaiſer. Hinſichtlich des erſteren Er— 
eigniſſes müſſen wir uns auf die Bemerkung beſchränken, daß der Redner bei der 
Behandlung der Frage, „welche Stellung die Kunſt im heutigen Staatsleben zu 
beanſpruchen habe,“ den Accent darauf legte, daß die bildende Kunſt weſentlich nur 
in der Anlehnung an die monumentale Architektur und in Verbindung mit derſelben 
gefördert werden könne; eine Anſicht, der wir nicht unbedingt beitreten möchten, 
da hierdurch die Selbſtändigkeit der einzelnen Künſte doch allzuſehr beſchränkt werden 
dürfte. Was das Gemälde der „Kaiſerproklamation“ betrifft, ſo kann über die im 
eminenten Sinne hiſtoriſche Bedeutung des dargeſtellten Moments kein Zweifel ob— 
walten, und es iſt daher um ſo mehr zu bedauern, daß die mannigfachen Beſchrän— 
kungen für die Ausführung, namentlich die Forderung, daß ſämmtliche dem Akt 
beiwohnenden Perſonen (beiläufig gegen 200 Offiziere) nicht nur mit portraitmäßiger 
Treue hinſichtlich des Ausdrucks, ſondern auch genau in der Stellung, welche ſie 
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einnehmen, mit Einſchluß penibelſter Wiedergabe der betreffenden Uniformen, Orden 
u. ſ. f. dargeſtellt werden ſollten, es dem Künſtler unmöglich machten, die Auf⸗ 
faſſung des Ganzen der Bedeutung des Momentes entſprechend, in echt hiſtoriſchem 
Stil zu geſtalten; es iſt hierdurch ein, allerdings mit außerordentlichem Geſchick und 
großer Virtuoſität durchgeführtes, gleichſam protokollariſch-treues Referat in Farben 
über den großen Akt, ſtatt eines Hiſtoriengemäldes im Sinne eines echten Kunſtwerkes, 
geworden. Ob ein Künſtler von der Bedeutung Werner's einer Zumuthung zu 
ſolchen Conceſſionen an die zufällige Wirklichkeit ſich nicht hätte entziehen können, 
iſt eine Frage, die wir unerörtert laſſen müſſen. Immerhin iſt die Elaſticität und 
urſprüngliche Geſtaltungskraft zu beneiden, durch welche es der Künſtler, trotz 
jener die Freiheit künſtleriſcher Compoſition erdrückenden Beſchränkungen, dennoch 
ermöglicht hat, dem Ganzen ein einheitliches und coloriſtiſch wirkungsvolles Gepräge 
zu verleihen. 

Unter den Projekten für Errichtung von Denkmälern wollen wir ſchließlich 
noch ein für Carlsbad in Ausſicht genommenes erwähnen: es iſt eine „Koloſſal⸗ 
büſte Peter's des Großen,“ welche der Bildhauer Thomas Seidan in Prag aus⸗ 
zuführen beauftragt iſt. Auch die Denkmalcomité's in Cannſtadt (für Freiligrath) 
und in Heilbronn (für Herwegh) gehen jetzt, nachdem die Sammlungen reichen 
Ertrag geliefert, eifrig an die Ausführung ihrer Projekte. 

Max Schasler. 


Citeratur. 
(Bericht: Herausgegeben von Adolf Strodtmann in Steglitz bei Berlin.) 


Wie die Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung überhaupt, hat auch die 
Literaturgeſchichte in unſerem Jahrhundert einen Aufſchwung genommen, der ihren 
Charakter von Grund aus verändert und ſie recht eigentlich erſt in die Sphäre 
objektiver Wiſſenſchaftlichkeit erhoben hat. Was man früher mit ihrem Namen be⸗ 
zeichnete, beſchränkte ſich meiſt auf die trockene Nomenclatur bibliographiſcher Com⸗ 
pendien oder auf halb anekdotiſche Biographien einzelner hervorragender Schrift⸗ 
ſteller, deren ſchwarzer Schattenriß, in Ermangelung jedes farbigen kulturgeſchicht⸗ 
lichen Hintergrundes, auf die kahle Sandfläche äußerlicher Perſonaldaten gezeichnet 
ward. Daß Dichterwerke, und hätte ſie das größte Originalgenie hervorgebracht, 
in der ganzen Anſchauungsweiſe ihres Zeitalters wurzeln; daß eine Wechſelwirkung 
der Ideen und Kunſtformen zwiſchen den Literaturen der verſchiedenen Völker 
beſteht; daß das einzelne Literaturprodukt ſo wenig, wie der einzelne Menſch, los⸗ 
gelöſt von den Bedingungen ſeines Entſtehens und Reifens, nach einem abſoluten 
ſittlichen oder äſthetiſchen Maßſtabe richtig und gerecht beurtheilt werden kann, — 
alles dies iſt erſt dem Geſchlecht unſeres Jahrhunderts zu klarem Bewußtſein ge⸗ 
langt, und hat ſeit Friedrich Schlegel's bahnbrechenden Leiſtungen auf literatur⸗ 
hiſtoriſchem Felde immer größere Beachtung gefunden. Allgemein iſt man heutzu⸗ 
tage beſtrebt, den Werth und die Bedeutung der Literaturerzeugniſſe in ſtetem 
Hinblick auf die politiſchen, nationalen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe, aus denen 
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ſie organiſch hervorwuchſen, zu beſtimmen und ſolchermaßen nach objektiven Werth— 
meſſern des ſchwankenden äſthetiſchen Urtheils zu ſuchen. Ja, die Vorzüge und 
Mängel der namhafteſten Arbeiten auf dieſem Gebiete laſſen ſich großentheils auf 
das mehr oder minder richtige Verſtändniß zurückführen, mit welchem all dieſe 
Momente gleichmäßig berückſichtigt worden ſind. Auch wir werden uns bemühen, 
dieſe Maßſtäbe in unſeren Berichten über die literarhiſtoriſchen Arbeiten deutſcher 
und ausländiſcher Schriftſteller vorwiegend im Auge zu behalten, und dabei bald 
dieſe, bald jene Frage der Literaturwiſſenſchaft theoretiſch oder praktiſch zu er— 
örtern. — 

Für heute iſt es eine der eigenthümlichſten Erſcheinungen der dänischen Lite⸗ 
ratur dieſes Jahrhunderts, auf welche wir die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer hinlenken 
möchten. Anlaß dazu bietet uns die ſo eben in däniſcher Sprache veröffentlichte 
Monographie „Sören Kierkegaard; eine kritiſche Darſtellung im Grundriſſe, 
von Georg Brandes“ (Kopenhagen, Gyldendal'ſcher Verlag 1877), welche dem— 
nächſt auch in deutſcher Bearbeitung (Berlin, bei Franz Duncker) erſcheinen wird. 

Sören Kierkegaard, der größte Proſaſchriftſteller Dänemarks, geboren 1813 
zu Kopenhagen als der jüngſte Sohn eines reich gewordenen Wollwaarenhändlers, 
welcher als Knabe auf den jütländiſchen Haiden die Schafe gehütet und nachmals 
ſein Dienſtmädchen geheirathet hatte, war von Kind auf ein ſchwächlicher, Fränfeln- 
der, tiefſinnig grübelnder Menſch, und ſtarb, 42 Jahre alt, am 11. November 1855 
im Frederiks⸗Hoſpitale ſeiner Vaterſtadt. Das Werk, dem er hauptſächlich ſeinen 
Ruf verdankt, ſchrieb er im dreißigſten Lebensjahre; ſeitdem erſchuf er in wenig 
mehr als einem Jahrzehnt, nach ſeinem eigenen Ausdruck, eine ganze „Literatur 
in der Literatur“, die aus ca. 30 gedruckten und nahezu eben ſo vielen Bänden im 
Manuſkript hinterlaſſener Tagebücher beſteht. Den Inhalt jener Schriften bilden 
pſychologiſche Novellen, Abhandlungen, Reden und Geſpräche über äſthetiſche, mo— 
raliſche, philoſophiſche und religiöſe Fragen, geiſtliche Erbauungsbücher und Pre— 
digten, kurz Literaturprodukte der heterogenſten Art und in abwechſelungsvollſtem 
Stile verfaßt, jo daß die einzelnen Abſchnitte eines Werkes oft bis auf die Satz 
fügung herab den widerſprechendſten Charakter tragen, und dennoch alle im Weſent— 
lichen aus einer und derſelben originellen Grundanſchauung entſprangen, die ſich 
mit buntfarbigem Lichte in tauſend und aber tauſend Strahlen bricht. 

Kierkegaard iſt, wie die Mehrzahl der däniſchen Schriftſteller der Neuzeit, 
ein verſpäteter Nachzügler der romantiſchen Schule in Deutſchland, deren Weſen er 
konſequenter und reiner, als irgend ein Anderer, repräſentirt, ſo leidenſchaftlich er 
ihre Lehren und Tendenzen auf einzelnen Punkten bekämpfte. Schon die Schluß— 
worte ſeiner 1841 erſchienenen Abhandlung „Ueber den Begriff der Ironie“ ſprachen, 
bei Gelegenheit einer zerſetzenden Kritik der Schlegel'ſchen „Lueinde“, den Grund— 
gedanken ſeines zwei Jahre ſpäter geſchriebenen Hauptwerkes „Entweder — Oder“ 
aus: den Gegenſatz zwiſchen der falſchen Poeſie, welche ein thatloſes Genußleben 
gleißend zu vergolden ſuche, und der wahren Poeſie, welche das ſittlich geſetzmäßige 
Leben in ſeinem Kreiſe von Aufgaben und Pflichten verkläre. Mit derſelben pole— 
miſchen Taktik, welche im Anfange des Jahrhunderts Chateaubriand in ſeiner Apo— 
logie des Chriſtenthums angewandt hatte, bemühte ſich Kierkegaard in „Entweder — 
Oder“, die Frivolität eines bloß äſthetiſchen Lebens weniger als unmoraliſch, denn 
als unpoetiſch zu ſchildern, und das religiöſe Leben nicht ſo ſehr als moraliſch, ſon— 
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dern als poetiſch zu verherrlichen. Hier, und beſtimmter noch in den „Stadien auf 


dem Lebenswege“, entwickelt er als Grundlage ſeines Syſtems die Anſicht, daß das 
menſchliche Leben innerhalb dreier Sphären verlaufe. Die erſte iſt ihm die äſthe⸗ 
tiſche, in welcher der Menſch, widerſtandslos ſeinen Naturtrieben folgend, ſich lediglich 
von der Ausſicht auf Glück und Genuß beſtimmen läßt. Die zweite iſt die ethiſche 
Sphäre, in welcher derſelbe, mit der Kraft und Freiheit des Willens handelnd, den 
Geboten der Pflicht zu genügen ſtrebt. Da aber alles irdiſche Thun eitel Stückwerk 
iſt, der Menſch ſeine Pflicht niemals in vollem Umfange zu erfüllen vermag, alſo 
nur zur Reue als höchſten That gelangen kann, ſo erſchließt ſich ihm mittels dieſer 
die dritte, die religiöſe Sphäre, in welcher er ſich, von dem Bewußtſein der Sünde 
zermalmt, dem Glauben an einen Gott, der ihn retten könne, in die Arme wirft. 

In ſeinen ſpäteren Schriften erörtert dann Kierkegaard mit asketiſcher Myſtik 
den Gedanken, daß das Religiöſe, um von echtem Werthe zu ſein, ſich zum Paradoxen 
erheben müſſe, wo die Vernunft ſich gänzlich dem blinden Glauben gefangen gebe, 
und das Schwerſte, Widerſinnigſte glaube, eben weil daſſelbe am ſchwerſten zu glauben 
ſei. Es giebt für ihn keine objektive Wahrheit; ja, die Wahrheit iſt, nach ſeiner 
Erklärung, nicht, die Wahrheit zu wiſſen, ſondern die Wahrheit zu ſein. Chriſtus, 


ſo argumentirt er, iſt die Wahrheit; daher wird es unſere Aufgabe, nicht ihn zu 


bewundern, ſondern ihm in leidendem Martyrium nachzufolgen. Von dieſem Stand⸗ 
punkte aus erkennt Kierkegaard nur noch die ſtreitende Kirche als Wahrheit an, 


und bekämpft mit blutigem Hohn das ganze hiſtoriſche Chriſtenthum als eine 


ſchmachvolle Lüge. Nachdem er vom Geſichtspunkte der ſtarrſten Orthodoxie und 
des mittelalterlichſten Abſolutismus jede freie Regung des modernen Geiſtes aufs 
leidenſchaftlichſte befehdet hat, endet dieſer geniale Denker mit den vernichtendſten 
Angriffen gegen die Geiſtlichkeit und alle Dogmen der chriſtlichen Kirche, und, ein 
geiſtiger Kolumbus, hatte er, um mit Brandes zu reden, deſſen pſychologiſch feine 


Kritik alle Phaſen der Entwicklung dieſes merkwürdigen Mannes mit eindringender 


Schärfe beleuchtet, zuletzt nicht das geträumte Indien der Tradition, ſondern das 
neue Amerika der ſelbſtändigen Perſönlichkeit entdeckt. 
Adolf Strodtmann. 


C. Feuilleton. 


— — — u— 


Die Schiußſieiligen. 


Mittelalterliche Novellette. 


Von 
E. v. Banernfeld. 


1 
Eine Erſcheinung aus urälteſter Zeit. 


Es war zwiſchen Oſtern und Pfingſten. Ein junger Rittersmann in Schwaben 
ſchritt in der hellen Mondnacht ſinnend und in ſich gekehrt durch den frühlingduftenden 
Wald. In der ſtillen Waldesnacht laſſen ſich aber bisweilen gar wunderliche und ge— 
1 Stimmen und Töne vernehmen. Rauſchten nur die Bäume ſo ſeltſam? 
War's nur der Specht, der in den Baumſtamm hackte? Und jenes grauſe Gekrächze 
kam es aus dem Schnabel eines gewöhnlichen irdiſchen Schuhu oder ſonſtigen Nachtvogels? 
— Der im Uebrigen furchtloſe Junker blickte nach jedem derlei zweifelhaften Geräuſch 
wie ſcheu hinter ſich, ob ihm nicht etwa ein Geſpenſt oder Waldgeiſt auf der Ferſe wäre. 

Im Mittelalter war der Glaube noch ſtark, nicht minder der Aberglaube. 

Kein frommer Chriſt zweifelte damals an der Exiſtenz der Fee'n, Hexen und 
Zauberer. In jeder Bedrängniß wurde eifrig gebetet; dagegen erwartete man auch un— 
mittelbare Hülfe „von oben“, und gings nicht mit dem lieben Gott, ſo ergab man ſich 
wol auch gelegentlich „dem Gottſeibeiuns“, falls der vielleicht zu helfen geneigt wäre. 

Auch unſer Ritter war nahe daran, ſich zu einem derlei verzweifelten Schritte zu 
entſchließen. Blutarm und in die Tochter eines reichen Freiherrn zum Sterben verliebt, 
wußte er ſich keinen Rath in ſeiner heißen Pein. Und ſo konnte er denn ſchließlich nicht 
umhin, nach der Sitte und dem Herkommen der Liebenden aller Zeiten in einen der 
kläglichſten Monologe auszubrechen. 

„Ich armer Hans von Kauffungen!“ rief er mit lauter Stimme in den brauſen⸗ 
den Wald hinein. „Stern meines Lebens! Allerſüßeſte Maid! Giſela! die mir dein 
eder Vater ſchnöde verweigert! Und ohne dich kann ich und will ich nicht weiter 
eben!“ — 0 

Unter dieſen Worten war er zu einem Kreuzwege gekommen, wo er zögernd und 
wie brütend inne hielt, ſich den Angſtſchweiß von der heißen Stirne wiſchte. Sein ver— 
düſtertes Gemüth ſchien von allerlei böſen Gedanken durchſchauert. Die unheimliche Stelle, 
an welcher er anhielt, war ihm genau bezeichnet worden. Soll er die Mitternacht heran 
warten und den Fürſten der Hölle herbei rufen, daß er ihm beiſtehe in ſeinen Nöthen? 
Der Zauberſpruch, den ihn ein in der Magie erfahrener Doktor zu dieſem Behufe ge- 
lehrt hatte und wofür der Gläubige ſeinen letzten Goldgulden hergegeben, ſchwebte ihm 
bereits auf den Lippen. Da erklang das Glöcklein aus einer nicht fernen Einſiedelei. 
Der junge Mann fuhr aus feinen wilden Träumereien empor, horchte den leiſen, wie 
klagenden Tönen. Er ſeufzte tief auf. „Wozu wollte ich mich verleiten laſſen!“ murmelte 
er in ſich hinein. „Mich der Hölle zu ergeben, der ewigen Verdammniß! Und hundert 
Schritte von mir betet ein frommer Einſiedel zu dem Herrn des Himmels und der Erde, bei 
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dem allein Troſt und Hülfe iſt! Wie' konnt ich das je vergeſſen? — Verzeih' mir lieber Gott!“ 
flehte der naive Jüngling unter heißen Zähren, fiel auf die Kniee und hob die Hände 
zu den Wolken empor. „Vergieb mir meine große Sünde! Ich will zur Buße hundert 
„Vater Unſer“ beten, und noch tauſend dazu, wenn deine himmliſche Gnade bewirken will, 
daß ich das holde Weib heimführen darf, welches ich ſo innbrünſtig liebe!“ — 

Der verliebte Ritter war ſo ſehr in ſeine Minnegedanken vertieft, daß er die Ge⸗ 
ſtalt nicht gewahrte, welche längſt vor ihm ſtand und ihn aufmerkſam betrachtete. Es 
war ein gar gewaltiger Geſelle, an die ſechs Schuh hoch und von tüchtigem Leibesum⸗ 
fang, in ein graues, ziemlich unſcheinbares Gewand gehüllt, eine Art Talar oder Kreuz⸗ 
fahrerkittel, welcher der ganzen Erſcheinung einen etwas ſeltſamen und fremdländiſchen 
Anſtrich verlieh. Das dunkle Haupthaar des räthſelhaften Mannes umwallte in reichen 
Locken ein ausdrucksvolles, dabei nicht unangenehmes Geſicht mit hellfunkelnden Augen, 
und der lange und gekräuſelte Bart reichte dem Pilger oder Propheten ſchier bis an die 
Mitte des kräftigen Leibes. — 

„He da, guter Freund!“ rief die Erſcheinung dem Ritter zu und berührte ihm 
die Schulter mit ihrem Stecken oder Prügel. — Der Jüngling fuhr empor. — „Wer 
biſt Du?“ fragte er ungewiß, nicht ohne leiſen Schauer. 

„Das ſollſt Du ſpäter erfahren!“ verſetzte der Fremde dumpf und heftete ſeine 
blitzenden Augen wie ſtarr auf die des Ritters. 

„Wie kommſt Du hieher? Und ſo plötzlich?“ forſchte der junge Menſch, beinahe 
ängſtlich. „Ich habe Deinen Schritt nicht vernommen. Du biſt da, als wärſt Du aus 
den Tiefen der Erde herauf geſtiegen!“ — 

f „Vielleicht iſt es fol” erwiederte der unheimliche Geſelle mit einer tiefen Baß⸗ 
imme. 

„Vielleicht?“ wiederholte der Andere und ſah betroffen. 

„Und wenn ich nun derjenige wäre, den Du eben herbei rufen wollteſt?“ ſagte der 
räthſelhafte Mann und trat dem Jüngling einen Schritt näher. Dieſer wich raſch zurück 
„Mein Gott! Du weißt alſo?“ — hauchte er beſtürzt. 

Der Mann drohte mit dem Finger. „Ich weiß, daß Du der Sünde nahe warſt, 
mein junger Freund“ — ſagte er mit ſicherer Betonung — „allein ihr bisher noch nicht 
völlig W ben biſt. Du haſt Reue empfunden und das ſchützt und rettet Dich, Junker 
Hans von Kauffungen!“ — 

„Wie? Du kennſt auch meinen Namen?“ — „Und noch einen anderen.“ — Der 
Geſell ſchmunzelte. „Es giebt da eine gewiſſe Giſela.“ — 

„Die Rothenburgerin!“ rief der junge Menſch, wie entzückt. a 

Der Mann ſtutzte, faßte ſich aber ſogleich. — „Ganz recht. Die Tochter des 
Freiherrn von Rothenburg, die Du Dir vom lieben Gott erbeten haſt.“ — 

„So weißt Du denn Alles?“ meinte der Junker mit naiver Beſtürzung. 

„Ich blicke in Dein Inneres, als wär' es von Kryſtall“ — belehrte ihn der Andere 
mit Entſchiedenheit. 

„So biſt Du ein Zauberer?“ — 

„Nicht doch! Weit davon!“ — 8 

„Wer alſo ſonſt? Und wie nenn' ich Dich?“ . ’ 

Der Unbekannte zögerte einen Moment. — „Mein Name ift — Gabriel!“ er- 
theilte er dann mit Würde die Auskunft. „Ich war einer von den Beiden, welche damals 
gen Sodom zu Lot kamen und von ihm auf's Beſte bewirthet und gepflegt wurden.“ — 

„So biſt Du ein Engel?“ — a 

„Du haſt es geſagt! Und der Herr ſendet mich Dir zum Troſte und zur Stär⸗ 
kung. Und wiſſe: das Weib, das Du liebſt, es iſt Dir beſtimmt zur Geſponfin.“ — 

„Giſela! — doch wie iſt das möglich?“ — f 

„Bei dem Herrn iſt Alles möglich! Darum habe Zuverſicht auf Ihn, der die 
Sterne regiert und die Herzen der Menſchen leitet und lenkt.“ — i 

„Giſela! Sie foll die Meine werden? Der liebe Gott giebt fie mir?“ — 

„Früher oder ſpäter. Wenn Du Dich ihrer wie Deiner würdig erweiſeſt, wenn Du 
als Mann und Ritter Dir das Freifräulein erwirbſt.“ — 

„Du lieber Himmel! das hab' ich ja längſt verſucht! Leider aan Da 

„So verſuch' es wieder und wieder und zwar unter des Allerhöchſten Schirm und 
Schutz, den ich Dir hiermit verkünde. Du mußt Dich aber regen und rühren. Der 
Menſch darf ſeine Hände nicht unthätig in den Schoß legen. Doch faſſe Muth! Denn 
alſo ſpricht der Herr: Siehe, ich will Dir Naa wornach Dein Herze begehrt. — Darum 
ziehe gen Rothenburg, umkreiſe die Burg Tag wie Nacht. Der Tag wird kommen, wo 
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De darin einziehen magſt, wie feiner Zeit das gottgewählte Volk in das blühende Land 
anaan.“ — 

Junker Hans fühlte ſich freudig angeregt durch dieſe hoffnungsvollen Verheißungen 
des Engel Gabriel. Im Weiterſchreiten waren die Beiden an den Saum des Waldes 
elangt. Dort ſtanden auf einem Hügel ein paar geſchwärzte und ziemlich ſchadhafte 

auern, von einem hölzernen Nothdach vor Sturm und Regen zur Noth geſchützt; einige 
Fenſter hatten auch noch Scheiben, aber die Thürme zu beiden Seiten der ehemaligen 
Ritterburg waren längſt eingeſtürzt. Der derbe Geſelle betrachtete im Mondlicht die 
wenig einladende, von Eulen und Fledermäuſen umſchwirrte Behauſung, und konnte 
nicht umhin, in bedenklicher Weiſe dabei den Kopf zu ſchütteln. — 

„Das war das Schloß meiner Väter,“ — erklärte ihm der arme Ritter mit 
einig Verſchämtheit. 

„Sei fromm und gläubig,“ — tröſtete ihn ſein Begleiter mit Salbung — „und 
wer weiß, in Jahr und Tag mag ſich dieſer Trümmerhaufen zu ſeinem früheren Glanze 
wieder erheben, gleich dem wunderbaren Vogel, den fie im fernen Orient Phönix be— 
namſen und der ſich ſelber verbrennt, um neu und mit noch prächtigerem Gefieder aus 
ſeiner Aſche aufzuerſtehen.“ — 

Der junge Mann horchte dieſer vielverſprechenden Weiſſagung aufmerkſam, wenn 
auch ihre Erfüllung insgeheim und vor der Hand ein klein wenig bezweifelnd. — 

„Du begiebſt Dich jetzt nach Hauſe?“ fragte der Kumpan. 

„Ja. — Wenn mir aber die Ehre zu Theil werden dürfte“ — brachte Junker 
Hans ſtotternd hervor. 

„Welche Ehre meinſt Du? Sprich, mein Freund!“ — 

„Dich beherbergen zu dürfen. Freilich nur ein hartes Lager, ein magerer Nacht— 
imbiß, was ich Dir anbieten könnte. Bei dem reichen Herrn Lot und ſeinen Töchtern 
hatteſt Du's gewiß beſſer gefunden.“ — 

„Wir Engel find nicht ekel und nehmen's wie's kommt!“ verſicherte Gabriel. 

Und ſomit trabten die Beiden im beſten Einverſtändniß der Burgruine zu. 


ik 
Der beleidigte Brautwerber. 


Auf Schloß Rothenburg gab es um dieſelbe Zeit ein großes Trinkgelage, wie 
man deren beinahe jeden Abend bis in die tiefe Nacht dort abzuhalten pflegte. Viele 
ritterliche Nachbarn hatten ſich bei dem Freiherrn eingefunden, welcher immer neue und 
mächtige auch wohlgefüllte Humpen herbeiſchleppen ließ, obgleich einige der Edlen zu taumeln 
begannen, dieſer und jener bereits unter dem Tiſche lag. Zuletzt war es nur noch der Haus— 
herr, der ſeine Beſinnung beiläufig beibehielt, ſo wie ein jüngerer, hochgewachſener und 
ſtämmiger Rittersmann. Dieſer ſaß aber ſchweigend und wie verdrießlich in ſeiner Ecke und 
leerte einen Humpen nach dem andern, ohne merkbaren Einfluß auf ſeine Stimmung. 
Dem Freiherrn, der ihm gegenüber ſaß, ward endlich dieſes „ſtumm ſein“ zu viel, welches 
nur durch das Schnarchen der übrigen Gäſte eine unharmoniſche Unterbrechung fand. 
Dem lebhaften Alten ſagte dieſe wortloſe Unterhaltung durchaus nicht zu. Er hörte. 
gern von Fehden, Turnieren und Jagden, von Pferden und Hunden erzählen, oder von 
hübſchen Weibſen, gab wohl auch ſelbſt ſeine Jugendabenteuer mit „fahrenden Frauen“ 
mit Vorliebe zum Beſten. Was ſollte er aber den vom Weindunſt Benebelten erzählen? 
Sie hatten kein Ohr für irgend eine vernünftige Rede. Und ſo neigte er ſich ſchließlich 
zu dem Einzigen, mit dem ſich noch etwa verkehren ließ, und fragte den hartnäckigen 
. „Warum gebt Ihr kein Sterbenswort von Euch, Herr Balduin von Sturm— 
eder?“ — N 

Dieſer, in ſeinen hohen Seſſel zurück gelehnt, hob trotzig das Haupt und er— 
wiederte unmuthig: 

„Was hilft alles Schwatzen, wenn man bereits weiß, woran man iſt, wenn's 
Einem durch deutliche Zeichen kund gegeben wird!“ — 

„Was für Zeichen?“ fragte der Freiherr verwundert — „und was hat man Euch 
kund gemacht?“ — 

„Sollt' ich nicht Euer Eidam werden?“ murmelte der Andere und ſchaute 
finſter d'rein. 
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„Das ſollt' Ihr auch!“ verſicherte der alte Rothenburger. „In einem halben 
Jahr; auf nächſten Michaelistag! Vorausgeſetzt, daß wir bis dahin über Mitgift und 
Morgengabe einig worden ſind.“ — 

„Wenn ein Sturmfeder ſich ſelber giebt“ — verſetzte der Freier mit finſterer 
Miene und hielt ein wenig inne. 

Der Freiherr ſchaute ihm ernſthaft in's Antlitz. — „Ein Sturmfeder? Und 
meine Tochter iſt eine Rothenburgerin! Deucht Euch das etwa minder?“ — 

Ritter Balduin, ohne die verfängliche Frage zu beantworten, verſetzte trocken: 
„Meine Brautgaben liegen bereit, doch wenn ſie Euch nicht genehm oder zu ring ſind“ — 

„Nun, nun: Wir werden wohl noch ein's werden!“ meinte der Freiherr be⸗ 
ſchwichtigend. | 

„Und wie ſteht's mit der Braut ſelber?“ fragte der Ritter wie höhniſch und 
ſtrich ſeinen gewaltigen Knebelbart. 

Der Alte ſah ihn groß an. 

„Meine Giſel? Iſt ſie Euch etwa zu ſchlecht?“ — 

„Oder ich Ihr!“ ward im Inngrimm heraus gehalst. 

„Das laßt nur meine Sorge ſein!“ entgegnete hitzig der Freiherr. „Hat ſich die 
kecke Dirne etwa unterſtanden, Euch ein unartig Wort an den Bart zu werfen?“ — 

„Nicht mit den Lippen — die blieben ſtumm, und die ſpröden Augen blickten 
nach dem Getäfel, als ich mit Euch und der edlen Hausfrau und dem ſchönen und eigen⸗ 
ſinnigen Töchterlein hier in der Halle zu Tiſche ſaß.“ — 

„Ganz recht. Ein Familienmahl. Ihr ſolltet Euch dabei etwas näher kommen.“ — 

„Weil ich als Freier kam?“ — 

„So iſt es!“ — 

„Und die Frauen wußten das?“ | 

„Alle Beide. Man thut aber für's Erfte nichts dergleichen. So will's die Sitte. 
Darum that auch die Giſel ſo fremd mit Euch. — Ihr verübelt's der Dirne?“ — 

„Nein. Das nicht. Mich wurmt nur der Braten, den ſie mir vorgeſetzt! 
Sie und die Frau Mutter.“ — 

„Meine Bärbel? Sonſt eine ſo tüchtige Köchin! War's nicht richtig damit? 
Was denn für Braten? — Nun entſinne ich mich! War's nicht ein Spanferkel?“ — 

„Ja, das war's!“ — 

„Mit hellbraun geſchmorter uud vollſaftiger Rinde! Der Mund wäſſert mir 
noch davon. Das muß man ſagen, meine Alte verſteht ſich auf die Kochkunſt, und Eure 
Künftige nicht minder!“ — 

Der Ritter ſprang vom Seſſel auf. „Meine Künftige! Und das Ferkel?“ rief 
er wutherfüllt aus. 

„Das Ferkel!“ wiederholte der Freiherr wie mechaniſch und betrachtete ſich den 
Andern aufmerkſam, als zweifelte er an deſſen Verſtande. — „Die Speiſe iſt Euch viel⸗ 
leicht unangenehm?“ ſuchte er ſich den heftigen Ausruf zu erklären. 

„So wißt Ihr denn nicht“ — polterte der erzürnte Brautwerber — „daß man 
dem willkommenen Freier einen Hahnen vorzuſetzen pflegt, oder einen Truthahn, und 
nur demjenigen, den man abzuweiſen geſonnen iſt, ein Ferkelchen?“ — 

„Hm! 's war wol kein Truthahn bei der Hand“ — ſuchte der Freiherr den hoch 
Aufgeregten zu beſänftigen, und ſtand langſam vom Seſſel auf. „Nun ich werde der 
Sache wohl auf den Grund kommen, und wehe Mutter und Tochter, wenn — inzwiſchen 
beruhigt Euch! Hier meine Hand! Es bleibt, wie wir's ausgemacht. Auf Michaelis!“ — 
Der übellaunige Herr von Sturmfeder berührte kaum die Finger ſeines künftigen 
vermuthlichen Schwiegervaters, darauf that er noch einen tiefen Zug und langte nach 
ſeinem Barett. 

„Ihr wollt' ſchon fort? Verweilt doch noch um ein Kleines!“ hieß es mit ver⸗ 
bindlichem Drängen. 

„Längſt Mitternacht — und ich hab' einen weiten Ritt“ — wurde trocken erwiedert. 
Ein kurzes Kopfnicken und der beleidigte Freiersmann trabte mit klirrenden Schritten 
zur Thür hinaus. — Der Freiherr ſah ihm kopfſchüttelnd nach. Etwas wie „ſchwä⸗ 
biſcher Dickſchädel“ ließ er zwiſchen den Zähnen vernehmen. Wie er aber in der Halle 
zwiſchen den Schnarchenden auf und nieder ſchritt, ſchien ſich ihm ein anderer Gedanken⸗ 

ang aufzudrängen und einzeln ausgeſtoßene Worte, wie: „Ferkel — Giſel — dumme 
ans — Hundspeitſche — Kotter“ — ließen gar Schlimmes vermuthen für die Angebetete 
des Junker Hans von Kauffungen. — 

Die ritterlichen Gäſte lagen inzwiſchen ſämmtlich auf dem wein ⸗überſchütteten 
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Eſtrich. Ein Pfiff des Freiherrn und ein paar Knechte ſtürzten herein. — „Schüttet 
den Herren Stroh unter!“ erſcholl das Gebot. — „Sie mögen ihren Rauſch ausſchlafen 
und ſich dann weiter trollen!“ ſagte der ernüchterte Hausherr im Fortgehen, mit einem 
verächtlichen Blick auf ſeine immer lauter ſchnarchenden Gäſte, und begab ſich übelſter 
Laune in ſein or — 

Am nächſten Morgen war des Freiherrn erſter Gang zu ſeiner Hausfrau. Sie 
ſaß im Kemnat bei der Kunkel. Er hatte die Hundspeitſche in der Hand. — „Wo 
ſteckt die Giſel?“ fragte der ſtreuge Hausherr mit finſterer Miene. 

„Ein wenig in den Schloßgarten gangen, lieber Herr, friſche Luft ſchöpfen,“ — 
war die gehorſame Auskunft der ſanften Freifrau Barbara von Rothenburg, einer ge— 
bornen von Rheinfelden⸗Ehingen. 

Der Gemahl und wahrhafte Herr im Haus warf ſich in einen Armſeſſel, legte die 
Peitſche neben ſich. — 

„Wie war's mit dem Ferkel, Weib?“ fuhr er die Dame nach einer, ſie bereits 
beängſtigenden Pauſe an. 

Die junge Rheinfeld⸗Ehingen war ihrer Zeit die geprieſenſte Schönheit in ganz 
Schwaben und Franken. Manch' edler junger Freier hatte um ihre Hand geworben, 
allein Familienverhältniſſe führten ſie dem damals bereits mehr als reichen Rothenburger 
zu, der inzwiſchen ein mürriſcher Greis geworden. Sie aber war noch immer eine hübſche 
Frau. In ihrem vierzigſten Lebensjahre durfte ſie ſich nach wie vor ihrer friſchen, vollen 
Formen erfreuen, der lieblichſten Geſichtszüge, des feinſten Inkarnats. Die zarte Haut 
des an Gehorſam gewöhnten Weibes röthete auch ſogleich hoch auf, als ſich die barſche 
Stimme des herriſchen Gatten vernehmen ließ. Wie ſich aber die Frauen, ſelbſt die 
ſchüchternſten, jederzeit zu faſſen verſtehen und in keinem Falle bereit ſind, auf eine be⸗ 
ſtimmte Frage eine beſtimmte Antwort zu ertheilen, ſo bewährte ſich dieſes weibliche 
Syſtem des Ausweichens und Ablenkens auch hier. — „Das Ferkel?“ wiederholte Frau 
Bärbe wie unbefangen. „Wir hatten kein Wildpret im Hauſe und meinem Herrn iſt 
die Speiſe beliebt. — Hat Herr Balduin das etwa übel aufgenommen? Es war ja 
nicht ſo böſe gemeint.“ — 

„Nicht ſo böſe?“ brummte der Haustyrann. „Was gilt's? Ein Einſchlag von 
der kecken Giſel! Denn Dein Katzenkopf, Bärbel, kommt auf keine derlei ſchlaue 
naht Und als die Freifrau ſchwieg — „Wie war's alſo? Heraus damit!“ herrſchte 

er Gemahl. 

„Ich weiß wohl, lieber Herr“ — begann Frau Bärbe zögernd — „daß Ihr dem 
Mädel den — wilden Sturmfeder zum Ehgemahl beſtimmt habt. 

„Iſt er ſo wild?“ unterbrach ſie der Freiherr. 

Man überhörte die Zwiſchenfrage. — 

„Was mein Herr beſchließt, iſt immer wohl und gut,“ — hieß es weiter. „Aber 
die Dirnen von heute ſind eigen,“ — fuhr die Freifrau mit etwas mehr Sicherheit fort. 
— „Uns fragte man nicht lange. Die Eltern ſagten: Da iſt Dein Herr! Wir ſchlugen 
die Augen ſittſam nieder und ließen uns heimführen. — Dermalen iſt das anders. 
Unſere Mädchen wollen erſt wiſſen, wie der Mann beſchaffen iſt, dem ſie angehören 
ſollen. Sie wollen von ihm geſchmeichelt, ein wenig kurteſirt werden. Der Sturmfeder 
hat das bei meiner Giſela bisher verſäumt. Nun, er wird es wol nachholen. Wir 
wollen das hoffen und abwarten. — Darum bitt' ich Euch, mein Herr und Gemahl, 
dringt jetzt noch nicht gar zu heftig in das arme Kind. Die Giſel wird gewiß ja ſagen, 
wenn ſie erſt ſieht, daß es des Vaters ernſter Wille iſt, und wenn ſie des Bräutigams 
gute Geſinnung zu ihr wahrnimmt und erkennt. Nur thut der Jungfrau keinen Zwang 
an! Darum bitte ich Euch mit aufgehobenen Händen!“ 

Bei dieſen Worten ſtanden die hellen Thränen in den ſchmachtenden Augen der 
ſchönen, ſchwachen und herzensguten Frau. Ihr Anblick, der Ton ihrer Stimme wie ihre 
Geberden — das Alles war ſo beweglich, ſo rührend, ja, kindlich! Schwerlich daß 
ein Ehemann unſerer kultivirten Tage einer ſolchen Fürſprecherin ſein Herz völlig ver— 
ſchloſſen hätte. Doch jene ſtarken Zeiten waren auch die rauheren. — Der Freiherr 
ſtand langſam auf, langte nach der Hundspeitſche. — 

a 8 ſchweigt, lieber Herr?“ rief die Frau ängſtlich und erhob ſich gleichfalls von 
ihrem Sitz. 
g „Ich weiß genug!“ ſagte er kurz und ſchritt nach der Ausgangsthür. 

„Wohin?“ rief ſie mit erhöhter Angſt und that einen Schritt vorwärts. 

„In den Schloßgarten!“ ward die grimmige Auskunft ertheilt — und dabei mit 
der Peitſche geklatſcht. 
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Die Frau eilte ihm nach. „So nehmt mich mit.“ — 5 

„Da geblieben!“ donnerte der Freiherr zurück. „Dich nicht von Deiner Kunkel 
gerührt! Ich bin der Vater, bin der Herr, und ich will doch ſehen, ob es mir nicht 
gelingt, mit Euch Weibern fertig zu werden!“ — 

Damit verließ er das Kemnat. — 

„Das unglückſelige Ferkel!“ rief die arme Frau, warf ſich in den Seſſel, und 
weinte bitterlich. „Mein einziges Kind!“ ſchluchzte ſie nach einer Pauſe. „Mein traurig 
errungenes Gut! Mein letztes Glück! Man wird Dich verkaufen, wie vordem mich!“ — 

In den wenigen Worten liegt eine ganze betrübte Lebens-, Herzens- und Schmerzens⸗ 


geſchichte. 


III. 
Giſela. 


Es war ein holder Lenzmorgen. In dem kleinen, von hohen Mauern umragten 
Schloßgarten, einer Art Burgzwinger, ſproßten Blätter und Blüten, duftete der Flieder, 
und 10 Stück hellblauen Firmamentes lockte die Sehnſucht nach weiterem, hier verſagtem 
Ausblick. — 

Das Freifräulein Giſela von Rothenburg, eine ſchlanke, hochragende Jungfrauen⸗ 
geſtalt, mit antik⸗ſchönen, ſomit beinahe etwas männlichen Geſichtszügen und energiſcher 
Haltung wandelte zwiſchen den Bäumen mit einem geiſtlichen Herrn. Die Unterredung 
der Beiden ſchien lebhaft und erregt, beſonders von Seite des Fräuleins, welches eben 
einen feſt gefaßten Entſchluß mit feurigen Worten verkündigte. a 1 

Der Geiſtliche ſchien damit einverſtanden. — „Wenn Du den inneren Beruf in 
Dir fühlſt, meine Tochter,“ — ſagte er bedächtig, — „dann iſt das ein deutliches Zeichen, 
daß der Himmel ſelber Dir den Gedanken eingegeben.“ — 

„Ich darf alſo nach meinem Willen handeln, hochwürdigſter Herr?“ fragte das 
Mädchen, wie erfreut. 

„Da es zugleich Gottes Wille iſt und der der Kirche!“ meinte der Prior. „Nie⸗ 
mand darf Dich in Deinem frommen Vorſatze irrig machen oder hemmen.“ — 

„Alſo auch mein Vater nicht!“ rief die ſchöne Giſela wild frohlockend und ſtrich 
die langen, röthlichblonden Haare, die ſich ihr in's Geſicht vordrängten, raſch über den 
Nacken zurück. Wie triumphirend ſtand ſie da, einer Kriemhilde nicht unähnlich. — 

er Freiherr war inzwiſchen in den blühenden Zwinger getreten. „Giſel! Da 
biſt Du ja!“ — Hinter der hohen Jungfrau gewahrte er den kleinen dicken Geiſtlichen. 
„Der Herr Prior und Schirmherr von Sankt Agathen!“ ſagte er, etwas betroffen. 

„Dominus vobiscum!“ ſegnete der geiſtliche Würdenträger. Der Freiherr machte 
925 unwillig ſein Kreuz. „Was ſteht zu Dienſt, Hochwürden?“ fragte er mit wenig 

reundlichkeit. 

„Ich komme erſtlich wegen des uns zuſtehenden Fiſch⸗, Eier⸗ und Hühnerzinſes,“ 
— erwiederte der Prior, mit einem Seitenblick auf das Freifräulein. 

„Mein Herr Vater wird dem Kloſter gewiß leiſten, was er ihm ſchuldig iſt,“ — 
erklärte ihm das Mädchen mit aller Ruhe und Sicherheit. Dabei wurde dem Prior leiſe 
mit den Augen gewinkt, was dem Freiherrn nicht entging. 

„Das war erſtens,“ — ſagte dieſer gedehnt. — „Was alſo zweitens?“ — 

„Zweitens — eine große Sache — eine höchſt wichtige Sache,“ — wollte der 
Mann Gottes des Weiteren auseinanderſetzen, ward aber dabei ein wenig verlegen und 
ſah das Mädchen an, als ſuchte er Beiſtand. 

Giſela nahm ſogleich das Wort. 

„Seine Hochwürden will, daß ich in Zukunft nur bei ihm zur Beichte gehe. Ich 
ſoll nächſte Mittwoche in's Frauenkloſter, deſſen Schutzherr der Herr Prior iſt. Dort 
finde ich auch mein Jugendgeſpons, die Marie Helfenſtein, als Novize. Sie hat aber 
ein Verlangen, ſich völlig einkleiden zu laſſen.“ — | 

„Zu Gottes und feiner heiligen Ehre!“ ergänzte der Prior, fromm die Hände faltend. 

„Du willſt ihr doch nicht abreden?“ fragte der Vater und verbarg ſeinen Aerger. 

„Bei Leibe! Wenn's ihr Beruf iſt!“ verſetzte die Tochter mit Ruhe. „Man muß 
ſich eben prüfen. Auch ich fühle ſeit geraumer Zeit den Drang in mir, mich über die 
Satzungen der Kirche zu unterrichten — und zwar beſſer und mit mehr Muße als man's 
hier auf der Rothenburg unter dem beſtändigen Wuſt und Lärm der Zechgelage im 
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Stande iſt.“ (Der Freiherr machte eine krauſe Miene.) „Der hochwürdige Herr iſt auch 
bereit, mir zwei Tage in der Woche geiſtlichen Unterricht zu ertheilen.“ — 

„Das iſt meine Pflicht, Freiherr von Rothenburg!“ eiferte der dicke Kloſtervor— 
ſtand. „Ihr kennt ja das Wort: „Weide meine Lämmer, weide meine Schafe!“ — 

„Iſt die Giſel ſo ein Schaf?“ hohnlachte der Freiherr, im Innerſten erboſt. 

„Anathema sit!“ rief der Prior entſetzt. „Ihr ſpottet der Worte des Evangeliums?“ — 

f „Fällt mir nicht bei. Ich will nur mein Töchterlein da ein wenig zur Vernunft 
bringen!“ erklärte ihm der Vater und klatſchte bedenklich mit der Peitſche. 

„Ihr werdet doch nicht —?“ mahnte der Geiſtliche und ſchob ſich zwiſchen Vater 
und Tochter. 

„Sorgt nicht um mich, hochwürdiger Herr!“ ſagte die Jungfrau gelaſſen und 
drängte ihren Beſchützer bei Seite. „Laßt mich mit dem Herrn Vater allein.“ — 

So ſehr der Prior auf die Feſtigkeit des Mädchens vertraute, ſo war ihm doch 
auch das hartnäckige Weſen des Freiherrn nicht minder bekannt, wie deſſen Lauigkeit in 
allen geiſtlichen Dingen. Seine einzige Tochter eine Nonne! Dagegen würde er ſich 
wohl mit Händen und Füßen ſträuben. Eine ſo vornehme und mit Glücksgütern reich 
geſegnete Jungfrau durfte ſich aber die Kirche durchaus nicht entgehen laſſen. Dieſer 
Gedanke erfüllte den Mann mit Apoſtelmuth. Und ſo trat er kühn vor den Freiherrn, 
mit dem ſich ſonſt, wie der Prior ſehr wol wußte, nicht eben ſpaßen ließ, und ſagte ihm 
herzhaft: „Freiherr von Rothenburg! Ich warne Dich, dieſer Jungfrau, die unter dem 
Schutz der Kirche ſteht, in ihren Wünſchen und Gedanken entgegen zu ſein, wenn Dich 
nicht der Bann unſeres hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs treffen ſoll! Das laſſ' Dir 
er — Dich aber ſegne ich, meine Tochter, wie Deinen frommen gottgefälligen 

ntſchluß!“ — 

Die über ihr Haupt erhobene Hand des Geiſtlichen wurde von der ſchönen Giſela 
begierig ergriffen und dankbar geküßt. Hierauf ſchritt der Prior, ohne den Freiherrn 
weiter eines Blickes zu würdigen, ſtolzen Hauptes zum Zwinger hinaus. — 

Giſela ſtand unbeweglich wie eine Marmorſtatue, doch gab ſich in ihrer etwas 
bleich gewordenen Miene feſte Entſchloſſenheit kund, eigentlich unbeugſamer Trotz. — 
Der Alte, in dem es kochte, lief auf ſie zu. „Du willſt in's Kloſter?“ keuchte er mit 
halb erſtickter Stimme. 5 

„Ja und nein!“ erklärte ſich die Jungfrau. „Nein — wenn mich meine lieben 
Eltern bei ſich behalten wollen, als ihre gehorſame Tochter. Ja — wenn man mich etwa 
wideg in wollte, einem Manne in's Brautgemach zu folgen, der mir in der Seele zu— 
oer t.“ —- 

„Du wirſt auf Michaelis des Sturmfeder Hausfrau werden!“ herrſchte der Vater. 

„Ich werde noch vor Michaelis den Schleier tragen!“ verſicherte die Tochter nicht 
minder entſchieden. 

„Verwünſchte Dirne!“ ſchrie der Alte wie außer ſich und holte mit der Peitſche aus. 

Ein leiſer Angſtſchrei ließ ſich aus dem Gebüſch vernehmen, was aber die beiden 
Streitenden in ihrer Leidenſchaft überhörten. 

„Schlag' der Herr Vater nur zu!“ ſagte die Jungfrau mit auſcheinender Ruhe. 
„Er hat mich als kleines Mädchen, wie oft, hart gezüchtigt, und ich hatt' es auch verdient 
Ich bin nicht ſanft und alles Weh' und Leid ohne Widerſtand demüthig erduldend, wie 
meine arme Mutter. Ich war von klein auf ein wild, unbändig Ding; aber auch klug 
und meiner ſelbſt bewußt. Das macht, ich bin die Tochter meines Vaters und ich bin 
auch ſtolz darauf.“ — R 

„Willſt Du die Schmeichelkatz ſpielen, Du liſtige Schlange?“ murrte der Alte. 

„Ich ſage nichts, als was wahr iſt,“ — verſetzte das Mädchen. „Und ſo iſt es 
auch nichts als die reine und volle Wahrheit,“ — fügte ſie nach einigem Nachdenken hinzu 
— „daß ſich dieſer Herr Sturmfeder gegen mich und Euch höchſt unartig benimmt, gegen 
uns Alle, auch gegen meine Frau Mutter.“ — 

„Was? Gegen mich?“ — brauſte der Alte auf. J 

„Pocht er nicht auf ſeinen Reichthum? Setzt auch unſere Aecker und Wälder 
herab, wie unſern Viehſtand gegen den ſeinigen, gegen Alles, was er ſein nennt?“ — 

„Na, wenn er reicher iſt, als wir“ — g i 

„Muß man darum groß thun? Und dabei doch ein Knickehans ſein? Ihr wurdet 
ja noch immer nicht einig über mich, weil er nur mit einer ſo geringen Morgengabe 
ausrücken will, daß es eine Schmach für die Braut iſt!“ — RE 

„Was Du nicht Alles weißt!“ unterbrach fie der Alte verdrießlich. 

„Und wie benimmt er ſich gegen Mutter und mich? Damals beim Mittageſſen!“ — 
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„Wo Ihr ihm ein Ferkel aufgetiſcht.“ — 

„Der Herr Vater ißt das ſo gern!“ entſchuldigte ſich das ſchlaue Mädchen. — 
„Und wenn wir den Ritter damit geneckt, ſo hätt' er's klüger aufnehmen ſollen. Aber 
wo iſt der verſtändig oder artlich? Lief er nicht, nachdem er noch das Backwerk ſtumm 
und gierig verſchluckt hatte, flugs zur Thür hinaus, ohne Gruß, ohne gratias? Warte, 
bis wir wieder für Dich kochen! — Und iſt's denn wahr, Vater? Iſt ſein Adel wirklich 
beſſer als der unſere?“ — 

Der Alte blickte hoch auf. „Wer ſagt das?“ — 

„Wer ſonſt, als er ſelber? In einem Kreiſe von Rittern und Junkern. Sie 
haben's Alle vernommen. — Wir Sturmfeder, prahlte er, waren ſchon vor dreihundert 
Jahren turnierfähig; zur ſelben Zeit aber diente ein Rothenburg einem meiner Ahnen 
noch als Knappe.“ — 

„Das iſt erlogen!“ ſchrie der Freiherr, der auf ſeinen Namen und uralten Adel 
hielt. — „Das hätte er geſagt? Woher weißt Du's?“ — 

„Von Einem, der dabei war!“ — i 

on dem Schlucker? dem Hans von Kauffungen? Dem ich längſt die Thüre 

ewieſen?“ — 

Bel „So öffne fie ihm der Herr Vater wieder, zur Ausſage. — Er kann Euch den 
Umſtand in's Geſicht beſchwören, auch dem Andern. Oder fragt den Sturmfeder ſelbſt, 
er darf es Euch nicht wegleugnen.“ — 

„Leugnen oder nicht, Du wirſt ſein Weib.“ 

„Der Herr Vater irrt! Ich geh in's Kloſter.“ — 

„Wart', ich will Dir's austreiben!“ — Die Hundspeitſche klatſchte. — 

Ein neuer und lauterer Angſtſchrei aus dem Buſchwerk. Der Freiherr wendete 
ſich, entdeckte ſeine Hausfrau, die verborgen gelauſcht hatte. — 5 

„Du biſt's, Bärbel? Hatt' ich Dir nicht befohlen, bei Deinem Spinnrad zu 
verbleiben?“ — f 

„Wer denkt an's Spinnen, wenn man mir mein Kind mißhandeln und obendrein 
verſchachern will?“ trotzte die Frau, durch die Gegenwart der kühnen Tochter ermuthigt. 

„Nun wird mir die auch rebelliſch!“ rief der Freiherr, nicht ohne Humor. — 
„Weiber und Pfaffen! Die machen zu ſchaffen! — Meine Tochter in's Kloſter? Das 
Rothenburger Habe ſoll Kirchenſchatz werden? Nichts da! Eher dreh' ich Dir den Hals 
um! — Sprich mit der Thörin, Weib, bring' ſie zur Vernunft! Der Sturmfeder ſoll 
ſie heim führen, mit oder ohne Morgengabe! Nur meinen alten Adel darf er mir nicht 
anzweifeln! Doch das wagt er auch nicht. Der Lump hat ihm das aufgebracht, der 
Hungerleider, der Hans von Habenichts! Ein Verleumder, ein Ehrabſcheider! Dem Kerl 
wollen wir's Handwerk legen. — Mit ſo Einem willſt Du in's Brautbett? Nicht eher, 
Giſel, als bis die heilige Jungfrau Maria Dir aus ihrem Wolkenhimmel zuruft: Du 
ſollſt ihn haben! Das ſchwör' ich hier bei Gott und allen ſeinen Heiligen! — Merk' Dir 
das! Setz' der Dirn den Kopf zurecht, Weib!“ Damit trollte er ſich von dannen. — 

„Armes Kind!“ jammerte die gute Freifrau und umarmte ihr Töchterlein. „Wie 
er Dich quält, der rauhe Mann! Willſt Du denn wirklich in's Kloſter?“ — 

„Wenn ich des Hans nicht werden kann, ja, Frau Mutter!“ erwiederte ihr die 
Jungfrau beherzt. „Aber noch iſt nicht aller Tage Abend! Der auh iſt jung, 
friſch und kräftig. Er kann auf Turniere ziehen, ſich Preiſe erwerben. Er kann reich 
werden — oder wir arm. Dann ſind wir einander gleich.“ — 

„Oder der Himmel kann einſtürzen!“ ſeufzte die bekümmerte Mutter. 

„Wenn der Himmel zur Erde kommt, das iſt ja gut!“ lachte das friſche Mädchen. 

„Die Liebe, das iſt unſer Himmel!“ — 

„Du haſt nichts als das im Kopf!“ — 

„Sprich: im Herzen.“ — Giſela hatte während dieſer Wechſelreden Sternblumen, 
weiße Glöcklein und Veilchen gepflückt, das Sträußlein mit einem Faden zuſammen ge- 
bunden und einen Kuß darauf gedrückt. — Das will ich dem Hans durch unſere getreue 
Zofe hinüber zuſenden,“ ſagte ſie munter, — „und ihn dabei an die Reimlein eines 
alten Minneſängers mahnen: 

„Viel blumlein aus dem graſe ging, 

da lieb mit armen lieb umfing; 

und da das ſpil ergangen was, 

da lachten blumen unde gras.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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„Profeſſor Hyclra“. 
Ein Charakterbild aus Oeſterreich. 


Von 
Karl Emil Franzos.) 


Seltſame Schickſale haben über dem Leben des Menſchen gewaltet, von dem hier 
erzählt werden ſoll; eine große Zeit, ſtürmiſche Verhältniſſe, gewaltige Leidenſchaften 
haben dieſes Leben gefügt. Und doch iſt es klein, unſcheinbar, niedrig geblieben — der 
Mann hat ruhmlos gelebt und iſt unbeachtet geſtorben. Im Grunde war er ſchon als 
Lebender todt, ganz kodt. Sein wahrer Name ſoll hier nicht genannt werden, aber ge— 
ſchähe dies auch, er würde dem Leſer dennoch gleichgültig und fremd in's Ohr klingen. 
Und doch iſt dieſer Name einſt glänzend und berühmt geweſen, und doch haben ihn einſt 
Tauſende mit Begeiſterung genannt, und doch war er für Hunderte einſt eng verknüpft 
mit ihren beſten Idealen, den Idealen der Poeſie und der Freiheit. Aber der Glanz 
hat ſich raſch in Dunkel gewandelt, der flüchtige Ruhm in lebenslange Schmach und all' 
dies durch die Entſchließungen einer einzigen ſchwachen Stunde. Ein Abtrünniger an 
all' ſeinem Fühlen und Denken iſt der Mann in jener Stunde geworden, ein Verräther 
an der Sache, die ihm bis dahin unendlich theuer geweſen. 

Es iſt eine ſonderbare Geſchichte, die Geſchichte dieſes todten, ſchon bei Lebzeiten 
verſchollenen Freiheitsdichters. Vielleicht iſt ſie ſogar mehr, als die Geſchichte eines 
einzelnen Menſchen. 

Adolph Hell — ſo ſei der Mann hier genannt — war am Gymnaſium zu Cz., 
an dem ich ſtudirte, der beliebteſte Profeſſor. Wir waren wilde, ungeberdige Knaben, 
zuſammengewürfelt aus allen Nationen dieſes polyglotten Staates, aber vor dieſem hoch— 
gewachſenen Manne mit den bleichen, ſchier krankhaft bleichen Zügen beugten wir uns 
doch Alle. Er war immer gleich gütig, gleich ernſt, gleich gerecht und tradirte ſeinen 
Gegenſtand — deutſche Sprache und Literatur — in ausgezeichneter Weiſe. Derlei ſichert 
immer Achtung und Liebe. 

Andere Leute freilich, insbeſondere die politiſchen Kreiſe der kleinen Landeshaupt— 
ſtadt, liebten Herrn Hell durchaus nicht, noch minder achteten ſie ihn. Nicht ſeine Per— 
ſönlichkeit hatte dies bewirkt, nicht ſein äußeres Auftreten. Er war ein ſtiller ſanfter 
Mann, der nur ſeinem Amte und ſeiner Familie lebte, ſelten in Berührung mit der 
Außenwelt kam und ſich insbeſondere in einer Eigenſchaft gegen alle Welt gefällig erwies 
— als Gelegenheitsdichter. Er ſorgte mit wahrhaft unerſchöpflicher Geduld für den ge— 
ſammten poetiſchen Hausbedarf der guten Stadt Cz. Kein Geburtstag in Honoratioren— 
kreiſen, den er nicht durch ein Akroſtichon verherrlichte; keine Taufe, keine Vermählung, 
keine Ordensverleihung, kein Avancement, kein Sterbefall, dem er nicht durch einige 
Strophen höhere Weihe verlieh. Die Sächelchen waren gewandt in der Form, aber ent— 
ſetzlich flach und nüchtern. Am 18. Auguſt eines jeden Jahres aber ſattelte er ſeinen 
Pegaſus zu beſonderem Ritte. Für dieſen Tag nämlich ſchrieb er ein Gedicht zum Ge— 
burtsfeſte des Monarchen, welches — deutſch geſprochen — von allerekelhafteſtem Ser— 
vilismus triefte. Die „Hydra der Revolution“, welcher der Monarch „das Haupt zer— 
treten“, fehlte in keinem dieſer Poeme. 

Dies nahmen die freiſinnigen Männer der Stadt Herrn Hell gewaltig übel und 
nannten ihn wegen ſeiner Vorliebe für jenes mehr loyale als geſchmackvolle Gleichniß 
faſt immer „Profeſſor Hydra.“ Ein übermüthiger Spötter hatte die Bezeichnung erfunden, 
aber in bitterem, theilweiſe gerechtem Haſſe ward ſie angewandt. Denn Hell war nicht 
nur Gymnaſiallehrer und K. K. Dichter, er war nebenbei noch der intime politiſche Beirath 
des jeweiligen Landeschefs. Was das in der Aera Bach-Kempen-Thun bedeutete, braucht 
wohl nicht weiter ausgeführt zu werden. Der Mann konnte viel ſchaden, konnte manchen 
Fortſchritt hemmen und erſticken und — that dies auch redlich, ſo weit ihm nur immer Kraft 
und Einfluß reichten. Der ſanfte, gütige Lehrer, der wackere Familienvater, der gefällige 
Geſellſchafter war in politiſchen Dingen der giftigſte, ingrimmigſte, aggreſſivſte Reactionär. 

Wie war der Mann dazu gekommen?! Darauf wußte ſchier Jedermann eine 
Antwort, aber auch ſchier Jedermann eine andere. Man überbot ſich in ſonderbaren 
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und abenteuerlichen Erfindungen jener Kataſtrophe, durch die der demokratiſche Saulus 
zum K. K. Paulus geworden. Die verſchiedenſten Motive nahm man an, nur Eines nicht: 
ehrliche Ueberzeugung. Das war auch ſo natürlich! Denn es giebt viel Seltſames auf 
Erden und noch weit Seltſameres kann man erſinnen, aber ein vernünftiger Menſch, der 
ehrlich für Bach'ſche Regierungskünſte ſchwärmt, liegt außerhalb der Grenzen menſch— 
lichen Erfaſſens. Und weil die Leute ſo von Hell dachten, ſo wunderten ſie ſich gar 
nicht, warum er ſeinen Einfluß in einer Weiſe nützte, die mit ſeinem ſonſtigen Weſen im 
ſchärfſten Widerſpruche ſtand. „Er iſt eben ein Apoſtat!“ ſagten ſie achſelzuckend. „Wird 
doch auch der getaufte Jude zum grimmigſten Judenfreſſer, der bekehrte Hageſtolz zum 
demüthigſten Pantoffelhelden.“ Und man begnügte ſich nicht, dies zu denken und zu 
ſagen, man bewies es dem Mann ſtellenweiſe auch recht deutlich durch die That, wie 
wenig man ihn achtete. 

Er ertrug dies mit einer Art ſtillen ſcheuen Gleichmuths und wich deshalb auch 
nicht einen Moment aus der eingeſchlagenen Bahn. In ſeinem Innern ſchien Alles 
ausgeglichen; dieſem Herzen ſchien jeder Kampf ferne, jeder Selbſtvorwurf, jede Reue. 
Es ſchien ſo — aber wie war dies in Wahrheit anders! Dies ward uns, ſeinen Schülern, 
durch eine Scene enthüllt, welche vielleicht die ſeltſamſte war, die ſich je innerhalb der 
Wände eines Schulzimmers 1 

Wir waren unter Hell's Leitung in die ſiebente Klaſſe emporgeſtiegen; ſechzehn⸗ 
ſiebenzehnjährige Burſche. Das ſind die Jahre, wo nach der Uebligkeit der erſten Cigarre 
und der Seligkeit des erſten Gedichts der Rauſch der erſten Liebe über den Menſchen 
kommt, der Rauſch der erſten Flaſche und der erſten „politiſchen Ueberzeugung!“ Mit 
ſiebzehn Jahren — iſt man immer ein Radikaler und ſehr glücklich, wenn man durch 
Fenſtereinwerfen oder Theilnahme an einer Katzenmuſik ein aktiver Politiker werden kann. 
Dazu hatten wir damals reichliche Gelegenheit, denn es war eine politiſch bewegte Zeit, 
der allmähliche Niedergang der Schmerling'ſchen Aera. Herr Hell war vier Jahre zuvor, 
am 26. Februar 1861, nicht liberal geworden. „Dieſer Liberalismus iſt ein Schwindel,“ 
ſoll er damals geſagt haben. Daß er nicht ſo ganz Unrecht hatte, erwies ſich ja auch 
dadurch, daß ſeine Stellung und ſein Einfluß ungeändert blieben. Auch ſeine Gedichte 
zum 18. Auguſt blieben dieſelben; nur daß ſtatt der „zertretenen Hydra“ eine „Freiheits⸗ 
ſonne“ darin glänzte, auf welche ſich natürlich „Völkerwonne“ reimte. Beliebter ward 
er dadurch nicht, ſondern im Gegentheil nur verhaßter. Auch bei uns jüngeren Schülern 
ſchlug die Stimmung um, als mit den erſten Bartſpuren auch die Spuren politiſcher 
Geſinnung bei uns zum Durchbruch kamen. Wir vergaßen die Liebe zu dem tüchtigen 
und gütigen Lehrer und berauſchten uns im Haſſe gegen den „ſchwarzgelben Reactionär.“ 
Einen Guerillakrieg eröffneten wir deshalb doch nicht gegen ihn, wie etwa gegen andere 
mißliebige Lehrer, wir ſchwänzten ſeine Stunden nicht, wir polterten nicht mit den 
Füßen. Nur einen Hauptſchlag führten wir und der traf ihn auch richtig in's Herz. 

Die Anregung hiezu kam uns von einem wüſten, unheimlichen Geſellen, der ſich 
damals in den Straßen von Cz. umhertrieb, vom „Doktor Hungerleider“. Das war 
ein gelber, magerer, armſeliger Menſch, der eine ſchwarze Binde quer über dem verkniffenen 
Antlitz trug: er war einäugig. Wovon er lebte, war ein Räthſel; ſein akademiſcher 
Titel hatte ihm das Bischen Winkelſchreiberei, das er betrieb, taxfrei bei den Leuten ver⸗ 
ſchafft, aber wie wenig einträglich das Gewerbe ſein mochte, bewies der Name, den man 
zu dem Titel gefügt. Der Menſch war furchtbar unheimlich, aber auch furchtbar un⸗ 

lücklich. Von ſeinem giftigen Groll gegen alles Beſtehende giebt kein Wort erſchöpfende 
Kunde, aber dieſer Groll war erklärlich, wenn man ſeine Geſchichte erwog. Dieſem 
Menſchen hatte die Reaktion Alles genommen, Alles, — ſie hatte ihm nichts gelaſſen, 
als ſein armſeliges Leben. Er war aus Cz. gebürtig, guter Leute Kind, und war im 
Vormärz wohlgemuth nach Wien gezogen, um da Jura zu ſtudiren. Das Jahr 1848 
hatte ihn, wie tauſend Andere, überraſcht, begeiſtert und berauſcht. Er hatte ſich an 
dem Oktober-Aufſtand betheiligt und war mit den Waffen in der Hand ergriffen worden. 
Das Militärgericht verurtheilte ihn zum Tode, aber über höhere Verwendung ward er 
zu zwölfjährigem Dienſte als Trainſoldat im Fuhrweſenkorps begnadigt. Der Menſch 
erzählte entſetzliche Geſchichten aus ſeiner Dienſtzeit; war nur die Hälfte derſelben wahr, 
ſo war ein Hund im Vergleiche zu ihm eine beueidenswerthe Creatur geweſen. Einen 
ewigen Denkzettel an jene Zeit trug er übrigens im Geſichte. Sein Hauptmann, ein 
Czeche, hatte einmal das Pferd des Mannes, als es im läſſigen Schritte dahinfuhr, 
antreiben wollen. Er riß ihm die ſchwere Peitſche aus der Hand und ſchlug nach dem 
Pferde. Ein „Zufall“ fügte es, daß die Peitſche das Geſicht des Soldaten traf und der 
Peitſchenknopf ſein Auge. Es war ein „Zufall“, aber das Auge war und blieb — aus⸗ 
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geronnen. Es war entſetzlich, dem Menſchen zuzuhören; das Herz des Hörers ſtand ſtill 
vor Mitleid und Grauen. h 

Dieſer wüſte Geſell war ſtändiger Gaft bei unferen „Commerſen,“ mit welchem 
ſtolzen Titel wir die regelloſen Kneipereien ſchmückten, die wir ab und zu in abgelegenen 
Wirthshäuſern abhielten. Er ſuchte uns auf, weil wir Halberwachſenen noch nicht das 
rechte Verſtändniß für ſeine Verkommenheit hatten und ihn daher leidlich reſpektvoll be— 
handelten; uns aber war er als genauer Kenner des „Comments“, als „Fuchsmajor“ 
lieb und hochwillkommen. Eines Abends nun — es war in den erſten Märztagen des 
Jahres 1865 — brachte er zwei dünne Büchlein auf die Kneipe mit, die uns auf's Höchſte 
intereſſiren mußten. „Freie Lieder. Von Adolph Hell. Dritte Auflage. Leipzig 
1847“ und „Oeſterreichiſche Kaiſerlieder. Von Adolph Hell. Wien 1849“ — 
ſo die Titel. „Da,“ krächzte er, „da habt Ihr die Beweiſe, was für ein prächtiger Kerl 
Eure liebe hochverehrte Hydra iſt.“ Und in der That — es waren vollgültige Beweiſe. 
Beide Sammlungen zeugten von großem, markigem Talente, von ſeltener Sprachgewandt— 
heit, ſie waren voll glühender Begeiſterung, voll beißenden Spottes. Aber je weiter wir 
darin laſen, deſto größer ward unſere Empörung und Entrüſtung. Denn die Begeiſterung 
von 1847 und der Spott von 1849 galten — denſelben Dingen. Es war geradezu ſchmählich. 

In jener Stunde entwickelte uns Doktor Hungerleider den Plan, Herrn Hell durch 
ſeine eigenen Werke zu züchtigen. Der Plan war kühn, die Ausführung verſprach große 
Wirkung und ſo hätten wir wohl zugeſtimmt, wäre ſie auch mit Schwierigkeiten verbunden 
geweſen. Das war aber keineswegs der Fall. 

Wir pflegten an jedem Mittwoch in den Nachmittagsſtunden unter Hell's Leitung 
Deklamationsübungen abzuhalten. Und juſt auf dieſen Tag fiel in jenem Jahre der 
große Tag der Gedächtniß, der 13. März. So beſtimmte ſich der Tag der Rache von 
ſelbſt. Nur die Eifrigeren pflegten ſich ſonſt zu jenen Uebungen einzufinden, aber an 
dem Tage fehlte Keiner. Wir lärmten nicht, wie ſonſt, die Erwartung und Erregung 
machte uns verſtummen. 

Hell trat ein, ruhig, ſanft und gemeſſen, wie immer. Und ſanft und gemeſſen, 
wie immer, fragte er: „Wer wünſcht vorzutragen?“ 

Ein ſchlanker, hübſcher, blondlockiger Jüngling trat auf die Tribüne. „Bis in 
den Tod! Gedicht von Adolph Hell, 1847“ — ſo begann er. Dann trug er mit hin— 
reißender Begeiſterung das ſchwungvolle Gedicht vor. Der Titel war zugleich Refrain. 
Die letzte Strophe lautete: 

Was liegt daran, wenn Tauſende verbluten, 
Wenn dies Geſchlecht im Kampf zu Grunde geht? 
Vielleicht, daß nur aus eines Weltbrands Gluthen 
Die heil'ge Völkerfreiheit auferſteht! 
Was liegt daran?! Wir ſtehen feſt zuſammen! 
Groß ſei das Opfer für die große Noth! 
Und rufen laut, in heiligem Entflammen: 

Bis in den Tod! 

Todtenſtill war's, als er geendet. Aller Augen wendeten ſich nach dem Profeſſor 
Bei den erſten Worten war ihm alles Blut in's Antlitz geſtrömt, dann war er entſetzlich 
bleich geworden. Seine Lippen bebten, aber er ſprach nichts. Endlich, nach banger 
Pauſe, fragte er: „Wer noch?“ 

Nun war die Reihe an mir. „Nieder mit den Rebellen! Gedicht von Adolph 
Hell, 1849.“ — Die Erregung machte meine Stimme faſt unverſtändlich. Aber ſchon 
bei der erſten Strophe fand ich das entſprechende Pathos: 

„Mein Heldenkaiſer! Beflecke Dein Schwert 
Nicht mit der Rebellen Blute! 
Die frechen Buben ſind es nicht werth, 
Den Buben gehöret die Ruthe! 
Ein Wink — und ſie zerſtieben im Nu; 
Denn die Herzen des Volkes ſchwellen 
Nur Dir entgegen und jauchzen Dir zu: 
Nieder mit den Rebellen!“ 16 97 

Dieſer Ton ging durch das ganze lange zwölfſtrophige Gedicht: ein ſchärferer Con— 
traſt zu jenem begeiſterten Freiheitsliede war kaum erdenkbar. Und Hell fühlte dies, er 
fühlte die ganze Schmach, die in jener Stunde bartloſe Jünglinge auf ſein Haupt häufen 
durften. Sein Antlitz war verzerrt vor Zorn, Scham und Schmerz. Aber er bezwang 
ſich. „Wer noch?“ fragte er. 
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Niemand meldete ſich, Niemand antwortete. Wie ein Mann erhoben wir uns 
und gingen zur Thüre hinaus. Hell blieb allein. 

Natürlich zogen wir in corpore in unſere Kneipe. Dort wurde, halb zur Feier 
des gelungenen Planes, halb zur Feier des 13. März ein Commers arrangirt. Man 
fang, man trank, man rauchte ſogar aus langen Pfeifen. Aber eine rechte Luſtigkeit 
wollte nicht aufkommen. Doktor Hungerleider krächzte und jubilirte, wir Anderen wurden 
ſtiller und ſtiller. Es ſiel uns ſchwer auf's Herz, daß wir einen Mann in's Innerſte 
getroffen, der uns immer ein väterlicher Freund geweſen. Aber noch ſchwerer drückte 
uns der Gedanke an den geſtrengen Herrn Direktor und an ein etwaiges consilium 
abeundi. Und dazu die ungewohnten langen Pfeifen. . .... 

Wir gingen etwas katzenjämmerlich auseinander. Und als ich nach Hauſe kam, 
war das erſte Wort das ich hörte: „Der Pedell hat Dich geſucht!“ — O! dachte ich, 
das Verhängniß ſchreitet diesmal ganz außergewöhnlich ſchnell. .. „Und was wollte er 
denn?“ fragte ich etwas zaghaft. — „Er hat einen Zettel gebracht!“ — Auf dem 
Papierſtreifen ſtand: „Lieber junger Freund! Ich bitte dringend, mich ſogleich zu be— 
uchen. Hell.“ Use 

Ich machte mich augenblicklich auf den Weg. In mir fah es fonderbar aus — 
es war ein recht ſchwerer Gang. 

Schon im Vorzimmer kam mir Hell's Gattin entgegen, eine liebe brave Frau, 
welche die Spuren einſtiger Schönheit in den feinen bleichen Zügen trug. Heute war ſie 
noch bleicher, als gewöhnlich. „Um Gott!“ rief ſie mir entgegen, „ſagen Sie mir die 
Wahrheit, was iſt heute in der Schule vorgefallen?! Mein Mann iſt außer ſich vor 
Erregung — Sie wiſſen, er iſt kränklich. Ich habe um den Arzt ſchicken wollen — er 
hat es verboten — nur nach Ihnen hat er verlangt. Ich beſchwöre Sie“, bat ſie und 
die Augen ſtanden ihr voll Thränen, „ich beſchwöre Sie, was iſt geſchehen?!“ 

Ich weiß nicht, was ich in jenem Augenblicke darum gegeben hätte, jene Dekla— 
mationsproben ungeſchehen zu machen. Ich konnte der Frau nicht in die Augen ſehen. 
„Nichts — nichts von Belang“ — ſtammelte ich und drückte mich an ihr vorbei und in 
das Arbeitszimmer des Profeſſors. 

Er ſah ſehr bleich aus und lehnte wie gebrochen in einer Sophaecke neben dem 
Fenſter. Es war gar nicht derſelbe rüſtige Mann — er war wie mit einem Schlage 
um zehn Jahre älter geworden. Auch die Stimme klang matt und dumpf. 

„Ich habe Sie zu mir gebeten,“ begann er, „aber fürchten Sie nicht, nicht um 
Ihnen Vorwürfe zu machen. Sie waren nicht die rechten Richter, um mich zu ftrafen 
und das Schulzimmer nicht das paſſende Forum, aber die Strafe ſelbſt war gerecht.“ 

Er bat mich, Platz zu nehmen, dann fuhr er fort: 

„Sie ſehen es mir wohl an, wie furchtbar tief mich die heutige Scene getroffen 
hat. Das Bewußtſein meiner Schuld haben Sie mir neu erweckt, einer Schuld, die 
ſehr groß iſt, wenn ſie auch eine andere, ganz andere iſt, als Sie glauben mögen. Ich 
habe nie aus meiner Ueberzeugung ein Geſchäft gemacht, aber ich habe“ — er ſtockte und 
ſeufzte tief auf — „Schlimmeres gethan. Wenigſtens meinen Augen will es ſo erſcheinen. 
Was man mir zugemuthet, iſt ein gemeines, gewöhnliches Vergehen gegen meine Mit- 
bürger, mich aber erdrückt ein Verbrechen, wenn auch nur ein Verbrechen — an mir 
ſelbſt. Blicken Sie mich nicht ſo ſonderbar an, junger Mann, ich weiß, was ich ſpreche ... 
o! es hat ſich furchtbar mit mir gefügt! . . .“ 

E der Profeſſor,“ bemerkte ich zögernd, „wir, Ihre Schüler haben am wenigſten 

id 

„Nein!“ fiel er mir in's Wort. „Sprechen Sie nichts, ich weiß, was fie ſagen 
wollen. — Sie wollen mich wohl damit tröſten, daß ich mindeſtens beſtrebt war, meine 
Pflicht als Lehrer zu erfüllen. Aber Pflichterfüllung iſt kein Verdienſt und nur einer ſo 
kranken Zeit wie der unſern, kann ſie als ſolches erſcheinen. Das kann mir keinen Troſt 
geben. Aber eine Erleichterung kann es mir gewähren, wenn Sie mir freundliches Gehör 
ſchenken. Es drängt mich, einem Menſchen, der mir wohl will, darzulegen, wie ich ge— 
worden, was ich bin. Und dann — ich will nicht milder beurtheilt ſein, als ich verdiene, 
aber nur wegen des Verbrechens will ich verurtheilt fein, deſſen ich ſchuldig bin. ... 
Und ſchließlich handle ich da,“ fügte er mit mattem erzwungenem Lächeln hinzu, „zugleich 
als weiſer pflichtgetreuer Pädagoge. Es iſt ſehr lehrreich. . ..“ 

Und nach einer Weile begann er mir ſeine Geſchichte zu erzählen, die Geſchichte 
eines bewegten, ſonderbaren, traurigen Lebens. 

„Ich bin 1815 geboren. Mein Vater war lange Jahre Soldat geweſen, hatte 
auch bei Leipzig wacker mitgeholfen und ſich in dieſer Schlacht einen Schuß durch die 
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Schulter und das Kanonenkreuz geholt. Natürlich holte er ſich auch da den Abſchied 
und, was ſtillſchweigend damit verbunden war, den Bettelſack des Invaliden. So kam 
er, ein halb verkommener und ſchier ganz verhungerter Menſch in unſer Dorf zurück, 
welches im Gebirge liegt, hoch oben in Böhmen, hart an der ſächſiſchen Grenze. Es iſt 
ein armſeliges Dorf; die Männer ſind Weber oder Töpfer, die Frauen Weißſtickerinnen, 
und Männer und Frauen ſind gleich fleißig, denn der Hunger iſt der mächtigſte Stachel 
ur Arbeit. Auch hier herrſcht natürlich Protzenthum und Scheelſucht, auch hier giebt es 
eiche, Wohlhabende und Arme. Mein Vater, der verabſchiedete Soldat, der voraus— 
ſichtlich der Gemeinde zur Laſt fallen mußte, ward natürlich nicht ſonderlich warm auf— 
genommen. Er hatte die ehrliche Abſicht, ſein Weberhandwerk wieder aufzunehmen, aber 
man machte es ihm nicht allzu leicht. Sein älteſter Bruder nahm ihn wohl in die Hütte 
der Eltern auf, aber nur für drei Wochen; in der erſten ſah er ihn ſcheel an, in der 
zweiten drohte er ihm mit dem Hinauswerfen und in der dritten ſetzte er ihn wirklich 
vor die Thüre. So wäre mein Vater wohl ein Vagabund geworden, wenn ihn nicht 
die Liebe gerettet hätte. Er hatte noch aus früheren Tagen die Neigung eines Mädchens, 
deren Beſitz ihm freilich kaum erreichbar ſchien. Denn ſie war die Tochter des reichſten 
Mannes in der Gemeinde, der einige Webſtühle beſaß und einige Kartoffelfelder. Juſt 
unter ſolchen Leuten pflegen äußere Verhältniſſe bei Schließung der Ehen beſtimmend zu 
ſein, wie ſich denn überhaupt kaum ſagen läßt, welcher Ort der Welt weniger für den 
Schauplatz einer Idylle paßt, als ein Dorf. Aber diesmal ſollten die Herzen ſiegen. 
Das Mädchen, eine ungewöhnlich energiſche Natur, die ſchier vor Schmerz verging, den 
Geliebten in ſo unwürdiger Lage zu ſehen, ſchaffte Rath und Rettung. Sie war mündig. 
So erzwang ſie die Herausgabe ihres mütterlichen Erbtheils, welches hinreichte, um ein 
kleines baufälliges Hüttlein anzukaufen, ein Haferfeld, einen Webſtuhl und einen Stickrahmen. 
Auf dieſe Art gründeten meine Eltern ihren Hausſtand und ein Jahr darauf 
ward ich ihnen geboren. Es war juſt ein böſes Hungerjahr und neben den Freuden— 
thränen ſind wohl auch manche Thränen des Schmerzes auf mein Antlitz gefloſſen. Es 
iſt faſt räthelhaft, daß ich gedieh, denn ſchier verſiegte die Mutterbruſt in jenen Tagen 
des Jammers und die Milch, die ſie mir bot, war vergiftet von Noth und Sorge. Und 
Noth und Sorge, Jammer und Thränen und der Hunger, vor Allem der Hunger, ſie 
blieben mir auch in der Folge treu, die Gefährten, die — Erzieher meiner Kindheit. 
Das Auge des Kindes wird furchtbar klar und ſcharf, wenn es oft weinen muß: die 
Kinder der Armen ſind eigentlich niemals jung. Der Vater webte, die Mutter ſtickte 
den ganzen Tag bis in die Nacht hinein und ich wußte ganz genau, ſo gut wie ſie, wie 
viel das trug und wie lange uns das vor dem Hunger ſchützte. Ach! wir waren vielleicht 
die Aermſten unter den Armen! Denn auf uns laſtete noch überdies das Vorurtheil des 
Dorfes gegen die Verbindung meiner Eltern und der wüthende, ingrimmige Haß meines 
Großvaters. Wir waren abgeſchieden von den Andern, als lebten wir in der Wildniß. 
Wer im Dorfe zufällig kein Brod im Hauſe hatte, der konnte es vom reicheren Nachbar 
leihen, — wir aber, wir draußen im „Kommiß-Hannes-Hauſe“ — „Kommiß-Hannes“ war 
der Spitzname meines Vaters — wir mußten geduldig warten, bis wieder Arbeit in's 
1 und damit auch Geld. Ach! und zu ſolchem Warten findet ſich ſo ſchwer die 
eduldi 

Die Sorgen mehrten ſich, ich erhielt Geſchwiſter. In ſolchem Haushalte durfte 

kein Glied müſſig bleiben. In meinem ſechſten Jahre ſchon begann ich Geld zu verdienen 
oder doch Geldeswerth; ich bekam ein Amt, ich ward der Ziegenhirt der Gemeinde. * 
Es iſt unglaublich, wie tief Eindrücke der Kindheit wurzeln — man pflegt ihre 
Bedeutung in der Regel weit zu unterſchätzen. Von mir kann ich nur ſagen, daß jene 
Stunden, die ich auf den kahlen, braungrünen Kuppen meiner Heimath in einſamem 
Sinnen verbrachte, für mein übriges Leben geradezu beſtimmend waren. Ich hatte viel 
Zeit, nachzuſinnen, wenn ich ſo allein, allein daſaß und nichts ſah, als die Schatten der 
Wolken, die über Thal und Hügel flogen und nichts hörte, als das Flüſtern des Windes 
unten in den Fichten und oben neben mir im Wachholderkraut. Und ſonſt nichts, nichts, 
als zuweilen den Klang der eigenen Stimme. Ich ſang nicht, ich wußte kein Lied und 
keine Melodie, ich ſprach laut vor mich hin, was ich ſo dachte. Es waren traurige Ge— 
danken und entſetzlich ſind ſie mir ſpäter erſchienen, wenn ich erwog, daß ſie ein Knaben— 
hirn gehegt. Mein Leben war mir bisher als wenig mehr erſchienen, denn als eine Kette 
von Tagen, an denen ich abwechſelnd hungerte oder ſatt wurde. Der Hunger war mein 
gewaltiger Herr und all' meine Gedanken wurzelten in ihm. Die Todten hungern nicht, 
1785 ich laut vor mich hin, warum lebt man denn eigentlich, wenn man hungern muß? 
Aber iſt denn der Hunger nothwendig? Hungern denn Alle? Der Großvater hungert 
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nicht und Mathias der Bäcker ſicher auch nicht und ſie ſind doch Menſchen, wie wir! 
Warum hungern juſt wir? Und wie könnte das anders werden? Vielleicht, wenn man 
dem Mathias die Brode mit Gewalt nehmen würde. 

So war ich in meinem ſechſten, ſiebenten Jahre auf dem beſten Wege, ein Sozialiſt, 
ein Communiſt zu werden. Und Alles durch den Hunger! Das iſt eine Empfindung, 
die eben leider etwas einſeitig und ungerecht macht. Durch Hunger und durch Liebe, 
ſagt der Dichter, wird das Weltgetriebe zuſammengehalten. Ich aber fühlte nur den 
Hunger, von Liebe hatte ich nichts erfahren. Neben jenem vielerwähnten Motor in der 
Magengegend hatte ich nur noch einen anderen Motor im Hirn: den Drang in die 
Ferne. Mein Vater war als Soldat weit herumgekommen: in Deutſchland, in Polen 
und Ungarn, in Italien. Jene Zeit verhältnißmäßiger Sorgloſigkeit mochte ihm im 
Vergleiche zu ſeinem gegenwärtigen Jammer beſonders licht und fröhlich erſcheinen. Er 
erzählte oft und gern von ſeinen Fahrten und wenn ich ihm zuhörte, mußte ich glauben, 
die Welt jenſeits unſerer Berge ſei ein Eden. „Eſſen ſich die Leute in Italien täglich 
ſatt?“ fragte ich ihn einmal und als er darauf erwiederte: „Ja — es giebt eine Menge 
Reis und Pomeranzen dort,“ quälte ich mich unaufhörlich mit der Frage ab: „Wie 
kommt man fort? — wie kommt man nach Italien?“ Einen Motor im Herzen, aber 
— den verſpürte ich nicht. 

Da ſollte auch dieſer in mir erwachen. Wir hatten im Dorfe weder Schule noch 
Kirche und beide hatte ich bis zu meinem achten Jahre nicht betreten. Das Leſen hatte 
ich nothdürftig von meinem Vater erlernt, einige Gebete von meiner Mutter, — das 
war fo meine geſammte religiöſe und intellektuelle Erziehung. Von Gott hatte ich ziem- 
lich unklare Begriffe. Man ſieht ihn nicht und er iſt doch ſo mächtig — das faßte ich 
nicht. Im Uebrigen war mir Gott ziemlich gleichgültig; es war ein Faktor, mit dem ich 
nicht rechnete — ich kannte ihn nicht. 

Das ſollte anders werden. Meine Mutter nahm mich eines Sonntags im Sommer 
in das große, zwei Stunden entfernte Dorf mit, zu dem auch unſer Ort eingepfarrt war. 
Schon die Kirche imponirte mir ſehr. Ein Weſen, das ein ſolches Haus bewohnte, mußte 
in der That ſehr vornehm ſein. Die äußeren Formen des Gottesdienſtes machten weiter 
keinen Eindruck auf mich, umſomehr aber die Andacht der Menge. Dieſe Menſchen, dachte 
ich, kommen jeden Sonntag hierher und bitten Gott, daß er ihnen helfe. Thäte er's 
nicht, ſie würden wohl nicht wieder kommen. Alſo muß er wirklich ein Helfer ſein. Und 
eifrig, wie nie, murmelte ich die wenigen Gebete, die ich kannte, immer und immer 
wieder 

Der Pfarrer beſtieg die Kanzel zur Predigt. Er war ein alter Mann mit einem 
behaglichen, wohlwollenden Geſichte. Dieſem Aeußern entſprach auch das Organ: es 
war ſanft und klangvoll. Der alte Herr mochte ſich an jenem Tage keine beſondere Mühe 
gegeben haben, er ſprach wohl in ſehr gewöhnlicher Weiſe über ein ſehr gewöhnliches 
Thema, über Gottes Güte und wie er Alles ſo weiſe eingerichtet. Aber mir klangen die 
Worte unerhört; ſie machten den tiefſten Eindruck auf mein vereinſamtes, verbittertes 
Kindesherz. Doch je weiter er kam, je ſalbungsvoller er Gottes Weisheit, Güte und 
Gerechtigkeit pries, deſto mächtiger fühlte ich die Hunger-Philoſophie in mir erwachen. 
Iſt das Gerechtigkeit, rief es ſtürmiſch in mir, wenn die Einen hungern, die Andern 
nicht? Iſt das eine weiſe Anordnung? .. . Ein Satz insbeſondere, den der alte Herr 
immer und immer wieder vorbrachte, erregte und erzürnte mich auf's Tiefſte — der Satz: 
„Alles iſt auf's Beſte beſtellt in dieſer beſten der möglichen Welten.“ Der Pfarrer 
wußte es ſicherlich nicht und auch ich habe es viel, viel ſpäter erfahren, daß dieſes Wort 
nichts Anderes iſt, als die wörtliche Ueberſetzung einer Stelle aus Voltaire's „Candide“. 
Er mochte es gläubig als eine Satzung des Chriſtenthums angenommen haben, und mir 
erſchien es vollends als eine ſelbſtgefällige perſönliche Anſicht Gottes. Und ich erinnerte 
mich an unſere Noth und an den Großvater und an Mathias, und als der alte Mann 
wieder den Satz anhub, rief ich laut und gellend dazwiſchen: „Das iſt nicht wahr!“ 

Stürmiſche Bewegung entſtand — der Pfarrer hielt inne. Aller Augen wandten 
ſich nach mir — meine Mutter hielt mir entſetzt den Mund zu und riß mich mit ſich 
fort — aus der Kirche. Einige Nachbarinnen folgten ihr, man beſtürmte mich mit 
Fragen, ich wußte nichts zu erwiedern und weinte, aber unter Thränen rief ich immer 
wieder trotzig: „Es iſt nicht wahr!“ 

Zahlreiche Neugierige hatten ſich um uns geſammelt, die Gläubigen ſtrömten aus 
der Kirche, dann kam der Pfarrer herausgeſchritten. Die Gruppe trat auseinander — 
ich ſtand dem alten Manne gegenüber. „Iſt das der Knabe, der gerufen hat?“ fragte 
er. Man bejahte es. Er ſah mir lange in's Auge, ich hielt den Blick ruhig aus. Dann 
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ſchüttelte er den Kopf, ſtrich mir ſanft das Haar aus der Stirne und ſagte: „Komm'!“ 
Dabei ergriff er meine Hand und führte mich zum Pfarrhofe, — meine Mutter folgte 
demüthig und unter bitteren Thränen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Meteorologie im Dienfte dev Landwirthlhaft 


von 


Dr. 3. van Bebber, 
Stellvertretender Abtheilungsvorſtand der deutſchen Seewarte. 


Es giebt wohl keine Wiſſenſchaft, welche mehr Arbeiter hat, die durch Jahre lang 
mühſam fortgeführte Beobachtungen, durch Einſchränkung der Dispoſition über ihre freie 
Zeit die Wiſſenſchaft zu fördern ſuchen, als die Meteorologie. Nirgends wird mehr Zeit 
und Mühe geopfert, nirgends werden die Erwartungen ſo ſehr getäuſcht, nirgends ſteht 
der Aufwand an Zeit und Arbeitskraft in einem ſo grellen Mißverhältniſſe zu den Er— 
folgen als gerade beim Studium der Meteorologie. Und doch bedarf es keiner neuen 
Anregung, daß die Arbeiten mit erneuten Kräften wieder aufgenommen werden, vielmehr 
gewinnt die Meteorologie mit jedem Tage neue Arbeiter, neue Freunde. Der Grund 
liegt offenbar darin, daß die atmoſphäriſchen Vorgänge, ihre Wechſel in einem innigen 
Zuſammenhange ſtehen mit den Intereſſen der Menſchen und daß der Nutzen, welcher 
aus der Erforſchung der Geſetze, wodurch die complicirten und ſcheinbar regelloſen 
Witterungserſcheinungen bedingt werden, gezogen werden kann, für das praktiſche Leben 
von eminenter Bedeutung iſt. 

Aber von der andern Seite hat wohl keine Wiſſenſchaft ſo viele Gegner gehabt — 
und es giebt deren immer noch viele — als die meteorologiſche Wiſſenſchaft. Selbſt Ge— 
bildete waren es, welche ein wegwerfendes Urtheil über die Meteorologie ausſprachen, 
eben weil die Meteorologie keinen augenſcheinlichen Nutzen gewährt, welche in der Anhäufung 
eines maſſenhaften Zahlenmaterials, ohne ſofort greifbaren Gewinn für's praktiſche Leben, 
nur eine Vergeudung der Zeit erblickten. 

Es iſt eine auffallende Erſcheinung, warum nicht die Meteorologie ihrer ſelbſt 
wegen einen den anderen Wiſſenſchaften ebenbürtigen Platz einnehmen ſollte, ganz abge— 
ſehen vom praktiſchen Nutzen. Giebt es doch Wiſſenſchaften, bei denen der Nutzen weit 
weniger zu Tage tritt, ja bei denen eine Nutzanwendung für's Leben auch für die Zukunft 
nicht einzuſehen iſt. Und doch möchte es wohl ſchwerlich Solche geben, die es wagen 
würden, auch über dieſe Wiſſenſchaften den Stab zu brechen. 

Wer gegenwärtig noch den Nutzen der Meteorologie bezweifeln würde, der würde 
die großartigen Erfolge der Neuzeit entweder gar nicht kennen, oder doch abſichtlich ver— 
kennen. Es möge hier nur auf die mühevollen Arbeiten Maury's und anderer in ähn— 
licher Richtung thätiger Gelehrten verwieſen werden, welchen es gelang durch die Be— 
nutzung der herrſchenden Winde und der Meeresſtrömungen, die Seewege um ein 
Bedeutendes zu verkürzen, wodurch ſowohl eine beträchtliche Erſparung von Zeit, Kraft 
und Mittel erzielt, als auch die Gefahr in demſelben Verhältniß vermindert wurde. Seit— 
dem aber die Telegraphie in den Dienſt der Meteorologie getreten iſt, hat die Wiſſen— 
ſchaft einen bedeutenden Schritt vorwärts gemacht und iſt in ein neues Entwicklungs— 
ſtadium getreten. Indem nämlich aus dem augenblicklichen atmoſphäriſchen Zuſtand auf 
einem weithin ſich erſtreckenden Gebiete und den Aenderungen innerhalb einer gewiſſen 
Zeit auf die Aenderungen für die nächſte Zukunft geſchloſſen werden kann, erhielt die 
Meteorologie eine ſehr nützliche Anwendung, um die Witterung für kürzere Zeit mit 
mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit voraus zu beſtimmen. Zunächſt wurden dieſe Vor— 
herbeſtimmungen ſpeciell nur auf Sturmwarnungen beſchränkt, und die meiſten ſeefahrenden 
Nationen haben ſich mit Glück dieſer Methode bedient, ſo daß nur noch ſelten ein Sturm 
ihre Küſten unvorbereitet trifft. Obgleich viele Unſicherheiten im Sturmwarnungsſyſtem 
bis jetzt noch nicht beſeitigt werden konnten, fo haben dieſelben für das ſeefahrende 
Publikum eine ſehr hohe Bedeutung erhalten: die Prozentzahl der Fälle, in welchen die 
Warnungen mit den wirklichen Thatbeſtänden übereinſtimmen, mehren ſich von Jahr zu 
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Jahr, ſo daß wir hoffen dürfen, daß die Vorausbeſtimmungen endlich einmal nahe an 
Gewißheit grenzen werden. 

In neuerer Zeit hat man die Wetterprognoſe auch für die Landwirthſchaft nutzbar 
gemacht. Schon ſeit einigen Jahren erhält die landbauende Bevölkerung in Amerika 
täglich Nachrichten über den Zuſtand der Witterung, ſowie über die Ausſichten für die 
nächſte Zeit, und ein Beweis dafür, daß dieſe Nachrichten auch von einem guten Erfolg 
begleitet ſind, iſt die Thatſache, daß das Inſtitut bei der Landbevölkerung in ſehr hoher 
Achtung ſteht. Eugland und Schweden ſind dieſem Beiſpiele gefolgt und ſeit dem 1. Mai 
1876 werden vom Pariſer Obſervatorium täglich Wetterwarnungen an die Landwirthe 
ertheilt. Auch in Deutſchland ſoll, in Verbindung mit dem ſchon in der deutſchen GSee- 
warte organiſirten Sturmwarnungsweſen für die Küſten, ein ſolches Inſtitut gegründet 
werden, welches die Aufgabe haben ſoll, die Vorherbeſtimmung des Wetters auch zum Vor— 
theile der Landwirthſchaft anzuwenden. 

Soll aber die Wetterprognoſe für landwirthſchaftliche Zwecke eine wirkſame An⸗ 
wendung finden, jo iſt nöthig, ganz genau zu erkennen, welche Bedürfniſſe ſich in dieſer 
Beziehung für die Landwirthſchaft geltend machen, und ſind dieſe Bedürfniſſe ganz genau 
feſtgeſtellt, ſo iſt klar, daß ſich die Organiſation dieſes Warnungsſyſtems ganz enge dieſen 
Bedürfniſſen anſchließen muß. 

Für den Seemann genügt es, wenn er die Stärke und Richtung des zu erwar⸗ 
tenden Windes 12—24 Stunden vorher kennt, die Kenntniß der Temperatur, der Feuch⸗ 
tigkeit, der Niederſchläge, der Himmelsanſicht ſind für ihn von geringerer Bedeutung. Für 
die Landwirthſchaft gelten ganz andere Bedürfniſſe: die meteorologiſchen Elemente, welche 
für den Seemann entſcheidend ſind, ſind für den Landwirth in vieler Hinſicht Neben⸗ 
ſache, dagegen diejenigen atmoſphäriſchen Vorgänge, welche der Seemann für mehr oder 
minder gleichgültig erachtet, fallen für ihn ganz entſchieden in's Gewicht. Allerdings 
würde der Landwirthſchaft ein ſchon ſehr großer Dienſt erwieſen ſein, wenn der Landwirth 
die Witterung etwa auf 24 Stunden voraus erfahren könnte, allein in vielen Fällen iſt 
die Vorherbeſtimmung des Wetters für längere Zeit äußerſt wünſchenswerth. Namentlich 
würde die Vorausbeſtimmung des Witterungswechſels, die Dauer der naſſen und trockenen 
Perioden zur Zeit der Ausſaat und Ernte, zu welcher Zeit er am meiſten mit der 
Witterung zu Rathe gehen muß, am nützlichſten ſein. Denn obgleich in der Zwiſchenzeit 
das Gedeihen der Culturpflanzen von der Witteruug abhängt, fo kann er ſich zu dieſer 
Zeit den Witterungserſcheinungen gegenüber in den meiſten Fällen doch nur paſſiv ver⸗ 
halten, es ſteht nicht in ſeiner Macht, dieſelben zurückzuhalten oder ſich vor denſelben zu 
ſchützen, ſondern er muß ihre Einwirkung ruhig über ſein Eigenthum ergehen laſſen. 
Dagegen zur Zeit der Ausſaat und der Fruchtreife kann er ſich vor Schaden hüten, ſo⸗ 
bald er Kenntniß von der zu erwartenden Witterung beſitzt. Hiernach unterſcheiden ſich 
die Bedürfniſſe für den Seemann ganz weſentlich von denen des Landwirthes, und dieſe 
principiellen Unterſchiede müſſen ſich in der Organiſation des Sturmwarnungsſyſtems 
und des Syſtems für Wetterwarnungen für die Landwirthſchaſt nothwendig äußern: 
die beiden Einrichtungen müſſen, wie innig ſie auch dem Weſen nach verwandt ſind, in 
den Einzelheiten der Organiſation von einander verſchieden ſein. 

Aber gerade die Vorausbeſtimmung jener Elemente, welche für die einzelnen Ge— 
biete einen ſo großen Wechſel zeigen, gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben, welche die 
Wiſſenſchaft ſtellen kann: ſie erfordert neben großen Kenntniſſen reiche Erfahrungen. 
Soll nun der rechte Weg zur Löſung dieſer Aufgaben angebahnt werden, ſo müſſen in 
erſter Linie die Mittel genau definirt werden, durch welche ſichere Erfolge erzielt werden können. 

Die Witterungszuſtände ſind theils allgemeiner, theils lokaler Natur. Dieſelben 
rücken durch die allgemeinen Luftſtrömungen, welche ihren Grund haben in den Luft— 
druckverſchiedenheiten über den einzelnen Gebieten, auf der Erdoberfläche fort. Indem ſie 
nun über die einzelnen Gegenden fortgehen, theilen fie denſelben ihren Witterungs- 
charakter mit, während fie ſelbſt auf ihrem Wege durch die herrſchenden Witterungszu⸗ 
ſtände, durch die Eigenthümlichkeiten der Gegenden, durch die Unebenheit der Erdoberfläche, 
durch die Vegetationsdecke oder durch andere Urſachen, mehr oder minder tiefgehende 
Aenderungen erleiden. Werden nun die Witterungszuſtände von einem andern auswärts 
gelegenem Orte durch die allgemeinen atmoſphäriſchen Strömungen auf einen Ort über- 
tragen ohne im Weſentlichen verändert zu werden, ſo iſt die Witterung allgemeiner 
Natur. Wird aber durch die lokalen Eigenthümlichkeiten des Ortes die allgemeine atmo⸗ 
ſphäriſche Strömung derart verändert, daß daraus ein von dem urſprünglichen weſentlich 
verſchiedener Witterungszuſtand reſultirt, d. h. treten die Aenderungen exceſſiv auf, ſo 
iſt der Witterungszuſtand ein lokaler. Hiernach iſt die Aufgabe der Meteorologie darauf 
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zurückgeführt, zunächſt die Urſachen dieſer Luftſtrömungen, ihre Richtung, ihre Geſchwin— 
digkeit, ſowie die Beſchaffenheit der bewegten Luftmaſſen feſtzuſtellen, dann aber die Aen— 
derungen zu beſtimmen, welche die Luftſtröme erleiden, wenn ſie auf der Erdoberfläche 
weiter fortrücken, und hieraus würde dann im Voraus die Witterung der einzelnen 
Gebiete feſtzuſtellen ſein. 

Die allgemeinen Luftſtrömungen, ihre Richtung und Stärke können mit Hülfe 
der Betrachtung der ſimultanen Witterungszuſtände im Allgemeinen vorausbeſtimmt 
werden: das Buys⸗Ballot'ſche Geſetz, ſowie die bis jetzt bei den Sturmwarnungen gewon— 
nenen Erfahrungen bieten hierzu eine gute Handhabe. Jedoch ſchwieriger feſtzuſtellen 
ſind die Aenderungen, welche die Luftſtrömungen durch die lokalen Eigenthümlichkeiten 
der Erdoberfläche erleiden. Aber gerade dieſe lokalen Modificationen ſind es, welche für 
die Landwirthſchaft von großer Bedeutung ſind, und deren Berückſichtigung in der 
Wetterprognoſe unabweisbar iſt. Während es für den Seemann hinreichend iſt, den 
Charakter des kommenden Windes, den Verlauf des zu erwartenden Sturmes im Allge— 
meinen zu kennen, ſo will der Landwirth detaillirte Aufſchlüſſe über die Verbreitung der 
Niederſchläge, über Gewitter, über Feuchtigkeit, Wechſel der Temperatur und ſonſtige 
meteorologiſche Vorgänge, die ſehr oft durch lokale Verhältniſſe bedingt ſind. Es kann 
daher keinem Zweifel unterliegen, daß deswegen in der Wetterprognoſe für die Landwirth— 
ſchaft die Anſicht guter Beobachter, die mit den lokalen Verhältniſſen ihrer Gegend hin— 
reichend bekannt ſind, viel weniger vernachläſſigt werden darf, als es bei den Sturm— 
warnungen der Fall iſt, und daß in der Organiſation den Beobachtern eine größere Be— 
fugniß eingeräumt werden muß, als dieſes bei den Küſtenſtationen geſchieht. 

Früher beſchäftigte ſich die Meteorologie faſt ausſchließlich damit, die Geſetzmäßig— 
keit der atmoſphäriſchen Vorgänge an einem Orte auf dem Wege der ſtatiſtiſchen Methode 
ſeſtzuſtellen, ohne Rückſicht auf die allgemeinen atmoſphäriſchen Vorgänge. Die Einführung 
der vergleichenden Klimatologie, deren Grundlage auf der Vergleichung vieljähriger Mittel 
beruht, muß als ein entſchiedener Fortſchritt begrüßt werden. Auf dieſe Weiſe konnten 
die lokalen Eigenthümlichkeiten des Klimas der einzelnen Gebiete im Allgemeinen feſtge— 
ſtellt werden. Allein für die Bedürfniſſe der praktiſchen Meteorologie iſt dieſe Methode, 
ſo anerkennenswerth ſie iſt, ja ſo nothwendig ſie auch beibehalten werden muß, allein 
nicht genügend, denn durch die Mittel werden die wechſelvollen atmoſphäriſchen Vorgänge 
verwiſcht, und gerade dieſe ſind es ja, für welche wir Geſetze ableiten, die wir im Voraus 
beſtimmen wollen. Sollen aber dieſe Geſetze für die atmoſphäriſchen Aenderungen feſt— 
geſtellt werden können, ſo müſſen wir im Stande ſein, die Luftſtrömungen über ein 
weites Gebiet continuirlich zu verfolgen, um die Aenderungen in ihrer Beſchaffenheit in 
kurzen Intervallen feſtzuſtellen. 

Dazu iſt aber eine durchgreifende Reform unſeres Beobachtungsſyſtems ſowohl 
bezüglich der Ausrüſtung und der Vertheilung der Stationen als auch des Beobachtungs— 
umfanges durchaus nothwendig. 

Die Stationen, welche dem Zwecke entſprechen würden, ließen ſich etwa in drei 
Gruppen eintheilen: in Stationen erſter, zweiter und dritter Ordnung. Ein ähnlicher 
Vorſchlag wurde ſchon früher von Lamont gemacht. 

Nur wenige Stationen erſter Ordnung, die etwa in einer gegenſeitigen Ent— 
fernung von 30—40 Meilen aus einander liegen, würden vollſtändig genügen. Um 
die Aenderung an den meteorologiſchen Erſcheinungen Schritt für Schritt verfolgen zu 
können, müßten continuirliche Aufſchreibungen gemacht werden, und zu dieſem Zwecke 
ſind regiſtrirende Apparate unentbehrlich. Wenn ſo der atmoſphäriſche Zuſtand über 
einem großen Gebiete ſtetig aufgezeichnet wird, ſo kann keine Aenderung eintreten, deren 
Entſtehungsſtelle unbeachtet bliebe: man könnte fie mit aller Beſtimmtheit von Station 
zu Station verfolgen, man könnte angeben, wo in jedem gegebenen Falle das Maximum 
der Aenderung eintrat, und die modificirenden Einflüſſe der Gegenden würden ſo im 
Großen und Ganzen ganz klar hervortreten. Hierdurch würde auch die Unpünktlichkeit, 
ſowie der mögliche Irrthum der Beobachter und dann auch die Ungleichförmigkeit in den 
Beobachtungsſtunden vollſtändig eliminirt werden. N 

Alle dieſe Stationen erſter Ordnung, welche der Normalbeobachtungs-Station der 
Seewarte analog gebildet wären, ſind natürlich der Centralſtation untergeordnet und dieſe 
erhält außer den täglichen von der Centralſtation noch näher zu beſtimmenden Witterungs— 
telegrammen, nach gewiſſen Zeitabſchnitten, etwa nach Ablauf von je 10 Tagen, ſämmt⸗ 
liche Beobachtungen der Stationen erſter Ordnung und das durch dieſe Stationen ges 
ſammelte Material der Stationen zweiter und dritter Ordnung. Dieſes Material wird 
von der Centralſtation ſofort zuſammengeſtellt und einer eingehenden Diskuſſion unter— 
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zogen. Namentlich deshalb empfiehlt ſich dieſes Verfahren, weil etwaige Irrthümer dann am 
leichteſten berichtigt werden können, wenn die Thatſachen noch in friſcher Erinnerung ſind. — 

Die Stationen zweiter Ordnung find nicht mit regiſtrirenden Apparaten aus⸗ 
gerüſtet, an ihnen wird allgemein zu denſelben Stunden beobachtet. Es iſt nothwendig, 
daß dieſelben in möglichſt großer Anzahl vorhanden ſind. Bei der Auswahl derſelben 
muß ſorgfältig ihre locale Lage in Betracht gezogen werden. Wenn die Stationen erſter 
Ordnung die Witterungsverhältuiffe im Großen und Ganzen, ſowie deren continuirlichen 
Aenderungen beobachten ſollen, ſo müſſen durch die Stationen zweiter Ordnung beſonders 
die localen Verhältniſſe in's Auge gefaßt werden. Bei der Auswahl derſelben ſoll be- 
ſonders darauf geſehen werden, daß die verſchiedenen lokalen Eigenthümlichkeiten durch die 
Lage einiger Stationen repräſentirt und die lokalen Einflüſſe ſo viel wie möglich von 
einander getrennt werden. Denn nur durch dieſe Scheidung iſt es möglich, die einzelnen, 
die Witterung modificirenden Faktoren nach ihrem Werthe kennen zu lernen. So wie 
wir bei einem phyſikaliſchen Experimente alle ſtörenden Einwirkungen ſorgfältig fern zu 
halten ſuchen und erſt dann eine genaue Antwort auf unſere Frage erwarten können, 
wenn modificirende Nebenumſtände die Erſcheinung nicht beeinfluſſen, ſo ſollen wenigſtens 
einige Stationen eine Eigenthümlichkeit in hervorragender Weiſe beſitzen, wenn genügende 
Aufſchlüſſe erzielt werden ſollen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle Stationen mit 
guten, von der Centralanſtalt verificirten Apparaten verſehen werden, daß dieſelben 
zweckmäßig aufgeſtellt und von Zeit zu Zeit von der Centralanſtalt inſpicirt werden. 
Auch bei der Wahl der Beobachter iſt darauf Rückſicht zu nehmen, daß dieſelben in all⸗ 
gemeinen Umriſſen zum Mindeſten eine richtige Vorſtellung von den atmoſphäriſchen 
Erſcheinungen und von der Aufgabe haben, die von der Wiſſenſchaft zu löſen iſt. Schon 
viel hat es der Wiſſenſchaft geſchadet, daß man jede beliebige Station in das Syſtem 
aufgenommen hat, ohne überzeugt zu ſein, daß der Beobachter, ſowie die Inſtrumente 
den nothwendigen Anforderungen entſprechen. Kein Wunder, daß ſo manche Beob— 
achtungsreihen, die oft langjährige Mühe in Anſpruch nahmen, keinerlei Vergleichung 
mit dem übrigen Material geſtatteten und einfach ad acta gelegt werden mußten. 

Die Stationen dritter Ordnung betheiligen ſich nicht an den ſimultanen Beob⸗ 
achtungen, ſonderu ihre Beobachtungen beſchränken ſich nur auf Witterungserſcheinungen, 
die mehr oder weniger unperiodiſch zu erfolgen ſcheinen. In den Kreis ihrer Beobachtungen 
fielen etwa die Niederſchläge, Bewölkung, Wolkenzug, Stürme, Gewitter, Hagel und 
alle ungewöhnlichen Witterungserſcheinungen. Die Natur dieſer Beobachtungen macht es 
wünſchenswerth, daß dieſe Stationen in möglichſt großer Anzahl vorhanden ſind. Um 
die bei heftigen und ausgebreiteten Niederſchlägen zu erwartenden Waſſermengen zu be— 
ſtimmen und etwa zu erwartende Ueberſchwemmungen vorher zu ſehen, könnte eine große 
Anzahl derſelben mit Regenmeſſern ausgerüſtet werden. Als Beobachter könnten namentlich 
intelligentere Land- und Forſtwirthe genommen werden, überhaupt ſolche, welche zu jeder 
Zeit Gelegenheit und auch Intereſſe haben, ſolche Beobachtungen zu machen. 

(Fortſetzung folgt.) | 


Fehdle-Bang und Rechts⸗Gang dev Germanen“) 


von 


Felix Dahn. 


Gern knüpfe ich die folgenden Betrachtungen, von denen ich einzelne Umriſſe ſchon 
vor zwei Jahrzehnten in meiner Habilitations-Schrift andeutete, an die fleißige Abhand⸗ 
lung des italieniſchen Forſchers, welchem eine ſo ſorgfältige Berückſichtigung der deutſchen 
rechtsgeſchichtlichen Literatur nachzurühmen iſt, wie ſie umgekehrt nur ſehr ausnahmsweiſe 
von deutſchen Schriftſtellern den italieniſchen Veröffentlichungen zugewandt wird. Die 
Methode iſt ſtreng wiſſenſchaftlich, die Unterſuchung der Quellen gründlich; aus der 
Neigung zu philoſophirenden Zuſammenfaſſungen und Verallgemeinerungen ſind wir in 
Deutſchland ſeit der Auflöſung der Hegel'ſchen Schule herausgewachſen, aber bekanntlich 
gewann in Italien jene geſchichtsphiloſophiſche Richtung erſt volle Herrſchaft, nachdem 
ſie dieſſeits der Alpen zurück gedrängt war; und ihre Gefahren ſind bei ſo beſonnener 
Forſchung wie die vorliegende gering. 


*) Pasquale del Giudice, la vendetta nel diritto longobardo. Milano, 1876. 
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Der Verfaſſer geht von dem an ſich gewiß richtigen Gedanken aus, daß die 
„Vendetta“ im älteſten germaniſchen Recht nicht eine vereinzelte Erſcheinung, ſondern 
nur eine der vielen Wirkungen gemeinſchaftlicher, tief liegender Urſachen iſt. 

Dieſe Urſachen ſind einmal im Allgemeinen die Stufe ſehr einfacher Cultur, der 
„Vorcultur“, nicht „Uncultur“, auf welcher das reichbegabte Volk in allen Lebens— 
gebieten bis zur Berührung mit den Römern verharrte, dann die beſondere Entſtehungs— 
geſchichte des älteſten germaniſchen States und endlich ein eigenartiger Zug 
des germaniſchen Volkscharakters. — Was das Erſte anlangt, ſo zeigt die ver— 
gleichende Völkerpſychologie, die verheißungsvolle junge Erbin der alten Philoſophie der 
Geſchichte, daß manche Völker über die Sippe, Horde, Gemeinde hinaus zum entfalteten 
Stat überhaupt nicht gelangen, daß aber auch bei dem reichſtbegabten der wirklichen 
Statenbildung oft ſehr lange Perioden vorher gehen, in welchen nur von Vorſtufen 
des States — wie der Cultur überhaupt — geſprochen werden kann. 

Es begreift ſich, daß in ſolchen Zeiten das ſelbſtändige Individuum — d. h. der 
waffenfähige Mann — aus ſeiner Kraft heraus allein oder vermöge der ſeiner 
Gewalt und ſeinem Schutz Unterworfnen ſehr viele Bedürfniſſe zu befriedigen, ſehr viele 
Forderungen der Sicherheit und des Wohlergehens zu erfüllen trachten muß, welche in 
vorgeſchrittenen Entwicklungsſtufen die Geſammtheit deckt. 

Ein naheliegendes Beiſpiel iſt hierin lehrreich. 

Der ſpäteren Geld- und Creditwirthſchaft geht in der Zeit der Vorcultur 
die Natural⸗Wirthſchaft vorher; was in ſpäteren Perioden die Arbeitstheilung und 
Arbeitsverbindung, der Handel und Verkehr, die Früchte des reichlich gehäuften und 
feſt geſicherten Capitals, zuletzt das Geld und ſeine Surrogate zuſammen wirkend er— 
reichen, das muß in der Vorſtufe, in der Naturalwirthſchaft, durch die Selbſthülfe der 
„iſolirten Wirthſchaft“ erreicht werden. 

Das Einöd-Gehöft im germaniſchen Urwald oder auf Island mußte alle feine 
Güter ſelbſt produciren, alle ſeine wirthſchaftlichen Bedürfuiſſe ſelbſt befriedigen: es 
durfte ſich, bei Gefahr des Untergangs, nicht darauf verlaſſen, das Unentbehrlichſte von 
Nachbarn einzutauſchen. 

Der Nachbar war oft grimmer, bluträchender Feind, oder er konnte es durch 
Todtſchlag oder Raub werden in jedem Augenblick; aber auch wenn er befreundet blieb, 
— Schneefall, Unwegſamkeit des Waldpfades im langen Winter, oder des] Flußes, oder des 
Meeresarmes, der die ſpärlichen Siedelungen trennte, konnten in den Tagen des bitterſten 
Bedürfnißes von feiner Hülfe trennen, oder er brauchte in der Zeit der Noth ſeine Vor— 
räthe ſelbſt, oder er hatte nicht die Waffe, die man von ihm ſuchte, oder er wollte das Rind, 
das wir brauchten, nicht geben gegen das Roß oder die Schafe, die allein wir zu bieten hatten. 

Die großen Götterfeſte aber, oder das „All-thing“, an welchen die Leute, auch 
Weiber, Kinder und Knechte, zuſammenſtrömten, um außerhalb] des eigentlichen Ge— 
richts-Ringes Tauſchhandel zu treiben, kehrten nur zweimal im Jahre wieder. 

Auf die fremden Händler vollends, welche im Norden zu Schiffe, in Deutſchland 
auf den ſeltenen Landwegen zuweilen kamen und immer nur die koſtbarſten Fremdwaaren 
brachten, konnte man niemals mit Beſtimmtheit zählen. Krieg oder Fehde hielten ſie 
vom Aufbruch aus der Heimath ab, nur in den günſtigſten Jahreszeiten wagten ſie ſich 
in das rauhe Wald- und Sumpfland; und die dringendſten Bedürfniſſe in Nahrung, 
Kleidung, Geräth befriedigten ohnehin ihre theuren Luxuswaaren nicht. 

So mußte das „iſolirte“ Haus ſich ſelbſt helfen in der Wirthſchaft. Der Herr 
und die freien Männer der Sippe ſorgten durch die Jagd, die Knechte durch Pflege der 
Viehzucht und der Anfänge des Ackerbaues für Fleiſch und Brod, die freien Frauen, 
unter ihrer Leitung die Mägde, für die Kleidung aus Linnen, Wolle, Pelzen. Auch 
Geräth und Waffen fertigten die Männer ſelbſt. 

Aehnlich wie in der Wirthſchaft war im Rechtsſchutz, in der Rechtsverfolgung das 
iſolirte Geſchlecht zunächſt auf ſich ſelbſt geſtellt. Rechtskränkung abzuwehren oder 
zu rächen, war oft zunächſt und in den dringendſten Fällen nur dem Geſchlechte ſelbſt 
überwieſen; wir werden alsbald ſehen, mit welchen Einſchränkungen dieſe Analogie 
richtig iſt. — | 

ls Das iſolirte Geſchlecht führt uns auf die zweite zu erörternde Urſache des Fehde— 
gangs: die Entſtehungsweiſe des älteſten germaniſchen States. 

Urſprünglich hatte ſich der Rechtsfriede und Rechtsſchutz auf den Sippeverband 


4) Von hier ab verlaſſen wir die italieniſche Abhandlung, um fie erſt am Schluß und in 
einer ſpäteren Studie wieder heran zu ziehen. 
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beſchränkt. Bedeutſam, lehrreich bezeugt uns dies die Sprache: gothiſch ſibja (alt- 

ſächſiſch ſibbja, althochdeutſch ſippja, ſippe, mittelhochdeutſch ſippe) bezeichnet zugleich 

Friede (pax), Bund (foedus) und Verwandtſchaft (gens); ſchon im Sanskrit iſt ſabha 

Gemeinſchaft, ſabhya „zu einer Gemeinſchaft gehörig“, daher denn auch „geſittet“, „gebildet“. 
o war es. 

Der Schutz des Rechts, der Rechtsfriede war urſprünglich beſchränkt geweſen auf 
die Geſippen, d. h. zugleich die Verwandten und die Verfriedeten. 

Unter ihnen war die Anwendung von Gewalt zur Durchſetzung eines Anſpruches, 
zur Rächung einer Kränkung ausgeſchloſſen, bei ſchwerem Zorn der Götter, vielleicht auch 
bei Ausſtoßung aus dem Sippeverband ); unter den Gliedern dieſes Kreiſes mußte 
jede Klage auf den Rechtsgang und zur Entſcheidung durch die Geſammtheit der Männer 
unter Vorſitz des Sippehauptes gebracht werden; auch das Recht, das hier gewieſen ward, 
uraltes, einfaches Gewohnheitsrecht, in alliterirenden, zum Theil wohl auch rhythmiſchen, 
kurzen Sprüchen, war zunächſt Sipperecht; das Recht einer fremden Sippe war 
nicht verbindlich; wer ſich dem Spruch der Sippe widerſetzte, der abgewieſene 
Kläger, der nun zur Gewalt griff, der verurtheilte Beklagte, der dem 
Urtheil nicht nachkam, ſetzte ſich der Ausſtoßung aus der Sippe, der letztere der 
gewaltſamen, nicht nur durch den Kläger, durch die geſammte Sippe vollzogenen Voll⸗ 
ſtreckung aus; und verlor er den Sippeſchutz, ſo verlor er überhaupt allen Schutz 
und alles Recht auf Erden, er mußte flüchtig in Verbannung weichen und fremden 
Sippen ſtand er rechtlos wie der „Wolf des Waldes“ gegenüber, er konnte verknechtet, 
getödtet werden, wo man ihn traf. 

Selbſtverſtändlich liegt vor aller geſchichtlichen Bezeugung nicht nur dieſer Stat 
der iſolirten Einzelſippe, auch die zweite hierauf folgende Stufe, in welcher eine 
Mehrzahl ſolcher Sippen zuſammenwuchs oder eine große Sippe auseinanderwuchs zu 
dem „Geſchlechterſtat,“ wie man das wohl genannt hat. N 

In der vor Jahren von Heinrich von Sybel und Georg Waitz hierüber 
geführten Erörterung hat Letzterer mit Fug (wie ich ſchon im erſten Bande meiner 
„Könige der Germanen“, München 1861, hervorhob), geltend gemacht, daß der Stat der 
Germanen zur Zeit des Tacitus bereits nicht mehr ein folder „Geſchlechter— 
ſtat“ war, nicht mehr auf bloßer Verwandtſchaft, ſondern auf Ackergemein⸗ 
ſchaft, auf der Gemeinde beruhte: mit Grund hat er die Analogien anderer Völker 
und die Annahme zurückgewieſen, daß nothwendig alle Nationen jene Form des „Ge— 
ſchlechterſtates“ durchmachen müßten, jo daß auch bei den Germanen von vornherein 
das Gleiche zu präſumiren ſei. 

Dagegen muß man aber einräumen, daß in der Zeit vor und während der Ein— 
wanderung der Germanen in Europa, und auch nach der Ankunft in unſerem Erdtheil 
vor dem Uebergang zu überwiegendem ſeßhaftem Ackerbau, allerdings bei den Germanen 
ein ſolcher Geſchlechterverband beſtanden haben muß, welcher den noch fehlenden Ge— 
meindeſtat erſetzte und vorbereitete: dies aus Analogien von afghaniſchen Geſchlechtern 
oder ſchottiſchen Clans oder griechiſchen u, oder aus abſtracter aprioriſcher Conſtruktion 
zu folgern, wären wir allerdings nicht berechtigt; aber wir find genöthigt, es an- 
zunehmen, weil nur unter dieſer Vorausſetzung eine ganze Reihe von Inſtituten ſich 
erklärt, welche als Nachwirkungen des vorgeſchichtlichen Geſchlechterver⸗ 
bandes, auch in dem geſchichtlichen Stat nicht bloß der Gemeinde, auch noch 
des Gaues, des Stammes, des Volkes, ja des Frankenreiches, uns unbeſtreitbar und 
unverkennbar entgegen treten. 

Dahin gehört nun vor Allem das Fehderecht, welches auch im geſchichtlichen 
Stat noch allen Statsangehörigen unter einander, nur den Geſippen nicht, zuſteht. 

Aber wir müſſen vorerſt zu dem Erwachſen des States aus dem Geſchlechter⸗ 
verband zurückkehren. 

Schon jene Doppelbedeutung des Wortes „ſibja“ für ſich allein iſt ein ſchwer 
wiegender, ein überzeugender Beweis für jeden ſolcher Dinge Kundigen. 

Dazu tritt folgende Erwägung. | 

Es fteht außer Zweifel, daß die Germanen erſt fpät, etwa zur Zeit Cäſar's, aus 
überwiegendem Nomadenthum mit Viehzucht und Jagd zu überwiegendem ſeßhaftem 


*) Wir werden freilich ſehen, daß unter Umſtänden, zumal wenn es zu Conflicten zwiſchen 
der Sippe und dem Gatten kommt, ſogar Weiber ſich über dieſe Schranken in zügelloſer Leidenſchaft 
der Rache hinwegſetzen; die burgundiſche Krimhild vertilgt, den gemordeten Gatten rächend, alle ihre 
Schwertmagen; umgekehrt die nordiſche Gudrun Gatten und Sohn, um die Brüder zu rächen. 
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Ackerbau übergingen; vor dieſem ſeßhaften Ackerbau konnte die Gemeinde noch nicht 
Grundlage des Rechtsverbandes ſein, denn ſie war eben noch nicht vorhanden. 

Welcher andere Kreis aber konnte, vor der Gemeindezeit, die Grundlage des Rechts— 
ſchutzes bilden? 

Unmöglich ein weiterer, größerer als der der ſpäteren Gemeinde: das hieße 
die Entwicklung umſtürzen, das hieße in dem Uebergang aus dem Nomadenthum zu dem 
Gemeindeſtaat nicht einen Culturfortſchritt, vielmehr einen Rückfall in niedrigere Barbarei 
erblicken. Es hat ziemlich lange gewährt, bis über den engen Kreis der Markgenoſſeu— 
ſchaft, Hundertſchaft, des Gau-Bezirks — der werdende „Stat“, wie wir uns ausdrücken 
würden, eine nationale Baſis erhielt, d. h. bis er wenigſtens alle Gaue (pagos) einer 
Völkerſchaft (eivitas, z. B. alle pagos civitatis Cheruscorum) umfaßte. 

Vor dem Gemeindeverband konnte ein weiterer, etwa der der Völkerſchaft, 
nicht der Verband des „States“ ſein, nur ein engerer. 

Dieſer aber war nothwendig der der zum „Stat“ verbundenen Geſchlechter; dieſe 
Geſchlechterverbände finden wir noch von höchſter Bedeutung für alle Rechtsgebiete, 
auch des öffentlichen Rechts, in dem ſpäteren Gemeinde- und Gauſtat, ſie waren vor— 
handen vor dem Gemeinde- und Gauſtat, ſie ſind naturgemäß älter, ſie eben ſind der 

eſuchte, der nothwendig vorauszuſetzende Kreis, der, älter und enger als Gemeinde und 

au, den Gemeinde- und Gauſtat ehedem erſetzte und vorbereitete; ſpäter hat dann der 
Gemeindeſtat und Gauſtat allmählich — aber nur ſehr allmählich! — die meiſten 
Funktionen, welche früher der Geſchlechterverband, unſicher und unvollkommen, erfüllte, 
übernommen, — die meiſten — aber keineswegs alle. — 

Welcher andere Verband ſollte in der Nomadenzeit, vor der Gemeinde, vor dem 
Gau, vor dem Völkerſchaftsverband, den Rechtsverband getragen haben, als der uralte, 
natürlich gegebene, der Seßhaftigkeit und der Volksbildung vorhergehende — derjenige 
Geben welcher die Bluts- und damit zugleich die Friedegenoſſen bezeichnet — der der 

eſippen. 

Aus ſehr verſchiednen Gründen, vor Allem aber aus der in der Zunahme der Be— 
völkerung überhaupt liegenden Vermehrung, mag die Verbindung ſolcher Geſchlechter, 
richtiger die Erweiterung einer Sippe zu einer Geſammtheit von Sippen, geſchehen ſein. 

Mit Recht bemerkt Waitz, daß von künſtlicher Erweiterung des Sippeverbandes 
unter Aufnahme fictiver Gentilen, wie bei andern Völkern, wenigſtens keine ſicheren Be— 
läge bei den Germanen ſich finden. 

Allerdings war die Annahme von fremden Kindern als eigener ihnen wohl bekannt, 
und es iſt bedeutſam, daß wir nur von Wahl⸗-Söhnen, nie von Wahl-Töchtern erfahren; 
indeſſen iſt nicht zu ermitteln, welche Rechtswirkungen eine ſolche adoptio per arma 
fremder Fürſtenſöhne neben der nur thatſächlichen, politiſchen eines Freundſchafts⸗ 
bandes hatte; daß der ſo geehrte Königsknabe aus ſeiner natürlichen Sippe geſchieden 
und in die ſeines Wahlvaters eingetreten ſei mit allen Wirkungen auf Stammesrecht, 
Erbrecht u. ſ. w., iſt durchaus nicht anzunehmen. 

Selbſtverſtändlich ſuchte man die Macht der Sippe durch Bündniſſe zu ſtärken: 
beſonders zu dieſem Behuf, unter dieſem Geſichtspunkt wurden die Ehebündniſſe mit 
Ungeſippen abgeſchloſſen; die „Verſchwägerung“ war zwar nicht eine Erweiterung 
der auf Blutsverwandſchaft beruhenden Sippe, aber immerhin eine wichtige Stütze der⸗ 
ſelben; vielleicht — aber das will nicht mehr ſein als eine Vermuthung — wurden zwiſchen 
den verſchwägerten Sippen einzelne Wirkungen der Sippe durch Vertrag, dann durch 
objectiven Rechtsſatz begründet: wenigſtens läßt eine vielbeſprochene Stelle des Tacitus 
(Germania, C. 20) ſich nicht wohl anders deuten, als ſo, daß die Brüder der Mutter 
Hand ihren Neffen ein auch durch Rechtswirkungen des Schutzes wie durch moraliſche 

ande der Pietät charakteriſirtes Verhältniß einnahmen. So mochte eine Angleichung 
der verſchwägerten an die verſippten Geſchlechter ſtattfinden, häufig mochten die Speere der 
Schwäger mit in die Fehde gerufen werden gegen gemeinſam verfeindete Geſchlechter, 

Der neu entſtandene „Geſchlechterſtat,“ welcher mehrere früher iſolirte „Sippe⸗ 
ſtaten“ umſchloß, war nun aber, modern ausgedrückt, kein Einheitsſtat, vielmehr zu⸗ 
nächſt meiſt wohl nur erſt ein Statenbund, der ſich manchmal wieder löſen, in 
anderen Fällen zum Bundesſtat, aber immer noch nicht zum Einheitsſtat er- 
ſtarken mochte. 

Das heißt: die bisher iſolirten Sippen wurden durch Noth, Gefahr, Intereſſe, 
Vortheil darauf hingewieſen, ſich zur Abwehr gemeinſamer Feinde, zur Verfolgung ge— 
meinſamer Zwecke zu verbinden; gemeinſamer Cult verſtärkte und heiligte das Band; 
gegenüber Fremden galten alle Verbundnen als zuſammengehörig, hatten Alle Recht auf 
Schutz durch die Geſammtheit. 
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häufig der Streit unter Verſchwägerten nicht durch Fehdegang, ſondern durch Rechtsgang 
entſchieden werden. 

Aber innerhalb dieſes Kreiſes blieben die Einzelſippen als relativ ſelb⸗ 
ſtändige Verbände, als kleine Staten im State, fortbeſtehen, mit eignem Familien⸗ 
Cult — (neben dem gemeinſamen) — eignem Familien-Rath und Gericht, (neben der 
Rath⸗ und Gerichtsverſammlung der Geſammtheit); das Privatrecht mochte durch das 
auchn. allmählich gleichmäßig ausgebildet werden, ohne familienhafte Abweichungen 
auszuſchließen. 

Selbſtverſtändlich iſt bei dieſem Hergang der Bildung des „Geſchlechterſtates“, 
daß die Gewalt der nun hergeſtellten Gemeinſchaft, welche wir in Wahrheit nur Vorſtufe 
des werdenden States nennen dürfen, nur ſoweit reicht, als ſie durch Gewohnheit 
oder Uebereinkunft ausgedehnt war; anders ausgedrückt: es ſpricht nicht, wie im 
modernen ſouverainen Einzelſtat, die Vermuthung dafür, daß die Statsgewalt alle ihrer 
Natur nach der ſtatlichen Regelung fähigen und bedürftigen Rechts- und Cultur⸗Erſchei⸗ 
nungen überwache, ſondern umgekehrt: jede einzelne Gewalt und Befugniß, welche der 
Gemeingewalt gegenüber den Gliedern zugeſprochen werden ſoll, muß als auf die Gemein- 
gewalt übertragen nachgewieſen werden. 

Jene urwüchſigen Bundesſtaten (oder Statenbündniſſe) gleichen darin dem 
jüngſten Bundesſtat der Erde, dem deutſchen Reiche, auf deſſen Gemeingewalt auch 
nur ſo viele Souverainitätsrechte übergegangen ſind, als die durch Vertrag unter den 
Einzelſtaten vereinbarte Verfaſſung auf das neue völkerrechtliche und ſtatsrechtliche 
Rechtsſubject übertragen hat: die Souverainität der Einzelſtaten iſt nicht erloſchen, 
ſie iſt nur vertragsmäßig (und, in Folge der vertragsmäßigen Unterwerfung unter die 
Fortbildung der Verfaſſung durch die Reichsgeſetzgebung, verfaſſungsmäßig) beſchränkt: 
alle Rechte, welche den Einzelſtaten kraft ihrer Souverainität vor der Errichtung des 
norddeutſchen Bundes (und des deutſchen Reiches) zuſtanden, ſtehen ihnen auch nach der 
Zuſammenſchließung zu dem Reiche zu, ſofern fie nicht ausdrücklich auf das Reich über- 
tragen oder zu Gunſten des Reiches beſchränkt wurden. 

Wäre alſo nicht — was freilich ſchon durch die Verträge des deutſchen Bundes, 
der nur ein Statenbund, nicht ein Bundesſtat, geweſen, geſchehen war — die Aus⸗ 
übung des ſouverainen Staten zuſtehenden Rechts der Kriegführung unter den 
verbündeten Staten ausgeſchloſſen worden, ſo müßte dieſes Recht als ihnen verblieben 
angenommen werden — ſo unvereinbar thatſächlich uns heute ein ſolches Recht unter 
Angehörigen eines Bundes mit deſſen Zwecken, mit der Unaufkündbarkeit des auf „ewige 
Zeiten“ geſchloſſnen Bundes erſcheint. 

Was aber uns heute, auf dem Boden des modernen Rechtsſtates, unmöglich 
erſcheint, daß unter Gliedern einer Rechtsgemeinſchaft Streitigkeiten mit den Waffen aus⸗ 
gefochten werden dürfen — das erſchien damals bei dem Zuſammenwachſen des Geſchlechter— 
ſtats aus bis dahin iſolirten ſouverainen Sippen keineswegs unmöglich. Vielmehr 
hatten die Sippen bei Begründung des Geſchlechterſtats ſich zwar nach Außen vereint, 
zur gemeinſamen Abwehr gemeinſamer Feinde, und — wenn die Wendung erlaubt iſt, — 
nach Oben, d. h. zur gemeinſamen Verehrung gemeinſamer Götter — aber keineswegs 
vollſtändig nach Innen; ſie hatten nicht vermeint, auf das Recht zu verzichten, Streitig⸗ 
keiten unter Gliedern verſchiedener Sippen des Einen Geſchlechterſtats, nach Gutdünken, 
in Ermangelung gütlicher Verſtändigung, mit den Waffen auszufechten nach wie vor, ſie 
hatten dies Kriegsrecht der ſouverainen Sippe nicht aufgegeben: ſie hatten es feſt⸗ 
gehalten, ſie hatten ſich nicht verpflichtet, ſolche Streitigkeiten nach dem erſt 
werdenden gemeinſamen Recht des Geſchlechterſtats und durch Richterſpruch ſeiner Geſammt⸗ 
heit zu entſcheiden, es war vielmehr hierin bei dem alten Beſtand in religiöſer, fittlicher, recht⸗ 
licher Auffaſſung geblieben; verworfen als Frevel gegen die Götter, gegen die Moral 
und als Bruch der Sippe (das heißt zugleich des Geſchlechts und des Friedens), das ge— 
waltſame Durchkämpfen von Streitigkeiten mit den Geſippen, — aber vollſtändig verſtattet 
vor Göttern, Gewiſſen und Ehre und Recht die gewaltſame Durchkämpfung ſolcher Streitig⸗ 
keiten gegen Ungeſippen, obgleich ſie dem eignen Geſchlechterſtat angehören. 

Dies iſt der Zuſtand, den wir bei der Entſtehung des vorgeſchichtlichen Geſchlechter⸗ 
ſtats annehmen müſſen: denn er dauert, mit geringen, alsbald zu erörternden Beſchränkungen, 
noch in den geſchichtlichen Gemeindeſtat, in den Gau- und Volks- und Reichsſtat hinein. — 

(Fortſetzung folgt.) 
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A. Oeffentliches Leben. 


— ä 


Politik. 


(Bericht: Unter Mitwirkung von J. C. Bluntſchli in Heidelberg herausgegeben von F. v. Schulte 
in Bonn.) 


Die deutſche Politik in der orientaliſchen Frage. 


Es iſt eine ſehr beachtenswerthe Erſcheinung, daß die Politik der deutſchen 
Reichsregierung in der orientaliſchen Frage von allen Parteien des Reichstags über- 
einſtimmend gebilligt worden iſt. Während in anderen Parlamenten die leitenden 
Staatsmänner durch Interpellationen und Debatten beläſtigt wurden, enthielt ſich 
der deutſche Reichstag ſorgfältig einer jeden Meinungsäußerung, welche irgendwie 
die Thätigkeit des auswärtigen Amts hätte ſtören oder erſchweren können. Das 
Gefühl, daß gegenwärtig große Intereſſen auch für Deutſchland auf dem Spiele 
ſtehen, und daß gefährliche Gegenſätze nicht bloß zwiſchen Rußland und der Türkei, 
ſondern auch zwiſchen Rußland und England, unter Umſtänden Rußland und 
Oeſterreich, den europäiſchen Frieden bedrohen, war ebenſo allgemein, wie das Ver— 
trauen groß war, daß Niemand beſſer in dieſem Labyrinth diplomatiſcher und po— 
litiſcher Beſtrebungen, Kämpfe und Intriguen den Weg zu finden wiſſe und Niemand 
ſicherer die Führung übernehmen könne, um das deutſche Reich glücklich durch die 
vielfältig verſchlungene Lage hindurch zu leiten, als der Fürſt Bismarck. 

Die Meinungsäußerungen der deutſchen Preſſe dagegen waren keineswegs ſo 
einig. Sogar angeſehene Zeitungen, wie insbeſondere die Kölniſche und eifriger 
noch die Augsburger Allgemeine Zeitung, nahmen entſchieden Partei für die Türkei, 
mehr noch gegen Rußland; einige andere einflußreiche Zeitſchriften, wie die Preu⸗ 
ßiſchen Jahrbücher, umgekehrt wider die engliſche und ungariſche Ariſtokratie. 

Auf den Reichstag und, man darf wohl hinzuſetzen, auf die deutſche Nation 
machte gerade die ruhige, vorſichtige und reſervirte Haltung des Reichskanzlers den 
beſten Eindruck. Wir wiſſen, daß dieſe Ruhe weder Trägheit noch Schwäche be— 
deutet. Die Meinung eines Wiener Correſpondenten, daß die europäiſchen Mächte 
und das deutſche Reich mit Oeſterreich voran bereit ſeien, ſich einer ruſſiſchen 
Oberherrſchaft zu ergeben und im Princip bereits mediatiſirt ſeien, weil ſie nicht 
Rußland verhindern, die Türkei zu bekriegen, wird in Deutſchland ebenſo wenig 
Glauben finden, als die phantaſtiſche Verſicherung des greiſen Urquhart, daß die 
Türken die einzige noch lebensfähige Nation Europa's ſeien und Europa von den 
Türken ſeine Regeneration zu erwarten habe. Die Leiter der deutſchen Politik ſind 
ſich der Kraft der deutſchen Nation wohl bewußt. Wenn ſie gegenwärtig Rußland 
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gewähren laſſen und Rußland ſogar einen großen Freundesdienſt leiſten, ſo iſt nicht 
Furcht vor Rußland der Beweggrund dieſer Haltung, ſondern die ruhige Erkenntniß, 
daß dieſelbe für die deutſchen und europäiſchen Intereſſen nützlich ſei. 

Die deutſche Politik unterſcheidet ſich gründlich von der früheren Napoleoniſchen. 
Sie ſucht keine Abenteuer auf, um die Eitelkeit zu befriedigen und Ruhm zu er⸗ 
werben und ſie maßt ſich nicht an, den Schiedsrichter über Europa zu ſpielen. Sie 
will kein deutſches Blut ohne ernſte Noth vergießen. Sie iſt wohl gerüſtet, wenn 
es ſein muß, zur Vertheidigung des Reichs Krieg zu führen, aber ſie wünſcht den 
Frieden und arbeitet für den Frieden. 

Sie hat ihre Augen allerdings nicht vor der Thatſache verſchloſſen, daß die 
Zuſtände in der europäiſchen Türkei unhaltbar und unleidlich geworden ſind, um 
ſo unhaltbarer und unleidlicher ſogar, je eifriger die gegenwärtig in Konſtantinopel 
herrſchende Partei ſich der Formen des europäiſchen modernen und conſtitutionellen 
Staats bedient, um die hergebrachte Selbſtändigkeit der einzelnen Völkerſchaften 
und Länder zu beſeitigen, und eine osmaniſche Uniformirung herzuſtellen, in der 
ſich das alte brutale Säbelregiment und die Unterdrückung und Ausbeutung der 
Rajah beſſer verbergen kann. Sie wird ſich auch erinnert haben, daß ſolche Miß⸗ 
ſtände nicht durch Protocolle und Conſtitutionen friedlich zu heben ſind und daß 
die Gewaltherrſchaft nur dem mächtigeren Widerſpruch einer ſtärkeren Gewalt zu 
weichen pflegt. Deßhalb empört ſie's nicht, wenn die Ruſſen ſich bereit zeigen, 
die Forderungen Europa's mit Gewalt zu vollziehen, und die großenthels chriſt⸗ 
lichen Völker der Donauländer von der Türkenherrſchaft zu befreien. Vielleicht 
wäre der Krieg doch vermieden worden, wenn das Einverſtändniß der europäiſchen 
Mächte über die unerläßlichen Reformen in der Türkei durch eine gemeinſame An⸗ 
drohung des Zwangs die Ausführung geſichert hätte. Als England dem Berliner 
Memorandum nicht zuſtimmte, ging dieſe Hoffnung unter. Dadurch wurde die 
Türkei zum Widerſpruch ermuthigt. Eine friedliche Löſung des Conflicts wurde 
verhindert. Die Conferenz in Konſtantinopel war ein Verſuch, das Verſäumte nach⸗ 
zuholen. Es fehlte wieder an dem gemeinſamen Willen Europa's, ſeine Forderungen 
durchzuſetzen. Der Krieg war daher nach Allem, was vorhergegangen, nicht mehr 
zu vermeiden. 

Wenn das deutſche Reich ſich nicht an einer Execution betheiligte, ſo wenig 
als die anderen Mächte außer Rußland, ſo war dieſe ruhige und neutrale Haltung 
theils dadurch erklärt, daß Deutſchland kein unmittelbares und kein jo ſtarkes Inter⸗ 
eſſe hatte an der Löſung der Aufgabe, um dafür deutſches Blut einzuſetzen, theils 
aus Rückſicht auf das befreundete Oeſterreich und auf die Erhaltung des europäiſchen 
Friedens. Konnte es den ruſſiſch-türkiſchen Krieg nicht hindern, ſo war nun die 
nächſte Aufgabe, den Krieg zu localiſiren und den europäiſchen Frieden zu bewahren. 

Für jetzt iſt das geglückt. Ob es auf die Dauer möglich ſein wird, das hängt 
von dem Gange der Ereigniſſe und von der Mäßigung Rußlands ab. Immerhin 
iſt der Fortbeſtand des Dreikaiſerbunds, der ſchon oft todt geſagt wurde und doch 
noch ſeine mächtige Wirkung übt, die Hauptgarantie des Friedens. 

Die Freiheit der Donau für den Handel und die Schifffahrt iſt nicht bloß 
ein öſterreichiſches, ſie iſt zugleich ein deutſches Intereſſe. Das beſtehende Völker⸗ 
und Staatsrecht ſchützt dieſe Freiheit. Dieſe Errungenſchaft der neueren Rechts⸗ 
bildung zu bewahren, reicht die Macht von Oeſterreich und Deutſchland völlig aus. 
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Rußland weiß das und wird ſchwerlich einen Eingriff wagen, der die Lebensintereſſen 
ſeiner Bundesgenoſſen bedroht. Wenn aber Rumänien, das keineswegs eine tür— 
kiſche Provinz war, endlich auch ganz von der Schutzhoheit des Sultans abgelöſt 
wird, ſo iſt das die naturgemäße Fortentwicklung und durchaus kein Unglück weder 
für Oeſterreich noch für Deutſchland. Es kommt dem Lande doch ſehr zu Statten, 
daß ſein Fürſt ein Hohenzollern iſt. 

Viel weniger als Oeſterreich iſt das deutſche Reich bei der Frage intereſſirt, 
wie in Zukunft die Verhältniſſe der ſüdſlaviſchen Länder rechts der Donau ſich ge— 
ſtalten ſollen. Aber es liegt gegenwärtig noch kein Grund vor, um an einer Löſung 
der Frage zu verzweifeln, mit der ſich die drei Kaiſerreiche einverſtanden erklären 
können. 

Eine Gefahr für Konſtantinopel iſt noch in weiter Ferne. Weil aber ganz 
Europa ein großes Intereſſe hat zu verhindern, daß nicht Eine Großmacht — heiße 
ſie nun Rußland oder England — in den alleinigen Beſitz des Bosporus und der 
Dardanellen komme, ſo wird ſelbſt in dem Falle, daß die Türken zu ſchwach wären, 
ihre Hauptſtadt zu behaupten, was gar nicht wahrſcheinlich iſt, dieſe Frage ohne 
einen europäiſchen Krieg zu löſen ſein. 

Auch die Gefahr, daß das Mittelmeer eine engliſche See werde in Folge der 
engliſchen Beſitznahme der Inſel Kreta und des Suez-Kanals, iſt bei den unzweifel— 
haft entgegengeſetzten Intereſſen aller Küſtenſtaaten, die auch von Deutſchland an— 
erkannt ſind, noch nicht allzu bedrohlich. 

Eben indem die deutſche Politik ſich ernſtlich bemüht, den Frieden unter den 
europäiſchen Mächten zu bewahren, wird ſie von der beſonnenen öffentlichen Meinung 
in Deutſchland und in Europa mit Vertrauen und Beifall beobachtet. 

Bluntſchli. 


Frankreichs politiſche Wendung. 


Der Sturz des Miniſteriums Jules Simon und der Eintritt des Duc de 
Broglie als Präſident des neuen gewinnt eine größere Tragweite als jeder andere 
Wechſel ſeit dem Sturze von Thiers und der Erhebung Mac Mahon's auf den 
Stuhl des Präſidenten, ſobald man ſich die Sachlage vergegenwärtigt. Was die 
Klerikalen ſeit Mai 1873 vorbereitet, ſcheint ihnen zu genügen, um zum Siege zu 
gelangen. Sie haben den völligen Bruch mit dem alten Unterrichtsſyſtem erreicht, 
wie es ſich von den Zeiten der erſten Republik im Weſentlichen in Geltung erhalten 
hatte, dem Alleinrechte des Staats, die anerkannten öffentlichen Schulen, na— 
mentlich der höchſten Ordnung einzurichten und zu leiten. Das Recht des Klerus, 
Univerſitäten zu gründen mit der Befugniß, die akademiſchen Grade zu verleihen, 
erhält ſeine Bedeutung durch das Verhältniß, worein der Papſt zu den neuen 
Schulen geſetzt wurde. Das päpſtliche Breve vom 17. Januar 1877, welches einen 
Biſchof zum Kanzler der Univerſität in Lille beſtellt, der weder Biſchof dieſer, noch 
überhaupt Biſchof einer franzöſiſchen Diözeſe, ſondern einer in partibus infidelium 
gelegenen iſt, bekundet, daß Rom ſich auf den mittelalterlichen Standpunkt ſtellt, 
nach welchem dem Papſte die Befugniß zuſteht, überall weltliche Rechte zu üben. So 
hat Frankreich im neunzehnten Jahrhundert erhalten, was es im Mittelater wie 
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beſaß: einen päpſtlichen Kanzler einer Univerſität in einem ſtaatlichen Gebiete. 
Nachdem man ſich das von Seiten des Staates hatte bieten laſſen, durften die 
päpſtlichen Vicare auf den Biſchofsſitzen kühn vorgehen, die Omnipotenz des Chefs 
zu verwirklichen. Der Brief des Biſchofs von Nevers, die Anmaßung eines Bi⸗ 
ſchofs, den Präfecten und ſelbſt den Gerichten Weiſungen zu ertheilen, das Wagniß 
ſelbſt einfacher Pfarrer, gegen das Regierungsverbot Unterſchriften für die Adreſſe 
an den Papſt zu ſammeln, ſind erfolgreiche Fühler geweſen, was man wagen könne. 
Was das Miniſterium Simon dem Allem gegenüber that, beweiſt lediglich das 
Streben, durch geſchicktes Laviren, ſanftes Behandeln den Schein zu retten, als 
fühle man ſich ſtark genug, dem Geſetze Achtung zu verſchaffen; man macht die 
Biſchöfe aufmerkſam, daß ſie unrecht thun, weiſt hin auf die Geſetzesbeſtimmungen, 
welche die Kritik von Regierungsmaßregeln verbieten, mißbilligt die Agitation gegen 
jene Biſchöfe, welche keine extremen find. Die Deputirten-Kammer giebt endlich 
am 4. Mai mit einer ungeheuern Majorität durch Annahme einer Tagesordnung, 
welche das Miniſterium acceptirt, der Regierung ein Vertrauensvotum, das den 
Ultramontanismus verurtheilt. Was geſchieht? Anſtatt nunmehr mindeſtens Vor⸗ 
ſicht eintreten zu laſſen, geht man direkt zum Angriff vor. Der Erzbiſchof von 
Paris erkühnt ſich in einem Schreiben, das man veröffentlicht, gegen den Beſchluß 
der Kammer zu proteſtiren. Und im Angeſichte von geltenden Geſetzen, die ſolche 
Akte mit den härteſten Strafen bis zur Deportation belegen, erfolgt — der Brief 
des Präſidenten der Republik vom 16. Mai an Jules Simon, der, ſofort veröffent⸗ 
licht, durch ſeinen Inhalt wie durch die rückſichtsloſe Veröffentlichung den Beweis 
liefert, daß die ultramontane Partei die Zügel der Regierung führt. Der Präſi⸗ 
dent nimmt zwei Abſtimmungen in der Kammer zum Vorwande, welche in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Regierung vor ſich gingen, um ſeine Mißbilligung zu bekunden, 
beruft ſich, während die Verfaſſuug das Miniſterium verantwortlich erklärt, auf 
ſeine Verantwortlichkeit, ſchreitet ſofort zu einem Akte, der in einer conſtitutionellen 
Monarchie kaum in dieſer Form denkbar iſt, ohne vorher auch nur den Verſuch 
zu machen, durch perſönliches Benehmen die Differenz auszugleichen. Wer möchte 
bezweifeln, daß die Sache fix und fertig war und man nur einen Vorwand ſuchte, 
fie zu inſceniren? Die Namen Broglie, de Meaux, Brunet im Miniſterium heben 
jeden Zweifel, — der Ultramontanismus iſt an's Ruder gelangt. 

Ob er die Herrſchaft behaupten wird? Die einſtimmige Verurtheilung der 
geſammten Preſſe des In- und Auslandes, mit Ausnahme der ultramontanen, die 
Einigung der geſammten republikaniſchen Parteien, der empfindliche Rückſchlag auf 
dem Gebiete des Handels und der Induſtrie wird die Klerikalen nicht entmuthigen. 
Sie haben die ſtehende Redensart, der Unglaube wie das Freimaurerthum ſuche 
ſeinen letzten Trumpf auszuſpielen, von ihrem Meiſter zu oft gehört, um ihn mit 
deſſen Zuſtimmung nicht bei Mac Mahon mit Erfolg geltend zu machen. Das 
Schreiben vom 16. Mai beweiſt, daß er in das Fahrwaſſer des napoleoniſchen Re⸗ 
giments gekommen iſt; die Schnelligkeit, mit welcher einige vierzig Präfecten und 
Unterpräfecten abgeſetzt oder verſetzt wurden, bürgt für die vorherige Fertigſtellung 
des Planes, vermeidet den Fehler des letzten Miniſteriums, das Tranſigiren; das 
der Note über den beabſichtigten Widerſtand gegen die Uebergriffe des Klerus beim 
erſten Widerſpruche der klerikalen Preſſe entgegengeſetzte Dementi verräth die volle 
Unfähigkeit, dieſen Widerſtand zu leiſten. Und dennoch dürfte auch dieſes Mi— 
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niſterium von kurzer Dauer ſein, unter der Vorausſetzung, daß der Ultramontanismus 
ſeinem Syſteme treu bleibt, rückſichtslos voranzugehen, ſobald er den Moment dazu 
geeignet erachtet. Das aber ſcheint der Fall zu ſein im Hinblick auf den Krieg im 
Oſten, der Italiens Bundesgenoſſen, insbeſondere Deutſchland eine zuwartende 
Stellung auferlegt und die Ausſicht zu Alliancen möglich macht. Wenn nicht Alles 
täuſcht, wird man die Regierung zu Schritten drängen, deren Reſultat die Reſtau⸗ 
ration der päpſtlichen Herrſchaft in Italien und die Revanche gegen Deutſchland 
ſein ſollen. Und an dieſem Punkte wird das Regiment ſein Ende finden. Die 
liberale Partei in Frankreich hat ſich das Eingetretene ſelbſt zuzuſchreiben. Die 
vornehme Geringſchätzung der klerikalen Macht, der Glaube, mit halben Maßregeln 
ſie beſiegen zu können, das Pochen auf den antiklerikalen Sinn der Männer in 
Frankreich, die eitle Hoffnung, mit dem Buchſtaben der Geſetze zum Ziele zu ge— 
langen und deren Ausführung nicht nöthig zu haben, führten einen Erfolg herbei, 
der den ruhigen Beobachter nicht überraſchen konnte. v. Schulte. 


Nationalökonomie und Statiſtik. 
(Bericht: Herausgegeben von E. Taspeyres in Gießen.) 


Die Entthronung des Windes durch den Dampf. 


Eiſen und Kohlen arbeiten ſeit ca. 100 Jahren, beſonders aber ſeit 50 Jahren 
unabläſſig daran die Welt umzugeſtalten in manchen Beziehungen zum Schöneren, in 
vielen aber auch zum Häßlicheren. Das Eiſen verdrängt das Holz und den Stein 
in faſt allen conſtructiven Theilen, das Eiſen leiſtet in dieſer Beziehung faſt Alles 
billiger, meiſt aber unſchöner. Man vergleiche eine ſteinerne Bogenbrücke, wie ſich 
von einem Pfeiler zum andern der ſchöne Bogen ſchwingt, mit der modernen 
Eiſenbahnbrücke, bei welcher der lange ſteife eiſerne Träger auf den Pfeilern im 
rechten Winkel liegt, wenn man überhaupt die eiſernen genieteten Röhren, welche 
ohne Verjüngung aus dem Waſſer ragen, mit dem ſchönen Namen Pfeiler noch 
bezeichnen will, oder man ſehe ein Haus an, deſſen Balcons geſtützt werden durch 
ein paar dünne, aus dem Gebäude ragende Eiſenſtäbe, welche man im beſten Falle 
mit Zink, oft auch nur mit Stuck verkleidet oder verkleiſtert, um nur zu bald abzu- 
bröckeln und den ſcheinbar maſſiven Träger in ſeiner eiſernen Dürftigkeit mit zer— 
riſſenem Gewande zu zeigen. Freilich erlaubt uns das Eiſen auch Conſtructionen 
zum Schönen, an welchen die Menſchen mit Stein und Holz niemals denken 
konnten. 

Aehnlich revolutionär wirkt die Kohle, verbunden mit dem Eiſen, um Waſſer— 
und Windeskraft entbehrlich zu machen. Wo find die unzweckmäßigen aber voman- 
tiſchen Waſſermühlen, wo die kleinen mit Waſſerkraft arbeitenden Eiſenhammer ge— 
blieben? Benutzt man das Waſſer noch, ſo fercht man ſeine Kraft wo möglich 
doch mindeſtens in ein Turbinenhaus ein, ſtatt es das große Waſſerrad im Freien 
überfluthen oder unterfluthen zu laſſen. Wo möglich benutzt man aber das Waſſer 
gar nicht mehr direct als motoriſche Kraft, ſondern verflüchtigt es erſt zu Dampf. 
Die Dampfmühle drängt mehr und mehr die Waſſermühle in den Hintergrund. 
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Noch ſchärfer verfährt der Dampf mit dem Wind. Die Mühleninduſtrie, in früheren 

Zeiten eine entſchieden ländliche Induſtrie, zieht mehr und mehr in die Städte, wir 
erinnern an das große Müllergewerbe der Doppelſtadt Buda-Peſt. Die Verdrän⸗ 
gung der Windmühle iſt nun unſeres Erachtens vom äſthetiſchen Standpunkt ein 
Gewinn; iſt die Windmühle ſchon einzeln eine unſchöne Erſcheinung, wie ein Kind 
mit zu langen und ungelenken Gliedern, ſo wirken dieſelben in Maſſe, wie in der 
Mark oder wie in Holland, um Dortrecht oder Amſterdam herum, noch unangenehmer 
durch die Unruhe in ihrer verſchiedenen Gangart. Aber von den Dampfmühlen, 
gegenüber den Windmühlen wollen wir hier nicht reden, da wir nicht ſtatiſtiſch 
davon reden können, wir beſitzen keine Wind-, Waſſer- oder Dampfmühlenſtatiſtik. 
Wohl aber beſitzen wir eine leidliche zahlenmäßige Kenntniß über die Verwendung 
von Wind und Dampf zur bewegenden Kraft von Ort zu Ort in der Statiſtik 
der Seeſchifffahrt, und iſt eine Beſprechung des Kampfes, welchen der Wind mit 
dem Dampf führt, ſchon darum augenblicklich von beſonderem Intereſſe, weil wir 
gerade jetzt hier am Wendepunkt ſtehen; die Segelſchifffahrt iſt ſeit einigen Jahren 
im Rückgang begriffen, während die Dampfſchifffahrt mit Rieſenſchritten alle Meere 
erobert. Vom Standpunkt der Schönheit liegt hier entſchieden ein Verluſt für 
die Menſchheit vor; wie langweilig iſt wenigſtens in der Seeſchifffahrt die ſchnur⸗ 
gerade Bewegung eines Dampfſchiffs und nun gar eines Schraubendampfers, bei 
welchem das einzige Leben in dem Gekräuſel des ſchwarzen Qualmes beſteht, ver- 
glichen mit dem Leben eines Segelſchiffes, welches mit den graziöſeſten Bewegungen 
und dem bunten Getriebe der Matroſen in der Takelage gegen den Wind lavirt, 
um den Hafen zu erreichen. Doch was kümmert ſich die Wirthſchaft um die Schön⸗ 
heit, man kann die Verdrängung der Segelſchifffahrt bedauern, aufhalten oder gar 
verhindern kann man ſie nicht. Intereſſant iſt hierbei übrigens, wie gleichmäßig 
dieſe Erſcheinuug in den Staaten der alten Welt und in Nordamerika auftritt. 
Für das Jahr 1860 berechnete Neumann in ſeinem bekannten Pariſer Ausſtel⸗ 
lungsbericht über das Verkehrsweſen der Welt die Zahl der europäiſchen Segel- 
ſchiffe noch auf 92,272, für 1865 noch auf 95,993, 1870 waren nur noch 
96,877, 1875 ſogar nur noch 89,820. Der Höhepunkt der Segelſchifffahrt fällt 
hiernach auf die zweite Hälfte der ſechziger Jahre, für England kann man ſogar 
ganz genau das Jahr 1868 als dasjenige angeben, in welchem die engliſche 
Segelſchifffahrt ihren Höhepunkt erreichte. Nun ſind freilich die Zahlen nicht ganz 
genau und namentlich nicht für alle Jahre genau vergleichbar, denn die Statiſtik 
wechſelt zuweilen, ſo werden in der neuen Schifffahrtsſtatiſtik des deutſchen Reiches 
eine Menge kleiner Schiffe nicht mehr mitgerechnet, welche früher bei der Summi⸗ 
rung der deutſchen Marine aus den Einzelmarinen von Preußen, Mecklenburg, 
Schleswig⸗Holſtein, Oldenburg, Hannover und den Hanſeſtädten mitgezählt 
wurden. Wohl nur aus dieſer veränderten Berechnung iſt es auch zu erklären, daß 
in den letzten Jahren Deutſchland vom Range der dritten Marine der Welt gleich 
hinter England und der nordamerikaniſchen Union auf den 6. Platz hinter Frank⸗ 
reich, Norwegen und Italien hinabgeſtiegen ſein ſoll. Wenn in Deutſchland dieſe 
kleinen Schiffe noch mitgezählt oder in den anderen Ländern gleichfalls fortgelaſſen 
würden, bliebe Deutſchland vermuthlich auf ſeinem dritten Platze. Von einem 
„Nothſtande“ der deutſchen Marine ſeit dem Krach kann man nicht reden. Uebri⸗ 
gens ſind alle internationalen Vergleichungen hier wie anderwärts ungemein mißlich, 
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weil die Erhebungen durchaus nicht nach gleichen Normen gemacht werden, wir 
wollen daher auf dieſes bedenkliche Gebiet uns auch nicht begeben, leider können 
wir aber für Deutſchland allein auch nicht einmal geſchichtlich die Entwicklung der 
Marine verfolgen, da ja neuerdings die kleinen Schiffe nicht mehr mitgezählt werden, 
aus der alten Statiſtik aber nicht mehr auszumerzen ſind. 

Für die Entwicklung der Dampfermarine gegenüber den Seglern müſſen 
wir uns in erſter Linie an England und Frankreich halten, aus welchen Ländern 
wir ſeit mehreren Jahrzehnten gleichmäßig erhobene Daten beſitzen. 

Trotz zuerſt immer ſchwächerem Wachsthum, trotz dann folgendem Stillſtand 
und trotz endlich eintretendem directem Rückgang der Segelflotte iſt die Geſammt— 
flotte in allen Ländern gewachſen durch die rieſige Vermehrung der Dampferflotte. 
Dieſe Vermehrung iſt durch die Anzahl der Schiffe aber nicht richtig ausgedrückt, 
denn die Schiffe werden durchſchnittlich immer größer gebaut, man berechnet das 
Wachsthum daher an der Ladungsfähigkeit. Für England haben wir die Ladungs— 
fähigkeit der Segler und der Dampfer für fünf Luſtren 1851—55 bis 1871—75 
berechnet, wir geben mit Ueberſpringung aller Mittelglieder nur die Ladungsfähig— 
keit für das Luſtrum 1851—55 und das Luſtrum 1871 — 75. 1851 55 betrug 
die Ladungsfähigkeit der engliſchen Segelflotte 3,472,271 engliſche Regiſtertons, die 
der Dampferflotte nur 205,965 Tons, die Segelflotte machte noch ca. 95 pCt. aus, 
die Dampferflotte nur 5 pCt. Dadurch daß die Ladungsfähigkeit der Segler nur 
auf 4,147,735 jtieg (gegen 1866 —- 70 ſogar von 4,654,800 auf 4,147,735 Tons 
zurückging), die der Dampfer aber auf 1,632,174 Tous anwuchs, änderte ſich das 
Verhältniß der Art, daß auf die Segler nur noch 72 pCt. kommen, auf die 
Dampfer 28 pCt. Der Antheil der Segler fiel von 95 pCt. auf 72, der Antheil 
der Dampfer ſtieg von 5 auf 28 pCt. In demſelben Zeitraum war die Ver— 
änderung in Frankreich folgende: 1851—55 hatten die franzöſiſchen Segler noch 
746,372 Tonneaux (100 Tonneaux ungefähr = 110 Tons), die Dampfer 
29,724, die Segler machten 96 pCt., die Dampfer 4 pCt. aus. Bis 1871-75 
waren die Segler auf 875,489 Tonneaux geſtiegen (Maximum 1866 —70 = 
920,753), die Dampfer aber auf 184,554, ſo daß die Segler jetzt nur noch 83 pCt., 
die Dampfer 17 pCt. ausmachen, die Steigerung iſt nicht ganz ſo ſtark als in 
England, ſelbſtverſtändlich, denn England ſtehen in ganz anderem Maße Kohlen 
und Eiſen (die Dampfer hier meiſtens Eiſenſchiffe) zur Verfügung als Frankreich. 
Für Deutſchland müſſen wir auf eine Geſchichte der Windentthronung leider aus 
den oben angegebenen Gründen verzichten, und müſſen uns mit dem Endreſultat 
begnügen, daß 1871 — 75 die Segler mit 881,227 engliſchen Regiſtertons Tragfähig- 
keit 87 pCt. und die Dampfer mit 133,235 Tons 13 pCt. der ganzen Flotte aus- 
machten. Die Dampfer ſtehen hier hinter den Seglern noch viel mehr zurück als 
in Frankreich, und doch ſind wir mit Kohlen und Eiſen im Vorſprung, übrigens 
iſt in den letzten Jahren die Verſäumniß ſehr ſtark eingebracht worden. Während 
in Frankreich von 1871—75 die Zahl der Dampfer nur von 473 auf 537, alſo 
um 64 Stück mit 45,242 Tonneaux ſtieg, iſt die deutſche Dampferflotte von 147 
auf 299 Dampfer, d. h. um 152 mit 108,004 Tons geſtiegen. 

Dieſe Verdrängung der Segelſchifſe durch die Dampfer, welche 
wir in ein paar recht bezeichnenden Zahlen vorgeführt haben, muß 
nun unaufhaltſam weiter ſchreiten, die Vorzüge der Dampfſchiffe 
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vor den Segelſchiffen ſind gar zu groß. Sind die Dampfer auch poſitiv 
koſtbarer als Segler, ſowohl was die Capitalanlage, als was die Unterhaltskoſten 
angeht, ſo ſparen ſie doch umgekehrt ſehr viel mehr an Zeit, als ſie an Geld mehr 
koſten, und gerade hier iſt Zeit direct Geld, die lange Zeit, welche die Segler auf 
der See zubringen, läßt eine genügende Ausnutzung des in dem Schiff ſteckenden 
Capitals und der mit demſelben fahrenden Mannſchaft nicht zu. Noch ſchlimmer 
als die Länge der Zeit, welche eine Seereiſe beim Segler dauert, iſt die Un⸗ 
berechenbarkeit der Dauer, welche genaue Calculationen über die Rentabilität einer 
Ladung in unſerer Zeit der ſchnell wechſelnden Abſatz- und Preisconjuncturen 
völlig ausſchließt. Der Wind iſt in ſeinen Tücken auf Tage, Wochen, Monate 
unberechenbar; der Dampf läßt ſich in ſeiner Leiſtung, ſelbſt bei transatlantiſchen 
Reiſen, auf Tage, faſt auf Stunden berechnen. E. Laspeyres. 


Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


(Bericht: Herausgegeben von Joſef Landgraf in Stuttgart.) 


Was wir jüngſt nurmehr grundlegend darzuſtellen ver ſuchten, das ſchritt⸗ 
weiſe an den einzelnen auf Handel, Gewerbe und Induſtrie einflußreichen That⸗ 
ſachen periodiſch zu verfolgen, wird unſere eigentliche künftige Aufgabe ſein müſſen. 
Wenn wir heute unſer geſchichtliches Berichtsmaterial nach der Macht ſeiner öko⸗ 
nomiſchen Bedeutung abſchätzen, dann iſt es wohl in allererſter Linie der inzwiſchen 
offen ausgebrochene ruſſiſch-türkiſche Krieg, der die Aufmerkſamkeit des Volkswirths 
auf ſich lenkt. Wo der Pflug mit dem Schwerte vertauſcht wird, pflegt für den 
regelmäßigen Austauſch von Gütern nur ein ſehr beſchränkter Raum zu ſein. Nun 
iſt aber gerade Rußland für den europäiſchen Getreidemarkt von geradezu vitaler 
Bedeutung: es lieferte z. B. im Jahre 1873 für 2663 Millionen Gulden 6. W. 
Brodfrüchte über ſeine europäiſche Grenze; auch Flachs, Holz, Leinſaat und Hauf, 
die gleichfalls für's gedachte Jahr mit 176 Millionen Gulden ö. W. zu Buche 
ſtehen, ſind nach dieſen Zahlen ſehr erhebliche Ausfuhrartikel; auch die Türkei, über 
welche uns verläſſige Ziffern nicht zu Gebote ſtehen, ſchafft in Tabak, Baumwolle, 
Seſam, Hanf, Flachs, Krapp, Raps nicht unbedeutende Zuſchüſſe zum europäiſchen 
Haushalt. Die Preisfluktationen auf den Rohprodukten-Märkten, beſonders in Ge⸗ 
treide — bereits ſind die Häfen des ſchwarzen Meeres geſchloſſen — zeigen deutlich 
genug dieſe Wirkungen. Auf der andern Seite ſind natürlich beide Länder auch 
ſehr erhebliche Importeure von Lebensbedürfnißmitteln aller Art: Rußland z. B. 
für 50 Millionen Metallwaaren, 38 Millionen Maſchinen, 22 Millionen Baum⸗ 
wollgarne, je 22 Millionen Farb- und Schafwollwaaren u. ſ. w. Die Verſchiebung 
der Produktionsverhältniſſe, welche wir jüngſt auf Rechnung der Kriſe buchten, 
ſetzt ſich alſo auf ſolche Weiſe nur intenſiv weiter. Noch ſchlimmer wird dieſes an 
ſich ſchon unerfreuliche Tableau dadurch, daß Handel und Induſtrie tagtäglich vor 
der Gefahr neuer diplomatiſcher Verwicklungen ſtehen: das Feuer des Krieges, ein- 
mal angefacht, wie leicht ſpottet irgend eine böswillige politiſche Windſtrömung 
aller Bemühungen der Friedensfreunde und ſteckt andere volkswirthſchaftliche Ge— 
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bäude über Nacht in Brand? Für den Handel und Verkehr iſt ja auch die kleinſte 
Beſorgniß ob der künftigen glatten Abwicklung des internationalen Güterumtauſches 
Grund genug, ſeine Triebkräfte, wenn nicht pauſiren, doch in dem beſcheidenſten 
Umfange ſich weiter entwickeln zu laſſen. Die mancherlei Aufträge, welche dem 
gegenüber die ſtehenden Heere im Felde bedingen, ſind angeſichts ſolcher Bilder 
kaum mehr als Waſſertropfen auf einen heißen Stein. 

Es iſt nur natürlich, daß die Wirkungen des orientaliſchen Krieges und 
ſeiner eben geſchilderten Conſequenzen auch auf anderen wirthſchaftlichen Gebieten 
ſich mehr oder minder breit machen. Es wäre wohl kaum ſchwierig, dieſen, wenn 
auch nur indirekten Cauſalzuſammenhang bei dem nunmehr zur Thatſache gewor— 
denen Abbruch der engliſch-franzöſiſchen Zoll- und Handelsvertrags— 
Unterhandlungen nachzuweiſen. Jedenfalls geben die neuen franzöſiſchen Miniſter, 
wie Cailloux, de Meaux, Paris ungleich geringere Garantien, einen Vertrag mit 
dem Handelspolitijch - liberalen England zu Stande zu bringen, als ein Teiſſerence 
de Bort und ein Finanzminiſter Say. Gerade diejenigen Gegenſtände, welche als 
nächſter Anlaß der formell allerdings nur unterbrochenen Traktanden betrachtet 
werden: engliſche Eiſen⸗ und Textil-Fabrikate gegenüber dem franzöſiſchen Wein 
machen die Ausſichten für die nächſte Zukunft nicht tröſtlicher, da auch England 
in der Weinzollreduktion ſich an einer ſehr empfindlichen Stelle getroffen glaubt: 
in ſeiner reſtriktiven Politik gegen Branntweingenuß, welche es durch die Einführung 
ſpirituöſer Weine gefährdet wähnt. Hat hier Mac Mahon durch ſein Miniſterium 
Broglie weitere Verhandlungen halbwegs unmöglich gemacht, ſo fürchtet man — das 
iſt vielfach der Eindruck natürlich nur der öſterreichiſchen Preſſe — daß die gleichfalls 
neulich unterbrochenen Verhandlungen über einen Zoll- und Handels-Vertrag 
zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Deutſchland gerade in Folge der gegen— 
wärtigen kriegeriſchen Verwickelungen eine glückliche Löſung zu Gunſten Deutſchlands, 
richtiger zu Gunſten einer antiſchutzzöllneriſchen Geſtaltung der Verkehrs-Verhältniſſe 
jener beiden Staaten, ſchaffen wird, die nun ſeit 25 Jahren in dem intimſten 
Gütertauſche, in den engſten zollpolitiſchen Relationen, mit einander ſtehen. — 
Auch Italien hat keine Luſt, unter den gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſen ſich 
in Vertragsunterhandlungen einzulaſſen und daher den mit Deutſchland ſchon einmal 
bis 30. April l. J. prolongirten Handels- und Schifffahrts-Vertrag vorläufig bis 
Ende des Jahres verlängert. 

Günſtiger haben ſich ſeit dem letzten Berichte die Verhältniſſe unſerer inneren 
Zollpolitik geſtaltet: ſonderbarer Weiſe durch das Verdienſt derjenigen ſelbſt, 
welche in der radikalen Umkehr der deutſchen Induſtriepflege das Heil der Zukunft 
deutſcher Arbeit ſehen. Es iſt ein denkwürdiger Tag deutſcher Wirthſchaftsgeſchichte 
geweſen, an welchem die Ausgleichungsabgabenvorlage der Reichsregierung ſelbſt, 
deren weitere Conſequenzen freilich ſchwer abzuſehen geweſen waren, in der ver— 
einten Kraft der Freihändler und der ſchwer zu befriedigenden Schutzzöllner eine 
ungeahnt große Majorität gegen ſich beſchwor. Die legislative Apotheoſe der 
Anamneſe unſerer kranken Induſtrie, wie ſie der Freiherr von Varnbüler'ſche Antrag 
auf Abhaltung einer allgemeinen Induſtrie-Enquséte beabſichtigte, hatte natürlich 
danach, abgeſehen von den inzwiſchen begonnenen Vertragsunterhandlungen ſelbſt, 
keine Ausſicht auf irgend eine Verwirklichung. Die weitere Entwicklung unſerer 
Zollverhältniſſe iſt damit glücklicher Weiſe ſich ſelbſt zurückgegeben worden. Es 
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iſt erfreulich, daß ein hervorragendes volkswirthſchaftliches Organ, das bisher den 
Anſchauungen des Centralverbandes ziemlich nahe geſtanden hatte, das einzige 
blieb, welches den Gedanken einer Auflöſung des deutſchen Reichstages ob deſſen 
handelspolitiſcher Haltung aufnahm, um ihn freilich ſofort auch mit aller Energie 
von ſich zu weiſen: „gefördert wird die Berichtigung (vorhandener Irrthümer) we⸗ 
ſentlich dadurch werden können, daß die Beſonnenheit die Oberhand gewinnt, die 
nur einſeitigen und perſönlichen Zwecken dienenden Elemente ausſcheidet und erreichbare 
Aufgaben als Ziel hinſtellt. Je mehr die wüſte Schutzzollagitation verſtummt, 
um jo mehr wird in anderen volkswirthſchaftlichen Zweigen die vorherrſchende Be⸗ 
fürchtung zurücktreten, es handele ſich um planmäßige und allgemeine Rückſchritte 
auf dem Gebiete der volkswirthſchaftlichen Geſetzgebung. Man wird ſich immer 
mehr überzeugen, daß eine ſolche Befürchtung allen Grundes entbehrt und ſchließlich 
auch den desfallſigen Verſicherungen der Regierung das Vertrauen entgegenbringen, 
deſſen ſie ſich in allen übrigen Fragen erfreut.“ Der Central-Verband ſelbſt erkennt 
das Ende feiner Tage an, wenn die nach Frankfurt a. M. für Mitte Juni ausge- 
ſchriebene Verſammlung offen als „der letzte Verſuch“ der Agitation hervorgehoben 
werden muß, damit um dieſe Fahne ſich die alten und neue Kämpfer paaren. 
Dieſe Thatſachen müſſen nothwendig auch nicht nur auf die Tendenzverwandten 
des mit uns paktirenden Auslandes entſprechend reflektiren, ſondern werden auch den 
„berechtigten“ Wünſchen der deutſchen Induſtrie bei der Wiedererneuerung der Han⸗ 
delsverträge Ausſicht auf Erfolg verſchaffen. — Wenn daher von Seite der Hanſe— 
ſtädte jüngſt das Bedenken laut wurde, daß ihre Paſſivität in Bezug auf den 
unmittelbaren Anſchluß an den deutſchen Zollverein in den neuerlichen 
reaktionären Beſtrebungen deutſcher Zollpolitik eine begreifliche Erklärung finde, ſo 
kann dieſer letzte Grund wenigſtens nicht wohl ferner mehr geltend gemacht werden; 
in der That geſchehen auch ſchon, von Bremen aus wenigſtens, informatoriſche 
Schritte über die Einbeziehung in das innere deutſche Zollgebiet. 

Die Ausbildung handelspolitiſcher Schleichwege — ſo darf man wohl den 
geſammten Rattenkönig von Ausfuhrprämien und Bonificationen aller Art, wie er 
ſeit der Thiers'ſchen Inauguration des Schutzzolles trotz der freiſinnigen Handels⸗ 
verträge ganz beſonders intenſiv wieder herangewachſen iſt, ſchlankweg bezeichnen — 
würde zweifellos leicht bekämpft werden können, wenn das deutſche Reich in der 
Lage wäre, über ein centralverwaltetes Eiſenbahnnetz zu verfügen. Von den ver⸗ 
ſchiedenen Funktionen, um derenwillen man ſeiner Zeit die Concentrirung des 
Eiſenbahnbeſitzes in die Hand des deutſchen Reichs vindicirte, wäre viel⸗ 
leicht kaum momentan eine fruchtbarer, als gerade dieſe. — Im Uebrigen ſcheint 
die Entwicklung unſeres Eiſenbahnweſens im Augenblick precärer denn je zu ſein. 
Diejenigen Staaten, von denen man zuerſt die Einführung des neuen Eifenbahn- 
tarifſyſtems erhoffen zu ſollen vermeinte, welche dieſen Tarif in der Hauptſache 
ſchon kannten, nehmen, wie es ſcheint, noch immer eine beobachtende Stellung ein; 
die Privatbahnen Preußens dagegen geben dem dortigen Handelsminiſter Räthſel 
zu löſen und illuſtriren nachträglich noch die neuliche Bemerkung von Dr. Ham⸗ 
macher im preußiſchen Landtag, der zufolge gerade dieſe die 20 pCt. Tariferhöhung 
am brutalſten interpretirt hätten, dadurch, daß ſie ganz unverhohlen in einer ihrer 
Denkſchriften das neue Tarifſyſtem als ein Kaufgeſchäft betrachten, deſſen Koſten 
eine Aufrundung nach oben ſein müßte. Das einzige Sachſen hat mit der raſchen 
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Einführung des neuen Tarifs ſich beſonders geſputet. Schwer zu glauben mag es 
auch hier ſein, daß die Gründe gerade aus der Sache ſelbſt herzuleiten ſind. Deſto eifriger 
verfolgen die preußiſchen Staats- und unter Staatsverwaltung ſtehenden Privat— 
bahnen das vorgeſteckte Ziel. Vermuthlich iſt auch von dieſen die Mitte Mai in 
Prag abgehaltene Verſammlung deutſcher und öſterreichiſcher Eiſenbahn-Delegirten 
ausgegangen, um die Frage einer Verſtändigung mit den öſterreichiſchen Bahnen 
auf Grund des neuen Syſtems zu ſuchen; mehr als informatoriſche Bedeutung 
ſchrieben die bis nun bekannt gewordenen Mittheilungen jenem Congreß auch freilich 
noch nicht zu. — Die finanzielle Stockung, welche dem rieſigen Gotthards— 
unternehmen drohte, hat nun wieder Ausſicht, beſiegt zu werden; wenigſtens 
beherbergt z. Z. Luzern die Vertreter einer neuen internationalen Conferenz der haupt⸗ 
betheiligten Staaten. — Ein recht draſtiſcher Beleg gerade für den unſchätzbaren 
Einfluß, den eine rationelle Eiſenbahnpolitik auf die Zukunft deutſcher nationaler 
Arbeit hat, ſpielt ſich zur Zeit in den deutſchen Seehäfen ab. Auf die vor Jahr 
und Tag vermittelſt der deutſchen Conſuln angeſtellte Enquete über die Verkäuflich— 
keit deutſcher Kohlen im Ausland hat ſich eine größere Anzahl der bedeutendſten 
Steinkohlenbergwerke Weſtphalens zu einem weſtphäliſchen Kohlen-Aus fuhr— 
Verein in Düſſeldorf verbunden, der, wenn auch beſcheidene, doch immerhin 
beträchtliche Ausfuhr⸗Verſuche bereits entwickelt. Papenburg, Emden, Hamburg, 
Lübeck theilen ſich in die Exporte nach den verſchiedenſten Stationen des Auslandes. 
Es beginnt, ſagt der desfallſige Bericht, in den Seeſtädten ſich die Erkenntniß Bahn 
zu brechen, welchen Vortheil es bietet, einen allezeit vorräthigen Ausfuhr-Artikel zu 
beſitzen, und es ſteht zu hoffen, daß auch die Eiſenbahn-Verwaltungen von dem 
Nutzen ſich überzeugen werden, der ihrem Verkehr aus jeder Unterſtützung erwächſt, 
die fie mittelſt Einrichtung von Depöts, Ladevorkehrungen und anderen Erleichte— 
rungen der Förderung und Entwicklung dieſes noch ſo jungen Zweiges von Deutſch— 
lands Handel und Induſtrie zu gewähren im Stande ſind. Joſef Landgraf. 


Tandwirthſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von K. Birnbaum in Leipzig.) 


Zur Reform im Landwirthſchaftsbetrieb. 


Im vorigen Berichte wurde darauf hingewieſen, daß der gebotene Ueber— 
gang Deutſchlands vom Ackerbauſtaat zum Induſtrieſtaat im Lager der Landwirthe 
keineswegs freudig begrüßt, ſondern vielmehr zum Anlaß benutzt wird, im Allge— 
meinen unſerer Landwirthſchaft den Ruin zu prophezeien, im Beſonderen aber, ſeitens 
Einzelner, zur Rückkehr in Sachen der Reichsgeſetzgebung zu wirken. Von dieſer 
Seite wird der Uebergang als ein nationales Unglück dargeſtellt und überhaupt die 
früher viel allgemeiner getheilte Meinung, als müßten Stadt und Land ſchroffe 
Gegenſätze darſtellen, künſtlich aufrecht zu erhalten verſucht. Auch heute noch ſehen 
gar Viele in dem rauchenden Schlot einer Fabrikanlage ein wahres Unglück für 
die Umgebung. Man könnte mit einem Worte auf England und Belgien verweiſen; 
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in beiden Ländern dominirt ſchon ſeit langer Zeit die induſtrielle Thätigkeit, beide 
aber ſind wir gewohnt, als die Muſterländer für den landwirthſchaftlichen Betrieb 
zu betrachten. Von beiden Ländern wiſſen wir, daß die Uebergangsperiode vom 
ehemaligen Ackerbau⸗ zum Induſtrieſtaate für die Landwirthe keine angenehme war 
und daß Viele derſelben in ähnlicher Weiſe, wie das heute bei uns geſchieht, ſie 
beklagt und verwünſcht haben. Aufhalten konnten die Landwirthe den wirthſchaft⸗ 
lichen Prozeß aber nicht; ſie lernten ſich ſchließlich fügen und unter dem erſchwer⸗ 
teren Kampfe um das Daſein haben ſie ſich mehr anſtrengen, ihre Kräfte richtiger 
ſchätzen und beſſer benutzen gelernt und dadurch nach und nach die von uns be- 
wunderten Betriebsorganiſationen gewonnen. Freilich erleichterten dort die frei= 
ſinnigen Geſetzgebungen den Uebergang außerordentlich und auch in dieſer Bezie⸗ 
hung galten ja die Länder überall als Muſter. England repräſentirt vorzugsweiſe 
den Großgrundbeſitz mit dem Syſtem der Verpachtung der Güter in mittleren und 
kleineren Pachtwirthſchaften; in Belgien iſt der kleinbäuerliche Beſitzer überwiegend; 
dort ſuchten von jeher die größeren Grundbeſitzer, hier die kleineren ihr Vorbild; 
für jene ſchrieb Anfangs des Jahrhunderts A. Thaer über den dortigen Betrieb, 
für dieſe N. von Schwerz über die belgiſchen Einrichtungen. Jener gilt noch heute 
vorzugsweiſe in Norddeutſchland, dieſer in Süddeutſchland als erſte Autorität; dort 
ſchaffte man die von jenem eingeführten engliſchen Pflüge u. ſ. w., hier die durch 
von Schwerz zur Kenntniß gebrachten belgiſchen ſich an. Deutſchland vereinigt ge⸗ 
wiſſermaßen die engliſchen und die belgiſchen Gutsverhältniſſe; jene überwiegen im 
Norden und beſonders dem Nordoſten, dieſe finden ſich, zum Theil bis zur Zwerg⸗ 
wirthſchaft im Süden und beſonders im Südweſten. Hier gab es vor einigen Jahr⸗ 
zehnten auch viel Unzufriedenheit und in Folge deſſen maſſenhaftes Auswandern nach 
Amerika und zwar meiſtens von Solchen, welche noch etwas hatten; mit der Auf— 
hebung der ſtandesherrlichen Privilegien und der Durchführung der freiſinnigeren 
Geſetze der Neuzeit hat ſich die Unzufriedenheit gelegt und nur etwa noch die Steuer- 
fragen können die Landwirthe in Harniſch bringen. Die unzufriedenen gegen die 
Reichsgeſetzgebung ankämpfenden Landwirthe finden hier höchſtens in ſtandesherrlichen 
Kreiſen Anklang; deren Domäne iſt und bleibt der Nordoſten. Dieſe Dinge darf man 
nicht vergeſſen, wenn man das, was landwirthſchaftliche Bewegung heutzutage heißt, 
richtig beurtheilen will. In Rheinpreußen, in Baden, in der Pfalz, in Rheinheſſen 
und in Würtemberg findet ſich heutzutage das regſte Vereinsleben unter den Land— 
wirthen; aller Arten von genoſſenſchaftlicher Selbſthülfe bedient man ſich mit Eifer 
und Geſchick, unausgeſetzt arbeitet man an der Verbeſſerung der Felder und trachtet 
nach der Vermehrung der Einnahme; die Leute beſtehen und kommen zum Theil 
gut vorwärts und nur die Viehzucht und die innere Hauswirthſchaft laſſen noch 
Manches zu wünſchen übrig, wenn man das Ganze in's Auge faſſen will. Braunſchweig 
zum Theil, Anhalt, die weiteren Umgebungen von Magdeburg und die angrenzenden 
Theile von Sachſen und Thüringen zeigen ein ähnliches Bild; Rührigkeit im Betrieb, 
gut organiſirtes Vereinsleben, vielfache Bemühungen, durch Selbſthülfe vorwärts zu 
kommen und in allen Einrichtungen möglichſt Vollkommenes zu erreichen. Die ge— 
nannten Theile Deutſchlands ſind diejenigen, in welchen ſich der Uebergang zum 
Induſtrieſtaate ſchon thatſächlich vollzogen hat oder, wenn das zu viel geſagt ſein 
ſollte, doch ſchon allgemein zur Geltung gekommen iſt; im übrigen Deutſchland iſt 
das Letztere entweder noch nicht der Fall, alſo nur lokale induſtrielle Entwicklung 
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zu finden (in Schleſien z. B.), oder ſolche überhaupt noch ſo gut wie gar nicht zu 
beobachten (Mecklenburg, Oſt⸗ und Weſtpreußen, ſoweit es plattes Land betrifft). In 
allen dieſen Diſtrikten wird am meiſten geklagt, am meiſten die Geſetzgebung ge— 
tadelt, am lauteſten der Ruin des Landwirths in Folge der Ueberwucherung der In⸗ 
duſtrie in Ausſicht geſtellt. In jenen erſtgenannten Theilen Deutſchlands dagegen 
wiſſen die Landwirthe recht gut, daß ſie, ſo wie Andere, zwar nicht auf Roſen 
gebettet ſind, ſie haben ſich aber doch zu helfen gewußt und vor Allem ſchon lange 
eingeſehen, daß eine gut entwickelte Induſtrie ihnen nicht nur nicht ſchadet, ſondern 
im Gegentheil direkt und indirekt nutzt. Unſere Großgrundbeſitzer im Nordoſten 
haben viel zu lange die Macht in den Händen gehabt, ſich gegen Neuerungen, die 
ihnen nicht gefielen, mit Erfolg zu wehren; jeder wirthſchaftliche Fortſchritt mußte 
mühſam ihnen gegenüber erkämpft oder gegen ihren Willen durchgeſetzt werden; 
ſie befinden ſich jetzt gegenüber einer Welt, die ſie nicht verſtehen oder nicht ver— 
ſtehen wollen, und ſtehen inmitten einer Bevölkerung, die vormals von dem Willen 
der Gutsherren abhing, jetzt aber weiß, daß ſie nur noch den Geſetzen für Alle 
unterworfen iſt. Unter ſolchen Verhältniſſen wird es ſelbſtverſtändlich doppelt 
ſchwierig, den wirthſchaftlichen Einrichtungen der Zeit Rechnung zu tragen; mit 
widerwilligen oder ganz mangelnden Arbeitern kann man keine Reformen im Betrieb 
durchführen, mit dem Gedanken, daß es nur eines Syſtemwechſels bedürfe, um 
wieder obenauf zu kommen, nicht im Ernſt an das Reformiren denken; die Credit— 
fähigkeit vermag man nicht zu ſteigern und mit den Geldmächten lebt man grundſätzlich 
auf dem Kriegsfuß; im Reichstag und Landtag aber kann man in Bezug auf 
Communicationsverbeſſerung und ſonſtige Wünſche keine Spezialbegünſtigung erlangen, 
nachdem man Jahre lang grundſätzlich die Förderung der Intereſſen Anderer ver— 
weigert hat. Unſere dortigen Großgrundbeſitzer ſtehen nicht in, ſondern außerhalb 
der übrigen Parteien, nicht, wie in England, an der Spitze des landwirthſchaftlichen 
Fortſchritts, ſondern, zum größten Theile wenigſtens, hinter der Front und zum 
mindeſten weiter zurück, wie ihre kleinbäuerlichen Collegen am Rhein, in Sachſen 
Braunſchweig, u. ſ. w. Ein förderndes Vereinsleben außerhalb des Lokalkreiſes giebt 
es kaum noch; der Congreß iſt eine politiſche Parteiverſammlung geworden, in 
welcher man ſich am allerwenigſten um wirthſchaftliche Reformen im eigenen Betrieb 
bekümmert. 

Die große Wanderverſammlung deutſcher Landwirthe iſt längſt zu Grunde 
gegangen, die landwirthſchaftliche Fachpreſſe friſtet allerwärts nur ein kümmerliches 
Daſein, die Erzeugniſſe der Fachliteratur finden dort am wenigſten Abnehmer und 
die höheren Lehranſtalten für Landwirthe (Großgrundbeſitzer) nehmen von Semeſter 
zu Semeſter an Frequenz ab, während die Mittelſchulen ſteigender Frequenz ſich 
erfreuen. Greifswalde iſt ſchon zur Mittelſchule umgewandelt worden, Königsberg, 
Roſtock und Kiel können nicht aufkommen, Jena vegetirt nur noch, Poppelsdorf und 
Göttingen kommen nicht vorwärts und Halle, Leipzig und Proskau haben beſſere 
Zeiten gehabt. England hat gar keine landwirthſchaftlichen Lehranſtalten, jeder 
Großgrundbeſitzer aber läßt ſeine Söhne möglichſt gründliche Studien machen und 
beſonders im Gebiete der Volks- und Staatswirthſchaft; in Deutſchland finden ſich 
die Söhne der Großgrundbeſitzer entweder gar nicht in den höheren Unterrichts— 
anſtalten oder, wenn ſie dort ſtudiren, am wenigſten in den Vorleſungen, welche 
das Verſtändniß für wirthſchaftliche Fragen eröffnen ſollen, während auf der anderen 
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Seite das Syſtem der Verpachtung der Gutscomplexe in mittleren Gütern bei uns 
nicht beliebt iſt und die Vorliebe für den Militärſtand vorherrſcht. 

Der Großgrundbeſitzer ſoll ſich bewußt bleiben, daß er Höheres zu voll— 
bringen hat, als aus dem ererbten Beſitz den Ertrag zu ziehen; er darf aber dieſen 
auch nicht mißachten und muß für denſelben mit der Zeit vorwärts zu gehen wiſſen. 
Weniger in Bezug auf die kleineren und mittleren, als vielmehr in Bezug auf die 
großen Wirthſchaften gilt es heutzutage, die paſſendſte Betriebsform zu finden; hält 
das an und für ſich ſchon denen ſchwer, welche ihre Güter ſelbſt bewirthſchaften, 
ſo muß es für Solche, welche ſich entweder um den Betrieb gar nicht bekümmern 
oder, wenn das der Fall iſt, nur das Intereſſe einer möglichſt guten Controle 
ihrer Beamten im Auge haben, ſo gut wie unmöglich ſein. 

Damit iſt die ſchwächſte Seite unſeres landwirthſchaftlichen Gewerbes berührt, 
alſo diejenige, bei welcher zuerſt reformirt werden muß. So paradox es klingen 
mag, ſo muß doch der Satz aufgeſtellt werden, daß zur Zeit weitaus die Mehrzahl 
der Landwirthe entweder eine vollſtändige Buchführung überhaupt gar nicht hat, oder 
wenn dies der Fall iſt, durch dieſe nicht erſehen kann, worauf es ankommt, nämlich wie 
das im Betrieb angelegte Capital ſich im Ganzen und im Einzelnen rentirt. Soll 
aber mit dem Uebergang zum Induſtrieſtaat der Betrieb im Ganzen reformirt 
werden, ſo muß zuvor jedes Stück der Reformarbeit ſorgſamſt mit dem Rechenſtift 
geprüft werden und das iſt zur Zeit für die Mehrzahl ſo gut wie unmöglich. 

Ohne richtige Buchführung iſt jede Reformarbeit im Betrieb ein Tappen im 
Finſtern; Hunderten gelingt ſie einigermaßen, Tauſende plagen ſich vergebens ab. 
Eine einzige richtig angelegte und richtig einige Jahre lang durchgeführte Buch- 
führung über einen landwirthſchaftlichen Betrieb würde, wenn deren Ergebniſſe der 
Oeffentlichkeit übergeben werden könnten, zur Aufklärung über die Verhältniſſe der 
Landwirthſchaft mehr als die geſammte ſonſtige Literatur beizutragen vermögen und 
vor Allem es uns möglich machen, die Klage über die nicht mehr rentirende Land— 
wirthſchaft, Steuerdruck u. dgl. zu beſeitigen. Man würde die Berechtigung zur 
Klage nachweiſen können und dann ſchleunigſt Abhülfe ſchaffen müſſen, oder, was 
Verfaſſer vorderhand annimmt, ſich überzeugen, daß jeder Betrieb nutzbringend ge- 
ſtaltet werden kann, ſowie, daß die Mehrzahl der Landwirthe weit mehr Nutzen 
aus ihrem Betrieb zieht, als ſie und Andere glauben. Verfaſſer, ſeit Jahren mit 
dieſen Cardinalfragen beſchäftigt, kann das Geſagte mit vollem Bewußtſein in 
allen Theilen aufrecht erhalten, und es wird deshalb an dem Satze feſtgehalten, 
daß zur Zeit noch überall in Deutſchland der landwirthſchaftliche Betrieb nutz⸗ 
bringend zu geſtalten iſt, aber in der That vielfach unrentabel geſtaltet wird, 
Letzteres hauptſächlich aus dem Grunde, weil man die alten Bahnen nicht verlaſſen 
will. Bis dahin haben wir vorzugsweiſe in Deutſchland zwei weſentlich von ein⸗ 
ander verſchiedene Betriebsformen gehabt: die ſogenannten Körnerwirthſchaften 
(Dreifelderwirthſchaft u. ſ. w.) und die Feldgraswirthſchaften (Koppel-Schlag⸗ 
wirthſchaft u. ſ. w.) Für jene iſt der Ackerbau (und in dieſem Getreidebau) die 
Hauptſache und wird die Viehzucht weniger um ihrer ſelbſt willen als vielmehr zum 
Zwecke, dem Ackerbau (durch den Dünger) zu dienen, betrieben; bei den Feldgras⸗ 
wirthſchaften dagegen iſt meiſtens die Viehzucht die Hauptſache oder doch dem Ackerbau 
völlig ebenbürtig zur Seite ſtehend. 

Für die Körnerwirthſchaften hatte man urſprünglich alles Ackerland nur dem 
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Getreidebau gewidmet und neben demſelben das Futter, ſoweit nicht Stoppelweide 
u. dgl. war, auf beſonderen Grundſtücken gewonnen; in verbeſſerter Form wird der 
Kunſtfutterbau im Wechſel mit Getreidebau auf den Feldern betrieben; früher war 
hier das Generalſchema Brache und dann mehrere Jahre Getreide; jetzt verſchwindet 
die reine Brache immer mehr und läßt man Futter, Hackfrüchte und Halmfrüchte 
entſprechend ſich folgen. Bei den Feldgraswirthſchaften baute man auf gleicher 
Fläche eine Anzahl von Jahren Getreide und hatte dann eine gleiche oder ver— 
ſchiedene Zahl von Jahren Futter zur Weide, während auch noch Wieſen und 
andere Grundſtücke daneben dem Futtergewinn dienten. Stallfütterung kennt man 
nur im Winter. Die Mehrzahl der deutſchen Landwirthe befolgt im Großen und 
Ganzen noch die genannten Formen, wenn ſchon in weſentlich gegen früher verbeſſerter 
Weiſe, mit genügender oder nicht genügender Viehhaltung. Belgien und England 
gingen ſchon frühzeitig an den dazu geeigneten Orten zum Fruchtwechſelſyſtem 
über, deſſen eigentliches Prinzip darin beſteht, alle Pflanzen auf gleicher Fläche in 
paſſendſter Abwechſelung zu bauen, durch Futterpflanzen, Hackfrüchte und ſtarke 
Düngung das Areal nach und nach zu erhöhter Tragfähigkeit zu bringen und ſo— 
mit es zu ermöglichen, größere oder doch noch gleich große Körnerernten zu ge— 
winnen, trotzdem für Getreide beträchtlich weniger Areal verwendet wird. Die 
ſtrenge Durchführung dieſes Syſtems iſt vielfach bei uns aus klimatiſchen Verhält— 
niſſen nicht möglich; die uns mögliche Reform des Betriebs, wie ſie der Induſtrie— 
ſtaat verlangt, muß alſo darin beſtehen, die älteren Formen nicht ganz zu verlaſſen, 
aber zu vervollkommenen und beſonders in dem Sinne, das Getreide billiger zu pro— 
duciren und die Viehzucht oder Viehhaltung lohnender ſich geſtalten zu laſſen. 
Unſere kleineren Wirthe haben das größtentheils ſchon gethan oder finden im Bau 
der Handelspflanzen ein Aequivalent für erhöhte Ausgaben, unſere Großgrundbeſitzer 
müſſen die paſſendſten Reformwege größtentheils noch ſuchen und haben nur ver— 
einzelt durch Viehzucht oder techniſchen Betrieb ſich verbeſſert. 
K. Birnbaum. 
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Staats- und Rechts wiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von C. Gareis in Gießen.) 
Der Licenzzwang. 


Die deutſche Induſtrie, der deutſche Erfindungsgeiſt vor Allem, darf ſich 
Glück wünſchen: das deutſche Reich erfreut ſich vom 1. Juli 1877 an eines Geſetzes, 
welches von höchſter Bedeutung für unſere geſammte Volkswirthſchaft, zugleich aber 
auch das Intereſſe der Jurisprudenz, ſowohl in ihrer praktiſchen als in ihrer 
theoretiſchen Richtung, auf ſich zu lenken geeignet iſt, — ich meine das deutſche 
Patentgeſetz vom 25. Mai 1877. Ueber Zweckmäßigkeit, ja Nothwendigkeit des 
Patentſchutzes iſt in jüngſter Zeit ſo viel geſprochen und geſchrieben worden, daß ich 
nicht jetzt — post festum — darauf zurückkommen will. Von allen Erwägungen, die 
bei Gelegenheit der Patentgeſetzberathungen und Vorarbeiten hiezu angeſtellt wurden, 
hat aber Eine ſolchen Eindruck auf mich gemacht, daß ich ſie hier doch wiederholen 
muß; es iſt die, daß ein Volk ſeine Induſtrie höchſtens ſo lange auf die Nachahmung 
fremder Erfindungen und auf möglichſt große Billigkeit der induſtriellen Producte 
gründen kann, ſo lange die Arbeitslöhne niedriger wie die im Auslande bezahlten ſind und, 
was damit zuſammenhängt, der Werth des Geldes, verglichen mit den wichtigſten Lebens⸗ 
bedürfniſſen, ein relativ hoher, ein im Inlande höherer als im Auslande, iſt; ſobald 
der Geldwerth geſunken und der inländiſche Arbeitslohn zur Höhe des ausländiſchen 
geſtiegen iſt, kann die Concurrenz mit dem Auslande nur durch Verbeſſerung der Qualität 
der induſtriellen Producte, durch geiſtigen Fortſchritt der Induſtrie, durch Originalität 
und durch höhere Brauchbarkeit der gewerblichen Erzeugniſſe ſiegreich beſtanden 
werden. Alles, was zur Originalität, zum Denken auf Verbeſſerungen in der In⸗ 
duſtrie anſpornt, muß durch die Staatskraft mit aller Energie in Bewegung geſetzt 
werden, darum bedarf Deutſchland eines wirkſamen Patentgeſetzes, eines einheit⸗ 
lichen Rechts innerhalb der Marken des deutſchen Reiches und einer Centralbehörde, 
eines deutſchen Patentamtes, welchem die Ertheilung wie die Ungiltigkeitserklärung 
der Patente ausſchließlich obliegt. | 

Es ſoll mir nicht in den Sinn kommen, das ganze Patentgeſetz hier zu 
erörtern oder zu commentiren, wie ich dies an einem anderen Orte allerdings zu thun 
daran bin; die durch das Erforderniß der Vielſeitigkeit dieſer „Revue“ nothwendig 
gewordene Einſchränkung des Raumes, der dem ſtaats- und rechtswiſſenſchaftlichen 
Berichterſtatter offen ſteht, nöthigt mich, meine berufsmäßige Lehrluſt zu bezähmen. 
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Und jo will ich denn aus den 45 Paragraphen des Patentgeſetzes jenen heraus— 
greifen, welchen der Reichstagsabgeordnete v. Kleiſt-Retzow mit Fug und Recht 
für den wichtigſten des ganzen Geſetzes erklärt hat und welcher Lasker veranlaßte, 
ſeine hohe Befriedigung über die Wirkſamkeit jener Herren auszudrücken, welche ſich 
das größte Verdienſt um das Zuſtandekommen des Geſetzes erworben haben, Dr. 
Siemens (Berlin) und Profeſſor Dr. Kloſtermann (Bonn) vor Allen. Es iſt 
dies der $ 11 und dieſer lautet: 

„Das Patent kann nach Ablauf von 3 Jahren zurückgenommen werden: 
1) wenn der Patentinhaber es unterläßt, im Inlande die Erfindung 
in angemeſſenem Umfange zur Ausführung zu bringen, oder doch 
Alles zu thun, was erforderlich iſt, um dieſe Ausführung zu ſichern; 
2) wenn im öffentlichen Intereſſe die Ertheilung der Erlaubniß zur 
Benutzung der Erfindung an Andere geboten erſcheint, der Patent- 
inhaber aber gleichwohl ſich weigert, dieſe Erlaubniß gegen ange— 

meſſene Vergütung und genügende Sicherſtellung zu ertheilen.“ 

Die in Nr. 2 dieſes Paragraphen ausgeſprochene Verpflichtung des Patent— 
inhabers, Andern gegen Entgelt die Erlaubniß (Licenz) zur Benützung der paten— 
tirten Erfindung zu ertheilen, d. i. der ſogenannte Licenzzwang, hat eine, wenn auch 
kurze, merkwürdige Geſchichte und eine intereſſante Rechtsnatur. 

Das deutſche Hauptwerk über die Geſchichte des Patentrechts, nämlich 
„Kloſtermann's Patentgeſetzgebung aller Länder (2. Aufl. 1876)“ — eines der we— 
nigen brauchbaren Werke der rechtsvergleichenden Jurisprudenz — erzählt zwar, 
daß ein Licenzzwang vereinzelt in den Vereinigten Staaten Nordamerika's und in 
England vorgekommen ſei, dann nämlich mitunter, wenn die Verlängerung eines 
ablaufenden Patents nachgeſucht wurde: man knüpfte die Prolongation an die Ver- 
pflichtung zur Licenzeinräumung; aber zur ſyſtematiſch-praktiſchen Anwendung iſt 
der Licenzzwang noch nirgends gelangt: das deutſche Geſetz iſt das erſte, welches 
eine derartige Verpflichtung zum ſyſtematiſchen Aufbau des ganzen Patentrechtes 
ſchafft und verwendet. Vorgeſchlagen wurde die ſyſtematiſche Einführung dieſer 
Verpflichtung von Dr. Ratkowsky („Zur Reform des Erfinderrechts, Vermittelnde 
Vorſchläge. 15 Seiten. Wien, 1870. Aus dem Oeſterreichiſchen Oekonomiſt) und 
von Dr. v. Steinbeis (im Gewerbeblatt aus Würtemberg, 1873, Nr. 24); auch die 
engliſche Parlamentscommiſſion, welche 1872 mit der Neuregelung des Patentweſens 
beſchäftigt war, empfahl die Einführung des Licenzzwanges. 

An die Wiener Weltausſtellung (1873) ſchloß ſich bekanntlich ein inter⸗ 
nationaler Patentcongreß an, welcher eine gleichmäßige Patentgeſetzgebung der wich- 
tigſten Induſtrieſtaaten der Erde anſtrebte. Auf dieſem Congreſſe wurde von 
Werner Siemens und Kloſtermann der Antrag geſtellt, den Licenzzwang unbedingt 
zur Einführung zu empfehlen; der Congreß erklärte ſich für Einführung der Licenz- 
verpflichtung, jedoch nur für jene Fälle, in denen das öffentliche Intereſſe die 
Licenzübertragung erheiſche (ſog. bedingter Licenzzwang). 

Von da an dreht ſich der Streit weſentlich nur um die Frage, ob bedingter 
oder unbedingter Licenzzwang einzuführen ſei. Die von der engliſchen Regierung 
(1875 und 1876) eingebrachten Patentbills ſchlagen den bedingten Licenzzwang vor: 
„Ein Patent kann nach Ablauf von 2 Jahren widerrufen werden .. . . b., wenn 


dem Lordkanzler nachgewieſen wird, daß, um eine geeignete Verſorgung des Publi— 
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kums mit den mit dem Patent anzufertigenden Artikeln oder die ordentliche Be— 
nutzung der Erfindung durch das Publikum zu ſichern, die Verleihung von Licenzen 
erforderlich iſt, u. ſ. w.“ 

Dagegen erklärte ſich für den unbedingten Licenzzwang der deutſche Patent⸗ 
ſchutzberein 1874 und 1876, dann eine bedeutende Minorität der von den deutſchen 
Regierungen 1876 zur Patentenquéte berufenen Sachverſtändigen (die Majorität 
entſchied ſich für bedingten Licenzzwang), der vom Reichskanzleramte veröffent⸗ 
lichte Patentgeſetzentwurf und endlich der Patentgeſetzentwurf des Bundesrathes, 
letztere zwei nicht in der zeitlich unbeſchränkten Ausdehnung, welche der Patent- 
ſchutzverein für wünſchenswerth gehalten hatte, wohl aber ohne Rückſicht auf das 
Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein von öffentlichem Intereſſe. 

Die (VII.) Commiſſion des deutſchen Reichstags ſchob jedoch in den Re⸗ 
gierungsentwurf das Erforderniß des öffentlichen Intereſſes ein, ihm folgte der 
deutſche Reichstag, und ſo kam es, daß unſer Patentgeſetz den zeitlich beſchränkten 
(d. i. erſt nach 3 Jahren eintretenden) und zugleich bedingten (nämlich nur im 
Falle der Bedrohung des öffentlichen Intereſſes eintretenden) Licenzzwang einführt. 

Juriſtiſch iſt die Beſtimmung des § 11, Nr. 2 des Patentgeſetzes als eine 
der Wirkſamkeit eines Privilegs geſetzlich anhaftende gemiſchte Reſolutivbedingung 
(mit einer theilweiſe rückwirkenden Kraft) aufzufaſſen; wirthſchaftlich iſt in ihr, im 
Licenzzwange, der einzige Ausweg zu erkennen, welcher eine durch die Patentirungen 
ermöglichte egoiſtiſche Monopoliſirung vermeidet und ſomit der Geſetzgebung ge⸗ 
ſtattet, die Vortheile jener Verkehrsbeſchränkungen, welche in der Ertheilung von 
Patenten immerhin liegen, ohne die Nachtheile derſelben einzuführen. Hoffen wir, 
daß unſere deutſche Induſtrie unter der Aegide des neuen Patentgeſetzes und na⸗ 
mentlich geſchützt und bereichert durch den Licenzzwang ſich dauernder Blüthe 
erfreue! — C. Gareis. 


Geſchichte. 


(Bericht: Herausgegeben von Harry Preßlau in Berlin.) 
Eine Geſchichtsfälſchung des 18. Jahrhunderts.“) 


Wir haben uns in dem vorigen Berichte mit einer Reihe von Entſtellungen 
oder, wenn man will, Fälſchungen beſchäftigt, welche die Geſchichte der Jahre 1812 
und 1813 betreffen. Es möge geſtattet fein, den Leſern dieſes Blattes heute eine 
weitere Probe von den Schwierigkeiten zu geben, welche ſich dem redlichen Streben 
des Hiſtorikers, die Wahrheit zu erkennen, auf Schritt und Tritt in den Weg 
ſtellen, indem wir ihre Aufmerkſamkeit auf eine vielbeſprochene Geſchichtsfälſchung 
des vorigen Jahrhunderts lenken. | 

In der traditionellen Geſchichte des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges, von 
deſſen Ausgang eine Zeit lang das Geſchick Deutſchlands auf Jahrhunderte hinaus 
abzuhängen ſchien, ſpielt eine große Rolle der ſog. Nymphenburger Vertrag vom 


) Vergl. J. G. Droyſen, Abhandlungen, Leipzig 1876, Nr. V. 


B. Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. 83 


18. Mai 1741, der zwiſchen Ludwig XV. und dem die Erbfolge in Oeſterreich 
beanſpruchenden Kurfürſten von Bayern, dem nachmaligen Kaiſer Karl VII., abge- 
ſchloſſen ſein ſoll. Dieſer Vertrag, über den unter den Zeitgenoſſen die ſchlimmſten 
Vermuthungen umliefen, war früher nicht allgemein bekannt, obwohl Abſchriften 
deſſelben ſchon im Herbſt des Jahres 1741 unter der europäiſchen Diplomatie 
verbreitet waren: erſt 1834 fand Schloſſer im Archiv des auswärtigen Miniſteriums 
zu Paris einen Auszug aus demſelben, der ſpäter aus ſeinem Nachlaſſe veröffent⸗ 
licht wurde. Ihm zufolge hätte Bayern der franzöſiſchen Regierung Conceſſionen 
der allerſchlimmſten Art gemacht, um ſich der Unterſtützung Ludwig's XV. in ſeinem 
Kampfe gegen Maria Thereſia zu verſichern: alle Städte und Provinzen, welche die 
franzöſiſche Armee im Reiche oder in den Niederlanden erobern würde, ſollten 
König Ludwig verbleiben, der Kurfürſt, den Frankreich zum Kaiſer wählen zu 
laſſen verſprach, verzichtete ausdrücklich darauf, ſie in dieſer Eigenſchaft zu reclamiren; 
er verpflichtete ſich, wenn Frankreich dieſe Eroberungen vertragsweiſe zurückzugeben 
ſich entſchlöſſe, für eine ausgiebige Entſchädigung durch das Reich Sorge tragen zu 
wollen. Der Kurfürſt, der danach ſtrebte, „allzeit Mehrer des Reichs“ zu heißen, 
gab auf die ſchnödeſte Weiſe das Reichsgebiet den franzöſiſchen Eroberungs⸗ 
gelüſten Preis. 

Als im October 1741 der preußiſche Geſandte im Haag feinem Miniſter 
eine Abſchrift des Vertrages einſandte, wie ſie dort verbreitet wurden, trug dieſer 
kein Bedenken, ihn für eine offenbare und grobe, dazu noch äußerſt ungeſchickte 
Fälſchung zu erklären. Die neuere Geſchichtſchreibung hat von dieſen Zweifeln 
nichts erfahren: wo immer eine Geſchichte des ſiebenjährigen und des öſterreichiſchen 
Erbfolgekrieges geſchrieben iſt, ſpielt der Nymphenburger Vertrag ſeine Rolle, ſelbſt 
Leopold von Ranke trug kein Bedenken, ſeine Beſtimmungen für die authentiſchen 
Abmachungen des bayerischen und des franzöſiſchen Hofes zu halten. 

Und doch hat dieſer Vertrag nie exiſtirt — das gezeigt zu haben iſt das 
Verdienſt Droyſen's — und Alles, was darüber geſchrieben iſt, muß aus der be— 
glaubigten Geſchichte geſtrichen werden. Der Beweis dafür läßt ſich aus äußeren 
und inneren Gründen führen. In der Einleitung des Vertrages ſteht eine Formel, 
nach welcher der König Ludwig die Vorſchläge des bayeriſchen Kurfürſten ſeinem 
Staatsrath mitgetheilt und darauf hin ſeinen Geſandten bevollmächtigt habe, in 
München zu verhandeln — am allerwenigſten in einem Lande von franzöſiſcher 
Regierungsform gehörte es zum officiellen Styl, dergleichen Bemerkungen in ſolenne 
Verträge einzuführen. In unſerem Vertrage werden der bayeriſche Bevollmächtigte 
Graf Terring, der franzöſiſche, Marſchall Belleisle, der ſpaniſche Geſandte Graf 
Montijo genannt — alle drei erhalten Titulaturen, die ganz verkehrt ſind; Graf 
Terring z. B., der in einem echten Actenſtück eben dieſer Tage als Kammerherr, 
Staatsminiſter, Präſident des Kriegsraths, General der Cavallerie, Gouverneur 
von München und Ritter des Großkreuzes des Georgsordens bezeichnet wird, heißt 
in unſerer Fälſchung einfach Generallieutenant der kurfürſtlichen Truppen und 
nichts weiter. Ja noch weiter geht die Flüchtigkeit des Fälſchers — am Ende des 
5. Separatartikels heißt es, die drei Bevollmächtigten unterzeichneten den Vertrag 
im Namen „der Könige, ihrer Herren“ — während doch nur von zwei 
Königen, denen von Frankreich und Spanien die Rede ſein konnte, der dritte Pacis⸗ 
cent aber nur Kurfürſt war. 

6* 
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Doch, ſo könnte man einwenden und ſo iſt eingewandt worden, dergleichen 
Verſehen beweiſen die Unechtheit des Vertrages ſelbſt nicht. Das Original iſt uns 
ja nicht erhalten, wenigſtens nicht bekannt; was wir beſitzen, ſind Abſchriften oder 
Auszüge — jene Fehler ſtehen ſicherlich in dem authentiſchen Documente nicht, fie 
ſind auf Ungenauigkeiten derjenigen zurückzuführen, von denen unſere Abſchriften 
ſtammen. Der Einwand iſt bedenklich, denn wie ſollte es kommen, daß verſchiedene 
Abſchreiber denſelben Fehler gemacht hätten; aber er iſt nicht ganz abzuweiſen, man 
muß unſerem Vertrage noch ſtärkere Angriffe bieten, ehe man die Lüge beſiegt. 

Nach dem, was jetzt über die Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Bayern 
im Jahre 1741, beſonders durch die Bemühungen Heigel's, bekannt geworden iſt, 
fällt dies nicht allzu ſchwer. Der Vertrag vom 18. Mai, der am 3. Juni rati⸗ 
ficirt ſein ſoll, will durch den Marſchall Belleisle, wie ſchon erwähnt, abgeſchloſſen 
ſein. Nun aber beſitzen wir einen Bericht deſſelben Belleisle vom 6. Juni an den 
franzöſiſchen Miniſter Amelot, worin der Schreiber empfiehlt, man möge doch im 
Conſeil des] Königs darüber ſchlüßig werden, ob Frankreich Bayern durch eine 
Hülfsarmee unterſtützen wolle, auch ſei es rathſam, daß über die Zahlung von 
Subſidiengeldern an den Kurfürſten „eine Art von Vertrag“ mit dem letzteren ab⸗ 
geſchloſſen werde, oder daß dieſer „doch überhaupt etwas Schriftliches“ darüber er- 
halte. Daß ein ſolcher Bericht vom 6. Juni ganz unmöglich wäre, wenn durch den 
Verfaſſer deſſelben bereits am 3. ein Vertrag abgeſchloſſen und ratificirt war, der 
ganz beſtimmte Feſtſetzungen über die Stärke der von Frankreich in verſchiedenen 
Eventualitäten zu entſendenden Hülfscorps, über deren Beſoldung und Verpflegung, 
ſowie über die von Frankreich zu zahlenden oder vorzuſtreckenden Subſidien 
und deren Zahlungstermine enthielt, liegt ſo ſehr auf der Hand, daß darüber kein 
Wort weiter verloren zu werden braucht. 

So iſt denn alſo der Vertrag von Nymphenburg eine Fälſchung. Von wem 
aber ſtammt ſie her? Man könnte glauben, von der öſterreichiſchen Regierung, der 
daran gelegen ſein mußte, die Abſichten des nach der Kaiſerkrone ſtrebenden Kur⸗ 
fürſten von Bayern zu verdächtigen, ſeinen Verrath des Reichsgebiets an Frankreich 
der öffentlichen Meinung zu denunciren. Und das wenigſtens möchte ich nicht als 
ganz unmöglich bezeichnen, daß die dem öſterreichiſchen Cabinet ſo bequem kom⸗ 
mende Fälſchung auch von dorther gewiſſermaßen inſpirirt worden iſt. Aber direkt 
verfaßt kann das Machwerk dort nicht ſein: wenigſtens in formaler Beziehung hätte 
man dort etwas Beſſeres zu Stande gebracht, jene oben erwähnten Verſehen und 
falſchen Titulaturen hätte, wer den officiellen Styl kannte, vermieden; darum 
ſchrieb ſchon der preußiſche Miniſter Graf Podewils am 4. Nov. 1741, daß nur 
eine den „öffentlichen Affairen“ fernſtehende Perſon die Fälſchung verbrochen haben 
könnte. So bleibt nichts übrig, als mit Droyſen ihren Verfaſſer unter den Zeitungs⸗ 
ſchreibern zu ſuchen, die damals beſonders in den Niederlanden und am Rhein, 
von Brüſſel, Amſterdam, Utrecht, Köln, Luxemburg aus, die Welt mit Neuigkeiten 
verſorgten. Auf Grund der Rüſtungen Bayerns und einer oberflächlichen Kenntniß 
von den Verhandlungen, die durch Belleisle in München geführt wurden, iſt der 
Vertrag erdichtet. Nichts anderes iſt alſo der Nymphenburger Tractat als eine Zei⸗ 
tungsente gewöhnlichſter Art — und doch hat er mehr als ein Jahrhundert als Hifto- 
riſche Wahrheit gegolten! Wird er noch lange in den Schulbüchern ſpuken? 

Harry Breßlau. 
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Geographie. 
(Bericht: Herausgegeben von A. Kirchhoff in Halle a. d. S.) 


Im erſten geographiſchen Bericht dieſer Revue find die drei Expeditionsſchiffe 
der nordamerikaniſchen Vereinsſtaaten, Englands und des deutſchen Reichs namhaft 
gemacht worden, welche in dem kurzen Zeitraum von dritthalb Jahren (Auguſt 1873 
bis Februar 1876) die Meereskunde, alſo die Bekanntſchaft mit nahezu drei Vier— 
theilen unſerer Erdoberfläche in ſo epochemachender Weiſe gefördert haben. 

Wir alle wahrſcheinlich empfingen auf den Schulbänken den Eindruck, als 
ſei das Weltmeer nichts als eine inhaltloſe, höchſtens hie und da mit Inſeln durch— 
ſäte Unterbrechung der Landfeſten. Wir dankten wohl damals im Stillen dem blau 
gemalten Fetzenmantel, daß er kaum über ein Viertel der Globusfläche als Land 
durch ſeine Riſſe und Löcher hervorſchauen ließ, denn ſonſt hätten wir gewiß noch 
viel mehr Zahlen: und Namenkram auswendig lernen müſſen! 

Je mehr ſich aber die Geographie von dem niederen Standpunkt der Länder— 
beſchreibung erhoben hat zu einer wiſſenſchaftlichen Erdkunde, d. h. je mehr ſie ſich 
ihrer Aufgabe bewußt geworden, die Erde als Ganzes zu betrachten und dem natur— 
geſetzlichen Zuſammenhang des Einzelnen auf dieſem ungeheuern Gebiete nachzuſpüren, 
um ſo deutlicher hat man die ganz gewaltige Einwirkung der Oceane auf die von 
ihnen umfangenen Landmaſſen erkannt. Mögen ſich Auſtralien, die beiden Amerika, 
die in drei Erdtheile geſonderte Oſtfeſte auch noch ſo ſtolz „Weltinſeln“ nennen, 
trotzdem iſt ihr wie der kleinſten Eilande Daſein an jene ganz überlegene Großmacht 
gefeſſelt: an das Weltmeer. 

In mehr als einem Sinne darf man ſagen: das Weltmeer trägt die Welt— 
geſchichte. So gewiß der Auszug vorgeſchichtlicher Horden nach Amerika und 
Auſtralien auf oceaniſchen Wegen erfolgt war, ſo gewiß hielten dieſelben Oceane 
die Geſittungsentfaltung auf dieſen beiden Weltinſeln von der oſtfeſtlichen getrennt; 
auf beiden hat man vor Hinkunft der Europäer weder die ſanft erziehende Kunſt, 
Melkthiere zu halten, noch die Herſtellung des nützlichſten aller Metalle aus den 
Eiſenſteinen gekannt, während dieſes wie jenes auf unſerer Oſtfeſte gepflegt wurde 
von einem Ende zum anderen, bis zu den Hottentotten im fernſten Süden. Der 
Muth des Menſchen in die hohe See zu fahren brachte erſt die wie auf Nimmer— 
wiederſehen zerſtreuten Geſchlechter wieder zu einander; nach Maßgabe der Entfal— 
tung von Seefahrt und unterſeeiſcher Telegraphie iſt erſt die Menſchheit aller Orten 
zu einer Einheit zuſammengewachſen. Aber ſelbſt die Größe und Geſtalt von Feſt— 
landen wie Inſeln erſcheint abhängig von der Einwirkung des Meeres auf die 
Küſten, welche von ihm ununterbrochen verändert werden, hier langſam angefreſſen, 
dort mit Aufſchüttung von Sand oder Geröll erweitert. Vollends das Klima der 
Länder iſt gar nicht zu verſtehen ohne Hinblick auf den beſtändigen Luftaustauſch 
zwiſchen Land und Meer; das Meer beſtimmt ganz überwiegend die darum (trotz 
aller Entwaldung) im Ganzen ſich weſentlich gleich bleibende Menge des Nieder— 
ſchlags, feine Nähe mäßigt, ſeine Ferne ſchärft die Wärmeunterſchiede der Jahres— 
zeiten, ſeine räthſelreiche Circulation vermag durch warme Strömungen mildfeuchte 
Luft in nordiſche Gegenden zu verbreiten, durch kalte dagegen ſelbſt Tropenländer 
der Fülle von Gaben zu berauben, auf welche ſie nach ihrer Lage Anſpruch zu 
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haben ſchienen. Der waldärmſte Staat von Europa, der britiſche, verdankt ſeine 
Culturmacht nicht am geringſten den niemals eiſigen Lüften, den vielen grauen 
Wolken, welche der Atlantiſche Ocean ihm ſendet; daß bei Dublin mächtige Lorbeer⸗ 
bäume im Freien wachſen können, an ſchottiſchen Bauernhütten die Myrte gedeiht, 
allein in Skandinavien und dem europäiſchen Rußland Waldwuchs nebſt Getreide— 
bau weit über den Polarkreis vordringt, daß überhaupt allein in Europa die für 
menſchliche Geiſtesbildung und menſchliche Wirthſchaft förderlichſte Temperatur 
zwiſchen O und 20° C. mittlerer Jahreswärme volle 35 Breitengrade durchmißt, — 
für dies alles ſchulden wir Dank dem ſegensreichſten aller Warmſtröme des Meeres, 
dem Golfſtrom. 

Die eingangs angedeuteten Tiefſeeforſchungen haben vor Allem in einer Hin⸗ 
ſicht die Meereskunde recht eigentlich erſt begründet: durch umfängliche Feſtſtellung 
der Tiefenverhältniſſe. Erſt ſeit den Vorarbeiten zur Legung des erſten Kabels 
zwiſchen Europa und Nordamerika lernten wir das Relief des nordatlantiſchen Beckens 
etwas genauer kennen; gerade dieſes Becken iſt indeſſen ein minder tiefer Theil des 
Oceans. Scharfſinnige Folgerungen aus dem Wellengang der Gewäſſer des Stillen 
Weltmeers bei mehreren das Becken des letzteren erſchütternden Erdbeben der ſechziger 
Jahre begünſtigten die Annahme einer viel bedeutenderen Durchſchnittstiefe der 
Oceane. Und nun ſtellt ſich heraus, daß ſelbſt die kühne Annahme einer mitt- 
leren Weltmeertiefe von gegen 5000 Meter kaum zu hoch gegriffen hat. Wieder 
war es eine Kabellegung, welche den Fortſchritten der Seetiefenkunde neuen Anſtoß 
gab: ſie betraf das Meer zwiſchen der Union und Japan. Hier ermittelten Tus⸗ 
carora und Challenger eine Einſenkung des pacifiſchen Seebodens (in einem Europa 
an oſtweſtlicher Ausdehnung übertreffenden Flächenraum) bis weit über 5500 Meter 
unter ſeinen Spiegel; ja nahe öſtlich von der japaniſchen Kaiſerſtadt Tokio beginnt 
eine bis gegen Kamtſchatka reichende Mulde von mehr als 7300 Meter Tiefe, wo 
an einer Stelle das Loth ſogar erſt bei 91224 Meter Abwicklung den Grund er⸗ 
reichte. Somit wiſſen wir nun beſtimmt, daß die Tiefen der ſtarren Erdoberfläche 
unter dem Meeresſpiegel größer ſind als die Erhebungen über denſelben, deren 
höchſte uns bekannte nur 8840 Meter beträgt; aber da wir nun zum erſten Mal 
die plaſtiſchen Formen des erſt in ſeiner Südhälfte ſehr tiefen Atlantiſchen Meeres 
mit denen des mit Recht ſogenannten Großen Oceans und denen des Indiſchen 
vergleichen können (in deſſen Mittelgürtel unſere „Gazelle“ eine durchſchnittliche Tiefe 
von etwas über 4900 Meter auslothete), ſo dürfen wir zwei noch viel wichtigere 
Sätze der allgemeinen Erdkunde als nunmehr ſicher geſtellt erachten: 1. die mittlere 
Tiefe der Oceane gleicht ungefähr der Höhe, welche Europa, im Mittel nur 300 Meter 
über dem Seeſpiegel gelegen, bloß einmal (mit dem Mont Blanc) erreicht, nämlich 
4800 Meter; 2. die ſtarre Erdoberfläche iſt unter der flüſſigen Decke des Welt⸗ 
meers zwar auch von ſehr ungleicher Erhebung, doch wechſelt dieſe viel allmählicher 
und viel mehr im Stil großartiger Schwellungen und Vertiefungen, gleichſam ſanften 
aber rieſenhaften Wellenbergen und Wellenthälern, gegenüber der unmittelbar unter 
der atmoſphäriſchen Hülle gelagerten Oberfläche der ungeheuer hoch über dem Meeres⸗ 
boden aufgebauten, ſo wenig über den Meeresſpiegel erhabenen Maſſivs der Con⸗ 
tinente und der (ihnen meiſt als Trabantengefolge durch Flachſeegrund angegliederten) 
Inſeln, deren Relief lauter unruhige, reizvoll mannigfaltige Miniaturbilder aufweiſt. 

Von unſeren deutſchen Meeren, der Nord- und Oſtſee, waren wir an die 
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Anſchauung gewöhnt, daß das Meeresgewäſſer wie das Feſtland in ſeiner Er— 
wärmung einfach von der Sonne beherrſcht werde, nur daß die thermiſch ſo con— 
ſervative Natur des Waſſers überhaupt erſt gegen Ende des Sommerhalbjahres 
am wärmſten, erſt gegen Ende des Winterhalbjahres am kälteſten wird. Indeſſen 
die Einwirkung der jahreszeitlichen Wechſel in der Beſonnung iſt eben auf ſolche 
geringen Tiefen (von höchſtens 60—80 Faden, d. h. 110—150 Meter) beſchränkt, 
wie ſie gerade jenen flachen Golfen des Atlantiſchen Meeres eigen ſind. Daß unter 
einer verhältnißmäßig ganz dünnen Oberſchicht die ſämmtlichen Glieder des Welt- 
meeres, auch die tropiſchen nicht ausgeſchloſſen, eiskaltes Waſſer führen, iſt eben 
auch ein hochbedeutſames Ergebniß der neuſten Tiefſeeforſchung. Und nun endlich 
erinnert man ſich wieder des im Kosmos gethanen klarſinnigen Ausſpruches A. v. 
Humboldt's, daß ſolche ſelbſt in dem heißen Erdgürtel dauernd waltende, nur gering 
verſchleierte Meereskälte, weil ſie nicht herſtammt von dermaßen örtlich erkaltenden, 
abwärts ſchwebenden Waſſertheilchen, allein abgeleitet werden kann von einem Zu— 
ſtrom der Eismeere nach den niederen Breiten. Wohl ſind die unter der heißeren 
Luft natürlich ſtärker verdunſtenden Tropenmeere ſalzreicher als die polaren, letztere 
aber ſind trotzdem ſpecifiſch ſchwerer, weil ſie minder erwärmt werden. Nur in 
den Mittelbreiten (ziemlich genau zwiſchen Gleicher und Pol, und zwar zur Zeit 
auch nur im Indiſchen Ocean) iſt es bis jetzt gelungen, eine Ausgleichung des 
ſpecifiſchen Gewichts an einander grenzender kälterer ſalzärmer und wärmerer ſalz⸗ 
reicherer Waſſerſtreifen zu entdecken. Jener im Uebrigen ganz allgemeine Gewicht3- 
unterſchied iſt zweifellos die Haupturſache für die im Einzelnen noch ſehr der Auf— 
hellung ihres urſächlichen Zuſammenhangs bedürftige Circulation des Weltmeers, 
der wir Europäer unſere beſtändige Warmwaſſerheizung verdanken. 

Die Feſtlande würden in dem ihnen hier zu vergönnenden Raum unter das 
denſelben ſogar arealmäßig zuſtehende Viertel tief herabkommen, wollten wir ſie 
heute ſchon in dieſer Ueberſchau mit bedenken. Es wird uns demnächſt obliegen, 
die ſchon weit herumgetragenen Gerüchte vom endgültigen Mißerfolg der deutſchen 
Geſellſchaft zur Erforſchung Aequatorial-Afrika's der Wahrheit gemäß zu widerlegen. 

Alfred Kirchhoff. 


Philoſophie. 


(Bericht: Herausgegeben von M. Carriere und J. Huber in München.) 
Entwicklung und Zweck. 


1 


In die organiſche Naturwiſſenſchaft iſt dadurch ein mächtiger Aufſchwung 
gekommen, daß der Engländer Darwin den von dem Philoſophen Kant und dem 
Dichter Goethe bereits ausgeſprochenen Gedanken einer aufſteigenden Entwicklung 
zur Grundlage ſeiner Studien nahm und in den Mittelpunkt der Forſchung wie 
des Zeitbewußtſeins ſtellte. Von der bloßen Veränderung, wie ſie ein Sandhaufen 
durch den Wind oder die Geſtalt einer Wolke durch den Luftdruck erfährt, oder 
wie ſie der verwitternde Fels unter dem Einfluſſe des Waſſers und der Atmoſphäre 
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zeigt, unterſcheidet ſich die Entwicklung dadurch, daß hier eine Bewegung den Aus⸗ 
gang von einer Triebkraft nimmt und ihre Richtung durch ein Ziel erhält, dem ſie 
zuſtrebt; ohne eigenthümliches Bildungsgeſetz, ohne innern Zuſammenhang der wir⸗ 
kenden Kräfte und der einzelnen Momente keine Entwicklung; ſie beruht darauf, daß 
jeder Moment auf das Vorausgegangene und das Kommende hindeutet. Der Orga⸗ 
nismus entſteht durch Entwicklung: aus einheitlichem Keim entfalten ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Glieder, entſprechen einander, ſind aufeinander bezogen, und in ihrem 
Zuſammenwirken zum gemeinſamen Zweck des Lebens wie dieſes verwirklicht. 

Das ſcheint mir ebenſo logiſch klar als in den Thatſachen anſchaulich. Ohne 
Grund und Ziel keine Entwicklung; ſie entwickelt das innerlich Angelegte, deſſen 
Realiſirung ihr Ziel iſt, wie die Pflanze das Ziel des Samenkorns, wie der thie⸗ 
riſche Organismus das Ziel all' der Bewegungsvorgänge und des Stoffwechſels iſt, 
die im befruchteten Ei ſich vollziehen, bis das Lebendige aus der Schale oder dem 
Mutterſchooße hervorkommt. Es iſt der Zweck den der Bildungstrieb nach ſeinem 
Bildungsgeſetz mittelſt der anorganiſchen Stoffe und Kräfte erreicht, die er organi⸗ 
ſirend in ſein Bereich zieht. Aber gerade Darwin wird ſelbſt von Friedrich David 
Strauß dafür geprieſen, „daß er den Zweckbegriff aus der Welt geſchafft habe“, 
indem er gezeigt wie Organismen auf rein mechaniſchem Wege, ohne leitenden Ge⸗ 
danken zu Stande kämen. Geſetzt, dies ſei der Fall, ſo iſt der Zweckbegriff dann 
doch immer noch da, ja naturnothwendig da als der Gedanke, den der Mechanis⸗ 
mus unſrer Gehirnſchwingungen aus den Natureindrücken in uns hervorbringt; die 
anorganiſchen Naturkräfte erzeugen dann im Menſchen ein zweckſetzendes, nach 
Zwecken handelndes Weſen; und wenn die Atome das naturnothwendig auf chemiſchem 
und phyſikaliſchem Wege thun, nun dann ſind ſie urſprünglich ſo beſchaffen und 
geordnet, daß ſie ihrem Weſen gemäß das Zweckmäßige, Organiſche hervorbringen. 
Denn daß Organiſches iſt, das Ergebniß einer Entwicklung iſt, und daß ſeine 
Glieder zweckmäßig gebaut find und einander entſprechen und zur Einheit des Le: 
bens zuſammenwirken, das iſt doch wohl unleugbar; es iſt das der Begriff des 
Organismus, den wir nur mittels des Zweckgedankens, des Gedankens einer zu⸗ 
ſammenhängenden Entwicklung auffaſſen und verſtehen können. 

Hier liegen Mißverſtändniſſe, die der Aufklärung bedürfen. Die Erfahrung 
lehrt uns, daß Erſcheinungen aufeinander folgen, und wir bringen in die chaotiſche 
Fülle der Eindrücke, die wir durch unſere Sinne erhalten, dadurch Ordnung, daß 
wir die in unſerem Denken liegenden Unterſcheidungsnormen darauf anwenden, daß 
wir ſie unter dem Geſichtspunkt von Urſache und Wirkung, von Grund und Ziel 
betrachten. Wir kommen zum Bewußtſein der Cauſalität dadurch, daß wir ſelbſt 
etwas thun und unſern Willen als die Urſache unſrer Bewegung anſehen; indem 
wir aber zugleich denken und wollen, indem unſer Wille etwas will, hat er eine 
Vorſtellung, die er zu verwirklichen, einen Entſchluß, den er auszuführen ſtrebt; 
damit ſetzt er ſeinem Wirken ein Ziel, und Alles, was er anwendet und bedarf, um 
daſſelbe zu erreichen, um ſeine Gedanken zu realiſiren, heißt Mittel, und iſt die 
verbindende Mitte zwiſchen der Idee und der Außenwelt. 

Gemäß dem in uns waltenden Cauſalgeſetz ſetzen wir ſofort für unſere 
Empfindungen, die wir nicht willkürlich hervorrufen, die ſich uns vielmehr auf⸗ 
drängen, eine Urſache außer uns, die ſie veranlaßt, und fordern für alles Geſchehene, 
für jede Veränderung einen Grund, eine Veranlaſſung, die ſie bedingt. Die Urſache 
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wird niemals ſinnlich wahrgenommen, ſie wird ſtets gedacht; wir ſehen, daß etwas 
vorangeht und daß ein Anderes darauf folgt; wir ſehen ſolche Vorgänge ſich wieder— 
holen, gewöhnen uns daran und erwarten ſie wieder; daß aber der zweite eintreten 
muß, wenn der erſte da iſt, das kann nur das Denken kraft des Cauſalgeſetzes 
behaupten, ohne welches die Auffaſſung einer Ordnung und eines Zuſammenhanges 
in der Welt unmöglich wäre. Die Naturwiſſenſchaft beruht auf der Vorausſetzung 
der ausnahmsloſen Giltigkeit dieſes Geſetzes, und jede Erfahrung wird zur Be— 
ſtätigung, daß wir berechtigt ſind, dieſe Kategorie unſeres Denkens auch auf die 
Außenwelt zu übertragen. Die Cauſalität zeigt uns die wirkenden Urſachen und 
Bedingungen für jedes Anderswerden, für jede Bewegung; der Zweckgedanke führt 
uns zu ihrem Ziel und ihrem Sinn; wir unterſcheiden kraft ſeiner ganzen Reihen 
von Bewegungen und Veränderungen, die in einem innern Zuſammenhange ſtehen, 
eine beſtimmte Richtung und ein Ziel haben, und durch das erreichte Ziel wird 
uns der Gang und das Geſetz derſelben verſtändlich, wir faſſen ſie als Entwicklung 
auf. Der Skeptiker kann zweifeln, ob Urſachen und Zwecke außer uns vorhanden 
ſind; daß ſie in uns vorhanden ſind und daß wir unſer Weltbild darnach geſtalten, 
das kann Niemand leugnen. 

Dieſe Erörterung iſt im Geiſte der kritiſchen Philoſophie, des heute wieder 
in verdientes Anſehen kommenden Kant. Dagegen meint Häckel in feiner natür— 
lichen Schöpfungsgeſchichte: Der Wilde nehme die Leiſtungen einer Locomotive für 
unmittelbare Wirkung eines mächtigen Geiſtes und ſtaune ſie an; allein man brauche 
nur ihren verwickelten Apparat in ſeiner rein mechaniſchen Natur zu begreifen, 
um „von teleologiſchen Wahnvorſtellungen“, vom Zweckbegriff zurückzukommen. 
Aber hat denn der Wilde nicht Recht und ſteckt denn nicht Geiſt in der Locomotive, 
ſehr viel Geiſt? Der Geiſt von Archimedes und Watt und Stephenſon und von 
vielen anderen Denkern und Naturforſchern! Haben ſich denn die Hebel, Schrauben, 
Kolben, das Feuer und Waſſer zufällig ſo zuſammengefunden, oder hat ein denken— 
der Menſch ſie ſo zweckmäßig geordnet, daß ſie in ihrem Zuſammenwirken ihre 
Leiſtungen vollziehen? Unrecht hat der Wilde nur, wenn er dieſe Leiſtungen dem 
Geiſt unmittelbar zuſchreibt; dieſer vollbringt ſie mittels der Kohle und des Sauer— 
ſtoffs, des Waſſers und des Eiſens, indem er ihre Kräfte nach deren eigener Art 
und nach deren Geſetz wirken läßt, aber für ſeinen Zweck ſie zuſammenordnet; kraft 
ihrer eigenen Natur verwirklicht er ſeine Gedanken durch ſie und arbeiten ſie nach 
ſeinem Willen. Hört der die Maſchine conſtruirende Gedanke damit auf zu beſtehen, 
wenn wir die Räder, Kolben, Schrauben, Triebkräfte auseinanderlegen und erkennen, 
durch die er wirkt? 

Eduard von Hartmann in ſeiner Schrift: „Wahrheit und Irrthum im 
Darwinismus“ und Laſſon in einer Abhandlung über den Zweckbegriff haben ſich 
in ähnlicher Art ausgeſprochen. Hartmann ſagt: „Häckel's Beiſpiel mit der Loco— 
motive beweiſt ſtricte das Gegentheil, es beweiſt nämlich, daß nur das ein Mecha— 
nismus zu heißen verdient, dem die Teleologie (der Zweckgedanke) in demſelben 
Sinne immanent iſt wie der Locomotive, deren Daſein der Wilde mit Recht als 
Beweis einer der ſeinigen weit überlegenen Intelligenz anſieht, und deren ſtaunens— 
würdige Zweckmäßigkeit ſich dadurch um nichts vermindert, wenn man den vollen 
Einblick in den Mechanismus erlangt hat. So bleiben auch wir im Recht, wenn 
wir in dem weit ſtaunenswürdigeren großen Mechanismus der Natur die Docu— 
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mentirung einer der unſrigen weit überlegenen Intelligenz bewundern, und unſere 
Bewundrung wird dadurch nicht vermindert, ſondern erhöht, wenn es uns gelingt, 
mit unſerm Verſtändniß allmählich mehr und mehr in den Zuſammenhang dieſes 
Mechanismus einzudringen.“ 

Laſſon ſagt im Weſentlichen: Urſache und Zweck ſind Begriffe, mit welchen 
der Geiſt arbeitet, um die Wirklichkeit zu verſtehen; das iſt nur möglich, wenn 
die Welt der Erſcheinungen unter den Geſetzen derſelben Vernunft ſteht wie unſer 
Denken. Nun ſehen wir aber, daß beſtimmte Formen in dem ſtrenggeſetzlichen, 
cauſalverknüpften Ablauf der mannigfaltigen Bewegungen auf eine gleichmäßige 
Weiſe erreicht werden, und ſchließen daraus, daß dieſe Kräfte und Bewegungen in 
jener urſprünglichen Ordnung und Wechſelwirkung ſtehen, welche dieſe zuſammen⸗ 
hängende Entwicklung, dies Ineinandergreifen aller Theile des Naturmechanismus 
möglich macht, und dieſer letztere wird uns dadurch zum Mittel, um jene organiſchen 
Formen als Ziel zu erreichen, als Zweck zu verwirklichen. Keine Welt ohne 


Ordnung, keine Ordnung ohne Vernunft. 
M. Carriere. 


Medicin und Geſundheitspflege. 


(Bericht: Herausgegeben von J. Seitz in München.) 


Wir beginnen unſern zweiten Bericht mit einem Rückblick auf den Sanitäts⸗ 
zuſtand in Deutſchland, wie er ſeit dem Erſcheinen des erſten durch die wöchent⸗ 
lichen Veröffentlichungen des k. deutſchen Geſundheitsamtes zur Kenntniß gebracht 
worden iſt. Der Geſundheitszuſtand war im Ganzen ein günſtiger, obgleich die 
höchſte Sterblichkeitsziffer der Woche vom 4— 11 März = 28,4 auf 1 Jahr und 
1000 Bewohner gerechnet, durch die der folgenden Woche vom 11—17 März = 
29,8, die höchſte, welche ſeit dem Jahresbeginne überhaupt vorgekommen iſt, über⸗ 
troffen wurde. Es entſtand dieſe Steigerung der Sterblichkeitsziffer in Folge des 
durch die Abnahme der Luftwärme ſeit dem Ende des Februar bedingten Anwachſens 
der Erkrankungen der Athmungsorgane. Die Folgen des erwähnten nachtheiligen 
Witterungseinfluſſes zeigten ſich auch noch in den beiden letzten Wochen des Monats 
März, in welchen die Sterblichkeitsziffer allmählich auf 28,5 und 28,3 herabging. 
Vom Beginn des April an (die Sterblichkeitsziffer ſtand in der Woche vom 1 bis 
7. April auf 26,7) erſchienen die Krankheiten der Athmungsorgane in etwas ver: 
minderter Zahl. Die Infectionskrankheiten zeigten von Beginn des Jahres an bis 
zum Mai im Vergleich zu den durch Witterungseinflüſſe bedingten Krankheiten und 
der Lungenſchwindſucht nur mäßigen Einfluß auf die Sterblichkeit. Die meiſten 
Sterbefälle während des genannten Zeitraums verurſachte die Diphtherie in allen 
8 Klimakreiſen Deutſchlands, geringere Sterblichkeitsziffern lieferten Scharlach, 
Maſern, Keuchhuſten und Typhus. 

An die im erſten Berichte beſprochene Epidemie der letzgenannten Krankheit 
in Paris, knüpfen wir eine kurze Mittheilung zweier in dem laufenden Jahre in 
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Deutſchland aufgetretenen Epidemien derſelben. Die erſte trat im ſchleſiſchen Re- 
gierungs⸗Bezirke Oppeln in der Stadt Beuthen, nachdem in den Jahren 1873 —75 
dort das Rückfallfieber, dieſe im Oſten Europa's in letzter Zeit heimiſch gewordene 
neue Typhusform häufig vorkam, ſchon im Juli und Auguſt des verfloſſenen 
Jahres auf. Die Erkrankungen vermehrten ſich von Ende Oktober und den No— 
vember hindurch unter den meiſt dichtgedrängt in ſchlechten ungeſunden Wohnungen 
eingelegten Eiſenbahnarbeitern an dem Kohlenſtrange: Richthofenſchacht-Kunigunden⸗ 
weiche. Zu den ungeeigneten Wohnungsverhältniſſen derſelben kamen noch ſchlechte 
Ernährung und Schnapsgenuß als Momente, welche die Dispoſition für die Epi— 
demie unter den Arbeitern begünſtigten. Dieſelbe nahm denn auch ziemliche Ausdehnung 
in den Kreiſen Beuthen und Kattowitz und zwar vorwiegend in kleinen Städten 
und ländlichen Ortſchaften. Von den Eiſenbahnarbeitern wurden zunächſt Wirthg- 
leute angeſteckt. Außer dieſen erkrankten beſonders viele Briefträger, Polizeidiener 
und Schullehrer. Nach den Mittheilungen des Regierungs-Medicinalraths Dr. Piſtor 
zu Oppeln in Nr. 10 der Veröffentlichungen ſind im Kreiſe Kattowitz vom 
25. Septbr. 1876 bis zum 21. Februar 1877 822 Perſonen erkrankt und 83 da— 
von geſtorben, im Kreiſe Beuthen vom 20. November 1876 bis 28. Februar 1877 
751 Perſonen erkrankt und 73 davon geſtorben, im Kreiſe Pleß bis 28. Febr. 1877 
136 Perſonen erkrankt und 13 davon geſtorben. Nach den Beobachtungen des 
genannten Berichterſtatters gehörten die Mehrzahl der Fälle dem Flecktyphus mit 
mäßigem, ſchnell wieder verſchwindendem Exanthem, ſeltnem und geringerem Durch— 
fall an. Für dieſe Typhusform ſpricht auch die große Contagioſität der Krankheit. 
Es erkrankten an ihr 5 Aerzte, von denen einer erlag, und 15 Perſonen vom 
Pflegeperſonal in 2 Krankenhäuſern. Noch im April kamen zahlreiche Todesfälle 
am Typhus in den genannten Kreiſen in Schleſien zur Anzeige. 

Von kürzerer Dauer als dieſe durch ſociale Mißſtände begünſtigte Epidemie 
war ein unerwartetes epidemiſches Auftreten des Typhus in Wien. Nachdem ſeit 
Anfang des Jahres bis Ende des Februar dieſe Krankheit in Oeſterreichs Haupt— 
ſtadt nur in vereinzelten Fällen zum Tode geführt hatte, nahm ſie in der letzten 
Woche des genannten Monats an Ausbreitung ſowohl unter der Civilbevölkerung 
wie der Garniſon zu. Beſonders in den Vororten des Bezirks Hernals ereigneten 
ſich zahlreiche Erkrankungen. Dieſelben gehörten ausſchließlich der abdominalen 
Form an, während in vorausgehenden Jahren der Flecktyphus öfter in Wien zur 
Beobachtung gekommen iſt. Nicht nur Erwachſene, auch Kinder unter 14 Jahren, 
und zwar aus den vermöglicheren Schichten der Bevölkerung, wurden in beträcht— 
licher Zahl von der Krankheit ergriffen. Die Epidemie erreichte raſch ihren Höhe— 
punkt. Im Laufe der am 9. März endenden Woche waren 111, in der folgenden 
bis zum 16. März ſchon nur noch 89 Typhuskranke in die Spitäler aufgenommen 
worden. Für die in den Vororten Erkrankten waren in Hernals, Ottakrieg, 
Währing und Oberdöbling Nothſpitäler errichtet worden. Im Laufe der am 
6. April endenden Woche waren nur 13 Kranke in die Spitäler der Stadt auf- 
genommen worden. Die Zahl der in denſelben Verpflegten war von 253 am 
23. März auf 196 herabgeſunken. Nach den Notizen in der Wiener mediciniſchen 
Wochenſchrift waren bis zum 13. April 111 Todesfälle an der Epidemie zur An⸗ 
zeige gekommen. In den Sitzungen des niederöſterreichiſchen Landes-Sanitätsrathes 
am 13., 20. und 27. März, wurde von Sanitätsrath Witlacil und Stadtphyſikus 
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Innhauſer als Entſtehungsurſache der Epidemie ſchlechtes Trinkwaſſer angegeben, 
indem in dem Bezirke Hernals dieſelbe auf jene Ortstheile und Gemeinden be⸗ 
ſchränkt blieb, welche von der Wiener Waſſerleitung und zwar der lange außer 
Gebrauch geweſenen Kaiſer-Ferdinands⸗Leitung (Donauwaſſer), zur Zeit des Mangels 
von Hochquellenwaſſer, verſorgt wurden. Das Waſſer dieſer Leitung war lange 
in den Saug-Kanälen geſtanden und mit Zerſetzungsproducten geſchwängert. Auch 
in Wien wurden nur die mit ſolchem Waſſer verſorgten Stadttheile ergriffen, ſo 
im VI. Bezirke die Millergaſſe allein, welche auch die einzige iſt, der in dieſem 
Bezirke Waſſer aus der Ferdinands-Leitung zugeführt wurde. Man glaubte das 
ſchnelle Abnehmen der Epidemie von dem Aufhören des Genußes des ſchlechten 
Trinkwaſſers als der vermeintlichen Entſtehungsurſache der Erkrankungen ableiten 
zu dürfen. Doch hören Typhusepidemien, die ohne nachweisbaren Einfluß ſchlechten 
Trinkwaſſers entſtanden ſind, auch ſo plötzlich auf. Sanitätsrath Oſer wird wohl 
in dem von ihm zu erwartenden Bericht über dieſe Epidemie das Verhältniß der 
Ausbreitung derſelben im Vergleich mit früheren und insbeſondere ihren angenommenen 
Zuſammenhang mit dem Genuß des Trinkwaſſers aus der Kaiſer-Ferdinands⸗ 
Donauleitung eingehender Prüfung unterwerfen. Die Anſicht, daß dieſe Epidemie 
ſchlechtem Trinkwaſſer ihre Entſtehung verdankt, muß, ſoll ſie den Einwendungen, 
die gegen das Trinkwaſſer als Urſache des Typhus erhoben worden ſind, 
gegenüber ſich Geltung verſchaffen wollen, durch unanfechtbare Thatſachen geſtützt 
werden. 

Während die Typhustodesfälle ſich verminderten, zeigten in Wien die 
Sterbefälle an Pocken in der zweiten Woche des April eine Steigerung. Auch in 
London kamen zahlreiche Erkrankungen an denſelben vor und zwar wie ſeit dem 
Beginn der Epidemie in dem öſtlichen, dichter bevölkerten und weniger wohlhabenden 
Stadttheile. Große Verheerungen richten in Indien unter der größtentheils nicht 
geimpften Bevölkerung fortdauernd die Pocken an. Die Cholera hat dagegen in 
letzter Zeit in Britiih- Indien an Heftigkeit nachgelaſſen. In Bagdad, wo bis zum 
31. März dieſes Jahres der Geſundheitszuſtand ziemlich befriedigend war, iſt die Peſt 
gleichzeitig mit dem Eintritte der Ueberſchwemmung durch den Tigris wie im ver⸗ 
floſſenen Jahre wieder ernſter aufgetreten. Aus Amerika wurde das Vorkommen 
von Erkrankungsfällen am gelben Fieber im Februar zu Rio Janeiro und Veracruz 
gemeldet. Aus der eben mitgetheilten Thatſache, daß in allen Welttheilen zymotiſche 
Volkskrankheiten in gewohnter Weiſe unter der Bevölkerung ihren verderblichen 
Umzug halten, erwächſt den Aerzten die Aufgabe, ſich mit Erforſchung ihrer Ent⸗ 
ſtehungs⸗ und Verbreitungsweiſe und Verſuchen von Mitteln für ihre Verhütung 
und Heilung nnausgeſetzt zu beſchäftigen. Wir führen darum zunächſt auch einige 
in letzter Zeit veröffentlichte Schriften über Infectionskrankheiten hier an. Eine 
ſolche iſt von Dr. C. H. Brunner unter dem Titel: Die Infections-Krankheiten vom 
ätiologiſchen und prophylaktiſchen Standpunkt, Stuttgart 1876, bei Ferdinand Enke, 
erſchienen. Ihr Verfaſſer hat im Gebiete der genannten Krankheiten reiche Beob⸗ 
achtungen als Arbeiterarzt im Jahdegebiet und als Militärarzt im öſterreichiſchen, 
im franzöſiſchen Krieg und in Japan zu machen Gelegenheit gehabt. Zunächſt 
beſpricht er die im Gegenſatz zu den bei anderen Krankheiten bekannten äußeren Ur⸗ 
ſachen: Hohe, niedere Temperaturen u. ſ. w. bei den Infectionskrankheiten uns 
noch unbekannten, ihrer Ertſtehung zu Grunde liegenden Agentien, oder die bei der 
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noch mangelnden Kenntniß derſelben aufgeſtellten Hypotheſen. Man nimmt an, 
daß dieſe Krankheiten durch das Eindringen ſchädlicher Stoffe in den Organismus 
entſtehen, und nennt ſie in der Neuzeit auch Invaſionskrankheiten. Die ſchädlichen 
Stoffe ſelbſt, die Infectionsſtoffe, hat man ſeit lange in Contagien und Miasmen 
eingetheilt. Erſteren ſchreibt man die Fähigkeit zu, ſich im Organismus zu ver— 
mehren, und kann ſie darum mit Pettenkofer entogen, letztere dagegen, welche wir 
als ſich in der Außenwelt erzeugend und reproducirend denken, ektogen heißen. 
Erſtere hält man aus einem Organismus auf den andern übertragbar, mit der 
Wirkung, daß im zweiten dieſelbe Krankheit wie im erſten erfolgt. Ueber die Natur 
der Infectionsſtoffe beſteht eine Meinungsverſchiedenheit unter den Aerzten. Die 
verſchiedenen ſich bekämpfenden Anſichten hat Brunner und neben ihm Dr. S. Stricker, 
Profeſſor der allgemeinen und experimentellen Pathologie in Wien, in ſeiner jüngſt 
erſchienenen Schrift: Vorleſungen über allgemeine und experimentelle Pathologie, 
J. Abthlg., Wien 1877, bei Wilhelm Braumüller, S. 39 bis 163, 4. bis 9. Vor⸗ 
leſung, hiſtoriſch und kritiſch ausführlich dargelegt. F. Seitz. 


Naturwiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von Carus Sterne [Dr. Ernſt Krauſe] in Berlin.) 


Seit Jahr und Tag bildet die Klage über die mangelnde Vorausſicht unſerer 
Diplomaten einen ſtehenden Artikel unſerer politiſchen Tagesblätter und nahezu bei 
jeder Nachricht aus dem Oriente erneuert ſie ſich. Aber ſo ſehr war das Auge durch die 
Ereigniſſe im Oſten geſeſſelt, daß man überſah, wie den Diplomaten zur ſelben 
Zeit im fernen Weſten, in Amerika, ein Triumph bereitet wurde, der dieſe Welt— 
kinder Kar E&oynv beinahe als Propheten erſcheinen läßt. Sprechen fie nicht längſt 
von „tonangebenden Staaten“, von „Harmonie der Intereſſen“, von „diplomatiſchen 
Noten“, vom „europäiſchen Concert“ und dergleichen mehr, und ſind nicht alle dieſe 
Ausdrücke gegenwärtig auf dem Wege, zur buchſtäblichen Wahrheit zu werden — 
durch die Telephonie? Nach allen Berichten iſt dieſe Erfindung, die des eleftro- 
magnetiſchen Ferntönens, heute bereits zu ſolcher Vollkommenheit gediehen, daß ſie 
als zukunftsreiche Rivalin des elektromagnetiſchen Fernſchreibens, der Telegraphie, 
betrachtet werden muß. Mit Begeiſterung drängt ſich das amerikaniſche Publikum 
zu den Verſuchen mit den neuen Apparaten und mehr noch, als für die Zukunfts- 
muſik, intereſſirt es ſich für die „telegraphirte Muſik“. Nicht lange wird es währen 
und die Telephonie wird, nach Europa verpflanzt, zum Geſprächsgegenſtande der 
Gebildeten werden. Für den naturwiſſenſchaftlichen Berichterſtatter der „Deutſchen 
Revue“ liegt aber um ſo mehr Anlaß vor, hier die Rolle des erklärenden „Chorus“ 
vor dem beginnenden Schauſpiele zu übernehmen, als es ſich um eine urſprünglich 
deutſche Erfindung handelt. 

Schon im Jahre 1861 machte Reis in Frankfurt Verſuche mit einem „Te⸗ 
lephon“. Dem Zeichengeber und Zeichenempfänger des Telegraphen entſprachen ein 
Tonverſender und Tonempfänger. Erſterer war dem Membranphonautographen 
nachgebildet; ſtatt aber einen Zeichenſtift zu bewegen, bewirkten die Schwingungen 
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der Membrane das Oeffnen und Schließen eines elektriſchen Stromes, der zur 
anderen Station geleitet war. Hier circulirte er im Tonempfänger durch eine 
Spirale aus Kupferdraht, in deren Axe ſich ein dünner Eiſendraht, eine Strid- 
nadel, befand. Die ſtegartigen Unterſtützungen des Drahtes ruhten auf einem 
Reſonanzboden. Die Unterbrechungen des Stromes erregten einen Klirrton, deſſen 
Schwingungszahl der Höhe des vor dem Schalltrichter des Tonverſenders erregten 
Tones entſprach. Es iſt bekannt, daß Kotzebue eines ſeiner beſten Luſtſpiele: „Die 
Stricknadeln“, in Folge der Wette verfaßte, über jedes beliebige Thema ein Theater⸗ 
ſtück ſchreiben zu können. An den gewandten Bühnentechniker erinnert uns nun 
der Elektriker Reis, indem er zu all' den zahlreichen Hülfsmitteln der elektriſchen 
Telegraphie auch noch die Stricknadel hinzufügte, um mittelſt ihrer nicht nur Ge⸗ 
danken, ſondern ſogar Töne in die Ferne zu verſenden. 

Doch bürgerte ſich das Telephon von Reis zunächſt nur in phyſikaliſchen 
Sammlungen ein; in weiteren Kreiſen blieb es unbeachtet. Genau betrachtet, kann 
uns dies auch nicht verwundern. Denn der in der Empfangsſtation vernommene 
Ton reproducirte nur die Höhe, die Schwingungszahl des vor dem Tonverſender 
erregten urſprünglichen Tones, jedoch weder deſſen Stärke, noch deſſen Klangfarbe; 
erſtere hing nur vom Batterieſtrome, letztere vom Draht ab. Wurde der Ton⸗ 
verſender auf dem Reſonanzboden eines Klaviers geſetzt, ſo war man zwar im 
Stande, wenn man dem Tonempfänger lauſchte, ein auf dem Klavier geſpieltes 
Muſikſtück zu erkennen, aber nur an der Tonfolge, wir möchten ſagen: am Rhyth⸗ 
mus, von der muſikaliſchen Wirkung, vom äſthetiſchen Eindruck war ganz und gar 
keine Rede mehr. Man konnte ſich ſo überzeugen, daß das Sprichwort: C'est le 
ton, qui fait la musique, nur bedingungsweiſe gelte, nur, wenn man zum Tone 
auch noch deſſen wechſelnde Stärke und den timbre rechnet. Worte, die vor dem 
Schalltrichter des Tonverſenders geſprochen wurden, blieben in der Empfangsſtation 
völlig unverſtändlich. Da verhält ſich nun freilich das von Bell verbeſſerte, Ein⸗ 
gangs erwähnte Telephon ganz anders. Hier wird nicht eine ſchon vorhandene 
Batterie durch die Schwingungen der Membrane im Tonverſender geſchloſſen und 
geöffnet, ſondern durch dieſe Schwingungen wird ein in der Mitte der Membrane 
befeſtigtes Stück weiches Eiſen vor einem gegenüber befindlichen kräftigen Magnet⸗ 
pole hin und her bewegt; es wird ihm bald angenähert, bald von ihm entfernt. 
Das auf der Membrane befeſtigte Eiſen iſt von einer Drahtſpirale umgeben, welche 
mit der Linienleitung in Verbindung ſteht. Jede Schwingung der Membrane be⸗ 
wirkt alſo eine magnetiſche Schwankung in dem Eiſen, welche in der Drahtſpirale 
einen Strom inducirt. Iſt aber die Schwingung ſtärker, ſo nähert ſich auch das 
Eiſen dem Magnete mehr und entfernt ſich auch mehr von ihm. Dadurch wird 
auch ein kräftigerer Strom in der Leitung inducirt. Und da das Geſetz der Mem⸗ 
branſchwingung das der magnetiſchen Schwankung und dieſes wieder das der 
Intenſitätsveränderung des inducirten Stromes beſtimmt, ſo begreift man, wie ſich 
Zahl, Stärke und Geſetz von den Schwingungen der vor dem Tonverſender erregten 
Schallwellen auf die Oscillation des inducirten, durch die Leitung zum Tonempfänger 
gelangenden Stromes überträgt. Hier wird der Strom durch die Spirale eines 
Elektromagneten geleitet, dem gegenüber ſich eine dünne Platte aus Eiſenblech be⸗ 
findet; dieſe wird in Schwingungen verſetzt, deren Zahl, Stärke und Geſetz ſich 
nach den Oscillationen des anlangenden, im Tonverſender inducirten Stromes 
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richtet, und reproducirt jo den vor der Membrane erregten Ton in der Höhe, 
Stärke und Klangfarbe. Erinnert man ſich an Helmholtz' wichtige Entdeckungen 
über die charakteriſtiſche Klangfarbe menſchlicher Sprachlaute, ſo wird man nach 
dem eben Erklärten deren Reproduktion durch das Telephon Bell's weder unglaublich, 
noch unbegreiflich finden. Wie berichtet wird, hat man vor dem Tonverſender Ge— 
ſprochenes in der Empfangsſtation verſtanden. Und ſo verhält ſich nach all' dem 
das Telephon Bell's zu dem 1861 in Frankfurt von Reis gezeigten — die Erwäh— 
nung von Frankfurt legt den ſeltſamen Vergleich uns nahe — wie der heutige 
deutſche Reichskanzler zum ehemaligen Bundestagsgeſandten Bismarck. 

Wie der Politiker oder Poliziſt zum Ausrufe: Od est la femme? fo fühlen 
wir uns bei jeder jener Großthaten, welche man Erfindungen nennt, zur Frage 
gedrängt: und welches iſt die Entdeckung, wo und wann fand dieſe ſtatt? Wir 
ſtellen ſie aber um ſo lieber Angeſichts eines größeren Publikums, als meiſt erſt 
die nachfolgenden Erfindungen die Gelegenheit bieten, daſſelbe vom Werthe der 
vorausgehenden Entdeckungen zu überzeugen. Nur Wenige dürften dem großen 
Civiliſationshiſtoriker Buckle zuſtimmen, wenn er die Entdeckungen für wichtiger 
als die Erfindungen erklärt. Und doch iſt er im Rechte; auch die größte Erfindung 
iſt als ſolche immer nur die Anwendung ſchon bekannter Naturgeſetze, eine Ent— 
deckung aber iſt die Auffindung eines neuen, noch unbekannten Naturgeſetzes, in 
gewiſſem Sinne enthüllt ſie ſtets ein bisher verſchleiertes Geheimniß, ſie vor Allem 
erweitert Erkenntniß und Beherrſchung der Natur. Die Entdeckung iſt der Schuß 
in's Schwarze, die Erfindung iſt die herausſpringende Figur, welche den Treffer 
weithin ſichtbar macht, nur daß hier nicht, wie beim Scheibenſchießen, das eine 
Ereigniß dem andern ſogleich auf dem Fuße folgt. Um ſo mehr iſt es aber Pflicht 
des Fachmannes, die Rolle des Zielers zu übernehmen und Näheres über den urjprüng- 
lichen Schuß zu verkündigen. Iſt es ſchon wahr, daß meiſtens nicht dem erſten Erfinder, 
ſondern einem glücklicheren Verbeſſerer der materielle Gewinn zu Theil wird, ſo iſt 
es noch wahrer, daß der Entdecker überhaupt keinen pecuniären Lohn erntet. Ihn 
leitet eben bei ſeinen mühevollen und oft gefährlichen Forſchungen jener wahre und 
alles Große bewirkende Idealismus, der auch den Künſtler beſeelt und der in der 
Schaffensfreude ſelbſt ſeine höchſte Befriedigung findet. Dennoch wäre es ein 
ſchweres Unrecht, wollte man beim Triumphe ſpäterer Erfindungen, dem, welchem 
der beſte Theil daran gebührt, ſeinen verdienten Ruhm vorenthalten. Stellen wir 
daher die beregte Frage beim Telephon. Hier führt uns nun deſſen ſtufenweiſe 
Entwicklung nicht zu einer, ſondern zu einer größeren Anzahl von Entdeckungen. 
Beginnen wir mit dem Telephone Bell's und fragen wir, wodurch es dieſem gelingt, 
den Apparat von Reis zu übertreffen und der in die Leitung gehenden Stromwelle 
Stärke und Schwingungsgeſetz des urſprünglichen Schalles mitzutheilen, jo geſchieht 
dies durch eine der größten Entdeckungen aller Zeiten, welche Tyndall den Montblanc 
unter den Entdeckungen nennt, durch die von Faraday 1831 gefundene elektriſche 
Induction. Ueber deren Bedeutung brauchen wir allerdings für unſere Leſer kein 
Wort zu verlieren. Nicht ſo bekannt ſind aber jene Entdeckungen, welche dem 
Telephone von Reis zu Grunde liegen. Im Jahre 1837 entdeckte Page zu Salem 
in Nordamerika, daß ein muſikaliſcher Ton entſteht, wenn man die Pole eines 
ſtarken Magneten einer Drahtſpirale nähert und in dieſer einen elektriſchen Strom 
abwechſelnd ſchließt und unterbricht. Hierdurch wurde die elektromagnetiſche Ton— 
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erzeugung zum Forſchungsgegenſtande. Der Phyſiker Wertheim, ein Deutſchöſter⸗ 
reicher, veröffentlichte 1848 zu Paris werthvolle Unterſuchungen über dieſelbe. Als 
er einen Eiſenſtab in die Axe einer Drahtſpirale brachte und in der Mitte befeſtigte, 
hörte er deſſen Longitudinalton, wenn er durch die Spirale einen discontinuirlichen 
Strom ſandte. Obſchon hier die Tonhöhe durch die Beſchaffenheit des Eiſenſtabes 
und nicht, wie beim Telephon, durch die Anzahl der Stromunterbrechungen im 
Tonverſender beſtimmt wurde, ſo iſt doch der Zuſammenhang zwiſchen Wertheim's 
Entdeckung und der Erfindung von Reis unverkennbar. Zu weit würde es uns 
aber führen, wollten wir auch noch all' jener Entdeckungen gedenken, welche 
die gemeinſame Grundlage für elektriſche Telegraphie und Telephonie bilden, 
wie des Elektromagnetismus, des galvaniſchen Stromes ꝛc. Doch wollen wir nicht 
verſchweigen, daß uns neben Verſtedt und Volta vor Allen noch ein wenig gekannter 
Forſcher das Recht zu haben ſcheint, zu den beiden großen vorgenannten Männern 
zu ſagen: „Ich ſei, gewährt mir die Bitte, in eurem Bunde der Dritte“ — Stephan 
Grey, welcher 1729 durch höchſt glückliche Experimente die Entdeckung der elektriſchen 
Fernleitung machte, jenen erſten und allerwichtigſten Schritt, ohne welchen über⸗ 
haupt von elektriſcher Telegraphie oder Telephonie keine Rede ſein könnte. Bevor 
wir jedoch unſeren heutigen Bericht ſchließen, wollen wir eine Bemerkung beifügen. 
Wenn wir heute zu unſeren Leſern von einer Aufſehen erregenden Erfindung 
ſprachen und ſie auf die ihr zu Grunde liegenden Entdeckungen zurückführten, ſo 
möge uns dies zugleich als Rechtfertigung dienen, wenn wir in unſeren künftigen 
Berichten mehr von Entdeckungen, als von Erfindungen reden. Die Entdeckungen 
fördern das Gold aus dem Innern der Natur zu Tage, die Erfindungen prägen 
es nur zu Münzen des Verkehres um, formen aus ihm Schmuck und Geräthe 
des täglichen Lebens. Nicht nur für die Entwicklung der Naturwiſſenſchaft 
ſelbſt, ſondern auch für den Fortſchritt der Cultur bilden die Entdeckungen den 
mächtigſten Faktor. Mit folgenden ſchönen Worten ſetzt ſie Buckle den vergäng⸗ 
lichen Thaten der politiſchen Geſchichte entgegen: „Aber die wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
deckungen großer Männer verlaſſen uns nie, ſie ſind unſterblich; ſie enthalten jene 
ewigen Wahrheiten, die den Sturz von Reichen überleben, die länger dauern, als 
die Kämpfe ſtreitender Religionsparteien, ja eine Religion nach der anderen in 
Verfall gerathen ſehen.“ Edmund Reitlinger. 


Kunſt. 


(Bericht: Herausgegeben von Max Schasler in Rudolſtadt.) 


Neue Ereigniſſe von weittragender Bedeutung ſind ſeit meinem Aprilbericht 
aus dem deutſchen Kunſtleben nicht eingetreten: es hat eben die Jahreszeit begonnen, 
welche die Kunſtvereine mit ihren eykliſchen Ausſtellungen ausfüllen, während die 
betreffenden Künſtler ſie zu Studienreiſen zu benutzen pflegen. Aber neben jenen, 
ſelten das Durchſchnittsmaß von künſtleriſcher Bedeutung überſchreitenden Kunſt⸗ 
vereinsausſtellungen ſind doch einige Ausſtellungen hervorzuheben, welche nicht nur 
in qualitativer, ſondern auch in hiſtoriſcher Beziehung eine höhere Stellung bean⸗ 


B. Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. 97 


ſpruchen dürfen; ich meine damit die neben der ebenfalls ſehr bedeutenden Aus— 
ſtellung im Künſtlerhauſe zu Wien, welche ich bereits in meinem vorigen Berichte 
erwähnte, eröffnete Akademiſche Ausſtellung, die ſchon dadurch von hohem 
Werthe iſt, daß ſie die Entwicklung der Wiener Akademie nach der Seite ihrer 
produktiven Thätigkeit ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts in einer Reihe von 
Hauptwerken zur Anſchauung bringt. Solche hiſtoriſchen Ausſtellungen, welche gleich— 
ſam eine pragmatiſche Geſchichte der künſtleriſchen Geſchmacks- und Stilrichtungen 
in Bildern darſtellen, ſind ſchon deshalb ebenſo lehrreich wie intereſſant, weil ſie 
eine Perſpective auf die Zukunft eröffnen und dem Künſtler der Gegenwart nicht 
nur in poſitiver, ſondern auch in negativer Hinſicht werthvolle Fingerzeige für die 
Gewinnung eines höheren Standpunkts in Bezug auf Gehalt und Form ſeiner 
künſtleriſchen Anſchauung gewähren. — 

Die Eröffnung der hiſtoriſchen Kunſtausſtellung am 3. April erhielt dadurch 
eine beſondere Feierlichkeit, daß damit zugleich die Einweihung des neuen 
Akademiegebäudes auf dem Schillerplatz verbunden war. Das im großen Saal 
des „Grand Hötel“ hergerichtete Feſtmahl, an welchem außer den Vertretern der 
Akademie und der Künſtlergenoſſenſchaft viele Notabilitäten der wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Kreiſe Wiens Theil nahmen, war auch durch zahlreiche Depu— 
gationen von auswärts geehrt worden: aus Berlin waren erſchienen der Akademie— 
direktor A. von Werner, der Maler Profeſſor Carl Becker und der Architekt Ende; 
aus München der Kunſthiſtoriker Carriere und Bildhauer Wittmann; aus Stuttgart 
Prof. Ruſtige; aus Düſſeldorf Prof. Carl Müller und Prof. Wörmann; aus 
Frankfurt die Profeſſoren Lutheroth, Malz und Metzler; aus Dresden Dr. Große; 
aus Königsberg die Profeſſoren Max Schmidt und Troſſin u. m. a. Mit der 
hiſtoriſchen Kunſtausſtellung, welche bis zum 17. Juni eröffnet bleiben wird, war 
eine Vertheilung der drei Künſtlerpreiſe von je 1500 Gulden verbunden, durch welche 
nach dem Beſchluß des akademiſchen Profeſſoren-Collegiums Werke der hiſtoriſchen 
Ausſtellung prämiirt werden ſollten; es erhielten dieſelben die Maler Rudolph Alt 
und Sigmund L' Allemand für deren Geſammtwerke und der Bildhauer Carl 
Schwerczeck für die Gruppe „Bacchus und Ariadne“. 

In Berlin fand gleichzeitig eine nicht minder intereſſante und lehrreiche 
Ausſtellung in der Nationalgallerie ſtatt, die, obwohl ebenfalls hiſtoriſcher 
Natur, doch einen weſentlich verſchiedenen Charakter an ſich trug, inſofern nicht 
eine über ein Jahrhundert umfaſſende, durch eine lange Reihe von Künſtlern reprä— 
ſentirte Entwicklungsgeſchichte der Kunſt ſelbſt, ſondern die Spezialgeſchichte der 
Entwicklung dreier bedeutender Künſtler neuerer Zeit zur Anſchauung gebracht wurde: 
die Ausſtellung von Gemälden der verſtorbenen Maler Wilhelm Schirmer, Ru— 
dolph Henneberg und Hugo Harrer. In ähnlicher Weiſe waren im vorigen 
Jahre die Werke von Führich und Rethel zur Anſchauung gebracht worden. Das 
Intereſſe an ſolchen Ausſtellungen beruht hauptſächlich in der Veranſchaulichung des 
inneren Lebensprozeſſes einer echten Künſtlernatur; ein Moment, das für das Ver— 
ſtändniß der Eigenartigkeit künſtleriſcher Produktion von ebenſo hohem, wenn nicht 
höherem Werthe iſt als die Ueberſicht über die Produktionen einer ganzen Epoche hin— 
ſichtlich der Geſchichte der Stilrichtungen. Was zunächſt Schirmer (nicht zu ver— 
wechſeln mit dem Autor der „bibliſchen Landſchaften“, dem ehemaligen Direktor der 
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tiefpoetiſche Veranlagung von großem Einfluß als Lehrer der Berliner Landſchafter⸗ 
ſchule geweſen. Seine Bilder ſind nichts weniger und wollen nichts weniger ſein 
als jene mehr oder minder geſchickt gemachten Abſchriften der Natur, die man 
unter dem Geſammttitel der „ſchönen Gegend-Malerei“ zuſammenzufaſſen pflegt, 
ſondern ſie ſind — ähnlich wie die Claude-Lorrain'ſchen Farbendichtungen — reine 
Stimmungsgemälde von zwar vorwiegend ſubjectiver Tönung aber ſtets von tief- 
ergreifender, echt lyriſcher Wirkungskraft. Selbſt die im „Atheniſchen Saal“ des 
Neuen Muſeums zu Berlin ausgeführten Wandgemälde — und dieſe vielleicht in noch 
entſchiedenerer Weiſe als ſeine Tafelgemälde — zeigen dieſe beſtimmte Tendenz auf 
rein lyriſche Stimmung und ſtechen dadurch allerdings, aber nicht zu ihrem Nach- 
theil, gegen die benachbarten vorwiegend realiſtiſch behandelten Gemälde von Pape 
und Biermann ab; am nächſten kommt ihm noch der ebenfalls weſentlich lyriſch 
veranlagte Max Schmidt. — Einen eigenthümlichen Contraſt gegen die Schirmer'ſchen 
Landſchaften der Ausſtellung bildeten daher die ganz naturaliſtiſch aufgefaßten Ge⸗ 
mälde von H. Harrer. Er liebt es, das Landſchaftliche mit architektoniſchen Mo⸗ 
tiven ruinenhaften, um nicht zu ſagen genreartigen, Gepräges zu verbinden; aber 
gerade dieſer Contraſt in der Auffaſſungsweiſe der Natur iſt von beſonderem In⸗ 
tereſſe. — Ganz vereinzelt ſteht Henneberg. Er iſt Hiſtorienmaler, wenn man 
dieſen Ausdruck in dem weiteren Sinne auffaſſt, daß nicht das eigentlich Geſchicht⸗ 
liche, der thatſächliche Vorgang — ſolche Motive lagen ihm vielmehr ziemlich fern 
— ſondern das ideell Große der menſchlichen Culturentwickelung überhaupt darunter 
verſtanden wird. Er hat einen weſentlichen Zug zum Allegoriſchen, der ihn zu⸗ 
weilen ſogar zu mancherlei, die Grenze des natürlich Möglichen überſchreitenden 
Motivkreiſen geführt hat. Eines ſeiner Hauptwerke, das in den Beſitz der National⸗ 
gallerie aus der Ausſtellung von 1874 übergegangene Gemälde „Die Jagd nach 
dem Glück“ mag als Belag für dieſe Neigung, mit realiſtiſchen Darſtellungsmitteln 
allegoriſiren zu wollen, angeführt werden. Von höherem und zwar eminentem 
Intereſſe ſind ſeine zahlreichen Studien, welche die Ausſtellung darbot. Auch 
das Landſchaftliche war darin in vorzüglicher Weiſe vertreten; mehr freilich 
das volksthümlich Genrehafte: aber überall zeigt ſich die in genialer Urkräftigkeit 
zur Erſcheinung gelangende Richtung auf's Phantaſtiſche, verbunden mit einer durch⸗ 
aus realiſtiſch-derben Darſtellungsweiſe. Er greift daher auch gern auf die mittel⸗ 
alterliche Romantik und Myſtik zurück, aber er verwerthet die ſich ihm daraus 
darbietenden Motive nicht in der Weiſe altdüſſeldorfiſcher Schönſeligkeit, ſondern 
in oft grotesker, aber ſtets maleriſch-wirkſamer Derbheit. Bis zu welchem Extrem 
ſeine Allegoriſirungsneigung ging, dafür liefert einen merkwürdigen Beweis ſeine 
in überlebensgroßem Maßſtabe als Oelgemälde ausgeführte Illuſtration zu den 
Worten des Fürſten Bismarck: „Wenn Deutſchland erſt einmal im Sattel ſitzt, wird 
es ſchon von ſelber reiten,“ worin er Bismarck in Küraſſieruniform als St. Georg 
darſtellt, der den Drachen, ganz realiſtiſch als feuerſpeiendes Schuppenungethüm 
gemalt, überwunden hat und den Zügel von dem Roſſe hält, auf dem die Jung⸗ 
frau Germania ſitzt —! — Nichts deſto weniger ſpricht ſich in allen dieſen, wenn 
auch einer mißverſtandenen Richtung angehörenden Gemälden ein hochpoetiſcher Geiſt 
und ein eminentes Darſtellungstalent aus. 

Außer dieſer Ausſtellung in der Nationalgallerie hätte ich aus Berlin nur noch die 
bedauerliche Thatſache zu berichten, daß, wie es ſcheint, der Bau des Campoſanto 
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im Anſchluß an die Domkirche, für den vor längerer Zeit bereits die Mittel be— 
willigt worden ſind, gänzlich ruhen zu ſollen beſtimmt iſt. Der Grund liegt, wie 
ich glaube, weniger in äußeren Umſtänden als in einer inneren Schwierigkeit, welche 
weſentlich mit der Unmöglichkeit der Ausführung der für das Campoſanto beſtimmten 
Wandgemälde von Cornelius zuſammenhängt. Vielleicht komme ich auf dieſen 
Punkt in einem meiner nächſten Berichte zurück. 

Ich ſchließe, wie voriges Mal, mit der Erwähnung einiger theils in Aus— 
führung begriffenen, theils projektirten neuen Denkmäler. Auf Anordnung der Fürſtin 
von Hanau wurde das Grab des verſtorbenen Kurfürſten zu Kaſſel mit einem von 
Prof. Kaupert gefertigten geſchmackvollen Denkſtein geſchmückt. In Innsbruck 
wurde am 6. Mai die urſprünglich für das Münchener Maximilianeum beſtimmte 
„Statue Walther's von der Vogelweide“, ein aus Zink gegoſſenes überlebensgroßes 
Standbild, enthüllt, und Tages darauf fand zu Gunſten des Walther-Denkmals zu 
Bozen eine von der Studentenſchaft veranſtaltete Feſtvorſtellung im Nationaltheater 
ſtatt. Am 29. April wurde das „Bismarck-Denkmal“ zu Kiſſingen enthüllt. Die 
Figur, nach dem Modell des Bildhauers Manger in bronzirtem Zinkguß aus— 
geführt, iſt 31 Meter hoch und ſteht auf einem 44 Meter hohen Steinſockel. 

Max Schasler. 


Citeratur. 
(Bericht: Herausgegeben von Adolf Strodtmann in Steglitz bei Berlin.) 


Was iſt die Grundurſache der kühlen Mißachtung und Geringſchätzung, 
welche der größte Theil der fachmäßigen Literaturkritik im letzten Vierteljahrhundert 
den Erzeugniſſen der deutſchen Poeſie der Gegenwart erweiſt? Dieſe bedeutſame 
Frage macht Adolf Stern in der Einleitung ſeiner ſo eben in zweiter vermehrter 
Auflage (Leipzig, bei Ed. Wartig) erſchienenen trefflichen Anthologie „Fünfzig 
Jahre deutſcher Dichtung — 1820 bis 1870“ zum Gegenſtand einer ernſten 
Unterſuchung, die das Intereſſe aller gebildeten Kreiſe zu erregen verdient. Seit 
Gervinus die verhängnißvolle Behauptung aufſtellte, daß die zweite Blüthezeit 
unſerer poetiſchen Literatur mit Göthe beſchloſſen und alles ſpätere Kunſtbeſtreben 
nur ein epigonenhaftes Wachsthum ſei, hat das Axiom von dem unaufhaltſamen 
Niedergange unſerer Dichtung bei unſerer gelehrten Welt mehr und mehr Wurzel 
gefaßt, ſo wenig daſſelbe auch den Thatſachen der Wirklichkeit entſprach. Stern 
bemerkt mit einem Anfluge von Ironie, wie der Satz: daß unſere Dichtung nur 
eine Vergangenheit, keine Gegenwart und Zukunft habe, ſchon längſt vor Gervinus 
ausgeſprochen worden ſei. „Nur ward von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die berechtigte 
Vergangenheit weiter hinaus und der unberechtigten Gegenwart näher gerückt. Der 
kritiſche Schluß literarhiſtoriſcher Darſtellungen lautete um 1820, wie um 1870, 
daß ſeit geraumer Zeit der Quell voller und lebendiger Dichtung verſiegt ſei, und 
daß ſich einige letzte Tropfen des echten Strahls in den Dichtungen einzelner letzter 
Repräſentanten der Poeſie fänden. Die Namen dieſer „Letzten“ allein wurden 
geändert, und wenn ſie um 1820 Theodor Körner, Heinrich von Kleiſt und Ludwig 
Tieck lauteten, ſo waren ſie 1830 in Ludwig Uhland und Friedrich Rückert um— 
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getauft, ſo traten 1840 etwa Graf Platen, Heinrich Heine, Immermann an ihre 
Stelle, ſo wurden ſie um 1850 mit Anaſtaſius Grün, Nikolaus Lenau, mit Frei⸗ 
ligrath, Geibel oder Friedrich Hebbel vertauſcht.“ 

Scheint es nun freilich auch auf den erſten Blick, als könne eine ſo 
unverſtändige, ſtetiger Modifikation unterliegende Behauptung nur an der bequemen 
Anhänglichkeit an das Altüberlieferte und der noch bequemeren Abneigung gegen 
alles Neue beruhen, wie ja in der That ſelbſt Göthe und Schiller auf der Höhe 
ihrer ſchöpferiſchen Kraft mit dem Widerſtande Derer zu kämpfen hatten, die das 
„goldene Zeitalter“ unſerer Literatur von Gellert bis Garve ſetzten und weiterhin 
überall Verfall ſahen, und giebt die ungeheuere Zerſplitterung der Gegenwart un⸗ 
leugbar den Verächtern der modernen Poeſie einen gewiſſen Entſchuldigungsgrund 
an die Hand, ſich um die Erzeugniſſe derſelben wenig zu bekümmern, ſo reicht doch 
dieſe Erklärung bei näherer Betrachtung nicht aus, und Stern iſt billig genug, nach 
tieferen Urſachen jener Abneigung gegen eine eingehende Beſchäftigung mit den 
dichteriſchen Produktionen der Neuzeit zu forſchen. Er findet denn auch in dem 
vielberufenen Rathe des berühmten Hiſtorikers am Schluſſe ſeiner Literaturgeſchichte: 
einſtweilen von der künſtleriſchen Thätigkeit gänzlich abzuſehen und ſich ausſchließlich 
der Politik zuzuwenden, mehr als ein Orakel ſubjektiver Laune, er findet darin ein 
Zeichen jener verderblichen Einſeitigkeit, welche von jeher ein Hauptfehler unſerer 
Nation war. „Wie im ſechszehnten Jahrhundert die theologiſchen Kämpfe und 
Intereſſen den Humanismus, der eben das Leben der Nation zu erfüllen begonnen 
hatte, halb verdrängten, halb ächteten, wie in unſeren Tagen der ausſchließlichen 
und deſpotiſchen Herrſchaft philoſophiſcher Doktrinen und Studien eine unbegrenzte 
Verachtung aller Philoſophie und eine ausſchließliche Hingabe an die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften auf dem Fuße folgte, ſo ſollte die Periode einſeitigſter Geltung der Literatur 
durch eine Zeit völliger Verachtung derſelben abgelöſt werden. Hielte nicht anderer⸗ 
ſeits der ſtarke und trotzige Individualismus der deutſchen Natur ſolchen fanatiſch 
auftretenden und die Maſſe längere oder kürzere Zeit fortreißenden Einſeitigkeiten 
energiſch Widerpart, jo ſtünden wir in jeder Culturepoche in der Gefahr, die Er- 
rungenſchaften der vorangegangenen Periode nicht zu verlieren, ſondern friſchweg 
über Bord zu werfen. Und jo iſt denn zwar die gewünſchte Abwendung des ge> 
ſammten Volkes von allen poetiſchen Darbietungen nicht erfolgt, aber die eifrige 
Bemühung darum hat eine Stimmung erzeugt, nach welcher gegenüber der ge— 
ſammten neueren dichteriſchen Literatur die Mühe der Unterſcheidung von gut und 
ſchlecht, von Kunſt und Unkunſt nahezu als verſchwendet gilt.“ Es liegt auf der 
Hand, daß eine ſolche Theilnahmloſigkeit der Kritik für die dichteriſche Produktion 
der Gegenwart auf dieſe ſelbſt und auf die Geſchmacksrichtung des großen Leſe— 
publikums mit der Zeit eine höchſt nachtheilige Wirkung üben und eher ein Empor- 
wuchern ſchlechter und ſchädlicher Auswüchſe befördern muß. 

Einen anderen tiefliegenden Grund für das ſpröde Verhalten gerade der 
beſſeren und gebildetſten Kreiſe gegen die moderne Literatur findet Stern in der 
beachtenswerthen Thatſache, daß von alten Tagen her in unſerem Volke ein auf- 
fälliger Mangel der unmittelbaren Freude an der Poeſie, namentlich der rein ge- 
nießenden Hingabe an größere poetiſche Darſtellungen, geherrſcht habe. An die 
Wiederſpiegelung des Lebens in allen Formen der erzählenden und dramatiſchen 
Dichtung wurden faſt immer außerpoetiſche Forderungen geſtellt, fremde Maßſtäbe 
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angelegt. „Das gute und böſe Geſchick unſerer poetiſchen Literatur hat es gewollt, 
daß ſie ſolchen Forderungen, namentlich durch den ganzen Verlauf des achtzehnten 
Jahrhunderts hindurch, entſprechen mußte. Die deutſche Dichtung hatte, ſeit ihrem 
erſten Loswinden aus den Feſſeln der gelehrten Poeſie des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
einen ſo großen Antheil an der Erziehung des deutſchen Volkes, an der Gewinnung 
freierer individueller Selbſtbeſtimmung, erquicklicherer Lebensverhältniſſe, an der 
Erweckung nationaler Gefühle genommen, hatte unter gedrückten Verhältniſſen das 
echte Leben, welches die Poeſie ſonſt erfaſſen, darſtellen, erklären ſoll, meiſt erſt zu 
ſchaffen und zu wecken, daß ihr allerdings der Ruhm bleibt, mehr als jede andere 
Dichtung für ihr Volk gethan und bedeutet zu haben. Als nun andere Lebens- 
mächte endlich erſtarkten, das deutſche Leben nicht mehr von der Literatur allein 
ſeine Bereicherung empfing, blieb die Erinnerung an jene erfreulich-unerfreulichen 
Zuſtände des achtzehnten Jahrhunderts zurück. Sie veranlaßte eine doppelte 
Schädigung des unbefangenen Weiterſchaffens in der Dichtung und des unbefangenen 
Genuſſes im deutſchen Volke. Sie trieb anſpruchsvolle poetiſche Talente fort und 
fort aus den Bahnen und Schranken der Kunſt und ließ ſie nach Wirkungen lechzen, 
die nunmehr außerhalb des Gebiets der Poeſie gedeihen. Sie täuſchte ferner weit— 
umfaſſende Kreiſe über ihr eigentliches Verhältniß zur Dichtung, ließ dieſe Kreiſe 
nicht zum Bewußtſein kommen, daß ihnen alles Bedürfniß fehle, das Leben poetiſch 
wiedergeſpiegelt zu erhalten, daß ihre hohe Werthſchätzung der älteren und klaſſiſchen 
Dichtung nicht auf deren eigentlich poetiſchem, ſondern auf einem außerpoetiſchen 
Werthe beruhe, daß ihre Verurtheilung der neueren deutſchen Poeſie demnach 
eigentlich der Thatſache gelte, daß eben dieſe Poeſie eine ausſchließliche Bedeutung 
und Herrſchaft nicht mehr beſitzt und in der Hauptſache auf ihr eigenſtes Gebiet 
und ihre eigenſten Zwecke eingeſchränkt iſt.“ 

Die geſchulte und geſchmackvolle Auswahl Stern's aus den Dichtungen von 
mehr als 200 neueren Schriftſtellern iſt wohlgeeignet, ihr Theil zur Beſeitigung 
des in Rede ſtehenden landläufigen Vorurtheils beizutragen und ein überſichtliches 
Bild von dem Werth und Weſen der modernen deutſchen Poeſie zu geben, deren 
Charakter uns in einem folgenden Aufſatze beſchäftigen ſoll. Halten wir die oben 
angeführten Thatſachen im Auge, ſo müſſen wir freilich einräumen, daß die beliebte 
Geringſchätzung und Verurtheilung aller gegenwärtigen Dichtung zum Theil tiefere 
Gründe hat, als Ueberſchätzung des Alten oder einſeitige Hingabe an einzelne höchſte 
Leiſtungen, und daß eine Richtung oder Stimmung, die jo tief mit nationalen Be— 
ſonderheiten, mit dem geſammten Verlauf unſerer Culturgeſchichte zuſammenhängt, 
nicht mit einem raſchen Anlaufe beſeitigt werden kann. Andererſeits aber werden 
wir Stern beipflichten müſſen, daß ſolche Thatsachen uns keinen genügenden Anlaß 


geben, an der Zukunft der deutſchen Dichtung zu verzweifeln. 
Adolf Strodtmann. 


—— 


C. Feuilleton. 


— — 


Die Schußſieiligen. 


Mittelalterliche Novellette. 


Von 
E. v. Vauernfeld. 


(Fortſetzung.) 


IV. 
Vater-Unſer mit Hinderniſſen. 


Das ehrliche und einfache Herz des wackern Junker Hans ward mit einer gewiſſen 
Ruhe und Sicherheit erfüllt, ſeit ein Himmelsbote ſelber ſich herbei gelaſſen, es mit ſo 
ſüßen Hoffnungen zu beſchwichtigen. 

Der liebesſieche Ritter ſaß eben beim Morgenimbiß mit Gabriel, der ſeinem Wirthe 
friſchen Muth einſprach und ſich's dabei wohlſchmecken ließ, als Giſela's Zöflein in die 
äußerſt ſchmuckloſe Halle trat. 

Das kecke und hübſche Käthchen ſtutzte beim Anblick des ſtattlichen fremden Ge⸗ 
ſellen, welcher kaum merklich, etwas gravitätiſch, doch dabei ziemlich freundlich und wohl⸗ 
wollend das Haupt gegen ſie neigte. Die Jungfer überreichte den bewußten Blumen⸗ 
ſtrauß nebſt einem wohlverſiegelten Brieflein. Hans war außer ſich vor Entzücken, drückte 
die Blumen an feine Bruſt, küßte das Schreiben wohl ein dutzend Mal, bevor er es auf- 
brach. Er las halb für ſich, mit bebenden Lippen: 

„Viel blumlein aus dem graſe ging, 

da lieb mit armen lieb umfing.“ — 
Die Lektüre ging jedoch ziemlich langſam von Statten. Der tapfere Ritter war nur 
wenig geübt, Geſchriebenes zu leſen, und ſelber zu ſchreiben hatte er ſeit der Schulzeit 
nimmer verſucht, auch ſtand noch ſehr zu bezweifeln, ob ein derlei Experiment geeignet 
geweſen wäre, zu dem Reſultate eines leicht zu entziffernden ritterlichen Autographen zu 
führen. — Nachdem er langſam und aufmerkſam geleſen oder buchſtabiert, und über den 
Inhalt des Briefleins reiflich nachgedacht, auch gewiſſe Weiſungen der Geliebten endlich 
begriffen zu haben ſchien, wendete er ſich zu der Zofe: „Sage Deiner Gebieterin nur, 
gute Katharine, daß ich ihr für alles Gute und Liebe, das ſie mir da mittheilt, von 
Herzen danke, und daß ich Alles genau befolgen will, wie ſie mir's anbefohlen, daß ich 
den Tag, die Stunde kaum erwarten kann“ — 

„Und ſo weiter!“ unterbrach ihn das muntere und pfiffige Mädchen. „Will's 
ſchon ausrichten.“ — | 

: „Zu einer geſchriebenen Antwort“ — wollte ihr der gute Hans zögernd 
erklären — 

„Fehlt Euch Diute und Feder! Weiß ſchon!“ — unterbrach ihn die Zofe abermals. 

„Vielleicht auch die Schreibehand!“ fügte ſie neckiſch hinzu. — „Nun, Gott ſieht 
nur auf das Herz — und meine Fräule desgleichen. Und ſomit Gott zum Gruß, Junker 
Hans! fich Botſchaft ſoll Wort für Wort an die rechte Stelle kommen, verlaßt Euch 
nur auf mich!“ — 
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Die Vertraute der beiden Liebenden wollte ſich mit einem Knix, der, zur Hälfte 
dem hochgewachſenen Fremden galt, raſch entfernen, als fie gewahrte, daß der arme Ritter 
wie verlegen in den Taſchen ſeines Wamſes kramte. — „Gebt Euch keine Mühe!“ rief 
ſie ihm munter und gutmüthig zu. „Ihr findet nichts. Und ich verlange auch nichts. 
Meine Herrin giebt mir, was ich brauche, und mehr. So Ihr aber mit des Himmels 
Beihilfe dereinſt ein ehrbares Ehepaar werden ſolltet, dann will ich mir von Euch Beiden 
meinen Kuppelpelz ausbitten — und vielleicht auch noch einen Mann dazu, um ihn mit 
dem warmen Pelzwerk vor Winterfroſt zu ſchützen!“ — 

Mit dieſen Worten hüpfte das muntere Zöflein von dannen. — 

Hans war wie trunken vor Seligkeit, buchſtabierte ohne Aufhören an dem Liebes— 
zettel, ſeines hohen Gaſtes völlig uneingedenk. Ein lautes Räuſpern Gabriel's weckte den 
Junker aus ſeinen Träumen. „Vergieb, o Herr, daß ich Deiner vergaß! Aber die 
freudige Botſchaft“ — entſchuldigte er ſich. 

„Das Freifräulein giebt Dir ein Stelldichein?“ ſagte dieſer, wie gleichgiltig. 

„Woher weißt Du?“ fragte der gute Hans erſtauut. 

„Woher ich Alles weiß. Von oben. — Die Jungfer will ſich mit Dir ins— 
geheim bereden über Euer künftiges Schickſal und über die Schritte, die Euch vielleicht 
zu einem glücklichen Ziele führen können. Der Herr hat der Fräule den Gedanken ein— 
gegeben. Ich hatte den Herrn darum gebeten“ — ſetzte der Engel beſcheiden hinzu. — 

„Mann Gottes! Wie ſoll ich Dir danken?“ rief der Junker entzückt. 

„Thu' nur nichts dergleichen von meiner Sendung, ſoll ich nicht die Hand von 
Dir abziehen. Hörſt Du? Nur Du darfſt mich kennen. Für den Troß der Leute bin 
ich ein Pilger, weiter nichts. — Und unter Anderm! Haſt Du denn die verſprochenen 
hundert Vater⸗Unſer gebetet, wie Du damals im Walde angelobt?“ fragte Gabriel mit 
ſtrenger Miene. 
fh Eh alle“ — wurde etwas kleinlaut erwiedert. „Ich kam nicht dazu. Es 
ehlt noch“ — 

„Mehr als die Hälfte! Du wirſt ſie heute noch ausbeten“ — befahl der erzürnte 
Gabriel — „und noch fünfzig Ave Maria dazu. Glaube nur ja nicht, daß Du mit 
Deiner Läſſigkeit vor dem Herrn beſtehſt. Jedes Verſäumniß von Deiner Seite wirft 
Dich auf Monate in Deinen Wünſchen und Hoffnungen zurück. Ja, es können Jahre 
vergehen, und nur durch Deine Schuld, bevor ſich das Gute erfüllt, das Dir beſtimmt 
iſt, allein nur für den Fall, daß Du allen Deinen Pflichten genau und gewiſſenhaft 
nachkommſt.“ — 

Hans erſchrak heftig und verſprach, Alles zu thun, was nur in ſeinen Kräften — — 

„Gut!“ e ihn Gabriel. „So wirſt Du auch Almoſen geben für die 
Armen, Geſchenke für die Kirche.“ — 

„Wenn ich nur was hätte!“ ſeufzte der Junker. 

„Dein Pachter wird Dir in den nächſten Tagen ſeinen Geldzins entrichten“ — 
bemerkte der Allwiſſende. 

Der Junker kraute ſich hinter den Ohren. „Eine gar geringe Summe“, — geſtand 
er aufrichtig, — „deren ich ſelber zum Leben bedarf und die kaum dafür ausreicht.“ — 

Gabriel ſtrich ſich den langen Bart. „Das Fräulein iſt eben ſo fromm als 
reich,“ — bemerkte er. „Eifere ſie zum Wohlthun an. Was ſie ſtatt Deiner thut, ſoll 
auch Dir angerechnet werden. Doch das wird ſich finden. — Ein Stelldichein alſo?“ — 

„Nächſte Mittewoche, ja!“ — „Hanus blickte wieder in den Zettel. „Wenn die 
Giſela zur Beicht geht, zwiſchen Rothenburg und Sankt Agathen; dort ſoll ich ihrer 
warten, im Birkengehölz“ — 

„Die Zofe wird ſie begleiten“ — 

„Und ein Reiſiger. Den wird ſie aber auf halbem Wege zurück ſchicken.“ — 

„So wird es geſchehen. Und bis Du ſie geſprochen, ſo lange werde ich in Deinen 
Mauern verweilen.“ — 

„Mein Gott! Dann willſt Du mich verlaſſen? Doch nicht für immer? Du, 
Herr? Mein Beſchützer!“ — N 

„Der bin ich und will es auch bleiben, in wie ferne Du Dich meines Schutzes 
nicht unwürdig erweiſeſt. Doch ich muß auch Andere beſchützen, an andern Orten, in 
fremden Ländern. Genug davon. Das ſind Sachen, die den Himmel angehen. — Ich 
laſſe Dich allein. Sprich jetzt Deine Gebete. Wenn die Mittagglode ertönt, ſiehſt Du 
mich wieder.“ — 

R Gabriel entfernte ſich. Hans blickte ihm bekümmert nach. „Was werd' ich dem 
Erzengel heute nur vorſetzen können, das ſeiner würdig wäre?“ dachte er in ſeinem guten 
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Herzen. „Und morgen? Und übermorgen? — Ich will nur gleich an's Beten. Und 
dann in den Forſt, ob ich uns vielleicht einen Haſen erjage oder ſonſt einen Braten.“ — 
Die Vater-Unſer und Ave Maria's wurden nun flugs in Angriff genommen, 
dazwiſchen aber gar oft nach dem Brieflein geblickt, der holden Giſela gedacht, nicht 
minder des noch fehlenden Bratens. Und ſo bleibt es mehr oder minder ungewiß, ob 
der fromme, verliebte und zerſtreute Junker auch die volle Anzahl der Gebete abgetragen 
oder ob er ſich nicht vielleicht dabei zu ſeiner Bequemlichkeit ein wenig verzählt habe, wie 
der wackere Sancho Panſa in der Zahl der Streiche, welche er behufs einer genie Ent⸗ 
zauberung auf einen gewiſſen Theil ſeines Leibes ſich zuzutheilen verpflichtet war. 


V. 
Der Beichtgang. 


Der erſehnte Mittwoch war endlich angebrochen. Junker Hans harrte ſeit frühem 
Morgen in dem ihm bezeichneten Birkenwäldchen. An einer gleichfalls genau angedeuteten 
Stelle würde man ihn aufſuchen; bis dahin ſollte er ſich nicht blicken laſſen. Der ge⸗ 
horſame Liebhaber befolgte genau dieſe Weiſung, und lugte nur zeitweiſe und höchſt vor- 
ſichtig aus dem dichten Gebüſch heraus, hinter welchem er verborgen ſtand. Wie pochte 
ihm aber das Herz, als er die hehre Geſtalt der Geliebten auf dem einſamen Waldpfade 
gewahrte! Wer ſchritt mit ihr Hand in Hand? Die Mutter. O weh! So hatte es 
der vorſichtige Freiherr anbefohlen, die Mutter für die Tochter verantwortlich gemacht. 
Und hinter den Beiden, in geziemender Entfernung, ſchlenderte die muntere Zofe, ab 
und zu Waldblumen pflückend, und noch weiter rückwärts trabte ein ſteifer und plumper 
Reiſiger oder Knappe. Dem Junker ward übel zu Muthe. Wo die Möglichkeit, vor ſo 
vielen Zeugen mit der Einen und Einzigen, nach der ihm der Sinn ſtand, ſich traut 
und insgeheim zu beſprechen? — 

Die ſchöne Giſela hatte inzwiſchen dicht an dem Wäldchen inne gehalteu. Sie 
blickte um ſich. „Hier iſt das Kreuz!“ ſagte ſie. „Auch eine Bank. Die Frau Mutter 
wird müde ſein. Halten wir ein wenig Raſt.“ — Und zu dem Reiſigen gewendet: „Geh' 
voraus, Chriſtoph!“ befahl ſie ihm. „Sankt Agatha liegt vor uns, und auf der Land⸗ 
ſtraße bedürfen wir Deines Schutzes nicht.“ — 

„Mein Eheherr meinte aber“ — wollte die Freifrau einwenden. 

„Ich nehm's auf mich!“ ſchnitt ihr das Mädchen die Rede ab. — „Geh' nur, 
Chriſtoph, melde unſere Ankunft. Unſern gehorhamſten Gruß an den Herrn Prior. 
Wir verlangten Beide nach Beichte und Communion, die Frau Mutter und ich, und 
könnten nur für eine kurze Friſt im Kloſter verweilen.“ — 

Der Reiſige verneigte ſich vor den Frauen und trabte vorwärts. Währenddem 
war die Zofe auf einen Wink ihrer Gebieterin nach dem Wäldchen geſchlichen; bald 
darauf konnte man Käthchens Händeklatſchen vernehmen. Giſela nickte zufrieden. Die 
Freifrau auf der Waldbank wurde aufmerkſam. „Was klatſcht denn die Dirne?“ fragte ſie. 

„Weil er da iſt, Frau Mutter!“ erklärte ihr die Tochter. 

„Wer iſt da?“ — 

„Der Hans.“ — 

„Gott im Himmel“ — 

„Bleibe die Frau Mutter nur ruhig ſitzen,“ — ſuchte das Mädchen die ängſtliche 
Frau zu beſchwichtigen. „Es geſchieht nichts Uibles. Ich muß aber den Junker ſprechen, 
denn ich habe mancherlei und höchſt Wichtiges mit ihm abzumachen.“ — 

„Wenn aber Dein Vater erfährt“ — | 

„Wer ſoll's ihm ſagen? Der Chriſtoph ift fort, die Käthe ift mir treu wie Gold, 
und meine Mutter liebt mich, nicht wahr?“ — Die Freifrau wurde herzhaft abgeküßt. 

„In einem Viertelſtündchen bin ich wieder da!“ — Damit ſchlüpfte Giſela in das 
Birkenwäldchen. Frau Bärbe blickte ihr ſeufzend und kopfſchüttelnd nach. Die gute 
Frau vermochte weder dem Gemahl Widerſtand zu leiſten, noch dem Töchterlein. — 

Was ſich zwei Liebende zu ſagen haben, iſt nicht für Jedermanns Ohr. Die 
Zofe ſchlich auch beſcheiden bei Seite. Wenn aber Giſela ihrer Mutter erklärte, ſie hätte 
„höchſt Wichtiges“ mit dem hübſchen Junker abzumachen, ſo iſt das nicht eben wörtlich zu 
nehmen. Die Beiden waren ſeit lange von einander getrennt und wollten ſich ſehen, 
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ſprechen, ſich gegenſeitig auf's Neue ihrer Liebe verſichern. Das war die Hauptſache. 
Das reſolute Mädchen mochte wohl auch der Anſicht ſein, daß es nicht überfluͤſſſg wäre, 
ihren zwar überaus zärtlichen und treuen, nur etwas zu weichen) und jezuweilen zag— 
haften Liebhaber durch ihre holde Gegenwart zu ſtärken und aufzufriſchen, auf daß er 
nicht erlahmen möge in dem vorausſichtlich harten Kampfe um ihren dereinſtigen Beſitz. 

„Den mir dieſer Herr Balduin ſtreitig machen will!“ rief Hans ingrimmig aus. 

„Gut, daß Ihr den Herrn nennt!“ meinte Giſela. „Ihr behauptet, er habe 
unſern alten Adel ring geſchätzt?“ — 

„In meiner Gegenwart! Ich kann das beſchwören!“ verſetzte der Junker lebhaft. — 
„Es geſchah freilich im Weinrauſch“ — 

„Gleichviel! Es läßt ſich benützen. Vielleicht kommt die Stunde, wo Ihr ihn 
Bee zur Rede ſtellen oder einen Widerruf verlangen könnt, im Namen meines 

aters.“ — 

„Mit Schwert und Speer! Ich bin dazu bereit!“ betheuerte Hans, mit mehr 
Feuer, als man an ihm gewohnt war. 

Giſela ſchien damit zufrieden geſtellt. Sie erfand den wackern Junker dies Mal 
überhaupt weit entſchloſſener und ſelbbewußter, als je zuvor. Weder der rauhe Freiherr, 
noch der wilde Balduin ſolle ihn abſchrecken, betheuerte er dem geliebten Mädchen, — 
noch ſeine eigene Armuth. — „Fragt wohl die reine Minne nach Geld und Gut?“ rief 
er begeiſtert aus. „Wir werden, ja wir müſſen uns angehören — wenn es des Himmels 
Wille und Beſchluß iſt! Und er iſt es — noch mehr: ich weiß, daß er es iſt!“ ſetzte 
er gläubig und halb geheimnißvoll hinzu. Das Mädchen ſah ihn fragend an. 

„Ihr wißt? Woher wißt Ihr — ?“ Der naive Junker wurde verlegen. Er 
hatte zu viel verrathen. — „Mehr zu ſagen iſt mir nicht erlaubt“ — ſtotterte er. 
„Doch wenn Ihr nur an meine Liebe glaubt, dann wird Alles gut ausgehen!“ fügte er 
mit Innigkeit und Wärme bei, und wollte Giſela's Hand ergreifen, die ihm aber raſch 
entzogen wurde. a 

„Ihr habt alſo Geheimniſſe vor mir?“ rief das Mädchen unmuthig und mit 
einem ſcharfen Blick auf den bald zu verblüffenden Rittersmann. 

„Nur das Einzige! Bei meiner Ritterehre! Begehrt nicht, daß ich's Euch eröffne. 
Es iſt mir ſtrenge verboten.“ — 

„So behaltet's bei Euch und lebt wohl!“ — 

„Nein, bleibt! Um's Himmelswillen, bleibt“ — 

Giſela hielt inne. „Meine Seele liegt offen vor Euch, Junker Haus,“ — ſagte 
ſie in einem ſchmerzlichen Ton und überließ ihm in Wehmuth und Zerſtreuung ihre 
Hand, die er feſthielt und mit heißen Küſſen bedeckte. — AK | 

Die Jungfrau ſchien das nicht zu gewahren und fuhr mitmil derer Stimme und 
Betonung fort: „Mich kennt Ihr. Soll ich Euch nicht völlig kennen lernen? Nun ſeht! 
Wenn irgend etwas unſerer Minne Günſtiges in der Welt iſt, was Euch mit friſchem 
Muth erfüllt, gilt das nicht für mich ſo gut wie für Euch? Und ich ſoll's nicht erfahrn, 
lieber, guter Hans?“ — N 

So einſchmeichelnde Worte, dazu ein zärtlicher Druck der geliebten Hand! Wer 
hätte da widerſtanden? — So platzte denn der treuherzige Junker mit ſeinem Geheimniß 
heraus. Der Engel Gabriel wäre ihm erſchienen, in Geſtalt eines Pilgers aus dem 
Morgenlande und hätte ihm im Namen des lieben Herrgott den einſtigen Beſitz ſeiner 
Giſela verheißen. — So ſehr damals die ganze Chriſtenwelt an die Möglichkeit von 
derlei himmliſchen Erſcheinungen, Verſprechungen und deren Erfüllung glaubte, ſo lag 
doch im Innern des klugen Freifräuleins eine kleine Doſis von Skepſis verborgen. Da 
aber ihr Hans ſo feſt an ſeinem Engel und damit um ſo feſter au ihr ſelber hielt, ſo 
nahm ſie die Engelserſcheinung in gutem Glauben hin, erklärte ſich auch bereitwillig zu 
frommen Gaben für die Armuth, wie für die Kirche. Das abgemacht, ſpazierte ſie in 
dem Wäldchen Arm in Arm mit Gabriel's Schützling, Beide einzig und allein nur mit 
ihrer Liebe beſchäftigt. — 

Zu einer andern Seite des Gehölzes konnte man das muntere Käthchen gewahren, 
welches ſich ein ſchwäbiſch Liedchen vorträllerte. 

„Ich bin a jung's Maidle 
Und hätt' gern ein Schatz — 
Bub, ſei nur nit faul, 
| In mein’ Herzle i's Platz.“ — N 
Da rauſchte es in dem Buſchwerk — und flugs hatte ſich ein graugekleideter und hoch 
aufgeſchoſſener Pilger zu der hübſchen Zofe geſellt und ein Geſpräch mit ihr angeknüpft. 
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Sie ſchienen auch bald bekannt und vertraulich mit einander geworden. Zu rechter Zeit 
erinnerte ſich aber die Zofe ihrer Herrin und der Pilger verlor ſich wieder in's Dickicht. — 

Als ſich die treue Zofe dem Liebespaar näherte, war Giſela eben bemüht, ſich 
einer Umarmung des kühner gewordenen Junkers zu entwinden. — 

Die gute Freifrau ſaß inzwiſchen geduldig auf der Bank vor dem Kreuz und 
betete für ihr Töchterlein, welches in Begleitung der Zofe und hochrothen Angeſichtes 
endlich aus dem Wäldchen zurückkehrte. Aus dem Viertelſtündchen waren bei anderthalb 
Stunden geworden. 

Die Mutter fand aber nicht den Muth, das Mädchen auszuzanken. Die Dirnen 
ſind eben jetzt anders, als zu meiner Zeit! dachte ſie im Stillen und entſchuldigte das 
„ruſchlige Weſen“ ihres lieben Töchterleins. — 

Hierauf ging es raſchen Schrittes nach Sankt Agathen. Ob die ſchöne Giſela 
dort alle ihre Sünden gebeichtet, darüber verlautet nichts Beſtimmtes. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Profeſſor Pyclra“. 
Ein Charakterbild aus Oeſterreich. 


Von 
Karl Emil FJranzos. 
(Fortſetzung.) 


Der alte Herr führte uns in ſein Studirzimmer, nahm im Lehnſtuhl Platz und 
winkte mir, heranzutreten. „Sprich“, fragte er ernſt, aber milde, „warum iſt es nicht 
wahr, daß Gott Alles gut eingerichtet hat?“ — „O Herr“, erwiederte ich, „warum 
müſſen wir dann ſo im Elend leben?“ Und wie mir dieſe Worte entfahren waren, 
fühlte ich, daß nun Alles heraus müſſe, Alles, was ich auf dem Herzen hatte, Alles, was 
ich droben auf der Kuppe zuſammengedacht. Wohl eine halbe Stunde lang ſprach ich, 
— es war mir ſelbſt ein Räthſel, wie ich den Muth fand. Sogar vom Reis und von den 
Pomeranzen und von Mathias dem Bäcker erzählte ich. f 

Der alte Mann war tief erſchüttert — er hat mir ſpäter erzählt, daß ihm 
die ganze Wucht des Erdenjammers und die ganze Erhabenheit ſeines Berufes nie ſo 
lebendig vor die Seele getreten, als in jener Stunde, da er in das dunkle, arme Herz 
des achtjährigen Ziegenhirten blickte. Er ſchwieg lange, nachdem ich geendet. „Es iſt 
viel Hunger auf der Welt,“ ſagte er dann leiſe, „ſehr viel Hunger. Auch noch in anderem 
Sinne, als es dieſer Knabe meint. Es geht ein großes Schmachten durch die Welt, ein 
Schmachten nach Licht und Glück und Erlöſung. Mein armer Junge, Dich hungert es 
auch nach anderen Dingen, nicht bloß nach den Broden des Mathias.“ 

Dann wandte er ſich zu meiner Mutter und fragte fie nach allen unſeren Ver⸗ 
hältniſſen. „Ich will dieſer Tage hinüberkommen und mit Euch über den Knaben reden,“ 
— damit entließ er uns. * 

Im Orte war großes Gerede über meine That, mein Großvater jubelte, daß die 
verbrecheriſchen Eltern durch den gottesläſteriſchen Sohn gezüchtigt worden, aber ich erfuhr 
nichts davon, ich ſaß oben bei meinen Ziegen und grübelte unabläſſig darüber, was wohl 
der Pfarrer mit dem anderen großen Hunger gemeint. Da kam eines Nachmittags gegen 
Ende der Woche mein jüngerer Bruder auf die Kuppe gelaufen: ich möge nur ſchnell 
nach Hauſe kommen, der Pfarrer ſei da und wolle mich mitnehmen. 

Mich mitnehmen? ... ich ging etwas zaghaft heim. Vor unſerer Hütte fand 
ich die ganze Ortſchaft verſammelt, welche Zeuge ſein wollte, wie ſich das Strafgericht 
über den „Kommiß-Hannes“ und ſein Haus entlud. „Da kommt der Lump — Du kriegſt 
jetzt Dein Theil“ — ſo klang es mir entgegen und beflügelte juſt nicht meine Schritte. 
Aber drinnen kam es ganz anders. Der Pfarrer ſaß in freundlichem Geſpräche mit 
meinen Eltern, er hatte die Sache mit ihnen bereits in's Reine gebracht, er wollte mich 
in ſein Haus aufnehmen und erziehen. „Willſt Du mit mir gehen?“ fragte der freund⸗ 
liche, ehrwürdige Mann. — „Gern!“ erwiderte ich freudig; meine Eltern waren 
vollends ſelig. 
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Und ich überſiedelte in das Pfarrhaus. 

Glückliche Tage gingen da für mich an und eine neue Welt erſchloß ſich mir. 
Der Hunger im Magen verſchwand. Und der andere große Hunger, der mich früher 

equält, ohne daß ich ſeiner recht inne geworden, der Hunger nach dem Wiſſen meldete 

ſich freilich von Tag zu Tage ſtürmiſcher, aber er blieb nicht ungeſtillt. Der Pfarrer 
war ein Lehrer, wie ihn edler und vorſorglicher wohl kein Fürſtenſohn beſeſſen. Leiſe 
und allmählich jätete er alles Unkraut, alle Verbitterung aus meinem Herzen und erweckte 
mir auch den Motor im Herzen: die Liebe. Ich lernte Gott lieben. Im Gedanken 
an ihn lag der Ausgleich aller Widerſprüche, die mich gequält, die Löſung aller Räthſel. 
Denn das Chriſtenthum, wie es ſein Stifter geträumt, wie es der alte Mann lehrte, iſt 
ſo recht die Religion der Armen und Elenden. Aber auch in der Liebe zu Gott ſchlug 
ſtellenweiſe der alte Adam bei mir durch und ich erinnere mich lebhaft an das Entſetzen 
des Pfarrers, als ich bei dem Spruche: „Eher geht ein Kameel durch ein Nadelöhr, ehe 
denn ein Reicher in's Himmelreich komme“, hell aufjubelte. Doch — das waren flüchtige 
Anwandlungen — im Ganzen war ich glücklich, neidlos und zufrieden, denn ich liebte 
Gott und hoffte auf ihn. Das große Räthſel des Hungers hatte ſich mir gelöſt — was 
lag daran, wenn wir hier zeitweilig hungerten, drüben winkte uns dafür um ſo reich— 
lichere Mahlzeit! .... 

Drei Jahre blieb ich im Hauſe des Pfarrers — es war die glücklichſte Zeit 
meines Lebens. Ich lernte überaus fleißig — mit einer Art gottbegeiſterten Eifers. In 
der That lernte ich ja auch aus Liebe zu Gott. Es drängte mich, ſein Diener zu werden, 
es drängte mich, den Troſt und das Licht, das mir aufgegangen, Allen zu verkünden, 
die gleich mir gelitteu, die gleich mir im Dunkel geweſen. Meine Eltern ſtimmten zu, 
auch mein gütiger Wohlthäter beſtärkte mich in meinem Entſchluſſe und entwarf ſorglich 
den Plan, wie er am leichteſten in's Werk zu ſetzen. Ich ſollte Benedictiner werden 
und in einer Schule dieſes Ordens meine Studien machen. So fiel diefe drückende 
Sorge wegen meines Unterhaltes weg und der Hauptzweck war erreicht. 

Der Plan glückte ohne Schwierigkeit. Als elfjähriger Knabe trat ich in das 
Benedictiner⸗Kloſter zu A. Unvergeßlich iſt mir der Abſchied von meinem Lehrer ge— 
blieben und noch heute weiß ich mich auf jedes ſeiner Worte zu erinnern, obwohl ich ſie 
damals nicht verſtand. „Danke mir nicht“, ſagte er, „um Gotteswillen, danke mir nicht. Du 
weißt nicht, wie ſehr es mir das eigene Herz aufgerichtet hat, daß ich das Deine aufrichten 
durfte. Ich will Dir kein Gelöbniß abnehmen, allzeit an dem feſtzuhalten, was ich Dich 
gelehrt. Nur das Eine bitte ich Dich, immer zu glauben: für mich war es die Wahrheit. 
Sei gut, ſei ſtark und wenn die Dämonen über Dich kommen, ſo ringe ſie nieder! Sie 
werden kommen, fie kommen über Jedermann — ſei ſtark, ſei gut!“ ... . 

„Sie werden kommen . . ſei ſtark! ſei gut! . . .“ O, wie oft habe ich dieſer 
Worte gedenken müſſen. 

Im Kloſter ging mir wieder eine andere, eine neue Welt auf. Ob eine beſſere?! — 
ich konnte es nicht ergründen, ſo viel ich auch darüber grübelte. Das Kloſter war reich 
und mächtig — es hatte zahlreiche Patres und Conviktualen. Die Herren beſchäftigten 
ſich ſehr eingehend mit den Wiſſenſchaften und die Zöglinge konnten Einiges lernen, aber 
durch das ganze Kloſterleben ging ein Zug behäbiger Weltfreudigkeit, der mich unendlich 
fremd berührte. Die Grundlage aller meiner Anſchauungen kam in's Wanken. Mir 
war alles Menſchendaſein eine Kette von Trübſalen, das Jenſeits ein Eden und das 
Leben eines Prieſters ein Opfer, dargebracht, um allen thörichten, aus Blindheit ent— 
ſprungenen Groll der Menſchen gegen Gott zurechtzuweiſen und aus den Herzen zu 
tilgen. Wie konnte man ein Opfer anders bringen, als in Demuth und Entbehrung? 
Die Patres machten es anders. Und das eben konnte ich nicht faſſen. f 

So regte ſich denn der grübelnde, ſelbſtquäleriſche Zug, der ſchon dem ſieben⸗ 
jährigen Hirten das Leben doppelt ſauer gemacht, auch wieder in dem zwölfjährigen 
Gymnaſiaſten. Freilich war ich daneben dennoch Kind genug, um mich darüber zu 
freuen, daß ich Sonntags Braten eſſen konnte und nicht Hafermus. Noch größere 
Freude machte mir aber doch das Studium. Man trieb ſehr wenig Realien, ein winziges 
Bischen Geſchichte, die deutſche Sprache ward lateiniſch tradirt, aber die klaſſiſchen 
Sprachen pflegte man mit großer Intenſität, mit wirklichem Geiſt und Geſchmack. Die 
Welt der Alten erſchloß ſich mir, dieſe vielheitere Welt, die doch ſo ernſt iſt und ſo tief. 
Sie erſchloß ſich mir in ihrem innerſten Weſen, denn in jenem Kloſter trieb man dieſe 
Studien wirklich ſo, wie ſie getrieben werden ſollen, wie es Jean Paul ſo ſchön ausdrückt: 
„Die Alten nicht erkennen, heißt ein Ephemeron ſein, welches nur den Sonnenuntergang 
ſieht, nicht den Sonnenaufgang. Darum ſei die Welt der Alten der ſtille, heilige und 
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dennoch heitere Tempel, an deſſen ewigen, erhabenen, lächelnden Marmorbildern vorüber 
die Jugend ihren Weg nimmt auf den Markt des alltäglichen Lebens.“ So wurden die 
Alten meine Freunde und Tröſter. Und doch ſollte juſt aus dieſen Studien ein großer, 
heftiger Schmerz über mich kommen: der erſte Zweifel am Glauben! Denn dieſe Alten 
waren, ich ſah's und ahnte es deutlich, ganz herrliche Menſchen und ſie waren doch 
Heiden! Immer und immer wieder mußte ich darüber grübeln, wie wohl ſie über das 
große Hungerräthſel hinweggekommen? — wie ſie, denen das Licht des Erlöſers nicht 
geleuchtet, dennoch gute Menſchen geblieben in dieſem Jammer, in dieſer Wirrniß des 
Lebens?! Weder im Plato noch in mir fand ich eine Antwort auf dieſe Frage und 
klagte darum einem meiner Lehrer meine Zweifel. Er fuhr mich barſch an: „Dummer 
Junge! kennſt du nicht das Wort des heiligen Auguſtinus: Virtutes paganorum splen- 
dida vitia — die Tugenden der Heiden find glänzende Laſter?!“ ... Das war nicht die 
richtige Antwort, ich fühlte es, und wieder einmal wollte ſich jenes Wort auf meine Lippen 
drängen, welches ich einſt in der Dorfkirche ausgerufen. Aber ich dämmte es zurück und 
da kein Fremder die Zweifel in mir ausgleichen konnte, ſo that ich es ſelber durch Gebet 
und Buße, ſo gut ich's eben konnte. 

Der Conflikt ging vorüber. Noch immer gläubig, noch immer feſt entſchloſſen, ein 
Prieſter und Verkündiger meines Gottes, des Gottes der Armen zu werden, beendete ich 
die Kloſterſchule und ward Student der Theologie zu Prag. So lange ich da das Hebräiſche, 
die Moral-Theologie und andere Disciplinen trieb, die entweder rein Sache des Herzens 
oder rein Sache des Verſtandes ſind, ſo lange ging Alles gut. Dann aber ſollte es 
anders kommen. Ich beſchäftigte mich in meinen freien Stunden leidenſchaftlich gern mit 
Realien, mit Mathematik, Phyſik, Aſtronomie. Mein Geiſt fand da neue Nahrung — 
ich fühlte mich unendlich wohl in dieſer nüchternen, klaren Welt. Mein gläubiges Fühlen, 
die Begeiſterung für meinen Beruf ward hiedurch nicht geſchädigt — das war und blieb 
mir eine Welt für ſich. Das klingt unglaublich, aber es war ſo; die Wunder galten mir 
als Wunder, die Naturgeſetze als Naturgeſetze — an einen Widerſpruch zwiſchen Beiden 
dachte ich nicht. Ein Zufall ſollte mich darauf bringen. In einer kleinen Anmerkung 
eines weitläufigen wiſſenſchaftlichen Werkes las ich die bekannte Anekdote von Napoleon's 
Unterredung mit Laplace. „Haben Sie in Ihren Forſchungen Beweiſe für das Daſein 
Gottes gefunden?“ hatte der Kaiſer den Gelehrten gefragt. „Sire“, hatte dieſer erwidert 
„noch nie bedurfte ich dieſer Hypotheſe bei meinen Unterſuchungen.“ Das Wort rüttelte 
mich auf, je unbefangener ich bis dahin geweſen, deſto ſtürmiſcher mußten nun alle 
Zweifel und Widerſprüche auf mich einſtürmen. Ich war ſtark, ich rang mit den 
Dämonen, aber ich konnte ſie nicht niederringen. Mit allen Mitteln bekämpfte ich ſie, 
ſogar die Klugheit und die Liſt rief ich zu Hülfe. Ich ſuchte mir alle Wunder, alles 
Außergewöhnliche, an das ich pflichtgemäß glauben ſollte, auf natürliche Geſchehniſſe zurück⸗ 
zuführen, nur um mir den Glauben an Gott zu retten — ich ward Rationaliſt. Aber 
ſolche Halbheit kann nur demjenigen genügen, der ſehr beſchränkt iſt, oder demjenigen, der 
ſich ſelbſt betrügen will. Kurz — es ging abwärts mit mir oder aufwärts, wie man's 
eben nennen will. Und es kam die Stunde, wo ich ganz den „Dämonen“ unterlag. 

Es war eine der ſchwerſten Stunden meines Lebens, eine Stunde voll unſäglichen 
Jammers. Eine ſolche Stunde tritt heutzutage mehr oder minder früh in das Leben faſt 
jedes Gebildeten, aber nicht Jedem mag ſie ſo ſchwer gekommen ſein, als mir. Giebt es 
doch Leute, die ganz unglaublich leicht darüber hinwegkommen, die es ſpäter ſogar zuwege 
bringen, prahlend auf die Wunden ihres Herzens hinzuweiſen, die ihnen jene Stunde der 
Erkenntniß geſchlagen. Mir aber war es eine fürchterliche Stunde und ihre Schrecken 
ſind mir noch heute lebendig. Im großen Schlafſaale brannte nur noch ein einziges 
flackerndes Talglichtlein und die Anderen ſchliefen und ich ſaß allein am Tiſche, bleich und 
fiebernd, und las mit brennenden überwachten Augen bald im großen Lehrbuche der Dog⸗ 
matik, das vor mir aufgeſchlagen lag, und bald in dem Büchlein, das ich darunter verbarg. 
Es war kein gottesleugneriſches Buch — es ſtand kein Buchſtabe von Gott darin, nur 
Zahlen und Zeichen — es war eine „mathematiſche Geographie“. Aber dieſe Zahlen und 
Zeichen predigten eine unbarmherzige Wahrheit und ich war hülflos in ihre Hand gegeben 
und alle Lehrſätze der Dogmatik konnten mir nicht helfen! Jammernd, zähneknirschend 
ſchlug ich das fromme Buch zu und rief: „Das Buch lügt — es iſt nicht wahr! ..“ 
O! es war eine⸗ furchtbare Stunde, in der Gott in meinem Herzen ſtarb! ...“ 

Der Erzähler hielt inne. Er hatte Anfangs ruhig, kühl, ſentenzenreich geſprochen. 
Dann aber war die Erinnerung immer lebhafter und ungeſtümer über ihn gekommen und 
bei den letzten Worten brach ſich ſeine Stimme vor innerer Bewegung. Er machte eine 
lange Pauſe und ſtrich ſich eifrig mit der Hand über Stirne und Haar, als wollte er 
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damit auch den Sturm in ſeinem Innern niederglätten. Und nach einer Weile begann 
er wieder klar und zuhig 

„Die furchtbare Wandlung in meinem Innern bedingte auch ſelbſtverſtändlich eine 
Wandlung meiner äußeren Verhältniſſe. Der Atheiſt durfte nicht länger Zögling des 
Prieſter⸗Seminars bleiben. Die Nöthigung hiezu lag freilich einzig in meinem Gewiſſen. 
Nichts zwang mich, meinen Oberen zu offenbaren, wie es um mich ſtand. Auch war ich 
ein hinreichend ſcharfer Beobachter, um zu erkennen, daß ich unter meinen Studiengefährten 
zahlreiche Geſinnungsgenoſſen hatte, die deshalb doch ganz ruhig in der Kutte blieben. 
Ja — in einzelnen Fällen bedurfte es gar keiner Beobachtungsgabe, die Betreffenden 
gaben ſich keinerlei Mühe, ihre Geſinnung zu verhehlen. Die Oberen, die Profeſſoren 
ignorirten dergleichen grundſätzlich, inſofern nur die Form nicht allzu gröblich verletzt ward. 
Dies bezüglich herrſchte überhaupt in der vormärzlichen Kirche Oeſterreichs eine ganz un— 
Bra Gemüthlichkeit; zelotiſch geworden ift dieſe Kirche eigentlich erſt in den fünfziger 

ahren, als ſie die Herrſchaft des Staates an ſich riß und dem militäriſchen und bureau— 
kratiſchen Abſolutismus wenig mehr übrig ließ, als den Schein der Herrſchaft. In jenen 
Tagen aber war ſie nach außen nur ſelten unduldſamer, als eben juſt nöthig und nach 
innen ſo duldſam, als nur überhaupt möglich. Das gilt insbeſondere von dem Orden, 
dem ich angehörte: die Patres Benedictiner hatten ihr Vehazen an weltlicher Freude und 
weltlicher Wiſſenſchaft — Inquiſitoren des Gewiſſens zu ſein, daran haben ſie allezeit 
kein Behagen gefunden. 

So hätte ich denn bleiben können, wenn ich hätte bleiben wollen. Freilich iſt dies 
nur wahr, wenn man Wollen und Können in landläufigem hausbackenem Sinne auffaßt. 
Denn in Wahrheit war mein Wille da ſehr wenig frei und maßgebend — der innere 
Zwang war eben viel ſtärker, als je irgend ein äußerer hätte ſein können. So ging ich 
denn nach zwei Tagen zum Vorſteher des Seminars und erklärte ihm meinen Austritt. 
„Warum?“ fragte er kurz. Ich erklärte ihm ebenſo kurz: „Weil ich nicht mehr gläubig 
bin.“ — „Und warum dies?“ fragte er wieder und ſah mich ſtarr an. Ich gab ihm die 
Antwort ſo beſtimmt, als ich eben konnte. Und darauf hielt mir der Mann, ein alter 
Herr mit einem klugen, behaglich glänzenden Geſichte eine ganz beſondere Rede. Meine 
Zweifel berührte er mit keiner Silbe, auf irgend welche theologiſche Erörterungen ließ er 
ſich nicht ein, auch von der Erhabenheit und Heiligkeit des prieſterlichen Berufs ſprach er 
kein Wort. Aber mit glänzender Pinſelführung, mit einer Art ſatten Behagens entwarf 
er mir ein Bild von dem friedlichen, bequemen, der Wiſſenſchaft, der Wohlthätigkeit und 
allen idealen Intereſſen gewidmeten Leben im Kloſter. Der Mann war ein guter Redner, 
das bewies ſein Schlußeffekt. Denn unmittelbar an ſein lachendes Zukunftsbild knüpfte 
er nn ech Uebergang die Frage: „Wohin gedenken Sie ſich nach Ihrem Austritt 
zu wenden?“ 

Daran hatte ich noch nicht gedacht. Das mag befremdlich klingen und iſt dennoch 
ſehr begreiflich. Mit dem Glauben war aller Halt meines Lebens in mir zuſammenge— 
brochen. All' mein Hoffen und Streben lag zu Boden, wie wüſtes, morſches Trümmer— 
werk. Unerträglich erſchien mir vor Allem, zu heucheln, der Bau ſtehe noch feſtgefügt, wie 
einſt. Dies mußte zunächſt abgeſchüttelt werden. Was dann? — das war mir ebenſo 
gleichgültig als unklar. Vielleicht ſterben, vielleicht weiter leben und den Bau auf neuen 
Grundlagen neu beginnen. Auf welchen? — ich hatte keine Ahnung davon. 

So ſchwieg ich zuerſt, aber nur einen Augenblick, dann erwiderte ich ruhig: „Ich 
weiß es nicht; es iſt auch gleichgültig; ich weiß nur Eines — ich muß fort.“ Der alte 
Herr ſah mich wieder einmal ſtarr an und hielt dann wieder eine lange Rede. Abermals 
ein virtuos gemaltes Zukunftsbild, aber diesmal Grau in Grau gehalten. Im Vorder- 
grunde der entlaufene Kloſterzögling, der ſich müde pocht an verſchloſſenen Thüren, und 
ſchließlich einſam und verkommen hinter einer Hecke Hungers ſtirbt; im Hintergrunde die 
. — Eltern, an gebrochenen Herzen dahinſiechend. Alles war ſehr anſchaulich und im 

etail ausgeführt. Aber als er zu Ende war, fragte ich nur: „Wann darf ich gehen?“ 
— „Gleich, augenblicklich, je eher, deſto lieber,“ erwiderte der hochwürdige Herr erzürnt. 
Ich machte eine Verbeugung und wandte mich zur Thüre. „Halt — noch ein Wort!“ 
rief er mich zurück. „Sie glauben, weiß der Himmel wie ehrlich und mannhaft zu 
handeln. Laſſen Sie ſich denn geſagt ſein, daß Sie handeln, wie ein undankbarer, be— 
trügeriſcher Bube. Der Orden hat Opfer an Geld und Mühen gebracht, in der Hoff⸗ 
nung an Ihnen ein brauchbares Mitglied zu erziehen. Nun betrügen Sie den Orden, 
um all' das, was Sie ihm ſchulden. Das will ich Ihnen nur noch ganz unverhohlen ge- 
jagt haben. Jetzt können Sie gehen, wohin Ihnen beliebt. . .. Nun — was ſehen Sie 
mich jo ſonderbar an? ... Was können Sie mir darauf erwidern?“ 
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Der alte Mann war blaß geworden und trat einen Schritt zurück, ich mochte ihn 
in der That „ſonderbar“ angeſehen haben. In mir ſtürmte es fürchterlich. Es war nicht 
nur die Empörung über den Schimpf, ſondern auch ein bitteres Gefühl der Hülfloſigkeit 

egen ſolchen Vorwurf. „Der Menſch hat Recht“, rief es in mir. Ich faßte mich müh⸗ 

Em „Ich werde dem Orden feine Auslagen zurückerſtatten“, ſtotterte ich, „ſobald ich 
kann“. Meine Zerknirſchtheit gab ihm den Muth wieder. „Sobald Sie können“, meckerte 
er höhniſch, „wir hoffen noch im neunzehnten Säculum“. 

Sein Lachen klang mir noch nach, als ich den Corridor hinabſchritt, der Wohnung 
des „Oekonomen“ zu. Es war ein „Laie“, ein ſchlichter, derber, aber guthmüthiger alter 
Menſch. Er ſah mich ganz entſetzt an, als ich ihm meinen Entſchluß mittheilte. Brum⸗ 
mend und kopfſchüttelnd übernahm er meine Bücher, meine Wäſche, meine Kleider, Alles, 
was dem Kloſter oder der Anſtalt eden Dann zog ich fünfzehn Gulden aus der 
Taſche, mein ganzes Beſitzthum, ein Geſchenk jenes gütigen Dorfpfarrers, meines Erziehers. 
„Herr Latſchka,“ bat ich, „können Sie mir für dieſes Geld einen weltlichen Anzug beſorgen?“ 
Er brummte etwas von Thorheit und Reue vor ſich hin. „Es iſt der einzige und letzte 
Gefallen, den Sie mir noch erweiſen können“, fügte ich ſehr beſtimmt hinzu. Da ging er 
und kam mit einem Trödler zurück, der ſein ambulantes Lager auf dem Rücken trug. 
Nach einer Stunde hatte ich die nothwendigſten Kleidungsſtücke und ſogar ein faden⸗ 
ſcheiniges Mäntelchen dazu. — „Es iſt ja Spätherbſt“, hatte der vorſorgliche Alte bemerkt 
und dabei mit dem Trödler auf Leben und Tod gefeilſcht, daß mich die ganze Herrlichkeit 
nur vierzehn Gulden koſtete. Drei Zwanziger blieben mir — damit trat ich meine Wande- 
rung in's Leben an. 

Es war ein Oktobertag, gegen die ſechſte Nachmittagsſtunde; die ſinkende Sonne 
lag hell über den Straßen und über dem Fluße und über den Zinnen und Thürmen, 
des „hundertthürmigen, heiligen Prag“. Ich kannte mich in der Stadt nicht aus, ich 
wußte nur den Weg vom Seminar in's Collegium. Aber was focht mich das an? — ich 
hatte ja kein beſtimmtes Ziel. Und ſo ging ich ruhigen Schrittes dahin, die Augen hielt 
ich offen, der Lärm des Lebens ſchlug an mein Ohr, aber ich war doch wie gelähmt an 
Geſicht und Gehör. Woran ich dachte? — Es war wohl keine klare Gedankenfolge, es 
war nur eine Reihe trauriger Traumbilder, die mir durch die erſchütterte, todt⸗ 
müde Seele zogen. Zuweilen blieb ich ſtehen und lehnte mich an eine Mauer, zuweilen 
Ir dei ich halblaut vor mich hin. Die Leute ſahen mich erftaunt an, ein alter Mann 
ragte mich mitleidig, was mir fehlte. Aber als ich ihn anſah, wartete er die Antwort 
nicht ab und ging raſch ſeines Weges. Ich mochte ſehr unheimlich ausſehen, zwei ſpielende 
Knaben liefen entſetzt davon, als ich auf fie zukam. Das berührte mich nicht, das er- 
ſchreckte mich nicht. Ich ging weiter, immer im gleichen Schritte, ziellos. Nur wenn ich 
in eine belebte Straße kam, ſuchte ich einen Ausweg in ein ſtilleres Nebengäßchen. Die 
Dämmerung brach ein und das Leben ward ſtiller. Der Mond ging auf, die Leute ſaßen 
vor den Hausthüren und plauderten und lachten. Zuweilen hörte ich fröhlichen Geſang 
oder den wehmüthigen Klang einer Flöte. Aber auch das verhallte achtlos an meinem 
Ohr. Dann kam ich zur Moldau und zu einer Brücke, auf der die Statuen von Heiligen 
ſtehen. In der Mitte der Brücke hielt ich an und lehnte mich über die Brüſtung und 
blickte hinab. | 

Es mochte tiefe Nacht fein, alle Lichter waren erloſchen, alles Leben erftorben, nur 
der Mond über mir wachte und goß ſein volles Licht herab und unter mir wachte der 
Fluß und ſeine Wellen kamen gezogen, immer und immer wieder, und flüſterten leiſe, bis 
fie zur Brücke kamen. Da rauſchten fie zornig an den Pfeilern empor und zogen weiß— 
ſchäumend abwärts und neue Wellen kamen und flüſterten und rauſchten und der Mond⸗ 
ſtrahl flimmerte über ihnen. ; 

So ſtand ich da und ſchaute und ſchaute. Ein unfägliches, dumpfes Weh pochte 
mir in den Schläfen und zitterte mir im Herzen. Die Bilder der Erinnerung kamen 
gezogen, mein ganzes, armſeliges Leben. „Wozu war das, wozu?“ flüſterte ich und ich 
fand keine Antwort. Und andere Fragen ſtiegen in mir auf, wie ſie ſchon den einſamen, 
verdüſterten Knaben gequält; aber was der Knabe verwunden, konnte der todtmüde, zer— 
ad Sch Jüngling nicht ertragen und ich ſtöhnte auf in raſendem, ohnmächtigem Grimm 
un merz 

Ein Flimmern ging durch die Luft, eine Sternſchnuppe fiel und ein kalter Wind- 
hauch ſtrich über den Fluß. Ich zog den Mantel feſter um mich, aber es ſchauerte mich 
noch immer; ich vergrub mein Haupt in den Händen, aber ich hörte das Flüſtern der 
Wellen und die Stimme in meinen Ohren ... 


C. Feuilleton. 111 


„Wozu iſt das Leben? ... Was iſt jo Großes am Leben, daß man es tragen 
ſollte, trotz Kummer, Noth und Qual? ... Wem nützt es, wer gebietet es?“ Und da— 
zwiſchen rauſchten die Wellen immer wieder ihr eintöniges, lockendes, ſchauerlich ſüßes 
n .. . hier iſt Ruhe .... Ruhe .... Ruhe ....“ Ich verſtand es ganz 

eutlich. 

Ich richtete mich empor und riß den Hut vom Haupte und ſchleuderte ihn in den 
Fluß. Er tauchte unter und dann wieder empor und prallte an den Brückenpfeiler und 
ſchoß dann pfeilſchnell hinab. „Ihm nach!“ ich faßte das Geländer feſter, ich ſchüttelte 
den Mantel von den Schultern.. a 

„Wir ſchreiben den 15. Oktober,“ ſagte eine langſame, ſchneidend ſcharfe Stimme 
neben mir, „und die Badezeit iſt vorüber.“ Dabei legte ſich eine feſte Hand auf meine 
Schulter und hielt mich feſt. „Auch iſt hier nicht der richtige Badeplatz, junger Menſch.“ 
Ich wandte mich entſetzt um. Vor mir ſtand im Mondſchein ein kleiner, höckeriger Mann 
in breitem Radmantel, auf dem Haupte ein kleines, ſchiefaufgeſetztes Mützlein. Er ſah 
aus, als hätte ihn der Wind hergeweht, ſo plötzlich war er da, ſo ſchwächlich und luftig 
ſah er aus. Aber ſeine Hand umklammerte mich, wie eine Eiſenfauſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Klefeorologie im Dienfte dev Landwirthldaft 


bon 


Dr. 3. van Bebber, 
Stellvertretender Abtheilungsvorſtand der deutſchen Seewarte. 


(Schluß.) 


Es bleibt dem Ermeſſen der Centralſtation ene iert aus den Stationen ſolche 
zu wählen, welche täglich und bei beſonderer Gelegenheit Witterungstelegramme einſchicken. 

Die Beobachtungen müſſen den Bedürfniſſen der Landwirthſchaft angepaßt werden 
und aus dieſem Grunde iſt eine Erweiterung des Umfanges der Beobachtungen dringend 
geboten. Ich will nur auf folgende Punkte aufmerkſam machen. 

Um den Zuſammenhang der Regenverhältniſſe, die ja jedenfalls für den Land— 
mann am allerwichtigſten ſind, mit den übrigen meteorologiſchen Elementen beſtimmen zu 
können, genügt eine einfache Meſſung der Niederſchläge nicht, indem daraus nicht der 
Charakter der Regenperiode gefolgert werden kann, auch die Kenntniß der Regentage iſt 
unzureichend, um daraus einen Nutzen für die Landwirthſchaft zu ziehen. Die Nieder— 
ſchläge bedürfen einer eingehenderen Unterſuchung. Namentlich ſollen die Bedingungen 
zu den Niederſchlagsbildungen möglichſt genau eruirt werden, um aus dem allgemeinen 
atmoſphäriſchen Zuſtande und deſſen Aenderungen den zu erwartenden Niederſchlag für 
die einzelnen Gebiete abzuleiten. Wir wiſſen im Allgemeinen, daß wir Niederſchlag zu 
erwarten haben, wenn etwa feuchte Seewinde in die kältere nördliche Luftſtrömung ein- 
fallen, wenn beim aufſteigenden Luftſtrom der oberen Luft mehr Waſſerdampf zugeführt 
wird, als ſie vermöge ihrer Temperatur aufnehmen kann. Aber dieſe Kenntniß kann dem 
Landmann wenig nützen, er will wiſſen, wann unter gegebenen Verhältniſſen jene Fälle 
eintreten und ob die Periode der naßen oder trockenen Witterung von längerer oder 
kürzerer Dauer iſt. Um dieſe Fragen präciſe zu beantworten, genügen unſere jetzigen 
Kenntniſſe allerdings noch nicht, allein die Forſchungen müſſen dahin gerichtet fein, wo— 
möglich dieſe Fragen zu beantworten. Zu dieſem Zwecke ſoll durch die Beobachtungen 
unterſucht werden, unter welchen atmoſphäriſchen Zuſtänden die Niederſchläge zuerſt ent- 
ſtehen, wie das Regengebiet ſich allmählich ausdehnt, welche Dimenſionen es annimmt, 
wo es ſeinen Höhepunkt erreicht und unter welchen Umſtänden der Witterungswechſel 
eintritt. Die lokalen Zuſtände ſind beſonders hier in Betracht zu ziehen, z. B. die Un⸗ 
ebenheit der Erdoberfläche, die Richtung der Gebirgszüge und der Thäler und der Ein⸗ 
fluß des Waldes. Bei jedem Regenfall ſollen der Anfang, die Dauer, das Ende, die 
Windrichtung und ſonſtige begleitende atmoſphäriſche Zuſtände angegeben werden. Da 
auch die Bodenfeuchtigkeit für die Landwirthſchaft ebenſo wichtig iſt als die Luftfeuchtigkeit, 
ſo wäre für landwirthſchaftliche Zwecke das Studium über das Verhalten des Regen⸗ 
waſſers im Boden ſehr wünſchenswerth, wenn jenes auch ſpeciell für die Wetterprognoſe 
keinen Nutzen hat. 
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Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Ueberſchwemmungen in der neueren Zeit 
von Jahr zu Jahr zunehmen, bei denen nicht ſelten große Unglücksfälle zu beklagen ſind. 
Es dürfte ſich leicht nachweiſen laſſen, daß die Gefahr derſelben in den meiſten Fällen, 
wo ſich die Ueberſchwemmungen auf größere Gebiete ausdehnen, ſehr vermindert werden 
kann, wenn die Gegenden, welche vorausſichtlich davon getroffen werden, vorher noch recht⸗ 
zeitig benachrichtigt werden könnten. Zu dieſem Zwecke müßte eine große Anzahl Regen⸗ 
ſtationen in den einzelnen Flußgebieten zweckmäßig vertheilt werden. Aus der Quantität 
des an einzelnen Orten gemeſſenen Regens, könnten, wenn noch der Pegelſtand und die 
topographiſchen Verhältniſſe in Betracht gezogen werden, die zu erwartenden Waſſer⸗ 
maſſen, die Richtung und Geſchwindigkeit ihres Abfluſſes wenigſtens annährend beſtimmt 
werden und die Warnungen könnten in den meiſten Fällen noch rechtzeitig die bedrohten 
Gebiete erreichen. Deßhalb darf die Beobachtung der Pegelſtände nicht vernachläſſigt 
werden und dieſe ſind dann der Witterungsdepeſche beizufügen, wenn ſie eine gefahr⸗ 
drohende ungewöhnliche Höhe annehmen. 

Einen ſehr großen Dienſt würde man der Landwirthſchaft erzeigen, wenn die 
Gewitter auch nur für kurze Zeit vorher angezeigt werden könnten. Allein wir haben 
es hier mit einer Erſcheinung zu thun, worüber unſere Kenntniſſe noch ſehr ungenügend 
ſind, und deren Bildung oft ſo ganz plötzlich vor ſich geht, daß von einer Warnung in 
den meiſten Fällen keine Rede fein kann. Wir wiſſen, daß ſtarke und plötzliche Conden⸗ 
ſationen des Waſſerdampfes Bedingungen zur Gewitterbildung ſind, daß ſie im All⸗ 
gemeinen entſtehen theils beim aufſteigenden Luftſtrom, theils bei raſcher Drehung des 
Windes von SW. nach NW. Preſtel ſtellt den durch ſeine Unterſuchungen gefundenen 
Satz allgemein auf, den auch Buys Ballot beſtätigt gefunden hat, „daß, wenn an 
einem Orte die Temperatur jeweilig über die mittlere hinausgeht, ein 
Gewitter allemal dann zum Ausbruch kommt, wenn der Barometerſtand 
bei ſeinem Uebergang von einem Maximum zu einem Minimum, oder 
umgekehrt von einem Minimum zu einem Maximum ſich ſoweit ver- 
ändert hat, daß er mit dem mittleren Barometerſtande des Orts der 
Beobachtung nahezu übereinſtimmt.“ Allein wir können wohl hinzufügen, daß 
es noch vieler Belege bedarf, um dieſen Satz in ſeiner Allgemeinheit zu beftätigen, und 
möchten bezweifeln, daß jedesmal ein Gewitter entſtehen muß, jobald jene beiden Be⸗ 
dingungen gegeben ſind. Nichts deſto weniger kann dieſer Satz bei der Wetterprognoſe, die 
ja nur auf Wahrſcheinlichkeit beruht, Berückſichtigung finden. Ferner iſt es Thatſache, 
daß die meiſten Gewitter nicht iſolirt auftreten, ſondern ſich mehr oder weniger raid 
über große Länderſtrecken verbreiten, und daß der Zug derſelben durch lokale Verhält⸗ 
niſſe, beſonders durch Gebirgszüge, Flüſſe und Wälder meiſtens beſtimmt wird. Der 
allgemeine Gang der Gewitter kann leicht feſtgeſtellt werden, und würde nun das erſte 
Auftreten eines Gewitters an die Centralſtation telegraphirt, ſo könnten noch rechtzeitig 
an die bedrohten Gegenden Warnungen ertheilt werden. Für die Gewitterbeobachtungen 
dürfte nach dem Vorgange in Frankreich, Norwegen, Rußland u. ſ. w. ein beſonderes 
Journal angelegt werden, in welchem etwa folgende Rubriken ausgefüllt würden: 1) An⸗ 
fang, vollſtändige Entwicklung und Ende des Gewitters, 2) Richtung deſſelben und Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Fortſchreitens, 3) Begleitende Erſcheinungen: a) Richtung der oberen 
und unteren Luftſtrömungen vor, während und nach dem Gewitter, b) Temperatur, Luft⸗ 
druck, Wolken, vor während und nach dem Gewitter, e) Zeit, Dauer und Menge der 
Niederſchläge, Intenſität und Verbreitung der Hagelſchläge. Die Zuſammenſtelluug dieſer 
Daten würde der Centralanſtalt hinreichende Anhaltspunkte zu einer erfolgreichen Dis⸗ 
cuſſion geben. Auf dieſe Weiſe würden die Bedingungen zur Bildung der Gewitter, 
die lokalen modificirenden Einflüſſe: die Verbreitung und der Zug der Gewitter, die Ver⸗ 
breitung der Hagelfälle hinreichend klar geſtellt werden können, und hieraus könnten für 
die Wetterwarnungen ſehr wichtige Folgerungen geſchöpft werden. 

Die Hagelwetter verfolgen manchmal einen ſo eigenthümlichen und periodiſch wieder⸗ 
kehrenden Gang, daß wir den Grund dafür in lokalen Verhältniſſen aufſuchen müſſen. 
Namentlich ſcheinen die Gebirgszüge, die Richtung der Flüſſe, die Wälder hier den meiſten 
Einfluß zu zeigen. Wir hätten der Landwirthſchaft einen nicht unweſentlichen Dienſt 
erzeigt, wenn wir die Striche genau bezeichneten, die am meiſten der Gefahr der Hagel- 
ſchäden ausgeſetzt ſind. Alle oben genannten Einflüſſe könnten durch eingehendes Studium 
präciſe feſtgeſtellt und mit dem erſten Auftreten der Hagelwetter könnte ein Schluß auf 
deſſen Ausbreitung gezogen werden. 

Die Rückfälle der Kälte im Frühjahr verurſachen namentlich in Gegenden, wo 
beſonders Wein und Obſt angebaut werden, bedeutende Schäden. Durch Dove's Arbeiten 
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ift das Verbreitungsgebiet jener ſchädlichen Nachtfröſte beſtimmt worden. Es würde für 
den Winzer von großer Wichtigkeit ſein, zu erfahren, wann ein Nachtfroſt zu befürchten 
iſt, damit er ſich durch ausgedehnte Räucherungen vor den ſchädlichen Folgen deſſelben 
ſchützen kann. Durch Beſtimmung des Thaupunktes am Abend, ſowie unter Berückſich— 
tigung der Bewölkung, läßt ſich ein ziemlich ſicherer Schluß ziehen auf die Temperatur, 
welche wir in der kommenden Nacht zu erwarten haben. Froſt wird dann faſt ſicher ein— 
treten, wenn der Himmel heiter iſt, und der Thaupunkt unter dem Nullpunkte liegt. 
Auch wäre die Wirkung der Räucherung eingehend zu prüfen. 

Das Studium der Wolken iſt früher mit Unrecht mehr oder weniger vernach— 
läſſigt worden: man begnügte ſich vielfach damit, die Bedeckung des Himmels und die 
Wolkenformen nach dem Howard'ſchen Syſtem, was in der praktiſchen Anwendung mit 
großen Unſicherheiten verknüpft iſt, anzugeben. Da die Witterungserſcheinungen ſich an 
den Wolken abſpiegeln und die Aenderungen in den atmoſphäriſchen Vorgängen oft vor— 
her durch die Wolken angegeben werden, ſo dürfen dieſe bei der lokalen Wetterprognoſe 
nicht vernachläſſigt werden. So iſt der kommende Wind ſchon ſehr oft vorher aus dem 
Wolkenzuge erſichtlich. Namentlich ſind die Cirri, die ſogenannten Polarbanden, einer ein— 
gehenden Unterſuchung zu unterwerfen, die ſich beſonders dann zeigen, wenn ein Ueber— 
gang von ſchönem Wetter zum ſchlechten ſtattfindet. Würde ſich die Preſtel'ſche Anſicht 
beſtätigen, nach welcher die Polarbanden zu den äußerſten Grenzen des Sturmfeldes tangential 
find, jo daß das allmähliche Fortrücken der Convergenzpunkte auch die Fortbewegung des 
Sturmfeldes andeutet, ſo hätte ſogar der einzelne Beobachter eine wichtige Handhabe zur 
Vorausbeſtimmug des kommenden Windes und indirekt der zu erwartenden Witterung. 

Obgleich die Beobachtung der Bodentemperatur für die Wetterprognoſe keine Be— 
deutung hat, ſo iſt ſie doch im Intereſſe der Landwirthſchaft ſehr zu empfehlen. Nicht 
minder wie die Lufttemperatur hat ſie auf die Entwicklung der Culturpflanzen einen 
bedeutenden Einfluß, indem durch die Bodentemperatur der Pflanze eine große Menge 
Wärme zugeführt wird. Namentlich iſt die Temperatur der Bodenſchichten zu unter— 
ſuchen, welche für die Culturpflanzen die wichtigeren ſind. 
| Am allerwichtigſten aber für landwirthſchaftliche Zwecke ift die Vorausbeſtimmung 
des Wetters für längere Zeit oder die Vorherbeſtimmung der Witterungsperioden von 
einem beſtimmten Charakter. Die Grundlage zum Studium dieſer unperiodiſchen Er» 
ſcheinungen hat Dove gelegt. Köppen bietet in einer ſchönen Abhandlung (Wild, Rep. 
für Meteorologie 1873, Bd. II.) für die Vorausbeſtimmung des Wetters auf längere 
Zeit ganz vorzügliche Handhaben. Indem er den Witterungscharakter auf einander fol⸗ 
Gene natürlicher und willkürlicher Zeitabſchnitte betrachtet, und die Häufigkeit eines 
Wechſels mit der Fortdauer des gleichen Witterungscharakters durch mehrere Zeitabſchnitte 
vergleicht, gelangt er zu Reſultaten, die einige wichtige Anhaltspunkte für die Wetter- 
prognoſe geben und für die praktiſche Meteorologie verwerthet werden können. Es iſt 
ſehr wünſchenswerth, daß dieſe Arbeiten weiter fortgeſetzt werden, und namentlich die 
Bedeutung der Los⸗ oder Lurtage genauer definirt werden. Soll aber darauf hin— 
gearbeitet werden, daß die Witterungsperioden mit einem beſonderen Charakter mit Wahr— 
ſcheinlichkeit im Voraus beſtimmt werden können, ſo müſſen auch die Beobachtungen nach 
dieſer Richtung bearbeitet werden. Deswegen iſt es wünſchenswerth, daß die Mittel in 
natürliche Gruppen geſchieden werden, und zwar in ſolche, welche entgegengeſetzte und 
beſtimmt ausgeprägte Charaktere beſitzen. Dieſe Mittel entſprechen mehr dem wirklichen 
Gange der Witterungserſcheinungen, während die allgemeinen Mittel in der Wirklichkeit 
äußerſt wenig vorkommen. Während oft mehrere Monate über oder unter dem Mittel 
nach einander folgen, kommt es ſehr ſelten vor, daß ein Monat gerade die mittlere 
Witterung zeigt, und faſt nie folgen mehrere derartige Monate aufeinander. Aus dieſer 
Gruppirung würde auch erſichtlich ſein, wie weit die Witterung in Zeitabſchnitten mit 
beſtimmt ausgeprägtem Charakter ins Extreme gehen kann, was z. B. der Landwirth von 
einem kalten Frühling, was er von einer naſſen und von einer trockenen Erntezeit er— 
warten kann. f 

Das wären im Allgemeinen die wichtigſten Punkte, deren Beobachtung der Nutzen 
der Meteorologie für die Landwirthſchaft bedingt und die Grundlage der Wetterprognoſe 
für landwirthſchaftliche Zwecke befeſtigen und erweitern könnte. 

Wenn auch zugeſtanden werden muß, daß die Vorausbeſtimmung des Wetters für 
landwirthſchaftliche Zwecke mit den allergrößten Schwierigkeiten verknüpft iſt, wenn die 
Zahl der nicht eintreffenden Fälle nach den jetzigen Erfahrungen noch ziemlich bedeutend 
ausfallen muß, ſo würde es doch von einem bedeutenden Grade von Kurzſichtigkeit mit 
Rückſicht auf die Verwerthung der Wiſſenſchaft im alltäglichen Leben ſprechen, wollten 
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wir die Wetterprognoſe für die Landwirthſchaft, überhaupt verwerfen. Wir haben die 
faſt gewiſſe Vorausſicht, daß es nach einiger Zeit doch gelingen wird, eine ſichere Baſis 
für die landwirthſchaftliche Wetterprognoſe zu gewinnen. Aus dieſem Grunde erfordern 
es die Intereſſen der Landwirthſchaft, einmal den Anfang zu machen; nur darf dabei 
nicht vergeſſen werden, daß mit der allergrößten Sorgfalt und Umſicht zu Werke gegangen 
werden muß. Die Unſicherheiten werden ſich mit wachſender Erfahrung vermindern und 
bald wird die Wetterprognoſe für die Landwirthſchaft das ſein, was die Sturmwarnungen 
für das Seeweſen in kurzer Zeit geworden ſind. 

Wenn wir nun ſpeciell auf die Wetterwarnungen für landwirthſchaftliche Zwecke 
ſelbſt eingehen, ſo entſteht zunächſt die Frage, ob die Ausſichten für das kommende Wetter 
ganz präciſe und detaillirt für die einzelnen Gebiete, wie es jedenfalls für die Bedürfniſſe 
der Landwirthſchaft am entſprechendſten wäre, hinaus gegeben werden ſollen, oder ob ſie 
ganz allgemein zu halten ſind. 

Wenn es auch in den meiſten Fällen möglich iſt, die allgemeinen atmoſphäriſchen 
Vorgänge mit ſehr großer Wahrſcheinlichkeit im Voraus anzugeben, ſo iſt es doch nicht 
zu leugnen, daß es in ſehr vielen Fällen äußerſt ſchwierig iſt, ohne großen Irrthümern 
ausgeſetzt zu ſein, die kommende Witterung vorauszuſagen, indem ja manchmal die 
atmoſphäriſchen Aenderungen fo raſch, jo eigenthümlich erfolgen und in kurzer Zeit jo 
erheblich ſind, daß oft große Irrthümer unvermeidlich ſind. Dann iſt die Vorausbe⸗ 
ſtimmung des Wetters namentlich in gebirgigen Gegenden, wo die Himmelsanſicht mit 
jedem Augenblicke wechſelt, wo durch lokale Verhältniſſe bald dieſes Element, bald jenes 
exeſſiv hervortritt, in außerordentlichem Maße erſchwert. Alſo in dieſem Falle, ſtatt 
ſich beſtimmt über die an einem jeden Orte (was den Landwirth allein intereſſirt) zu 
erwartende Witterung von Seiten der Centralſtelle auszuſprechen, würde man gewiß zu⸗ 
nächſt nichts Anderes thun können, als dem Lokal-Bewanderten die Deutung des Wetters 
zu überlaſſen und dieſelben nur durch allgemein gehaltene und für die Lokalprognoſe ver⸗ 
werthbare Nachrichten durch den Telegraphen zu unterſtützen. 

Unter allen Umſtänden aber muß ſtets beherzigt werden, daß die Vorherbeſtimmung 
des Wetters keineswegs Anſpruch auf Gewißheit macht: es ſind Vorausſichten, die ſich 
ganz gut nicht verwirklichen können, deren Eintreffen aber eine mehr oder minder große 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. Im gewöhnlichen Leben und ganz beſonders in der Land⸗ 
wirthſchaft ſpielt ja die Wahrſcheinlichkeit eine Hauptrolle, und warum ſollte die Deutung 
des Wetters, obgleich ſie auf Wahrſcheinlichkeit beruht, nicht ihre Geltung haben können? 
Doch iſt es ſehr zu mißbilligen, wenn man ſich auf gut Glück verlaſſen wollte und den 
kommenden Witterungszuſtand ohne genügenden Anhaltspunkt beſtimmt und detaillirt 
bezeichnen würde: gerade dieſes Verfahren würde die Wetterprognoſe beim Publikum in 
Mißachtung bringen. Wir ſtehen auf dem Standpunkte der Ueberzeugung, daß den 
Wetterwarnungen in der erſten Zeit eine allgemeine Form gegeben werden muß und erſt 
nachher, nachdem über die lokalen Eigenthümlichkeiten des Klimas der einzelnen Gebiete 
hinreichende Erfahrungen geſammelt worden ſind, können die Wetterdepeſchen beſtimmtere 
Formen annehmen. 

Um aber auch in der erſteren Zeit den landwirthſchaftlichen Bedürfniſſen einige 
Rechnung tragen zu können, dürfte ſich folgender Mittelweg empfehlen. 

Das ganze zu berückſichtigende Gebiet könnte in kleinere Bezirke eingetheilt werden, 
von denen jeder einen beſonderen klimatiſchen Charakter hat. Hierbei dürften die Sitze 
der landwirthſchaftlichen Vereine und die Orte der Stationen, wenn thunlich, als Mittel⸗ 
punkte dieſer Bezirke gewählt werden. In jedem Bezirke wären einige Sachverſtändige 
aufzuſtellen, von welchen man gewiß weiß, daß ſie mit den klimatiſchen Verhältniſſen, 
ſowie mit den landwirthſchaftlichen Bedürfniſſen ihrer Gegend hinreichend vertraut ſind. 
Dieſen Sachverſtändigen könnten von der Centralanſtalt noch näher zu beſtimmende Be⸗ 
fugniſſe ertheilt werden. Die Witterungsüberſichten und die allgemein gehaltenen Aus⸗ 
ſichten für die kommende Witterung werden dieſen Localbehördeu von der Centralanſtalt 
telegraphiſch mitgetheilt, von den Sachverſtändigen erwogen, je nach den lokalen Ver⸗ 
hältniſſen der betreffenden Gebiete ergänzt und dann an die Landbevölkerung vertheilt. 
Für die erſte Zeit würde durch ein ſolches Verfahren den landwirthſchaftlichen Bedürfniſſen 
am allermeiſten gedient werden. 

Da der Zweck der telegraphiſchen Mittheilungen der iſt, daß zunächſt die Central⸗ 
ſtation ſo raſch wie möglich eine Ueberſicht der Witterungszuſtände über das ganze Gebiet 
erhalte, ſo iſt es auch nothwendig, daß die Telegramme in möglichſt kurzer Zeit von den 
Telegraphenanſtalten befördert werden. Am zweckmäßigſten wäre die Einrichtung, daß 
eine betreffende Telegraphenleitung zu dieſem Zwecke eine ganz beſtimmte, wenn auch ſehr 
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beſchränkte Zeit für ſolche Mittheilungen frei bliebe. Nothwendigerweiſe müßte auch für 
die ausländiſchen Depeſchen eine ähnliche Einrichtung getroffen werden. Würde z. B. der 
Witterungszuſtand Morgens allgemein für eine beſtimmte Zeit telegraphiſch an die Central— 
anſtalt angezeigt, ſo könnte bei den gegebenen Diſtanzen ſchon um 10 Uhr lokaler Zeit 
die Centralanſtalt im Beſitze ſämmtlicher Depeſchen ſein und die Wetterwarnungen ſofort 
nach Zuſammenſtellung hinausgeſchickt werden. Der Wunſch, daß auch an Sonn- und 
Feiertagen der Dienſt nicht unterbrochen werde, iſt bereits von mehreren Seiten geäußert 
worden, und wird ſich nach und nach, wenn auch unter Schwierigkeiten, allgemeine Be— 
rückſichtigung verſchaffen. 

Am beſten wäre es wohl, allein auch bei den jetzigen Verhältniſſen am ſchwierigſten 
durchzuführen, wenn die Hauptdepeſchen Abends, etwa zwiſchen 8 und 9 Uhr, zu welcher 
Zeit der Telegraph am wenigſten belaſtet iſt, der Centralanſtalt mitgetheilt würden. Jene 
könnten noch an demſelben Abend zuſammengeſtellt, verarbeitet und discutirt werden. 
Die Ausſichten wären dann früh Morgens im Beſitze der Lokalbehörden und der Zei— 
tungen und würden im Laufe des Vormittags überall verbreitet ſein. 

Was den Inhalt und das Schema der an die Centralſtation zu ſchickenden 
Depeſchen betrifft, ſo dürfte mutatis mutandis das Schema, wie es an der deutſchen 
Seewarte eingeführt iſt, unverändert beibehalten werden. Einige Erſcheinungen, welche 
für die Landwirthſchaft ſehr wichtig ſind, könnten kurz und beſtimmt als Bemerkungen 
beigegeben werden, z. B. Zeit und Intenſität des Regenfalles, Gewittererſcheinungen, 
Hagelfälle, Zug der oberen Wolken, ungewöhnliche Pegelſtände ꝛc. Man wird ſich hier 
ſo lange auf ein Minimum beſchränken müſſen, bis das beſtimmte Bedürfniß ſich zeigt, 
den Inhalt der Depeſchen zu erweitern. 

Es iſt ferner eben ſo unentbehrlich, daß die Wetterwarnungen ſo raſch wie mög— 
lich dem Publikum zugeſtellt werden müſſen. Der Landmann ſoll im Beſitze der War— 
nungen ſein, wenn er noch Nutzen aus denſelben ziehen kann, und hier iſt es, wo zur 
raſchen und allgemeinen Verbreitung der Wetterwarnungen ganz beſonders die Lokal— 
behörden würden beitragen können. Sobald die Wetterwarnungen von der Centralſtation 
eingelaufen, und die Ausſichten von den Fachmännern zweckmäßig ergänzt oder modificirt 
worden ſind, können ſie ſofort auf telegraphiſchem Wege, oder, wo dieſes nicht angeht, 
durch die Poſt zur Kenntniß der Landbevölkerung gelangen. Werden außerdem die 
Wetterwarnungen noch durch Aushang, durch die Preſſe oder durch den Ausrufer be— 
kannt gemacht, ſo iſt es möglich, daß ſelbſt die kleinſten Dörfer aus den Wetterwarnungen 
ihren Nutzen ziehen könnten. 

Damit aber auch das dabei intereſſirte Publikum nach und nach ein gegründetes 
Urtheil über die Witterungsvorgänge erhält, dazu iſt die Ausgabe der ſynoptiſchen Karte 
eine weſentliche Vorbedingung. Die tabellariſchen Ueberſichten in den Zeitungen haben 
einen ſehr zweifelhaften Werth. Nur ſehr Wenige haben Kenntniſſe und Muße dazu, 
ſich aus jenen ein klares Bild von den Witterungszuſtänden zu entwerfen. Die Aller⸗ 
meiſten begnügen ſich damit, die Witterung des Ortes näher anzuſehen, welcher für ſie 
das meiſte Intereſſe hat. Gewöhnlich werden die Witterungszuſtände jener Gegenden, 
die am meiſten Aufklärung über die kommende Witterung zu geben vermögen, ganz ver- 
nachläſſigt. Dabei wird den Luftdruckverhältniſſen, um welche ſich doch die ganze Witterung 
dreht, faſt gar keine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Außerdem iſt es ſehr ſchwer, aus den 
beſchränkten tabellariſchen Zuſammenſtellungen in den Zeitungen einen hinreichend klaren 
Ueberblick der Luftdruckverhältniſſe zu gewinnen. Damit nun aber die ſynoptiſchen 
Karten mehr den landwirthſchaftlichen Bedürfniſſen angepaßt find, fo iſt es wünſchens⸗ 
werth, daß diejenigen meteorologiſchen Elemente, welche die Landwirthe beſonders inter— 
eſſiren, möglichſt anſchaulich dargeſtellt werden, ſo die Niederſchlagserſcheinungen, die 
Gewitter, die Hagelſchläge ꝛc. und jene Ereigniſſe, welche damit im Zuſammenhange 
ſtehen. Es würde ſehr viel zur Kenntniß der einzelnen klimatiſchen Gebiete beitragen, 
wenn von Zeit zu Zeit eigene Karten für dieſe Elemente angefertigt würden. i 

Die von der Centralanſtalt täglich auszugebenden Karten ſollten bei raſcheſter“) 


*) Es dürfte nicht ſchwierig fein, die ſynoptiſchen Wetterkarten telegraphiſch den Lokalbehörden 
und Zeitungen mitzutheilen, ein Vorſchlag der ſchon im vorigen Jahre von der Direction der See⸗ 
warte gemacht wurde. Man könnte das ganze Gebiet etwa in 89 Felder eintheilen bon 10— 99). 
Die Iſobaren 775, 770, 765 ꝛc. werden mit den Zahlen reſp. 1. 2. 3. ꝛc. bezeichnet. Die Lage 
jeder Iſobare wird annähernd beſtimmt durch die Felder, durch welche ſie ihren Weg nimmt. Die 
Angabe einiger Felder genügt, um die Lage einer Iſobare anzugeben. Eine 0 zeigt an, daß die fol⸗ 
genden Ziffern eine andere Iſobare betreffen, 00, daß die Iſobare ſich ſchließt. Wird hierzu uoch die 
gewöhnliche Zeitungsdepeſche berückſichtigt, ſo erhält man ziemlich genau die Wetterkarte. Ich habe 
auf dieſe Weiſe einige Karten in Depeſchenform gebracht, und dazu meiſtens nicht mehr als 20 Worte 
gebraucht (Ausſichten mit eingerechnet). 5 
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Beförderung einen möglich großen Verbreitungskreis haben. Sehr wünſchenswerth wäre 
es, wenn die Karten auch durch die Zeitungen Verbreitung finden würden, wie es z. B. 
in England und Frankreich geſchieht. Die Zubereitung der ſynoptiſchen Karten für den 
Druck in der Tagesliteratur iſt in jenen Ländern in mancher Hinſicht noch ein Geheimniß. 
Aber den eifrigen Bemühungen Neumayer's gelang es, auch in Deutſchland ein Verfahren 
ausfindig zu machen, um ohne großen Koſtenaufwand die ſynoptiſchen Karten durch die 
Zeitungen veröffentlichen zu können. Die erſte Karte erſchien in der Tribüne am 30. De⸗ 
cember 1876. Obgleich dieſe, ſowohl was Ueberſichtlichkeit als Correctheit anbetrifft, die 
ſynoptiſchen durch die Zeitung veröffentlichen Karten der anderen Länder ſehr übertrifft 
und der Preis außerordentlich mäßig iſt, ſo hat dieſelbe auffallender Weiſe bei den deut⸗ 
ſchen Zeitungen keine Verbreitung bis jetzt gefunden. 

Sollen aber die Wetterwarnungen wahren Nutzen für die Landwirthſchaft bringen, 
ſo iſt es nöthig, daß die Witterungsberichte von den Landwirthen richtig verſtanden werden, 
und ſo eine richtige Anwendung finden. Deshalb iſt zu wünſchen, daß der Landwirth 
nach und nach mit den Grundlehren der Meteorologie vertraut gemacht werde. Dieſe 
Populariſirung der meteorologiſchen Wiſſenſchaft hat namentlich in Amerika ihren Urſprung 
und dieſes Vorgehen hat das Intereſſe der Regierung ſowie des Publikums in hohem 
Grade erregt und wach gehalten. Ziel, Nutzen und Hülfsmittel der Meteorologie, ſowie 
der Connex mit den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens müſſen klar und präciſe aus⸗ 
gedrückt werden. Eine ganz populär gehaltene Anleitung zum Verſtändniß der täglichen 
Witterungsberichte ſowie der ſynoptiſchen Karten, wie eine ſolche bereits für die Zwecke 
des deutſchen Sturmwarnungsweſens beſteht, würde ſicher ſehr nutzbringend ſein. Die 
Tagespreſſe kann hier außerordentlich viel nützen. Namentlich ſollten es ſich Fachmänner 
angelegen ſein laſſen, von Zeit zu Zeit einige populäre Abhandlungen, die den zeitgemäßen 
Bedürfniſſen entſprechen, Witterungsüberſichten, die dem klimatiſchen Charakter der ein⸗ 
zelnen Gegenden angepaßt ſind, zu veröffentlichen. 


Feſile-Gang und Rechits⸗Gang dev Germanen. 


Von 
Felix Dahn. 
(Fortſetzung.) 


Ehe wir auf die Darſtellung der weiteren Entwicklung eingehen (welche 
ſelbſtverſtändlich eine mit der Entfaltung des States immer wachſende Einſchränkung 
des Fehderechts iſt), haben wir noch einen dritten Grund zu erörtern, aus welchem 
ſich zwar nicht die Entſtehung des Fehdegangs, wohl aber deſſen beſonders hart⸗ 
näckige Feſthaltung unter den Germanen erklärt. — Dies iſt der tiefgewurzelte 
Trotz der Germanen, die eiferſüchtige Wahrung der Selbſtherrlichkeit gegenüber 
jeder Schranke, gegen das Nebeneinander der übrigen Einzelnen und gegen die Ueber⸗ 
ordnung der Geſammtheit. Man fügt ſich dieſer Ueberordnung der Geſammtheit der 
Sippe, weil dieſe naturgemäß gegeben, unentbehrlich, göttergeweiht, durch das gemein⸗ 
ſame Blut, die gemeinſame Liebe, Treue, Ehre geheiligt iſt. Man fügt ſich ſpät, zögernd, 
nicht gern, auch einer gewiſſen Ueberordnung der Geſammtheit des Geſchlechterſtates, 
weil derſelbe ebenfalls als unentbehrlich (gegen äußere Feinde) erkannt, weil er ebenfalls 
durch Ueberlieferung, durch gemeinſame Heiligthümer geweiht iſt. Aber dieſer Ueberord⸗ 
nung fügt man fich nur mit zäheſtem Trotz, mit hartnäckigſter, reizbarſter Wahrung 
der Selbſtherrlichkeit und ſchlechterdings auch nur ſo weit — und nicht um eines Hares 
Breite mehr — als es abſolut unerläßlich iſt. f | 

Enthält man fih der unmittelbaren Angriffe auf den „Stat“, erkennt man die 
Nothwendigkeit, ſolche Angriffe, wenn ſie doch geſchehen, mit gemeinſamer Gewalt zu 
brechen, ſo iſt man doch ſehr weit entfernt von der Einſicht, daß man, um der Geſammt⸗ 
heit willen, um ſie nicht mittelbar zu ſchädigen, auch bei Wahrung ſeiner Rechte gegen 
einen anderen Einzelnen, welcher derſelben „Statsgemeinſchaft“ angehört, in dem 
ganzen Verhalten zu dieſem „Statsgenoſſen“ ſtets Nückſicht auf dieſe ſeine Eigenſchaft 
und auf das Intereſſe der Geſammtheit nehmen müſſe. ya is i a 
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Daß der „Stat“ ſeine beſten Kräfte verliert durch eine von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht vererbte Fehde, daß mittelbar jede Gewaltthat gegen den Statsgenoſſen zugleich 
eine Bedrohung des „States“ iſt, das wird nicht erkannt: oder, wenn erkannt, nicht 
gewürdigt neben dem laut rufenden Pathos ſelbſtherrlicher Ehre, hartnäckiger Verfolgung 
des eignen Rechts mit eigner Kraft, ohne Anrufung und ohne Beachtung des Stats. 

Und der Stat? Er iſt noch ſo ſchwach entfaltet, die herrſchende Anſchauung der 
Statsgenoſſen iſt hierin ſo einig, daß er z. B. noch ganz ſpät im Recht der Uferfranken 
(32,4), im ſtarken Reichsſtat der Franken, es ſich gefallen läßt, daß der Verklagte, der, 
ſiebenmaliger Ladung 11 Trotz, ungehorſam ausblieb und nun gepfändet werden ſoll, 
nach durchgeführtem Rechtsgang das gezogene Schwert vor ſeines Hauſes Schwelle legt 
und auf Kampf provocirt. 

Dazu tritt nun aber noch ein germaniſcher Charakterzug, tief gewurzelt wie kaum 
ein anderer, die Grundlage des Herrlichſten in unſerem Volk, jenes todesfreudigen 
Heldenthumes, welches unſere Sage, Dichtung und Geſchichte mit den ſtolzeſten Worten 

reiſen — eine der edelſten Tugenden unſeres Stammes, aber auch die Veranlaſſung 
Kur verhängnißvollſten Verirrungen, Thorheiten und Kataſtrophen. 

Dies iſt der Drang, um jeden Preis, auch um den des unvermeidlichen Unter— 
gangs mit geſammter Sippe, mit Haus und Habe, Alles zu unterlaſſen, was auch nur 
den leiſeſten Schein der Furcht, den Schatten der Feigheit, des Gefühls der Schwäche, 
gegenüber Anderen entſtehen laſſen könnte. Da nun, wie wir alsbald ſehen werden, in 
dem ſtatt des Fehdegangs ſich darbietenden gütlichen Ausgleich — der Leiſtung eines 
Schadenerſatzes — immerhin eine Anerkennung begangenen Unrechts, beſſeren Rechts des 
Gegners in dem erhobenen Streite lag, ſo war den „hochgemuthen“ Helden ſchon um 
deßwillen die Wahl dieſes zweiten Weges minder genehm, als die Austragung des Zwiſtes 
mit den Waffen. — Konnte nun aber vollends nach der Lage der Dinge, z. B. weil 
die Sippe des Verletzten kundigermaßen ungleich ſtärker, ſpeeredichter war, in der Wahl 
der Erſatzleiſtung auch nur von fern von den Uebrigen oder von dem Gegner ſelbſt der 
Verdacht, der obzwar nicht ausgeſprochene Vorwurf, erhoben werden, der Verletzer bequeme 
ſich zur Erſatzleiſtung, nicht ſo faſt, weil er das Recht des Gegners anerkenne, als vielmehr 
weil er ſich vor dem Fehdegang mit dem mächtigen Feinde fürchte, — dann waren der 
Verletzer und ſeine Sippe nun und nimmer zu bewegen, den Erſatz zu leiſten, obwohl der 
Gegner ſich bereit erklärte, damit ſich den Fehdegang ablöſen zu laſſen. n 5 

Dieſe Beweggründe ſtellen ſich als die treibenden, entſcheidenden dar in zahlreichen 
uns erhaltenen Ueberlieferungen ſolcher Fehden. 

Dazu kam, daß häufig nach geleiſtetem Erſatz der Uebermuth des Empfängers 
ſpäter ſich der Demüthigung berühmte, welche immerhin in der Anerkennung des früher 
etwa beſtrittenen Anſpruchs, in der Leiſtung des hochgegriffenen Erſatzes lag; man gab 
dann wohl dem Zahler zu verſtehen, daß er nur aus Furcht geleiſtet habe. Oder um⸗ 
gekehrt: der Todtſchläger, welcher der Sippe des Erſchlagenen nach deren Wahl das 
Manngeld für den Getödteten gezahlt und ſich damit von jeder weiteren Verantwortung 
befreit hatte, oder auch Dritte verhöhnten die entſchädigte Sippe, mit dem Vorwurf, daß 
ſie das Blut ihres Sohnes als Geld im Beutel umhertrage, daß ſie ſich ihren tapfern 
Geſippen um Rinder und Schweine habe abkaufen laſſen, weil ſie die Waffen der mit 
ſeinem Blut befleckten feindlichen Sippe geſcheut habe, etwa mit dem Beiſatz, der Ver— 
höhner und ſeine Sippe würden ganz anders gehandelt haben. g 

Oft genügt ſolche Aufreizung, den beigelegten Streit wieder anzufachen; die ver⸗ 
letzte Sippe bricht plötzlich, trotz des empfangenen Erſatzes und des abgeſchloſſenen Ver— 
ſöhnungsvertrages, in blutiger Rachethat den Ausgleich, und grimmig empor lodert der 
Brand der Fehde, oft von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis eine der ſtreitenden Sippen 
völlig ausgemordet iſt. Ja, auch wenn der Stat ſich einmiſchte, auf Seite eines der 
Streitenden trat und dem Gegner Niederlegung der Waffen und Erſatz gebot — auch 
dann nahm oft der unbändige Trotzmuth der ſouverainen Sippe den Kampf gegen die 
erdrückende Uebermacht der vereinten übrigen Sippen des Geſchlechterſtates, ja noch des 
Gemeindeſtates auf: es löſte ſich die geächtete Sippe friedlos von dem bisherigen Verband 
und führte allein den ungleichen Kampf fort, bis etwa ihre letzten Glieder aus dem von 
dem vollſtreckenden „Stat“ niedergebrannten Gehöft in den Urwald flohen, von da aus 
als „Räuber“, als „Waldgänger“ rechtlos („outlaws“) und ſchutzlos, von Keinem ge⸗ 
ſchont ar Keinen ſchonend, Blutthat, Raubthat, Brandthat in die Gehege der Befriedeten 
tragend. 6 

Reich an charakteriſtiſchen Zügen aus dem Weſen der Fehde und Rache ſind die 
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Aufzeichnungen Gregors von Tours über die Dinge, die unter ſeinen Augen, in den 
merowingiſchen Städten des ſechſten Jahrhunderts geſchehen. 

Die Verbote und Beſchränkungen der Fehde, welche Statsgeſetz und Kirche auf⸗ 
ſtellten, fruchteten ſo wenig, daß, der Franken zu geſchweigen, auch die tief verwilderten 
Romanen“), die reichen „ſenatoriſchen Geſchlechter“, angeſteckt von dem Beiſpiel der Barbaren, 
mit welchen fie Aemter und Ländereien des Reiches theilten und vielfach durch Miſchehen 
verſchmolzen, Fehdegang und Blutrache übten. 

Einen für die Sinnesweiſe und die Beweggründe der Handelnden bezeichnenden 
Fall erzählt Gregor (I. o. IX 19): ſchweren „Bürgerkrieg“ nennt er die Fehde. 

Ein vornehmer Franke, Sicharius, (deſſen Vater übrigens den kirchlichen Namen 
Johannes führt) feiert das Weihnachtsfeſt des Jahres 584 mit vielen ſeiner Stammge⸗ 
noſſen und Angehörigen des Stadt-Gaues (pagenses) von Tours in einem Orte vor 
den Mauern von Tours vicus montalomagensis, heute Mantelan. Der dem Sicharius 
nahe befreundete Prieſter des Ortes ſchickt einen Diener aus, um noch mehrere Leute 
„des Trinkens halber“ in ſein Haus zu laden. Einer der Geladenen zieht — ein Grund 
wird nicht angegeben — das Schwert und ſchlägt den Diener auf dem Fleck todt. Als 
dies Sicharius erfährt, ergreift er ſeine Waffen und eilt von ſeinem Gelage hinweg in 
die Kirche, wohl um den Prieſter zu ſchützen, den er bedroht glaubt, offenbar mit ſeinen 
ebenfalls bewaffneten Gäſten und Dienern. Dort, bei der Kirche, ſtößt er auf einen 
andern Franken, Atuſtrigiſel, der wohl ebenfalls mit ſeinen Freunden in dem „vicus“ 
ſchmauſte:“ ) dieſer, wie es ſcheint, ein Gegner des Prieſters und ein Freund jenes Tod⸗ 
ſchlägers, rüſtet ebenfalls ſofort ſich und die Seinen mit Waffen; und es kommt zu 
einem ſcharfen Gefecht vor der Kirche; Sicharius erliegt, die Geiſtlichen reißen ihn aus 
dem Getümmel und verhelfen ihm zur Flucht in ſeine benachbarte „Villa“; in dem Hauſe 
des Prieſters aber bleiben ſein Silbergeſchirr und ſeine Gewänder, wahrſcheinlich der zu 
dem Feſt mitgeführte Apparat, zurück und auch vier verwundete Diener. Da ſtürmt 
Auſtrigiſel, nachdem jener entflohen, auf's Neue heran, bricht in das Haus des Prieſters, 
5 5 hi vier Diener und ſchleppt das Gold und Silber des Sicharius und alle andre 
Habe davon. 

Zunächſt klagt nun Sicharius, den Rechtsgang wählend, bei dem Grafengericht zu 
Tours und erwirkt die Verurtheilung des Auſtrigiſel als Todtſchlägers und eigenmächtigen 
Aneigners fremder Sachen (ohne Richterſpruch „sine audientia“). Das Urtheil war ge⸗ 
fällt, aber bei den langen Gerichtsfriſten, welche der (ganz zum Schutz des Beklagten 
eingerichtete) germaniſche Prozeß (in eiferſüchtiger Wahrung der Freiheit gegen alle Ver⸗ 
gewaltigungen, auch in Rechtsform) aufſtellte, noch nicht vollſtreckbar, als, wenige Tage 
nach dem Urtheil, Sicharius erfährt, daß die von Auſtrigiſel geraubten Sachen in dem 
Hauſe eines gewiſſen Auno, unter deſſen, eines Sohnes und eines Bruders, Eberulf, 
Hut geborgen ſeien. Da reißt ihm die Geduld: vermuthlich ſind die drei genannten Ge⸗ 
ſippen oder nahe Freunde des Verhaßten, der den Beraubten bei dem Weinachtsfeſt zu 
Mantelan zu eiliger, ſchimpflicher Flucht gezwungen, ſeine Knechte getödtet hatte: welch' 
ſchöne Gelegenheit, ſich ſelbſt raſch Recht zu ſchaffen, — verurtheilt iſt ja der Gegner 
ſchon! — nicht nur das Geraubte ſofort wieder zu gewinnen, ſtatt ſie nach der langen 
Friſt (von 42 Nächten) aus der Hand des Richters — vielleicht! — zu erhalten, — obendrein 
aber das Blut der Gemordeten zu rächen, den Verhaßten in der Perſon ſeiner Genoſſen 
ſchwer zu treffen, und, vor Allem, durch dieſe Selbſthülfe zu zeigen, daß man, obgleich zu 
Mantelan überwältigt, doch dem Auſtrigiſel ſich gewachſen fühlt, ihn nicht fürchtet und 
nicht nöthig hat, ſich erſt durch den Grafen des Königs zu ſeinem Recht verhelfen zu 
laſſen. Dieſe Motive ſind zu ſtark! Sicharius läßt den Rechtsgang fahren (postposito 
placito) — obwohl er darin ſchon obgeſiegt und nur noch die geſetzliche Friſt abzuwarten 
hat, bis er volle Befriedigung erhält — verbindet ſich mit einem gewiſſen Audin zu 
offener Gewaltthat, bewaffnet eine Schar, fällt zur Nacht über die Herberge her, wo 
jene drei ſchlafen, bricht in das Haus, erſchlägt den Auno, deſſen Sohn und Bruder, 
erſchlägt — in Vergeltung — die Knechte im Hauſe und nimmt (nicht nur ſeine eigenen 
Sachen, ſondern dazu) die Habe und das Vieh des Erſchlagenen mit ſich fort. 


*) Sogar die Juden werden in ihrer gedrückten Lage von gleicher Wildheit ergriffen: ein 
getaufter Jude überfällt und erſchlägt am Sabbath einen dem Glauben der Väter treu Verbliebenen, 
wie er die heilige Feier zu begehen ſich anſchickt, und wird wenige Tage darauf von den Verwandten 
des Ermordeten getödtet. Greg. tur. historia ecclesiastica Francorum VI. 17 ed. Guadet et Ta- 
ranne. Paris 1838. 

„) Ein Gaſt des Sicharius kann Auſtrigiſel nicht geweſen fein, trotz des „cum“, nach der 
Schilderung dieſes Hergangs. 
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Dieſe neue Gewaltthat, viel ſchlimmer als die erſte, droht nun die Kämpfe unter 

15 Gauleuten und Stadtbürgern von Tours erſt recht hartnäckig und grimmig zu ver⸗ 
ängern. 
Da ſchreitet, wie ſo oft in ſolchen Fällen, der Biſchof der Stadt vermittelnd 
ein, in würdiger Weiſe ſeiner Hirtenpflicht gedenkend — es iſt Gregor ſelbſt, unſer 
Berichterſtatter, deſſen ſchlichte charaktervolle Tüchtigkeit, trotz ſeines kindiſchen Aberglaubens 
und ſeines gewaltthätigen Lateins, in guten Ehren bleiben ſoll allezeit. 

Im Einvernehmen mit dem Grafen der Stadt läßt er beide Parteien zu öffent— 
licher Verſammlung vor ſich laden und hält ihnen eine recht wackere Verſöhnungsrede 
— weltliche und geiſtliche Vorſchriften hatten ſolche Sühneverſuche dem Biſchof der Stadt 
zur Amtspflicht gemacht — und, nach ſeiner Kenntniß der Leidenſchaften der Streitenden 
gewiß eine ebenſo kluge als fromme Zuthat zu den Worten — er erbietet ſich mit dem 
Gelde der Kirche die Compoſition für den vielleicht Zahlungsunfähigen zu entrichten, 
„lieber als daß aus Mangel an Geld noch mehr Söhne der Kirche verloren gehen.“ 

Aber Chramniſind, der überlebende Sohn des Auno, welcher Vater, Bruder 
und Oheim zu rächen hat, weigert ſich den Rechtsgang zu beſchreiten und das Wehrgeld 
anzunehmen. Er beſteht auf Fehdegang. 

Daß aber Geldmangel des Sicharius nicht der einzige Beweggrund, ja nicht der 
wahre Beweggrund für das Anerbieten des Biſchofs war, leuchtet ein; Sicharius war 
keineswegs arm, wie aus dem bisher und ſpäter Erzählten erhellt, er berühmt ſich ſpäter, 
daß ſeine Leiſtungen die Gegner erſt reich gemacht; vielmehr will der Biſchof auch dadurch 
die Kluft überbrücken, daß nicht Sicharius, der zuerſt Beleidigte, der ſiegreiche Kläger, 
nun aus eignen Mitteln allein die Beilegung der Fehde tragen ſoll, die Demüthigung, 
die in der Entrichtung der Buße liegt, und an welcher leicht das Verſöhnungswerk 
ſcheitern möchte, ſoll ihm dadurch erſpart werden, daß die Kirche die Koſten dieſes Aus— 
gleiches übernimmt. 

Da aber der Bluträcher den Rechtsgang ausſchlägt und unverſöhnt die vom Biſchof 
berufene Verſammlung verläßt, findet es Sicharius gerathen, ſich zum König zu be⸗ 
geben, wohl um deſſen Schutz und Intervention, etwa ein Fehdeverbot und ein Aus» 
gleichsurtheil zu erwirken.“) Auf der Reiſe zum königlichen Hof verweilt er bei feiner 
Gattin zu Poitiers und wird dort von einem ſeiner Knechte, den er mit Stockſchlägen 
zur Arbeit treibt, mit dem Schwerte verwundet. (Sofort üben ſeine Geſippen in ſeinem 
Namen Strafrecht an dem Knecht; dieſer wird, nach grauſamer Geißelung, nach Abhackung 
beider Hände und Füße, gehängt.) Nach Tours aber gelangt das falſche Gerücht, Sicharius 
ſei ſeiner Wunde erlegen. Kaum vernimmt dies Chramniſind, der Bluträcher, als er 
— denn mit dem Tode des einen Schuldigſten iſt die Fehde nicht erloſchen — ſeine 
„Geſippen und Freunde“ (parentes et amicos) zuſammenruft und gegen die vor der 
Stadt gelegene Villa des Sicharius zieht. . a 

Er plündert ſie, verbrennt ſie, desgleichen die übrigen Häuſer der Siedelung 
Anderer (participes), d. h. alſo der Nachbarn und wohl auch Geſippen des Sicharius, 
tödtet einige der Knechte und ſchleppt das Vieh ſowie alle andere Habe, welche davon 
getragen werden konnte, mit ſich fort. b 

Aber Sicharius iſt nicht todt; der Graf und Richter von Tours ſchreitet nun doch 
endlich energiſch ein, weiterem Landbrand zu wehren, er zwingt beide Parteien vor ſein 
Gericht. Hier führen beide ihre Sache und die Urtheilsfinder gelangen zu einer Ent⸗ 
ſcheidung, welche Gregor als gegen das Recht verſtoßend bezeichnet, aber doch ſichtlich ſelbſt 
billigt, „damit die Streitenden nur zum Frieden gebracht würden“ — eine Entſcheidung, 
welche in der That mehr ein Vorſchlag der Billigkeit als ein Rechtsurtheil iſt: es ſollte 
nun nämlich Chramniſind, nachdem er die zuerſt ihm zugeſprochene Buße ausgeſchlagen 
und Häuſer verbrannt habe, die Hälfte jener Buße verwirken — für dieſen Betrag gilt er 
alſo als durch ſeine Rache befriedigt — und die andere Hälfte Sicharius entrichten. 
In Wahrheit tritt aber die Kirche als Zahlerin jener Hälfte ein, ſo daß Sicharius gar 
nichts leiſtet; es wird endlich von beiden Parteien Sicherheit dahin beſtellt, daß um des 
Vorgefallenen willen keine der Parteien je mehr wider die andere Groll äußern werde. 
„Und ſo nahm der Streit ein Ende“ — meinte Gregor, als er mit dieſer Darſtellung 
das letzte Capitel ſeines ſiebenten Buches abſchloß. f 

Aber er irrte, — und er ſollte die blutige Widerlegung dieſes Irrthums ſelbſt er— 


leben und berichten müſſen. — 


) Wir werden alsbald ſehen, welche mächtige Fürſprache er am Hofe des Königs zu finden 
ſicher war — um dieſe anzurufen, eilte er wohl auch ganz beſonders zum König (nach Orleans 7). 
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Ehe wir aber auf dieſes plötzliche Wiederemporflackern der Fehde, welche ein übermüthig 
Hohnwort aufweckt, eingehen, müſſen wir noch das nach moderner Rechtsanſchauung dem 
Chramniſind unbegreiflich günſtige Urtheil der Rachinburgen von Tours erklären. 
Sicharius war doch der urſprünglich durch Gewaltthat, Tödtung ſeiner Knechte und Raub 
Geſchädigte geweſen, er hatte den Rechtsgang gewählt, dann freilich ſelbſt zur Gewalt 
gegriffen, aber durch die Gegner, welche jede Sühne abwieſen, nochmal ſchwere Gewalt mit 
Verbrennung vieler Häuſer und abermaliger Tödtung von Knechten erduldet, und nun 
ſoll er doch noch die Hälfte, der vor jenem Mordbrand ſchon ihm auferlegten Buße 
zahlen, — denn daß der Biſchof für ihn leiſten werde, konnten die Richter nicht ohne 
Weiteres annehmen. | 

Der Grund in der verſchiedenen Beurtheilung der äußerlich betrachtet ziemlich 
gleichen Gewaltthaten des Sicharius einerſeits und (des Auſtrigiſel und) des Chramniſind 
andererſeits liegt darin, daß dem Sicharius und ſeinen Genoſſen nur Knechte getödtet 
wurden, während auf der Seite des Chramniſind drei freie Franken, die nächſten 
Schwertmagen,] Vater, Bruder und Vatersbruder, in nächtlichem Hausfriedensbruch ge⸗ 
mordet worden ſind. 

Geraume Zeit ſpäter (587/588) hat Gregor (IX. 19) zu berichten: „Jener Krieg 
unter den Bürgern von Tours, den wir bereits nannten, brach, wiederbelebt, in neuen 
Wahnſinn aus. Sicharius hatte nach der Ermordung der Geſippen des Chramniſind 
mit dieſem große Freundſchaft geſchloſſen: ſie liebten ſich ſo ſehr, daß ſie oft zuſammen 
ſchmauſten und in einem Bette ſchliefen. Einmal rüſtet Chramniſind ein Mahl zur 
Nachtzeit und ladet den Sicharius zu einem Feſtſchmaus. Dieſer kommt und ſie ſetzen ſich 
zur Tafel. Da wird Sicharius des Weines voll und hebt an, ſich gegen Chramniſind hoch⸗ 
fährtig zu benehmen; endlich ſoll er gar geſagt haben: „Du ſollteſt mir, o trauteſter 
Bruder, großen Dank tragen, daß ich Deine Geſippen erſchlagen habe! Denn ſeit Du 
dafür das Geld für ſie angenommen, iſt in Deinem Hauſe des Silbers und Goldes 
die Fülle; Du wärſt jetzt armſelig und dürftig, hätte Dich nicht jener Handel ein Bischen 
auf die Höhe gebracht.“ 

Dieſer Hohn iſt dem Chramniſind doch zu viel, bei aller Freundſchaft für den 
trauteſten Tafel- und Bettbruder: „als er dieſe Worte hörte, nahm fie Chramniſind 
übel auf und ſprach in ſeinem Herzen: „Räche ich nicht meiner Geſippen Fall, verdiene 
ich den Namen eines Mannes zu verlieren und ein ſchwaches Weib zu heißen!“ Und 
ſofort verlöſcht er die Lichter und ſpaltet dem Sicharius mit breitem Dolchmeſſer den 
Schädel; dieſer ſtößt noch einen kurzen Schrei aus, ſtürzt und ſtirbt. g 5 

Chramniſind aber reißt der Leiche die Kleider ab und hängt den Todten nackt an 
einen Pfahl ſeines Hauszaunes, ſteigt ſofort zu Roß und eilt mit ſeinem berittenem Ge— 
folge zum König Guntchramn. 

Dazu hatte er freilich, wie wir ſehen werden, guten Grund, weniger um ſich vor 
der Blutrache der Erben des Sicharius zu ſchützen, oder vor dem Grafengericht von 
Tours, als deshalb, weil der Erſchlagene in dem Schutz einer der allermächtigſten Per⸗ 
ſönlichkeiten geſtanden war. 

Er geht in die Kirche, wo er den König trifft, wirft ſich ihm zu Füßen und 
ſpricht: „Ich bitte, o ruhmreicher König, um mein Leben. Ich habe getödtet die Leute, 
welche meine Geſippen gemordet und alle Habe geraubt hatten.“ Und er erzählt den 
Vorgang. „Aber Königin Brunichildis, — (die weſtgothiſche Königstochter, Wittwe 
des durch Fredegundis ermordeten Königs Sigibert von Auſtraſien — König Guntchramns 
Schwägerin) nahm das ſchwer und hob an, gegen ihn Zorn zu ſchnauben; denn Sicharius, 
der Erſchlagene, war in ihrem Schutz-Wort geſtanden.“ Wie Chramnifind ihre feindliche 
Geſinnung erkannte, floh er aus dem Reiche Guntchramns, in welchem er nun als Feind galt, 
nach dem Ort Voſagus im Gebiet von Bourges, wo feine Geſippen ſiedelten,“ — 
da fühlte er ſich ſicher. 

„Tranquilla, die Wittwe des Sicharius, verließ ihre Kinder und ihres Gatten Erbe 
zu Tours und Poitiers, kehrte zurück zu ihren Geſippen (Eltern) nach Mauriopes und 
verheirathete ſich wieder. Sicharius ſtarb im Alter von vierzig Jahren; er war im 
Leben von leichten Sitten geweſen, trunkſüchtig, zu Todtſchlag geneigt, er hatte oft im 
Rauſche gar Manche ſchwer beleidigt. 

Chramniſind ſuchte aber noch einmal den König auf: es ward ihm (durch deſſen 
Spruch) auferlegt, zu beweiſen, daß Sicharius wirklich ſeine Geſippen ermordet hatte; 
dieſen Beweis erbrachte er. Nun hatte zwar Königin Brunichildis ſeine Güter confiscirt, 
weil Sicharius in ihrem Schutz geſtanden, aber Chramniſind erwirkte von Flavianus, 
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ſchon hatte ich einen anonymen Brief, den nur ſie geſchrieben haben konnte. Die Hand— 
dem domesticus, welchem ſie die Königin geſchenkt, deren Rückgabe und noch dazu von 
dieſem einen Freigeleits⸗Brief, um ſich nach Agen zu begeben.“ 

Dieſe Erzählung bedarf kaum eines Commentars. Sie zeigt, welche Bedeutung 
noch immer, zu Ende des 6. Jahrhunderts, im Frankenreich der Sippeverband hat: 
Mord, Todtſchlag, Raub gilt als unſträflich, wenn geübt in Vollſtreckung der Blutrache. 
Und obwohl durch Rechtsgang, durch Annahme der Buße die alte Blutthat als geſühnt 
galt, obwohl geraume Zeit nach der Verſöhnung die beiden Gegner in naher Freund— 
ſchaft gelebt — ſo ſchwer wiegt auch bei dem König das Sippegefühl, daß er den Todt— 
ſchlag an dem alten Gegner verzeiht, welcher durch Worte maßloſen übermüthigen Hohns, 
durch prahlende Berühmung der Blutthat, durch Vorrücken der Annahme der Abfindungs- 
ſumme herausgefordert war — es genügt der Beweis, daß der jetzt Erſchlagene die 
Reihe der Blutthaten eröffnet — denn nur um jene drei freien Franken handelt es ſich 
noch: wer damals an dem Weihnachtsfeſt zu Mantelan durch Tödtung des Knechts des 
Prieſters, durch das Gefecht vor der Kirche den erſten Anlaß gegeben, — ob die Partei des 
Auſtrigiſel (und Chramniſind) oder die des Sicharius, kommt gar nicht in Frage — darauf 
hin ſpricht der König die Strafloſigkeit des Todtſchlags aus, trotz der darauf folgenden 
ſchweren Verhöhnung der Leiche, welche, an dem Zaun des Bluträchers aufgehängt, allen 
Leuten die endlich doch vollzogene Rache verkünden ſoll. — Nicht ein Motiv des öffent⸗ 
lichen Rechts, des Strafrechts, erſcheint als erſchwerender Umſtand der That des Rächers — 
nur ein zufälliger Umſtand läßt ſeine Lage eine Zeit lang gefährlich erſcheinen — das 
9 rein perſönliche Schutzverhältniß, in welchem der Getödtete zu einer mächtigen 

rau ſtand, verſchlimmert ſeine Sache; denn wie der Sippeverband legt dieſer Schutz— 
verband der Schutzgewalt die Ehrenpflicht auf, zu ſchirmen oder doch zu rächen: die hohe 
Frau ergrimmt, daß man gewagt hat, ihren Schützling wie einen Andern zu behandeln; 
es ſoll gezeigt werden, daß man das nicht ungeſtraft thut, ſie läßt dem Rächer ſeine 
Güter entreißen und ſchenkt ſie einem Anhänger und Diener; man ſieht, ohne jenes 
Schutzverhältniß wäre Chramniſind wohl gleich vom Könige zu dem Beweiſe zugelaſſen 
worden, daß er in Ausübung (freilich verjährter und abgekaufter aber neu provocirter) 
Rache gehandelt habe und hiernach von jeder Strafe freigeblieben: und nach Ablauf einiger 
Zeit gelingt es ihm gleichwohl, jene Vergeltung der erzürnten Brunichildis rückgängig zu 
machen — einſtweilen ſucht er Schutz bei denen, welche die gebornen Schützer ſind, bei den 
Geſippen, für deren gemeinſames Blut er gehandelt und ſich in Gefahr geſtürzt hat. 

a Wahrlich, privater Schutz, private Freundſchaft und Feindſchaft und Sippegefühl 
ſpielen die Hauptrollen in dieſem Drama, — die Kirche etwa greift noch vermittelnd 
ein, — aber am ſchwächſten ſind die Aeußerungen der Statsgewalt. 

In einem anderen Falle iſt es nicht das Blut, ſondern die Ehre des Ehebetts, 
Be 55 gegen Sippe rächt, in heißgrimmiger Gewaltthat keine Heiligkeit des Ortes 

euend. 

' Im Jahre 579 wird zu Paris das Weib eines vornehmen Franken des Ehebruchs be- 

zichtigt: nicht vom Gatten allein: deſſen Geſippen mit ihm fordern von dem Vater der Frau, 
er ſolle ſie durch ſeinen Unſchuldseid von dem Verdacht reinigen oder ſie müſſe ſterben, 
„auf daß ihre Schuld unſerer Sippe nicht einen Schandfleck anhefte.“ (Greg. Tur. V. 33). 
Der Vater ſpricht: „Ich weiß, mein Kind iſt unſchuldig, jenes Gerede, das böſe Menſchen 
ausſprengen, iſt Lüge. Aber ich will ſie durch meinen Eid reinigen, auf daß dieſe Be— 
ſchuldigung nicht weiter gehe.“ „Wenn ſie unſchuldig iſt“, ſprechen die Schwertmagen des 
Mannes, „befräftige dies auf dem Grabe des ſeligen Martyrs Dionyſius, durch 
Deinen Eid.“ „Das will ich thun,“ ſprach der Vater. Da kommen ſie denn in die 
Baſilika des Martyrs zur Tagefahrt zuſammen; der Vater hebt die Hände auf den Altar 
und ſchwört, ſeine Tochter ſei nicht ſchuldig. Aber Männer der Gegenpartei rufen: ſein 
Eid ſei mein. Sie zanken, ſie zücken die Schwerter und brechen auf einander los; gerade 
vor dem Altare ſtürzen die Erſchlagenen nieder, es waren edel geborne Männer, die 
höchſtſtehenden bei König Childebert. Viele werden ſchwertwund, die heilige Baſilika 
wird mit Menſchenblut beſpritzt, die Thüren von Wurfſpeeren und Schwerthieben durch— 
bohrt: bis an den Sarkophag des Martyrs fliegen die frevlen Geſchoſſe. 5 

Von dem Kampfplatz hinweg eilen beide Parteien zum König, verklagend und ſich 
gegen die Anklage des Gegners und des Biſchofs, des Vertreters der entweihten Kirche, 
vertheidigend. Und der König? „Er nahm ſie nicht in Gnaden an, ſondern ſchickte ſie 
zum Biſchof, weil ſie nicht zu der kirchlichen Communion (und der Gemeinſchaft der 
Chriſten) zugelaſſen werden können, wenn ſie (der Kirchenentweihung) ſchuldig befunden 
werden.“ Der Biſchof Ragnemut von Paris legt ihnen Compoſition auf für ihre 
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ig: 180 darauf vor Gericht geladen wird, macht ihrem Leben durch den Strang 
ein Ende.“ 

Dass iſt Alles. Der König ſtraft nicht eine Verletzung des weltlichen Rechts, 
Friedensbruch, Todtſchlag, Körperverletzung; ihm macht nur das Verbrechen gegen das 
geiſtliche Recht tiefen Eindruck: er will mit den durch ihre ſchwere Kirchenkränkung Excom⸗ 
municirten keinerlei Verkehr haben, obwohl ſie ſeine erſten Hofleute ſind: er verweiſt ſie 
vor Allem an den Biſchof, deſſen Kirche und Kirchenrecht verletzt ſind — von einer Be— 
ſtrafung der Friedebrecher iſt keine Rede —; die Sippe des Ehemanns klagt nun trotz des 
Unſchuldseides des Vaters gegen die Frau; dieſe, vielleicht im Gefühl, einen Falſcheid 
ihres Vaters verſchuldet zu haben, macht weiterer Verwicklung ein gewaltſames Ende. 

Sehr zahlreich ſind die Fälle, in welchen ein Privatfeind den andern erſchlägt, 
„kurze Zeit darauf von den Geſippen“ (parentes) des Erſchlagenen, in Ausübung der 
Rache, ſelbſt getödtet wird — und damit iſt Alles abgethan. Der Stat ignorirt That 
und Vergeltung (3. B. Greg. Tur. VIII. 17). Oder wenn er ſich, vertreten durch eine 
„Walandine“ wie Königin Fredigundis, einmiſcht, um das Umſichgreifen der Fehde zu 
erſticken, ſo bedient auch er ſich nicht des Richterſtabs, ſondern der Mordwaffe des 


Meuchlers. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wilhelm von Humbolalk's „Freundin“. 


Von 
Karl Gutzſow. 


Was doch heutigen Tages die Phraſe regiert! Wie die ausgefaſerte, ſtoffloſe, 
Flocken ähnlich in der Luft tanzende totale Unkenntniß der wahren Beſchaffenheit von 
Menſchen und Dingen das große, fo ſicher, fo ſelbſtbewußte Wort führt! Die milites 
gloriosi der Wiſſenſchaft möge einmal ein kühner Leſſing ſchildern, dem die Unterſuchung 
3. B. galvaniſirter Froſchleichen oder von Hunden, denen man im Magen ein Loch einge⸗ 
ſchnitten hat und die dennoch leben, geläufiger iſt, als etwa mir. Es wird an Material 
nicht fehlen. Man kann beweiſen, daß jetzt in Deutſchland faſt Jeder, wenn er nicht auf 
beſtimmte Perſonen geſtützte Streberabſichten hat, Alles nur von ſich aus datirt und be⸗ 
handelt. Die alten Folianten, die Archive, die pſyſiologiſchen und chemiſchen Cabinette 
beginnen gleichſam nur von ihm. Die Citate ſcheinen nur dazu zu dienen, um ihm Relief 
zu geben, etwa mit einem: „Ich kann hierin nicht mit Ranke, Franzöſiſche Geſchichte I, 78, 
übereinſtimmen“ u. ſ. w. Man nehme, was neuerdings über Göthe's Fauſt geſchrieben 
worden iſt! Es giebt doch nichts, in Wahrheit geſtanden, Verlogeneres, ja ſtellenweiſe 
Abſurderes, als das Anpreifen des zweiten Theiles der an ſich ja unſterblichen Tragödie. 
Meine eigene Perſon hat den zweiten Theil des Fauſt, wo derſelbe irgend darſtellbar 
war, 1849 als damaliger Dresdener Dramaturg aufführen laſſen. Ich hatte eine Muſik 
dazu, wie ſie jetzt kaum Einer ſchreibt; ſie war von Reiſſger. Ich hatte Darſteller, wie 
ſie jetzt an keiner Bühne zu finden ſind. Eine Bayer⸗Bürck, eine Berg, einen Winger, 
einen Quanter, Liedtke in ſeiner Jugendkraft und eine Menge hochbeliebter Spezialitäten 
für die Epiſoden, Komiker wie Räder, Seiß, Koch, die immer zündeten, wenn ſie nur den 
Mund aufthaten, und — das Experiment war die tiefſte Langeweile! Wo leſe ich aber 
jetzt dieſe Wahrheit, die ſich immer und überall gleichbleiben muß, ausgeſprochen? 
Wo geſteht man das nothwendige Gähnenmüſſen des Publikums, das breite Wiederholen 
des Fauſtthemas vom erſten Theil, das Lächelnmüſſen über die zahme, allerzahmſte Satyre, 
die allenfalls den weimariſchen Hofdamen galt, dies Kopfſchüttelnmüſſen über die Vermäh⸗ 
lung des Fauſt mit der Helena und alles Neben⸗Brimborium ein! Mein Intendant hatte 
den Balletmeiſter eigens nach Berlin geſchickt, um das Erſchließen der Blumenkelche aus 
dem Ballet „Die Blumenfee“ an Ort und Stelle zu ſtudiren. Wir machten das Alles 
in dem herrlichen abgebrannten Dresdener Theater mit königlichem Aufwand durch. Aber 
wo blieb die fortreißende, zündende Wirkung? Man las wie in einem Schulbuche. Man 
ſah nur Göthe in ſeiner ſpäteren Zeit, ſeiner ſtubenhockenden Abgeſchloſſenheit, in der ver⸗ 
kommenen Eintrocknung ſeines hohen Genius, deſſen Größe ja ſchon ſeit Anfang des Jahr⸗ 
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hunderts im Kampfe lag mit einem gewiſſen ihm angeborenen behäbigen ſelbſtgenügſamen, 
baſenhaften Weſen, das des wahren Lebens Unkenntniß, die ſchon in Straßburg an ihm beob— 
achtete Unbeholfenheit, verrieth. Man leſe doch nur einmal mit dem Auge von 1877 die 
„Wahlverwandtſchaften“! Bei den Kritikern, die ich für meine Fauſtaufführung in Dresden 
hatte, regte ſich auch nicht der geringſte gute Wille, die Flügel auszubreiten und mit 
mächtigem Rauſchen über alle Lande hin die Lüge eines glänzenden Erfolges der Inſcene— 
ſetzung des zweiten Theils zu tragen. Und jetzt! Jeder Intendant, jeder Oberregiſſeur, 
der von ſich reden machen will, der eine beſſere Stelle ambirt, hat einen guten Freund, 
der zu dem Experiment zugereiſt kommt und den unerſättlichen Reclamejägern den Gefallen 
thut und über die ſcheußlichſte Langeweile lange Artikel in die geleſenſten Blätter ſchreibt 
und das Publikum vollſtändig belügt. 

In ähnlicher Weiſe ſtand vor Kurzem ein Artikel über jene Charlotte Diede, 
die Adreſſatin der bekannten „Briefe an eine Freundin“ von Wilhelm von Humboldt in 
der Gartenlaube, eine Auslaſſung, die von Anfang bis zu Ende eine einzige Unrichtig— 
keit war, ein phraſenhaftes, ſentimentales, ohne alle Kritik und Pſychologie geſchriebenes 
Dilettanten⸗Elaborat. Man kennt den zierlichen, bei Brockhaus erſchienenen Octavband, 
der ſich ziemlich oft in den Händen gebildeter Frauen befindet. Dieſe „Briefe an eine 
Freundin“ ſind in der That ein moderner Thomas a Kempis. Der Verfaſſer lehrt jene 
Beruhigung, jene Ergebung, jene Zufriedenheit mit dem Kleinen, die in dem berühmten 
Buche des niederländiſchen Mönches einen claſſiſchen Ausdruck gefunden hat. Abends, 
kurz vor'm Schlafengehen, wenn man die aufgeregten Geiſter beruhigen will, einige Brauſe— 
pülverchen aus dem von Varnhagen von Enſe redigirten Texte dieſer Humboldtbriefe ge⸗ 
leſen und es trägt vielleicht zum ſanfteren Schlummer, zum beſſeren Träumen bei. Denn 
davon ſteht in jenem Aufſatze nicht ein Wort geſchrieben, daß Wilhelm von Humboldt 
damals, als er dieſe Briefe ſchrieb, eine Natur geworden war, die ſeinen Anfängen nicht 
mehr entſprach. Mit unſäglichem Gleichmuth duldete der ehemalige freiſinnige Miniſter 
die bedenklichſte Alteration feiner Ideen, ſeiner Staatspläne, ja ſogar feiner Yamilien- 
verhältniſſe. Es findet ſich eine Stelle in dieſen Briefen, die mich bei'm Leſen geradezu 
empörte. Die Empfängerin hatte ihrem Wohlthäter, es war in den 20er Jahren, über 
die damals für ihre Befreiung vom türkiſchen Joch kämpfenden Griechen geſchrieben und 
gefragt, was er von dem Ausgang dächte. Was antwortete Wilhelm von Humboldt? 
Mit einer Wallung, wie ſolche auch nur der äußerſte, damals herrſchende preußiſche 
Knechtsſinn im Staate des patriarchaliſchen Deſpotismus in politiſchen Dingen beſitzen konnte 
und die dem Bilde, das man ſich von einem, die ſtändiſche Verfaſſung befürwortenden und 
wegen dieſer ſeiner Differenz mit dem biegſameren und gefügigeren Fürſten Hardenberg in 
Colliſion gerathenen Miniſter macht, gänzlich widerſpricht, erklärt er der „Freundin“, daß 
er unfehlbar den Briefwechſel abbrechen würde, wenn ſie ſich noch einmal erlauben würde, 
ihm eine ähnliche, öffentliche Dinge betreffende Frage zu ſtellen. Alle Milde, alle Güte 
des Herzens, alle Phraſeologie aus den griechiſchen Tragikern und Göthe's Iphigenie waren 
dahin. Er wurde einfach grob. 

Doch zurück zu der oben ſignaliſirten Erſcheinung des modernen deutſchen Literatur: 
lebens! Sie zeigte ſich recht an dem beregten Aufſatz in der Gartenlaube. Weder der am 
Schkuß genannte unbekannte Verfaſſer, noch die Redaction kannten etwas vom Zuſammen⸗ 
hang ihres Themas mit bereits Vorhandenem. Der Verfaſſer, der die Empfängerin der 
Briefe, Charlotte Diede, wie einen Engel ſchildert (es war ſeine leibliche Tante) erzählt 
die Schickſale dieſer Briefe. Als die Empfängerin geſtorben war, wanderten ſie nach 
Sansſouci in die Hände König Friedrich Wilhelm's IV. Dieſer ſollte ſich daraus vorleſen 
laſſen, ſie vielleicht ankaufen. Sie kamen aber vom Könige zurück und gingen nun zu 
Alexander von Humboldt. Der Verfaſſer ſpricht von letzten Verfügungen, welche die Erb— 
laſſerin getroffen hätte. Zuletzt ſchließt feine ganze Darſtellung mit der lakoniſchen voll— 
ſtändig unvermittelt aus der Luft fallenden Bemerkung: „Später gab Thereſe von Struve, 
Tochter des ruſſiſchen Geſandten in Hamburg, dieſe Briefe bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
heraus.“ Ja, wie ſo denn? frägt Jeder, der das lange Hin und Her mit dieſen Briefen 
mit einigem kritiſchen Urtheil geleſen hat. Wie kommt denn plötzlich dieſe bisher ganz in 
der Erzählung der Gartenlaube ungenannt gebliebene Frau an den Thron Friedrich Wil- 
helm's IV. und in die Antichambres von Sansſouci, wo Alexander von Humboldt den 
Kammerherrnſchlüſſel trägt und Aeußerungen des oft ſehr ungnädigen Herrn aufhaſcht und 
dieſe raſch in die Mauerſtraße in Berlin zu ſeinem Freunde Varnhagen trägt, der ſie zur 
Freude und zum einſtigen Gewinn Ludmilla Aſſing's raſch aufzeichnet? Dergleichen muß 
doch motivirt werden. Und der Verfaſſer konnte es ſehr leicht aus meinen erſt vor einem 
Jahre bei A. Hofmann in Berlin erſchienenen „Rückblicken auf mein Leben“, wo ich Seite 
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330 und folgende nicht nur den Antheil geſchildert habe, den jene genannte Frau an jenen 
Briefen haben durfte, ſondern auch hervorhob, daß lediglich ich ſelbſt es geweſen bin, der 
dieſe Briefe vor Vernichtung durch die Familie Humboldt gerettet hat. 

Vollſtändiges Nichtkennen eines vor einem Jahre erſchienenen Werkes von Seiten 
einer Redaction iſt die den Deutſchen in der Unmaſſe der Production eigne Auffaſſung 
der Solidarität in der Literatur. Jeder ſchreibt in's Gelag hinein. Niemand kümmert 
ſich um den Andern. Ein junger Autor, Namens von Bärenbach, der das Reclamemachen 
für ſeine Bekannten und Freunde en gros betreiben zu wollen ſcheint, ſchickte mir vor 
einiger Zeit Novellen unter dem Titel „Vom Baume der Erkenntniß“. Hol' Sie der 
Teufel! mußte ich ungefähr dem neuen Verehrer ſchreiben, entſchuldigen Sie ſich wenigſtens 
erſt, daß ich ſelbſt ein Buch unter dieſem Titel herausgegeben habe! In keinem Lande 
herrſcht dieſe Unverfrorenheit der Unreife, die nichts gelernt, nichts gründlich geleſen hat, 
wie bei uns. Jede andere Nation hat die Solidarität der gemeinſamen Intereſſen, vor 
Allem hat ſie Frankreich. Niemand kommt dort zum Wort, der nicht in der Vergangenheit 
Beſcheid weiß. Nur bei uns ſieht der ruhmſüchtige Streberſinn nicht nach links, nicht 
nach rechts, will Alles ſelbſt erfunden haben, lieſt und kennt nichts, was um ihn her ſchon 
vor ſich gegangen iſt, was ſchon von Anderen vor ihm geleiſtet wurde, er läßt ſich nicht 
abhalten, etwa nur eine Ergänzung zu einem bekannten Werke in einer Zeitſchrift zu geben; 
nein, er ſchreibt gleich über den ſchon genug behandelten Gegenſtand, um nur ſeine paar 
neuen Jämmerlichkeiten anzubringen, feine neu entdeckten Lesarten und dergleichen, ſogleich 
ein neues Buch. Wie manchen Profeſſor könnte ich nennen, der mit dickleibigen Werken 
die Welt moleſtirt hat über Themata, wo ſein Beſſerwiſſen einen einzigen Artikel für eine 
Zeitſchrift abgegeben hätte! 

Doch ſtellen wir uns am Ende des vorigen Jahrhunderts einen ſchönen ſonnen⸗ 
verklärten Sommertag vor. Pyrmonts Curſaal⸗Anlagen waren einſt in ganz Europa be⸗ 
rühmt. Hier in der Nähe dieſer Tempelchen, dieſer Grotten, dieſer Trauerweiden im Ge⸗ 
ſchmack von Eremitage und Ermenonville wurden Congreſſe gehalten, Fürſten kamen, 
Königinnen, um aus einer eiſenhaltigen Quelle friſcheres Blut zu trinken. Die Gäſte, 
Fürſten, Prälaten, Geſandte ſind Vormittags ſpärlich geſäet in dieſen Anlagen, nur einzelne 
Wanderer lugen nach den fernen blauen Weſerbergen. Wie konnte hier der junge einundzwanzig⸗ 
jährige Cameraliſt Wilhelm von Humboldt, der im Jahre 1788 von Göttingen herüber⸗ 
kam, die Hände auf dem Rücken ſpazieren gehen und bald vielleicht an Adam Smith, 
bald an die neueſte von ihm gekaufte Nummer der Schiller'ſchen Thalia, vielleicht an nichts 
denken! Da ſieht der junge Student eine Schöne auf einer einſamen Bank ſitzen mit 
einem Kinde. Er ſetzt ſich zu ihr. Oder es war vielleicht umgekehrt. Es ſetzte ſich die 
ſchöne junge Dame zu ihm. Und ſie fangen an, über dies und das zu parliren. Ich 
verſichre, die Doktorin Charlotte Diede, die ich perſönlich gekannt habe, hatte noch in ihren 
alten Tagen brennende, feurige Augen, die ehemals gewiß hoch aufgerichtete Geſtalt ver⸗ 
rieth eine Jugend, die ohne Zweifel in ſo hohem Grade anziehend war, daß die drei Tage 
dem jungen artigen Cavalier von Göttingen, der Geld genug beſaß und den die damalige 
neue deutſche Geſchmacksrichtung, das Suchen nach dem abſolut Schönen, mehr zu be⸗ 
ſchäftigen ſchien, als die Theorie der directen und indirecten Steuern, einen unvergeßlichen 
Eindruck müſſen hinterlaſſen haben. Heißt das nun die Zeit verſtehen, wenn man dieſen 
dreitägigen Verkehr erzählt wie im Nachmittagspredigerton? Als wenn ſchon der erhabene 
ſterngeſchmückte Staatsminiſter damals geſprochen hätte, der nächſtens in Berlin ein Denk⸗ 
mal bekommen ſoll, nicht der ſchönheitstrunkene, idealgeſtimmte Jüngling von einundzwanzig 
Jahren, der ſich zuletzt entſchloß, nach Jena zu gehen, Schiller zu begrüßen, Weimar und Göthe 

u ſehen und der (nicht, wie jetzt geſchieht, ein Bändchen lyriſcher Gedichte dabei aus der 
aſche zog) ſondern ſich dieſen Geiſtern freudig anſchloß, ſein eignes Denken und Schaffen 
im Nachconſtruiren des von Anderen Gedachten und Geſchaffnen fand und Bücher über feine 
Idole ſchrieb. Ein Jüngling ſchrieb über Göthe und commentirte Schiller. Humboldt 
kehrte erſt zu den indirecten Steuern zurück, zu einer Anſtellung, als ihn eine Verheirathung 
dazu zwang. Die Schwärmerei, das Schönheitsbedürfniß, die Verachtung des Gemeinen 
verließen ihn nicht. 

Von einer Begegnung mit einem ſchönen, verführeriſchen Weibe in dieſer Stimmung 
ſteht nichts in jenem Aufſatz der Gartenlaube. Die kokett, einſam ſich auf der Promenade 
von Pyrmont ergehende, von ihrem Mann getrennte, bald in Scheidung gekommene 
Kaſſelanerin wird wie eine Prieſterin der Veſtalinnen geſchildert. 

Ich nenne die Frau kokett. Es iſt vielleicht zu viel geſagt, aber die Schilderung 
der Gartenlaube giebt zu wenig. Wer intriguant iſt, pflegt auch gefallſüchtig in on 
In den 40er Jahren war ich bei der alten Dame zum Beſuch. Nach einigen Wochen 
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ſchrift war unverkennbar. Sie ertheilte mir Rathſchläge, die ich nicht begehrt hatte, Winke 
über Verhältniſſe, die mir nicht die mindeſte Beunruhigung ſchafften. Kurz es war der 
alte, nie in ihr zur Ruhe gekommene Drang einer von Natur feurigen, lebendigen, urtheils— 
voreiligen, dabei in der Jugend anmuthigen Frau, die ſchwache Naturen gewiß ſehr feſſeln, 
vollſtändig beherrſchen mußte. Der Neffe, der Erzähler in der Gartenlaube, weiß davon 
nichts. Er iſt zu jung dafür. Seine geringe Bildung weiß ſeinem Lebensbilde auch den 
zweiten Hintergrund der Zeit nicht zu geben, die Schilderung ſeiner Heldin in der weſt— 
phäliſchen Zeit Kaſſels! Himmel, möchte man da wieder ausrufen, hat denn unſer treff— 
licher Heinrich König umſonſt gelebt und ſeinen „Jerome's Carneval“ und die vielen 
heſſiſchen Geſchichten umſonſt geſchrieben? Kennt dieſe deutſche undankbare Schulbildung, 
die ſich ewig und ewig auf Nibelungenlied, Froſchmäusler, Rabener, Schiller und Göthe 
begründet, dieſe treuen Bilder jener Zeiten nicht, die mein verſtorbener Freund ſo meiſter— 
lich erforſcht hat und in den feinſten Detailzügen ſchilderte und das um ſo treffender, als 
er ſelbſt von dieſem Humor des damaligen Kaſſel'ſchen „Heut wieder luſtik“ in ſeiner eignen 
Lebensphiloſophie ein wenig angeſteckt war? In dieſer Kaſſeler Carnevalszeit glänzte 
unſere Diede! Sie drang in die vornehmſten Kreiſe, in die der Diplomatie, die König 
Jerome um ſich verſammelt hatte, der deutſchen hochadligen Damen, die ſich ganz in den 
Ton des Zeitalters der „Regentſchaft“ zu finden wußten. Die „Freundin“ wurde einigen 
Damen in dieſem Kreiſe unentbehrlich. Sie wurde ihre intimſte Vertraute, maßgebende 
Rathgeberin. Ich habe in meinen „Rückblicken“, Seite 321, mit Discretion angedeutet, 
wie der geſteigerte Lebensmuth, die bekannte Gelehrigkeit des höchſten deutſchen Adels, ſich in 
den Ton zu finden, der von Paris aus nach dem neuen weſtphäliſchen Babel eingeführt wurde, 
Spuren auffallendſter Art, unverhältnißmäßige Penſionen im Leben der Diede zurückge⸗ 
laſſen hatte. Von alle dem, das ja an ſich eine große Liebenswürdigkeit, das Talent, ſich 
in der Geſellſchaft anmuthig zu bewegen, den äußeren Schliff des feinſten Benehmens nicht 
ausſchließt, iſt in der verhimmelnd, rein ſentimentalen Skizze der Gartenlaube auch nicht 
die Spur zu entdecken. 

Und nun zuletzt das ſozuſagen poetiſche Bild: Wilhelm von Humboldt, der Ein⸗ 
ſiedler vom Schlößchen Tegel! Dies Bild zu entwerfen, dieſe Situation eines geift- 
begabten Mannes, der ſich vom vollgenoſſenem Leben abwandte, um die Kawiſprache, ich 
weiß nicht welches indiſchen Stammes, zu ſtudiren und die baskiſchen Dialekte zu ver- 
gleichen, dazu gehört eine Feder, die allerdings mehr kann, als für eine deutſche Zei üng 
einen dilettantiſchen Artikel zu ſchreiben. Es iſt eine förmliche Dichteraufgabe, fo Pro- 
metheus, an den Felſen geſchmiedet, welchem Jupiter's Geier langſam die Leber aus- 
frißt, im Frack zu ſchildern. Humboldt, der mit Schiller und Goethe verkehrte, über 
ſie eingehend geſchrieben, den Agamemnon des Aeſchylus überſetzt hatte, der Staatsmann, 
der dem Aufgang unſeres politiſchen Lebens maßgebend folgte, auf dem Wiener Congreß 
Preußens Stimme führte, ſo von ſeinem Sturze, ſo von dem doch auch höchſt verwund— 
baren Staatskanzler Hardenberg, dieſer überall falſch geſchilderten Sybaritennatur, bei 
Seite geſchleudert —! Man muß Abends im Schilf des Tegeler See's die melancholiſchen 
Geſänge der Fröſche gehört, den Wind verfolgt haben, der die dürren Halme auf den 
Sandhügeln beſtreift, die ewig feuchten Wege unter hundertjährigen Ulmen betreten 
haben, um das Bild in ſeiner ganzen Poeſie zeichnen zu können. In dieſe Einſamkeit fällt 
eine Erinnerung von 1788! Eine alte Blumenmacherin in Kaſſel, die der Göttinger 
Student einſt in üppiger Schönheit in Pyrmont geſehen, ſchreibt an ihn! Sie macht 
Blumen und bittet ihn, ihr Abſatz dafür zu verſchaffen. Er verſpricht ihr eine halb⸗ 
jährige Unterſtützung und begleitet jeden Brief mit einem Erguß ſeines völlig quietiſttiſch 
gewordenen Gemüths. Er ſchrieb, als hätte ihn Novalis, Friedrich von Hardenberg, in 
die Schule genommen. Hier muß man die Sachlagen im Leben des ſo bedeutenden 
Mannes kennen, ja eine Vertiefung in Dinge wagen, die kaum gedruckt werden dürfen, 
wenn ſie auch mehr Mitleid mit einem kranken und ſchwachen Geiſte erfordern, als Vor⸗ 
wurf. Das Bedürfniß der Schönheit hatte den Einſiedler von Tegel nie verlaſſen. Die 
alten Eichen an der mächtigen Havelbucht, wo am moraſtigen Ufer die Barke angekettet 
lag, der er ſich wohl zuweilen anvertrauen durfte, um unter die Thürme von Spandau zu 
fahren und ſich dabei Venedig und San Giorgio Maggiore zu träumen, die ſandigen Er⸗ 
höhungen, in denen Wege durchgebrochen wurden, konnten ihm nicht ganz die Idealwelt 
weggaukeln, die ſelbſt dem Greiſe vor den Sinnen gebannt blieb. Was mir hierüber 
Varnhagen erzählte, läßt ſich nicht wiedergeben. Ebenſo verſchloſſen iſt der Einblick in 
die unendliche Milde, duldſame Nachſicht und Güte, die draußen in der rauſchenden 
Reſidenz den Medizinalrath K. ſtatt ſeiner das Familienhaupt machen ließ. Schreibt 
man nur dem Converſationslexikon nach, ſo kommen vollſtändig falſche Lebensbilder heraus, 
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Kirchenentweihung und läßt ſie dann wieder zur Communion zu. Die Frau aber, die 
conventionelle Schattenriſſe mit halber Wahrheit, während man doch — Gott ſei Dank, 
daß es Beiſpiele giebt, die man anerkannt, — ſowohl in Goethe's Leben wie jetzt, ſogar 
in dem des Franzoſen Müſſet, der uns ſozuſagen gar nichts angeht, allem Druck auf das 
Nervengeflecht des ſeeliſchen Menſchen nachzuſpüren ſucht. Als ſich dieſer Briefwechſel mit 
der Diede, der dem Wohlthäter freilich von der correſpondirenden anderen Seite nur Ge⸗ 
wöhnliches, Phraſenhaftſentimentales eintrug, anzuſpinnen begann, hatte Humboldt jene 
Philoſophie, die jetzt allgemein, aber ohne chriſtlichen Zuſatz, der noch bei Humboldt galt, 
gelehrt wird. Aber bekämpfen wir dieſen Quietismus! Es iſt nicht ſo, daß man das 
Leben nehmen muß, wie Thomas a Kempis. Das Leben erfordert Kampf, den vollen 
Einſatz unſerer Kräfte. Wer uns ein Sichgehenlaſſen, eine Philoſophie des Duldens 
lehren will, der hat irgend einen Schaden an ſeinem Charakter, den man aufdecken muß, 
oder er iſt in einer beſonders glücklichen Lage der Exiſtenzfrage gegenüber. Ich habe ſchon 
vor Jahren offen bekannt, wie Schopenhauer zur Lehre vom Nirwana hatte kommen 
können und harre noch heute der Proceſſe, die mir damals von ſeinen leidenſchaftlichen An⸗ 
hängern angedroht wurden. Die Sache iſt eben die, die leidenſchaftlichen Anhänger haben 
im Leben ihres Helden fleißiger geforſcht und gefunden: Wir ſind nicht alle Söhne reicher 
Eltern, wir kommen nicht alle mit hinreichend verſorgter Exiſtenz in's Leben, wir haben 
uns nicht den ſorgenfreien Stand des ledigen Alleinlebens gewählt, uns den Kampf um's 
Daſein erleichtert und noch weniger ſchickte uns an jedem Quartal eine öffentliche Kaſſe 
die für unſre Lebensſorgen ausreichende Penſion in's Haus! Da muß ſchon unſere Philo⸗ 
ſophie die der That, des Entſchluſſes, des Willens ſein. Wilhelm von Humboldt hatte 
das Tummelfeld des Lebens ganz verlaſſen. Er war in ſolchem Grade Miſanthrop ge= 
worden, daß er ſich nur glücklich fühlte in einer Sitzung der Akademie der Wiſſenſchaften, 
wo er die Reſultate ſeines ſcharfſinnigen Nachdenkens über Sprache, Lautbildung, Gram⸗ 
matik vorlas. Ob ſeine Forſchungen noch dem gegenwärtigen Stand der Sprachwiſſenſchaft 
entſprechen, kann ich nicht behaupten. Ein Doctor Buſchmann, traurigen Andenkens aus 
den Napoleonenthüllungen, war ſein Amanuenſis. Es iſt leicht, ein Gelehrter ſein, wenn 
man einfach auf einen Zettel die Werke ſchreibt, die man haben will und der Diener ſie 
pünktlich aus der Königlichen Bibliothek mit: Hier Excellenz! hinlegt und dann obenein 
noch gute Augen hat, die das Leſen erleichtern. Dies Loos iſt nicht Jedem beſchieden und 
dem es wurde, der thut wohl, dafür die Götter zu preiſen. 

Als Humboldt ſtarb, hatte der läſſige Mann nichts für ſeine in Bewunderung und 
Dankbarkeit erſterbende, gewiß über jeden ernſtlich gemeinten Makel erhabene, aber von 
einem gewiſſen genialiſchen und zugleich dämoniſchen Hauche, den ich in dieſen Zeilen con- 
ſtatiren wollte, angewehte Correſpondentin gethan. Was dann geſchehen iſt, um ihr dieſen 
Schmerz, dies tiefe Unglück des Gemüths zu erſparen, das habe ich eben an der an⸗ 
geführten Stelle ausführlich und wahrheitsgetreu erzählt, worauf ich verweiſe. 
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Für die Redaction verantwortlich: Otto v. Teixner. 
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Das erſte Quartal umfaßt die Zeit bis September und werden die Hefte 3—6 
wie folgt ausgegeben werden: 
Heft 3 am Dienſtag den 3. Juli; 
Heft 4 am Dienſlag den 24. Juli; 
Heft 5 am Mittwoch den 15. Auguſt und 
Heft 6 Anfang September. 
Das 2. Quartal beginnt mit dem 1. October und werden die Hefte dann re⸗ 
gelmäßig zweimal monatlich erſcheinen. 


Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


Snferaten- Anhang. 
Die Kunst und die Wissenschaft 


zwei Statuen 
von hervorragender Schönheit 


vom 
Bildhauer A. Tondeur 


sind in zwei Grössen neu erschienen. 


Die großen Statuen (145 Ctm. hoch) sind 

fast lebensgross, werden von Elfenbein- 
masse, von Gyps und fürs Freie mit 
Wachsfarbeanstrich geliefert à 120 —& 66 — 
A 78 Mark. 


Die kleinen Statuen (46 Ctm. hoch) sehr] 
passend für den Schreibtisch, werden von 
Elfenbeinmasse geliefert à 18 Mark. 


Vollständigstes Preisverzeichniss der aus- 
gewähltesten Antiken und modernen Bild- 
werke der Gyps- und Elfenbeinmasse-Kunst- 
giesserei, mit Abbildungen, auf Verlangen 
gratis. 


Gebrüder Micheli 
Berlin. 
Unter den Linden 12. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhhandlung.) 


Zeitgenossen. 


Erzählungen, Charakteristiken und Kritiken. 


Gesammelte Feuilletons 
von 
Carl Braun- Wiesbaden. 
Zwei Bände. gr. 8. geh. Preis zus. 12 Mark. 


Soeben erſchien: 
Der ruſſiſch⸗kürkiſche Krieg 1877 


Wilhelm Müller, Profeſſor in Tübingen. 

Erſte Lieferung. Preis 60 Pf. — Inhalt: Das Vorſpiel am Bosporus. 
Der bekannte Herausgeber der Politiſchen Geſchichte der Gegenwart, der neueſten Biographie 
des Kaiſers Wilhelm ſowie der Kriegsgeſchichte 1870/71 wird in gedräugter Kürze die in dem 
ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege in den Vordergrund tretenden potitiſchen und militäriſchen Verhält— 

niſſe ſchildern. f 1 f 
ee Werk erſcheint in Lieferungen à 60 Pf. in enutſprechenden Zwiſchenräumen und wird 
allen denen empfohlen, welche das Bedürfniß haben, ſich durch die Lektüre einer auf ſoliden 
hiſtoriſchen und politiſchen Studien beruhenden Schrift einen zuverläſſigen Führer durch das 
Labyrinth der militäriſchen und diplomatiſchen Phaſen dieſes Krieges zu verſchaffen. 


Verlag von Carl Krabbe in Stuttgart. 


Die berühmte Weltgeschichte Fr. Chr. Schlosser’s, 
den man nicht mit Unrecht „das Gewissen des deut- 
schen Volkes“ genannt hat, ist „im Dienste der 
Wahrheit“ geschrieben und treffend als die „Voll- 
endung einer grossen That‘ bezeichnet worden. 
„Keine Weltgeschichte kann sich mit Schlosser’s 
Werk an Reichheit und Vielseitigkeit des Materials 
messen, keine einzige aber steht auch nur annähernd 
auf so hohem Standpunkt der Anschauung.“ „Bei 
Schlosser liest man die Weltgeschichte nicht, man 
durchlebt sie“. „Diese kann der Historiker mit 
gutem Gewissen empfehlen, ausser ihr aber keine,“ 
„sie ist ein Werk für jeden Gebildeten, gleichviel 
auf welchem politischen Standpunkt er stehen 
Na || mag, ein Werk für das ganze deutsche Volk“. 
Ein solches Werk darf in keiner Privatbibliothek 
und, wir möchten sagen in keiner Familie fehlen“. 
| — o urtheilen einstimmig Wissenschaft und Kritik! 


Schlosser's Weltgeschichte vollständig (mit 
Register) in 19 Bänden kostet 57 M.; in 19 Bde. 
eleg. geb. 71 M. 25 Pf. 
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A. Oeffentliches Veben. 


———————— 


Politik. 


(Bericht: Unter Mitwirkung von J. C. Bluntfhli in Heidelberg herausgegeben von F. v. Schulte 
in Bonn.) 


Deutſchland, Oeſterreich und die orientaliſche Frage. 


Fürſt Bismarck ſprach am 5. Dezember 1876 im Deutſchen Reichstage: „Ich 
habe geſagt: ich werde zu irgend welcher activen Betheiligung Deutſchlands an 
dieſen Dingen nicht rathen, ſo lange ich in dem Ganzen für Deutſchland kein In⸗ 
tereſſe ſehe, welches auch nur die geſunden Knochen eines einzigen pommerſchen 
Musketiers werth wäre“. Wir halten dieſen, nach des Reichskanzlers Art, draſtiſch 
und ſchlagend gezeichneten Standpunkt für den einzig richtigen. Das Intereſſe, 
welches Deutſchland zu activer Thätigkeit, d. h. nach ausgebrochenem Kriege zur 
Betheiligung als kriegführende Macht veranlaſſen könnte, muß ein nationales ſein, 
folglich die politiſchen oder wirthſchaftlichen Intereſſen Deutſchlands weſentlich be— 
rühren und zugleich ohne eigene Betheiligung auf anderem Wege nicht realiſirt 
werden können. Bevor der Krieg ausgebrochen war, beſchränkte ſich Deutſchlands 
Intereſſe darauf, gleich den übrigen Großmächten zu verſuchen, die Lage der chriſt— 
lichen Völker innerhalb des türkiſchen Reiches zu verbeſſern, um dadurch die ſtets 
drohende Kriegsurſache zu entfernen. Was zu dem Zwecke geſchehen, liegt vor 
Augen. Der Krieg iſt nicht verhindert worden. Es giebt wohl keinen realen 
Politiker, der behaupten möchte, Deutſchland habe, um ihn zu verhindern, bis zu 
der bindenden Erklärung vorgehen müſſen, eventuell als kriegführende Macht ein— 
zutreten. Wie liegt die Sache jetzt? Wir gehen davon aus, das Dreikaiſerbündniß, 
deſſen feſter Beſtand den Frieden Europa's verbürgt, ſei bisher nicht gelockert. 
Deſſen Beſtand ſetzt aber nicht voraus, daß Deutſchland in gleicher Weiſe bei allen 
denjenigen Fragen betheiligt erſcheine, welche für die zwei anderen Mächte eine 
hervorragende Bedeutung haben. Ein Blick auf die Stellung Oeſterreichs wird 
das lehren. N 
Oeſterreich⸗Ungarns Bevölkerung beläuft ſich, wenn wir von den in geringerer 
Zahl vorhandenen Nationen abſehen und ſeine Bevölkerung mit rund 37,700,000 
anſetzen, auf 9,600,000 Deutſche, 17,100,000 Slaven, 5,710,000 Magyaren, 3 
Millionen Romanen. Auf Ungarn mit Kroatien u. ſ. w. kommen 1,800,000 Deutſche, 
5,710,000 Magyaren, 5,230,000 Slaven. Die Slaven machen alſo über ein 
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Drittel der Bevölkerung des Königreichs Ungarn, beinahe die Hälfte von der Be⸗ 
völkerung der geſammten Monarchie aus und ſitzen in den meiſten Gegenden com⸗ 
pact beiſammen. Von denſelben theilen die 2,500,000 Polen die Sympathie der 
Uebrigen für Rußland nicht. Auch ſind die Ruthenen und Polen, die Polen und 
Czechen bisher regelmäßig nicht Hand in Hand gegangen hinſichtlich der innern 
Politik. In Ungarn mit 15,500,000 Bewohnern bilden die herrſchenden Magyaren 
augenfällig die Minderzahl. Der verfaſſungsmäße Zuſtand ſeit 1867 ruht auf der 
ſtaatlichen Selbſtändigkeit Oeſterreichs (Cisleithaniens), dergleichen Ungarns mit 
Kroatien und Siebenbürgen, wobei Kroatien in mehrfacher Richtung eine Sonder⸗ 
ſtellung hat; das um beide Hälften geſchlagene Band iſt durch den Ausgleich und 
die Delegationen vermittelt. So erſcheint das Ganze als die öſterreichiſch-ungariſche 
Monarchie, welche über die Perſonalunion hinausgeht, gleichwohl weſentlich auf 
zeitigem Verbande fußt. Wer die politiſchen Zuſtände der Monarchie kennt, kann 
ſich nicht verhehlen, daß die Slaven in beiden Reichshälften in ihrer großen Mehr⸗ 
zahl dem beſtehenden Zuſtande nicht hold find, daß auch viele Deutſche den Dualis⸗ 
mus perhorresciren und daß insbeſondere eine mächtige Partei dem Centralismus 
zuſtrebt, daß endlich, wovon die jüngſten Verhandlungen über die Erneuerung des 
auf zehn Jahre geſchloſſenen Ausgleichs und über die Bankfrage Zeugniß ablegen, 
die Staatskünſtler enorme Schwierigkeit haben, den beſtehenden Zuſtand aufrecht 
zu erhalten. So liegt auf der Hand: wird durch den Krieg eine bedeutende Ver⸗ 
änderung der vorhandenen Grundlagen geſchaffen, ſo liegt die Gefahr weſentlicher 
Umgeſtaltungen im Innern vor. Eine ſolche Veränderung würde zunächſt jeder 
Zuwachs von Land mit ſlaviſcher Bevölkerung bieten. Das wahrſcheinliche Reſultat 
erklärt zur Genüge den Widerſtand der Magyaren gegen jede Beſetzung oder gar 
Annectirung von Serbien, Bosnien, der Herzegowina, ſowie das Eintreten derſelben 
für die Integrität der Türkei, das Drängen einer Partei zur Bundesgenoſſenſchaft 
mit ihr. In deren Augen würde auch die Bildung eines ſlaviſchen größeren Staats 
an den Grenzen Ungarns durch den Einfluß, welchen ein ſolcher auf die Ziele der 
Slaven üben könnte, zu gleichem Reſultate führen. Es läßt ſich weiter nicht ver⸗ 
kennen, daß die Zuführung eines bedeutenden Theiles ſlaviſcher Bevölkerung den 
Slaven innerhalb Ungarus und Cisleithaniens den Gedanken nahe legen müßte, 
durch engeres Aneinanderſchließen zu einem einheitlichen Staate mit dem Ueber⸗ 
gewichte der Slaven zu gelangen. Damit würde nicht bloß die dominirende Stellung 
der Magyaren in Ungarn, ſondern auch die der Deutſchen in Cisleithanien auf⸗ 
hören. Faßt man dieſes ins Auge, ſo begreift man ſofort die Stellung, welche 
im Großen die Deutſchen, insbeſondere die Preſſe, einnehmen, indem ſie mit den 
Magyaren gegen jede Annexion ſind und volle Neutralität in der Abſicht wollen, 
dadurch die Türkei in die Lage zu verſetzen, ihre Integrität zu behaupten. Iſt 
aber die unthätige Neutralität für Oeſterreich unter allen Umſtänden möglich? 
Wenn Rußland ſiegreich vordringt, iſt die allgemeine Erhebung der chriſtlich⸗ſlaviſchen 
Bevölkerung in den an Oeſterreich grenzenden Theilen der Türkei, der Anſchluß 
Serbiens als kriegführende Macht unvermeidlich. Die Türkei wird dieſe Provinzen 
unzweifelhaft bis zum Aeußerſten zu behaupten ſuchen, dadurch werden Kämpfe an 
der öſterreichiſchen Grenze unausweichlich. Kann Oeſterreich ſich paſſiv verhalten? 
auf die Sperre ſeiner Grenzen beſchränken? Vielleicht, wenn es eine impoſante 
Macht an den Grenzen aufſtellt. Wenn aber, was nicht zu den Unmöglichkeiten 
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gehört, die eigne ſlaviſche Bevölkerung ihren Stammesbrüdern zuzieht? Die Noth- 
wendigkeit, türkiſches Land zu beſetzen, um die eigene Sicherheit zu erhalten, iſt 
jedenfalls nicht unbedingt ausgeſchloſſen. Würde Rußland ſiegreich vordringen bis 
Conſtantinopel, ſo iſt an eine Reſtauration der Türkei kaum zu denken. Für Oeſter⸗ 
reich bleibt dann nur die Alternative: ſelbſt zuzugreifen, oder die Bildung eines 
oder mehrerer ſlaviſcher ſelbſtändiger Staaten zu dulden. Daß dieſe thatſächlich 
von Rußland abhängen würden, iſt unfraglich. | 

Für Deutſchland hat keiner dieſer Fälle ein unmittelbares nationales Suter: 
eſſe; ob der Schwerpunkt in Ungarn bei den Magyaren iſt oder nicht, kann ihm 
gleich ſein. Wir können uns nun aber wohl denken, daß durch eine Umänderung 
der innerſtaatlichen Verhältniſſe Oeſterreichs die Lage der Deutſchen zunächſt eine 
weſentlich veränderte und allmählich in Böhmen und Mähren, namentlich beim Ob- 
ſiegen des ſlaviſchen Einfluſſes in der Leitung der Monarchie, eine äußerſt gedrückte 
werden kann. Indeſſen auch das wird keine unmittelbare Folge des Krieges ſein 
und, wenn es eintreten ſollte, eine lange Zeit dauern. Für den Augenblick liegt 
kein Grund vor, Deutſchland in nationalem Intereſſe eine andere Pflicht aufzuer⸗ 
legen, als die, durch diplomatiſche Intervention in jedem Stadium zu verſuchen, 
Alles zu entfernen, was ſpätere Verwicklungen herbeizuführen vermag. Sollte die 
Türkei zu Grunde gehen, ſo würde die Vergrößerung Griechenlands, die Schaffung 
neutraler Staaten unter der Garantie der Großmächte wohl das Ziel ſein, wodurch 
am beſten die Intereſſen Oeſterreichs und Deutſchlands gewahrt werden. 

Vielleicht wird das jüngſte Manifeſt der alt⸗czechiſchen Partei in Böhmen, 
die von Dr. Rieger an den Präſidenten des moskauer Slavencomité's, J. S. Atſakow, 
gerichtete Adreſſe Manchen ſtutzig machen und die Gefahr einer möglichen Erhebung 
der Slaven erblicken laſſen. Wir theilen dieſe Furcht nicht. Aber wenn Herr 
Rieger den Slaven den Primat unter den ariſchen Völkern vindicirt, im Namen 
der Landtagsabgeordneten czechiſcher Nationalität den Panſlavismus begrüßt, Ruß⸗ 
land offen als Haupt der Slaven erklärt, Einigkeit des Slaventhums wünſcht und deſſen 
Ziele durchblicken läßt, jo iſt zweierlei klar: Erſtens daß die ſlaviſchen Führer in 
Cisleithanien ſich nicht ſcheuen, ihr flaviſch- nationales Intereſſe dem ſtaatlichen 
vorzuziehen, zweitens zur Durchführung ihrer Pläne den richtigen Moment gekommen 
annehmen, ſobald nach ihrer Anſicht der Staat nicht entgegentreten kann oder darf. 
Auf jeden Fall bietet dieſer Vorgang die beſte Illuſtration zu der angedeuteten 
Möglichkeit. 

Die Donau iſt ein öſterreichiſcher und deutſcher Strom, ſie darf nicht in 
die Hände der Ruſſen fallen; Conſtantinopel darf im Intereſſe des öſterreichiſchen 
Handels nicht ruſſiſch werden. Mit dieſem Satze pflegt man unſer und Oeſterreichs 
commercielles Intereſſe zu betonen. Aber ſollte Rußland die Abſicht haben, die 
Schifffahrt auf der Donau, abgeſehen von den durch den Krieg gebotenen Maß— 
regeln, zu beſchränken? Wenn die Türkei aufhörte, an der Donau zu ſitzen, an 
ihre Stelle Serbien oder Rumänien oder auch Rußland einträte, ſo bliebe der 
Zuſtand für Deutſchland ganz, ja auch für Oeſterreich unter der Vorausſetzung 
derſelbe, daß die Annahme richtig iſt, es werde Rußland ſich nicht in Widerſpruch 
mit den Intereſſen Oeſterreichs, Englands, Deutſchlands u. ſ. w. ſetzen. Aber 
„jeldft wenn man Solches befürchten müßte, dürfte dieſe Gefahr nicht groß genug 
ſein, um Deutſchland zum Kriege zu locken. Ja man darf wohl direkt ſagen, daß 
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es für unſern Handel beinahe ganz gleichgültig iſt, ob der Türke oder ob der Ruſſe an 
den Donaumündungen und in Conſtantinopel ſitzt. Greift Deutſchland in keiner 
andern Weiſe ein, als durch die Bemühung, den Krieg zu lokaliſiren, jeden Theil 
von der Vornahme von Maßregeln abzuhalten, welche zu weiteren Verwicklungen 
führen können, fo darf es ſich der Hoffnung hingeben, daß der Friede ſeine Inter⸗ 
eſſen nicht gefährden wird. Die freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere mit 
ungehemmter Benutzung der Dardanellen ſind für Deutſchland ebenſo wichtig, wie 
die auf der untern Donau. Wir ſtellen aber einfach die Frage: würde Deutſchland 
etwa Krieg anfangen, wenn das eine oder das andere Grenzland durch Zölle ſich 
ſeinem Import gänzlich oder für einzelne Artikel verſchließen ſollte? Deutſchland 
iſt Rußland und Oeſterreich gegenüber weit mehr intereſſirt durch die Grundſätze 
und Maßregeln, welche für den Verkehr an den jetzigen Grenzen beider Länder 
beſtehen; die Donaumündungen ſind für Deutſchland eine Frage von ſekundärer 
Bedeutung. Uns ſcheint auch die „Culturaufgabe“ hinſichtlich des Oſtens kein 
Intereſſe, welches ein Heraustreten aus der Paſſivität rechtfertigen könnte. Wir 
unterſchätzen wahrlich die Wohlthaten nicht, welche der Einfluß deutſchen Weſens 
jenen Gegenden bringen würde. Aber Oeſterreich, das in Ungarn und Sieben⸗ 
bürgen das deutſche Element ſchutzlos preisgegeben hat, wird ſich kaum auf ſeine 
deutſche Miſſion für die Türkei berufen können; Deutſchland hat jetzt andere Dinge 
zu thun, als ſich in Kriege einzulaſſen, um in ferner Zukunft Völkern eine Cultur 
beizubringen, nach welcher ſie heute kein Verlangen haben. 

Wenn jedoch, was nicht wahrſcheinlich iſt, die Türkei ſiegreich aus dem Kriege 
hervorgeht, ſo läßt ſich eine wirkliche Beſſerung der Lage der chriſtlichen Bevölkerung 
nicht hoffen. Aber ſo wenig man vor dem Kriege verlangen konnte, von keiner 
Seite verlangt hat, Deutſchland möge, um dies herbeizuführen, ſich betheiligen, wird 
man das jetzt fordern können, es ſolle in den Kampf eintreten, um dieſen humanen 
Zweck zu ſichern. 

Möglich bleiben noch immer Verwicklungen, die zu unmittelbarer Betheiligung 
führen können. Solche würden kommen, wenn durch Eintreten anderer Mächte 
in den Krieg und durch Bündniſſe eine direkte Gefahr für das deutſche Reich ent⸗ 
ſtände. Zu einer ſolchen Befürchtung liegen vor der Hand keine Anzeichen vor; 
Deutſchland iſt ſtark genug, um die Luſt zu Angriffen gegen ſeine Grenzen zu ver⸗ 
leiden. Wir haben nicht die Abſicht, uns in Conjecturalpolitik zu ergehen und be⸗ 
gnügen uns mit der nochmaligen Hervorhebung unſerer Anſicht. Auch wirklich 
weſentliche Intereſſen Oeſterreichs können Deutſchland zu aktivem Eingreifen nicht 
bewegen, es liegt bis jetzt außer der Sehweite, daß ein vitales deutſches Intereſſe 
die Reichsregierung zu einem Eintreten in den Kampf veranlaſſen könnte. Deutſch⸗ 
land hat ſtrikte Neutralität zu beobachten, ſeine guten Dienſte auf Erſuchen darum 
zu leihen, darf ſich jedoch auch durch dieſe im Intereſſe der Türkei nie zur Herbei⸗ 
führung des Friedens bemühen, bevor das, was die Großmächte einmüthig von 
der Türkei verlangt haben, geſichert iſt: die dauerhafte Beſſerung der Zuſtände in 
der Türkei, weil nur mit dieſem Reſultate der Fortbeſtand des türkiſchen Reiches 
für die Ruhe Europa's zuträglich iſt. v. Schulte. 
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Nationalökonomie und Htatiftik. 


(Bericht: Herausgegeben von E. Laspeyres in Gießen.) 


Die wirthſchaſtliche Bedeutung des Suez-Canals für England. 


Der Suez⸗Canal hat plötzlich durch den orientaliſchen Krieg ein politiſches 
und darum über die commercielle Bedeutung hinausgehendes Intereſſe bekommen 
durch die Erklärung Englands, daß eine Blockade oder eine anderweite Störung 
des Canals als eine Drohung gegen Indien und als eine ſchwere Beeinträchtigung 
des Welthandels angeſehen werden und mit der Aufrechterhaltung einer paſſiven 
Neutralität Englands unverträglich ſein würde. 

Dieſe Erklärung giebt daſſelbe England ab, welches bei Gründung des Suez— 
Canal⸗Unternehmens nicht genug gegen daſſelbe eifern und intriguiren konnte. 

Indem wir die politiſche Seite der Frage einer anderen Feder zur Be— 
ſprechung überlaſſen, glauben wir den Leſern der Revue in ein paar Zügen die 
commercielle Bedeutung des Suez⸗Canals vorführen zu müſſen, damit dieſelben an 
den Zahlen beurtheilen können, welches Intereſſe die verſchiedenen Staaten am 
Suez⸗Canal haben. 

Merkwürdig am Suez⸗Canal iſt vor allen Dingen, daß dieſes Unternehmen, 
welches ſo rieſige Summen gekoſtet hat, ſchon jetzt, noch nicht 10 Jahre nach 
Anfang des Betriebes, anfängt den Actionären eine kleine Superdividende über die 
fünfprocentige Verzinſung der Actien hinaus zu gewähren, während ſonſt nur gar 
zu oft ſolche Rieſenunternehmungen, wenn überhaupt, erſt in zweiter oder dritter 
Hand anfangen zu rentiren. 

Die Steigerung des Verkehrs im Suez-Canal und damit der Einnahmen 
der Actiengeſellſchaft iſt eine enorme, wir müſſen dieſelben, um ſie überſichtlich zu 
machen, einmal ausnahmsweiſe in Tabellenform geben. 

Paſſage von Schiffen durch den Suez-Canal: 


A Zahl der Brutto⸗ Netto⸗ Einnahmen aus dem 
nun Schiffe. Tonnengehalt. Tonnengehalt. Tranſit in Fres. 
1870 486 654,915 433,950 5,048,394 
1871 765 1,142,200 819,679 8,873,222 
1872 1082 1,744,481 1,253,235 16,232,920 
1873 1172 2,085,072 1,499,791 22,777,311 
1874 1264 2,423,672 1,797,494 24,748,900 
1875 1494 2,940,708 2,181,387 28,776,028 
1876 1457 3,072,107 2,343,522 29,974,998. 


In den erſten 5 Monaten des Jahres 1877 hat trotz der kriegeriſchen Compli- 
cationen oder vielleicht auch durch dieſelben die Canalfahrt eine weitere Ausdehnung 
erhalten von 9,28 pCt. gegen die gleichen 5 Monate im Vorjahre. 

Der Suez⸗Canal, wie bekannt in erſter Linie ein franzöſiſches Unternehmen, 
ſollte einmal den Verkehr zwiſchen Europa und dem ſüdlichen Aſien, welchen die 
Entdeckungen der größeren Seewege aus dem Mittelmeer abgelenkt hatten, demſelben 
wieder zuführen, und zweitens den Ländern am Mittelmeer die commercielle Be⸗ 
deutung wieder verſchaffen, welche durch die Entdeckungen am Ende des 15. Sahr- 
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hunderts von Spanien, Frankreich und Italien auf die Niederlande und England 
übergegangen war. Das Erſte iſt zu einem großen Theile ſchon erreicht und voll⸗ 
zieht ſich Jahr für Jahr mehr. In dem Letzteren hat ſich Frankreich getäuſcht. 
Für die Frage, wem die Verbindung zwiſchen dem Mittelmeer und dem rothen 
Meere am meiſten zu Statten kommen müßte, hatte man ausſchließlich die geo⸗ 
graphiſche Lage der verſchiedenen Länder berückſichtigt, nicht aber die Bedeutung 
ihrer Marinen und die Größe der Handelsbeziehungen mit dem indiſchen Archipel. 
Man ſagte ſich und ſtellte darüber genaue Berechnungen auf, welche Länder durch 
die Durchſtechung des Iſthmus einander am meiſten genähert würden, und geo⸗ 
graphiſch war allerdings richtig, daß für Frankreichs Mittelmeerhäfen die Canal⸗ 
verbindung nach Indien relativ ſehr viel mehr, gegenüber der Seefahrt, erſparen 
mußte, als für die Häfen Englands. So wird durch die Canalfahrt die Entfernung 
von Marſeille nach Bombay von 10,560 auf 4280 Seemeilen oder um 59,5 pCt. 
reducirt, hingegen die von Southampton nach Bombay von 10,740 nur auf 
5940 Seemeilen oder um 45 p&t. oder, ökonomiſch ausgedrückt, eine Dampferfahrt 
von Marſeille nach Bombay erſpart 31 Tage durch den Canal, von Southampton 
aus nur 24 Tage. Ja für einige Fahrten, z. B. zwiſchen Southampton und 
Auſtralien (Melbourne) iſt durch den Canal gar keine Erleichterung gewährt, denn 
die Canalfahrt iſt 11,200 Seemeilen, die oceaniſche Fahrt 11,140, es werden mit⸗ 
hin nur 60 Seemeilen oder / Tag geſpart. Dieſer Zeiterſparniß gegenüber find 
die Mehrkoſten der Canalfahrt viel zu bedeutend, der engliſch⸗auſtraliſche Handel 
wird alſo im Weſentlichen dem alten Seewege treu bleiben. 

Damit daß im Verkehr zwiſchen Frankreich und Indien durch den Suez⸗Canal 
mehr geſpart werde als im Verkehr zwiſchen England und Indien, war nun aber 
weder geſagt, daß damit auch der Handel Indiens ſich auf Frankreich richten, noch 
daß derſelbe der franzöſiſchen Rhederei ſtatt der engliſchen zufallen müßte, es kam 
darauf an, zwiſchen welchen Ländern die directen Beziehungen ſchon exiſtirten und 
welcher Länder Marinen die bedeutendſten waren. Beides ſpricht gegen Frankreich 
und für England, und ſo iſt denn auch in wenigen Jahren der Löwenantheil an 
der Canalfahrt England und nicht den Mittelmeerländern zugefallen. Schon im 
erſten Jahre der vollen Canalbenutzung fielen, der Tonnenzahl nach, auf England 
66,36, alſo zwei Drittel der Benutzung, und hat ſich dieſer Antheil Englands bis 
auf 76,28 pCt., alſo drei Viertel im Jahre 1876 geſteigert. Der den Canal 
benutzende Handel Frankreichs iſt nur ein Zehntel des engliſchen, alſo nicht einmal 
ſo bedeutend als den Größenverhältniſſen der beiderſeitigen Geſammtmarinen ent⸗ 
ſpricht, welche zu einander wie 1 zu 8 oder 9 ſtehen. Auf Frankreich folgt der 
Bedeutung nach gleichfalls kein Mittelmeerland, ſondern ein oceaniſches, nämlich 
die Niederlande, weil dieſes Land durch ſeine oſtindiſchen Colonien einen bedeutenden 
aſiatiſchen Handel hat. Erſt nach den Niederlanden folgen die anderen Mittelmeer⸗ 
länder 1876 in der Reihenfolge: Italien, Oeſterreich-Ungarn, Spanien, Rußland, 
Egypten, Türkei, Griechenland. Deutſchland, um auch dieſes zu erwähnen, hat im 
Jahre 1876 nur 27 Schiffe mit 41,303 Tons durch den Canal geſchickt, Deutſch⸗ 
land ſteht alſo auch dieſer Seite der orientaliſchen Frage möglichſt unbetheiligt 
gegenüber, es rangirt in ſeiner Benutzung des Canals erſt nach Spanien. 

In einer Beziehung ſteht Frankreich vor England, nämlich in der Größe 
der Schiffe, welche den Canal paſſiren; die franzöſiſchen Schiffe maßen 1876 


A. Oeffentliches Leben. 133 


durchſchnittlich 2650 Tons, die niederländiſchen 2430, und die engliſchen 2150 Tons. 
Die Schiffe aller anderen Länder ſind viel kleiner, die größten ſind noch die 
italieniſchen mit 1610. Die Schiffsgröße und der Tiefgang find kaum noch weſent— 
liche Hinderniſſe für die Benutzung des Canals, denn im Jahre 1877 ging ein 
Schiff von faſt 5000 Tons und mit 7,49 Meter Tiefgang durch den Canal. 

Selbſtverſtändlich ſind es faſt nur Dampfſchiffe, welche den Canal benutzen, 
weil auf dem Canal die Anwendung der Segel nur ganz ausnahmsweiſe möglich 
iſt. So waren unter 6275 Schiffen, welche in Summa von 1869-1875 den 
Canal paſſirten, 5513 Dampfer. Dieſes iſt ein bedeutſames Moment für die 
neulich in dieſen Blättern beſprochene Verdrängung der Segelſchiffe durch den 
Dampf. | 

Endlich frägt man ſich, was die Schiffe durch den Canal transportiren. 
Paſſagiere ungemein wenig. In den erſten 7 Jahren zuſammen nur 359,036 Per⸗ 
ſonen und unter dieſen waren nur 71,748 europäiſche Civilreiſende. Die Uebrigen 
waren Truppen und mohamedaniſche Pilger. Auch 1876 war die Anzahl der be— 
förderten Perſonen nur 70,000. Die geringe Benutzung der Canalſchiffe durch 
Reiſende erklärt ſich auch leicht. Die Schiffe vermitteln meiſt den engliſch-indiſchen 
Verkehr, hier dauert aber die Seereiſe zu lange, der Engländer fährt über Land 
nach Brindiſi, und dann in Egypten wieder über Land neben dem Canal mit der 
Bahn. Was die Güter angeht, ſo ſind es beſonders die werthvolleren Producte, 
welche der Fahrt um das Cap mit dem Segler durch die Dampferfahrt per Suez⸗ 
Canal entzogen ſind. Seiner Zeit ſtellte Zencker eine Berechnung auf, von welchem 
Werthe per Centner an die Dampferfracht ſammt Canalabgaben auf der Linie 
Southampton⸗Bombay ſich gleich hoch ſtellt der Segelfracht um das Cap, und fand, 
daß Waaren, welche per Centner einen Werth von ca. 40 Mark haben, an Zinſen 
wegen der kürzeren Fahrt und an Verſicherungsprämien ſo viel ſparen, als die 
Mehrkoſten der Dampffracht und der Canalabgaben ausmachen. Je weniger werth 
eine Waare iſt, um ſo weniger iſt die Canalfahrt profitabel, außerdem kommt noch 
in Betracht, daß bei Orten, welche ferner als Bombay liegen, erſt bei noch werth— 
volleren Waaren die Canalfracht rentabel wird, weil die Canalfahrt dann, wie oben 
gezeigt, relativ weniger an Fahrzeit, d. h. an Zinſen und Aſſecuranz, ſpart, aber 
eben ſo viel an Canalabgaben zahlt. Die Waaren im Verkehr Europa's mit Indien 
ſind nun aber durchgängig werthvolle Waaren, der Handel kann alſo ſehr ſtark 
vom Cap über Egypten gelenkt werden. 

Für England wiſſen wir ganz genau, wie viel ſeines Verkehrs ſchon jetzt 
durch den Canal ſtatt um das Cap geht. In den paar Jahren ſeit Eröffnung des 
Canals hat derſelbe 28,47 pCt., alſo zwiſchen ein Drittel und ein Viertel an ſich 
gefeſſelt und ſteht zu erwarten, daß vom indiſchen Verkehr immer mehr dem Canal 
zufallen wird. Der ſchon weiter gelegene chineſiſche und japaneſiſche Verkehr werden 
ſchon weniger vom Canal profitiren, der auſtraliſche nach dem oben Geſagten gar nicht. 
Man bedenke, welche Rentabilität dem Suez⸗Canal winkt, wenn auch nur noch ein 
zweites Drittel des engliſchen Verkehrs demſelben zufällt. 

Nach den wenigen vorſtehenden Andeutungen iſt es England allerdings 
nicht zu verdenken, wenn es in der drientaliſchen Frage die Suez-Canal-Frage 


für eine Lebensfrage erklärt und ſein Verhalten ſehr ſtark hiernach zu richten droht. 
E. Laspeyres. 
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Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


(Bericht: Herausgegeben von Joſef Landgraf in Stuttgart.) 


Eine ungleich wichtigere und zugleich internationale Rolle, wie wir dieſes im 
letzten Hefte auf dem Eiſenbahngebiete geſehen, ſpielt das deutſche Reich in Bezug auf 
die beiden anderen Hauptverkehrsvermittler. Die im Innern Deutſchlands ſelbſt, beſon⸗ 
ders im Lokalverkehr, noch nicht ganz überwundene Einführung des telegraphiſchen 
Worttarifs beginnt deſto lebhafteren Sympathien im internationalen Verkehr zu be⸗ 
gegnen. Neben Schweden, Norwegen und Holland werden zur Zeit Verhandlungen mit 
Frankreich zu dem Zwecke gepflogen, die neue Berechnung zur Geltung zu bringen. 
Heute zahlt man dahin von den Aemtern des Elſaßes, Badens, Hohenzollerns, den 
weſtlich der Werra und Weſer gelegenen Aemtern des Reichstelegraphengebiets, dann 
von Würtemberg und Baden 1 Mark 60 Pfennige beziehungsweiſe 2 Mark 40 
Pfennige, von den übrigen Aemtern aus ſogar 3 Mark 20 Pfennige. — In poſta⸗ 
liſcher Beziehung iſt die allgemeine Anwendung der Poſtkarten zu 10 Pfennigen 
ein für den nächſten Poſtcongreß in Vorbereitung befindlicher Antrag deutſcherſeits. 

Glücklicher als gegenüber den Privatbahnen, wenigſtens inſoweit es ſich um 
Erfolge handelt, war in neueſter Zeit Miniſter Achenbach auf dem gewerblichen Ge- 
biete, inſoweit er durch die auf Eiſenbahnſchwellen gerichtete Aufmerkſamkeit der ein⸗ 
ſchlägigen Induſtrie eine ſehr ergiebige Summe von Aufträgen ſchuf. Für die Eiſen⸗ 
productionsländer wird damit in der nächſten Zukunft ein Eiſenbedarf von rund 
13,606,000 Tonnen oder 272,12 Millionen Centner in Ausſicht geſtellt. Man 
will den ſpäteren Verbrauch an ſolchen Schwellen in Folge deren längerer Halt⸗ 
barkeit auf die Hälfte und noch weniger ſchätzen. Dadurch begreift es ſich, daß 
ſich dieſelben trotz ſcheinbar höheren Preiſes viel billiger als die hölzernen ſtellen. 
Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß dieſer Uebergang von Holz zum Eiſen 
an ſich nur ein ganz normaler iſt, der im Laufe der Zeit auch noch anderwärts 
ebenſo erfolgreich ſich wird vollziehen müſſen, als jüngſt in dieſer Zeitſchrift Profeſſor 
Laspeyres den Uebergang von dem Körnerbau zur Viehzucht als nothwendig hinſtellte. 
Hier wie dort der Fortſchritt von einer extenſiveren zu einer intenſiveren Cultur! 
Gerade während der letzten Schutzzoll-Agitation wurde daher mit Recht betont, 
daß in dieſer Richtung unſere Eiſeninduſtrie ſelbſt, welche, durch die fortgeſetzten 
Agitationen verhetzt, vor lauter Zoll den natürlichen Weg der wirthſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung nicht ſieht, noch viel zu wenig den Ruf ihrer Zeit beachtet; auch in dieſer 
Richtung gehen wir nach dem im letzten Hefte Geſagten gewiß ruhigeren, im beſten 
Sinne des Wortes ſpekulativeren Zeiten entgegen. — Auf dem gewerberecht— 
lichen Gebiete haben ſich inzwiſchen die parlamentariſchen Gegenſätze abgekühlt; die 
von allen politiſchen Parteien zur Gewerbeordnung geſtellten Anträge wurden von 
der hiezu beſtellten Commiſſion, ſoweit ſie nicht mit dem Grundgedanken derſelben 
grundſätzlich brechen wollen, als ſchätzbares Material dem Reichskanzleramte empfohlen. 
Ob es möglich ſein wird, eine allgemein befriedigende Novelle bei einem ſolchen 
Reichthum von Aenderungsvorſchlägen zu beſchaffen, wird die nächſte Reichstags⸗ 
ſeſſion lehren. Die Aenderungsbedürftigkeit des in Frage ſtehenden Geſetzes iſt 
allerdings durch dieſe Thatſache ſelbſt zur Genüge anerkannt. — Eine beſonders er⸗ 
freuliche Beobachtung iſt es, daß die preußiſche Staatsregierung in letzter Zeit von 
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urtheilsfähiger Seite eine eingehende Bereiſung der öſterreichiſchen Fachſchulen bethätigen 
ließ, — ein Gebiet auf welchem bekanntlich, ſowohl was die Kunſt wie die eigentliche 
Gewerbetechnik betrifft, unſer Nachbar im Oſten eine ebenſo glückliche wie rationelle 
Politik an den Tag legt. Welch’ anderes Land wäre ſo glücklich, daß feine erſte Handels- 
kammer mit einem gewiſſen berechtigten Stolz das Kapitel „Unterrichtsweſen“ mit den 
Worten einleiten könnte: „Die Reformarbeit auf dem Gebiete des gewerblichen Unter— 
richtsweſens, inſoweit ſie die Beſchaffung geeigneter geſetzlicher Grundlagen betrifft, 
iſt im Großen und Ganzen einſtweilen beendet, es tritt in legislativer Hinſicht während 
des Berichts⸗ Zeitraums gegen die bewegte Schaffungsperiode der Vorjahre eine 
Pauſe ein, in welcher an leitender Stelle die Hauptthätigkeit weniger auf Grün⸗ 
dung neuer Kategorien von Lehranſtalten, als auf die Ausgeſtaltung und Organi— 
ſation der beſtehenden Inſtitute gerichtet war.“ So der Jahresbericht der Wiener 
Handels⸗ und Gewerbekammer, der für das Jahr 1875 eben erſchienen iſt. Man 
hat in Oeſterreich beſonders in kunſtgewerblicher Beziehung vielfach ſich dem Beiſpiel 
Frankreichs und man kann ſchon jetzt ſagen mit Erfolg angeſchloſſen. Wie ſicher 
man ſich dabei der letzten Conſequenzen ſeines Thuns auf dieſem Felde bewußt iſt, 
zeigt das treffliche Memoire, welches das dortige Unterrichtsminiſterium unmittelbar 
nach der Münchener Kunft- und Kunſtinduſtrie-Ausſtellung des vorigen Jahres ge— 
ſchrieben hat. Wenn darin geſagt iſt: „Die Geſchmacks-Reform iſt in Deutſchland 
zum culturgeſchichtlichen Momente geworden. Sie iſt bereits lebendige Thatſache, 
eine Thatſache, die fi) von nun an geltend machen wird in Mittel-Europa”, fo 
wäre es irrig, darin mehr zu ſehen, als eine internationale Höflichkeit. Es kann 
nicht genug geſchehen von all' den verſchiedenen volkswirthſchafts-politiſchen Organen, 
den Einzelnen, den Vereinen, den Körperſchaften und Gemeinden und dem Staate, 
wenn wahr werden will, was dieſelbe Denkſchrift an anderer Stelle von uns ſagt: 
„So ſpärlich ſeit der Mitte der 60er Jahre dem deutſchen Boden entſickert, ſo lang— 
ſam in Fluß gebracht und nun ſcheinbar plötzlich zu ſolcher Macht geſchwellt, 
ſchließt ihr allmähliches aber ſtetiges Anwachſen während eines Jahrzehntes die 
Annahme aus, es zöge da nur ein raſch wechſelndes geſchichtliches Wandelbild dem 
Blicke der Zeit gemeinſam vorüber“. — Endlich umſchließt unſere Berichtsperiode 
noch einen Zeitpunkt von folgenſchwerer Tragweite für das deutſche Gewerbe: den 
Erlaß eines deutſchen Erfindungspatentgeſetzes und in ihm zugleich einen 
vorläufigen Abſchluß der ſo ſchwer erkämpften Anerkennung der geiſtigen Original— 
Produktion, ſoweit nicht noch die in Ausſicht ſtehende Regelung des Gold- und 
Silber⸗Punzirungs⸗Weſens hierher gerechnet werden will. Wer aus der nun erſt 
geſchaffenen Möglichkeit raſche Früchte ziehen will, wird ſich hier gerade ſo ſehr 
täuſchen, wie ſich das der gleiche Ungeſtüm auf dem Marken- und Muſterſchutzgebiete 
gefallen laſſen mußte. Eine Nation, die lange Jahrzehnte vielfach gewöhnt war, den 
Ruf des Auslandes zur Leihe zu nehmen, wird nicht im Handumdrehen ſich andere 
Grundſätze angewöhnen. Im erſten Anfange wird in der Hauptſache das Ausland 
den Schutz des deutſchen Reichspatents zu ſchätzen wiſſen. Deſto nachhaltigere 
Folgen wird die fernere Zukunft davon zu regiſtriren haben. Je rationeller das 
deutſche Patentamt organiſirt werden, ein je freierer, antibureaukratiſcher Geiſt hier 
walten wird, deſto raſcher werden dieſe Früchte zu pflücken ſein. Licht und 
Schatten für die Geſammtheit, wie für den Erfinder ſind möglichſt gleich vertheilt; 
jedenfalls beſſer aber ein Geſetz, als ein Dutzendſpiel zweifelhafter Geſetzesexiſtenzen, 
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welche meiſt negativen Zwecken gewidmet blieben und höchſtens fiskaliſche Bedeutung 
ſich erwarben. 

Zum Schluſſe bleiben uns hier auch ein paar Worte über unſere Arbeiter- 
verhältniſſe anzufügen übrig. Heute, wo wir erſt wenige Tage nach dem letzten 
Socialiſten-Congreſſe in Gotha hinter uns haben, liegt es beſonders nahe, kurz deren 
Organiſation zu gedenken. Auch der flüchtigſte Blick bringt hier vom volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Geſichtspunkte aus den ſchmerzlichen Eindruck von einer Ueberfülle von 
Kraft, die hier an rein negative, vielfach unmögliche Zwecke verwendet wird. Ein 
Vergleich freilich mit der Thätigkeit unſerer gewerblichen und handwerklichen Kreiſe 
läßt nur bedauern, daß man in dieſen letzteren meiſt nur dem formellen, heute 
überwundenen Standpunkte des Zunftweſens, nicht der hohen materiellen Kraft 
des mittelalterlichen Corporationsſyſtems Verſtändniß entgegenbringt. Die ſocial⸗ 
demokratiſche Organiſation hat an jenen hiſtoriſchen Quellen geſchöpft. Dort liegen 
aber eben deswegen auch die Heilkräfte gegen dieſe. Schon deshalb wird man dem neu⸗ 
lich in Kaſſel gebotenen Schiboleth einer neuen freien Arbeiterpartei noch ſehr reſervirt 
gegenüber ſtehen dürfen. Gerade Dr. Max Hirſch iſt unſeres Ermeſſens am we⸗ 
nigſten der Mann, den ſocialdemokratiſchen Beſtrebungen gewachſen zu ſein. Die 
deutſchen Gewerkvereine, deren Schöpfer zu ſein er ſich rühmen darf, gehen ja in 
der Hauptſache in negativen Aufgaben auf. Die poſitiven Aufgaben, welche dem 
gegenüber Dr. Schulze-Delitzſch auf dem von ihm gepflegten genoſſenſchaftlichen Ge⸗ 
biete verfolgt, — die Urwüchſigkeit der Kraft, die enge Intereſſenſolidarität, welche 
uns neuere Forſchungen über die ruſſiſchen Artele (vgl. beſonders die in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehr verdienſtvolle ruſſiſche Revue) zeigen, bergen zweifellos weit nachhal⸗ 
tigere Reagentien gegen die ausgetretenen Wege des einſeitigen Productivſtaates. 
Das Zunftweſen war nur ſo lange ſtark als es poſitiv wirkte; es faulte, als es in 
rein negativer Weiſe zum Hort der Unfreiheit herabſank. Eine recht dankbare, 
vorbereitend informatoriſche Aufgabe erfüllt die von Böhmert ſeit Kurzem heraus⸗ 
gegebene Socialcorreſpondenz; ſchon die Thatſache, daß in Gotha als Gegengift eine 
ſocialdemokratiſche Correſpondenz herauszugeben beſchloſſen wurde, würde dieſes be- 
weiſen. 5 Joſef Landgraf. 


CTandwirthſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von K. Birnbaum in Leipzig.) 
Fortſchritte im Betriebe der Milchwirthſchaft. 


Am Schluſſe des vorigen Berichtes war betont worden, die Reformen land- 
wirthſchaftlicher Betriebsweiſen ſeien beſonders dadurch anzuſtreben, daß die be- 
ſtehenden Wirthſchaftsformen nicht ganz zu verlaſſen, ſondern den Anforderungen, 
welche der Markt an ſie ſtellt, allmählich anzupaſſen ſeien; das Getreide ſei billiger 
zu produciren, die Viehzucht und die Viehhaltung lohnender zu geſtalten. — Um 
die Erträge aus der Viehzucht zu heben, iſt namentlich auf dem Gebiete der Milch⸗ 
wirthſchaft verhältnißmäßig viel geſchehen. Unter Zugrundelegung des Prinzipes 
der Arbeitstheilung haben ſich Praxis und Wiſſenſchaft in die Hände gearbeitet. 
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Es ſoll heute unſere Aufgabe ſein, die wichtigſten Momente aus der Fülle der neuen 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Milchwirthſchaft einer flüchtigen Betrachtung zu 
unterziehen. 

Der Milchwirthſchaft Treibende hat die Aufgabe, unter Berückſichtigung 
mannigfacher Bedingungen (der Nachfrage, der Produktion, der Entfernung der 
Wirthſchaft vom Abſatzgebiete ꝛc.), die gegebenen Verhältniſſe für ſich möglichſt vor— 
theilhaft zu geſtalten. Die Milch, das Rohprodukt des Milchwirthſchaftsbetriebes, 
kann bekanntlich wegen ihres relativ großen Volumens einerſeits und wegen der che— 
miſchen und phyſikaliſchen Umänderungen, welche in ihr vorgehen, nicht weit trang- 
portirt werden. Die Größe des Bezirkes, aus welchem friſche Milch auf den Markt 
gebracht werden kann, richtet ſich zunächſt nach der Nachfrage, dann aber nach der 
Leichtigkeit des Transportes der friſchen Milch von der Produktionsſtätte auf den 
Markt. Wachſen nun die Transportkoſten derart, daß von dem Verkaufe friſcher 
Milch kein lohnender Reinertrag mehr gezogen werden kann, ſo muß das Rohprodukt 
techniſch verarbeitet werden, woraus ſpecifiſch höhere Werthe (Butter, Käſe, conden— 
ſirte Milch) reſultiren. Indem wir im Weiteren von der Produktion der Milch ſelbſt 
abſehen, deren Quantität und Qualität bedingt iſt durch Race, Fütterung und Pflege 
der Kühe, ſo haben generell Reformen im Milchwirthſchaftsbetriebe Folgendes anzu— 
ſtreben: einerſeits eine Milch mit faſt denſelben Eigenſchaften, die ſie friſch gemolken 
beſitzt, unter möglichſt geringen Koſten dem Conſumenten zu liefern; andererſeits 
die Milchtechnik derart zu vervollkommnen, daß auf die billigſte Weiſe aus einem 
gewiſſen Quantum Milch die meiſte Butter und der meiſte Käſe in den beſten 
Qualitäten hergeſtellt werden können. 

Die ſtädtiſchen Milchwirthſchaften liegen zumeiſt auf dem Markte 
ſelbſt; ein Transport der friſchen Milch aus der Wirthſchaft zu den Conſumenten 
iſt nicht nothwendig, denn dieſe gehen ſelbſt in die „Milchwirthſchaft“, den „Milch— 
garten“, um dort unverfälſchte, kuhwarme Milch zu trinken. Die Preiſe ſchwanken 
zwiſchen 30 und 40 Pfennigen pro Liter. Güte der Milch, angenehmer Aufenthalt 
für die Gäſte im Winter und Sommer, Reinlichkeit der Gefäße, Zuvorkommenheit 
des bedienenden Perſonals ſind wichtige Momente, um das Geſchäft zu einem er— 
giebigen zu machen. Freilich find auch die Geſchäftsunkoſten große, indem Arbeits- 
löhne, Koſten des Verwaltungsapparates, das Terrain, Baucapital, Beſchaffung 
eines gleichmäßigen guten Futters, ſteter Erſatz der abgemolkenen Kühe durch neu— 
melkende die Rechnung zu Ungunſten ſtark belaſten. Dazu kommt, daß auch der 
Dünger, welcher in Städten nicht längere Zeit liegen bleiben kann, nur ſelten, den 
Produktionskoſten entſprechend, zu verwerthen iſt. Treten aber wohl gar ſeuchen— 
artige Krankheiten im Viehſtande auf (und die Gefahr hierzu iſt in erhöhtem Maße 
durch den ſteten Wechſel vorhanden), Krankheiten, die entweder den Genuß der 
Milch für die Geſundheit des Menſchen gefährlich machen oder das gewonnene 
Milchquantum auf ein Minimum reduciren, dann geht die oft mühſelig erworbene 
Kundſchaft verloren. Und ſo kommt es denn, daß trotz des hohen Preiſes der 
Milch der Reinertrag ein geringer iſt. — In großen Städten ſind in der neueſten 
Zeit an belebten, ſchattigen Orten, auf Promenaden ꝛc. Depöts von Milchkühen 
errichtet, wodurch dem Spaziergänger der Milchgenuß bequemer gemacht wird. 
Die Wirthſchaft wird weniger überſichtlich, die Betriebskoſten wachſen durch ver— 
mehrte Controle und vermehrte Arbeitskräfte; denn das Vieh im Depöt muß täglich 
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mehrmals durch nicht abgemolkenes aus dem Hauptſtalle erſetzt werden u. dgl. m. 
Eine Reform im Betriebe dieſer Wirthſchaften kann nur angebahnt werden durch 
Verminderung der Geſchäftsunkoſten, durch eine möglichſt hohe Ausnutzung der 
Futtermittel, durch deren billigſte Beſchaffung, durch die Abwälzung der Riſikos 
auf dem Wege der Verſicherung, durch die Erzeugung einer ſtets gleichmäßig guten 
Milch, weshalb ſie von den Aerzten Kindern und Kranken empfohlen werden kann. 
In Holland wird ſogar in der Coulanz ſoweit gegangen, daß die Kühe vor das 
Haus des Conſumenten getrieben und dort gemolken werden. Natürlich iſt der 
Preis der Milch in dieſem Falle ein entſprechend höherer. 

Andere ſtädtiſche Milchwirthſchaften, ſowie die der Stadt am nächſten 
liegenden Wirthſchaften haben den Transport der Milch an den Conſumenten 
zu beſorgen. Dies kann entweder direkt oder indirekt geſchehen, direkt: in kleinen 
verſchloſſenen Kannen, die nur das vom Conſumenten gewünſchte Milchquantum 
enthalten, und durch den Verkauf der Milch in beliebigen Quantitäten auf der 
Straße; indirekt: durch die Lieferung der Milch an einen Milchpächter oder eine 
Genoſſenſchaft. — In der Begründung von Milchmagazingenoſſenſchaften 
muß ein Fortſchritt erkannt werden. Für die Volksernährung iſt die Beſchaffung 
einer friſchen, unverfälſchten Milch eine ſehr wichtige Aufgabe, die namentlich für 
die Städtebewohner mehr und mehr zur Lebensfrage wird. Auf dem Wege der 
Genoſſenſchaft kann dieſe Frage ihrer Löſung nahe gebracht werden. Die Land⸗ 
wirthe verpflichten ſich zur pünktlichen Lieferung und untadelhaften Behandlung der 
Milch; die Lieferung geſchieht in ein von ihnen gemeinſchaftlich gemiethetes Lokal; 
der Verkauf findet durch einen Geſchäftsführer ſtatt. Hierdurch wird das Publikum 
gegen die Verfälſchungen (Waſſerzuſatz, Abrahmen ꝛc.) der Zwiſchenhändler geſchützt. 

Die Art und Weiſe des Transportes der Milch iſt beſonders in der 
warmen Jahreszeit von hohem Einfluſſe auf die Ankunft fehlerfreier Waare in 
der Stadt: die Milch muß vor Erſchütterungen und vor Hitze geſchützt werden. 
Man iſt deshalb bemüht geweſen, Wagen und Milchkannen zu conſtruiren, durch 
welche ſich der angeführte Zweck möglichſt erreichen läßt. Milchkannen neuer 
Conſtruction beſitzen einen Deckel, welcher aus zwei Scheiben beſteht, die durch eine 
Schraube an einander genähert werden können. Ein Gummiring, der zwiſchen 
den beiden Scheiben liegt, wird durch das Zuſammenſchrauben mehr oder weniger 
von den Seiten hervorgepreßt und bewirkt ſo mit den Wänden des Gefäßes einen 
luftdichten Verſchluß. — Können die Milchkannen nicht ſoweit vollgefüllt werden, 
daß der Deckel auf der Milch aufliegt, ſo muß ſich wenigſtens ein Schwimmer 
auf der Milch befinden. Da Holz ein ſchlechterer Wärmeleiter als Metall iſt, ſo 
ſind in der Hitze Holzgefäße den Blechgefäßen vorzuziehen. Sonſt iſt das Holz 
wegen ſeiner Poroſität ſchwieriger zu reinigen und deshalb ſind Blechgefäße prak⸗ 
tiſcher. Der Verſchluß der Milchkannen muß vor Verfälſchung ſichern. 

Was die Milchwagen anlangt, ſo begegnet man häufig in England 
Wagen, auf denen die Kanne frei in Zapfen über der Achſe des Wagens hängt. 
Die Kanne kann durch Heben der Deichſel abgeſetzt und durch Niederdrücken der- 
ſelben gehoben werden. Um etwaige Stöße abzuſchwächen, ſind die Lager, in denen 
die Zapfen der Kanne ruhen, mit Gummi gefüttert. Es können ſich auch mehrere 
Kannen auf einem ſolchen Wagen befinden. Dr. Fleiſchmann, der Direktor der 
Meierei-Verſuchsſtation zu Rhaden in Mecklenburg-Schwerin, hat einen Wagen 
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mit folgender Vorrichtung conſtruirt: in einem von Federn getragenen Ringe hängt 
frei ſchwebend ein Holzgefäß, in welches das mit Stroh umhüllte Milchgefäß von 
Blech geſetzt wird. Auf dieſe Weiſe wird die Erhitzung von außen vermieden. — 
Zum Transporte von größeren Quantitäten Milch ſind Wagen conſtruirt worden, 
in welchen die Gefäße an ſtarken Gummiringen und an Trägern hängen, die mit 
Gummipuffern verſehen ſind. — Die Aktiengeſellſchaft Eckert in Berlin baut leichte 
und doch ſolide Milchwagen. Bei den verſchiedenen Conſtructionen größerer Milch— 
wagen iſt darauf Rückſicht genommen, daß die Milchgefäße in eine hohle Wandung 
geſtellt werden können, wohin je nach Bedürfniß Eis oder warmer Sand zu legen 
iſt. Auch ſind Wagen gebaut worden, in denen ſich die Milch in einem großen 
Doppel⸗Blechkaſten befindet und direkt durch Hähne in der äußeren Wandung ab— 
gelaſſen werden kann. — Stehen dem Landwirthe derartige Einrichtungen nicht zur 
Verfügung, ſo ſollten bei ſtarker Hitze die Milchgefäße jedenfalls mit einem naſſen, 
weißen Tuche umhüllt werden. 

Die Verſorgung der großen Städte mit Milch iſt aber nicht allein Sache 
der Landwirthe. Wie ſtets im volkswirthſchaftlichen Organismus ein Glied der 
Kette in das andere greift, ſo auch hier wieder, denn auch auf die Zuvorkommen— 
heit der Eiſenbahn⸗Geſellſchaften iſt zu rechnen, wodurch der Milchtransport er— 
leichtert wird. Als ein Beiſpiel in dieſer Richtung müſſen die Milch-Extrazüge 
bezeichnet werden, welche in jeder Nacht nach Wien gehen. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß es geſtattet würde, in marktfernen, Viehzucht treibenden Diſtrikten 
einen Milchwagen an ſolche Courierzüge anzuhängen, welche morgens in großen 
Städten eintreffen. 

Weſentlich leichter geſtaltet ſich der Transport der Milch auf dem Waſſer. 
Beſonders wird nach Berlin und Hamburg die Milch vielfach auf Kähnen gebracht. 
Die Milchgefäße werden fortwährend von friſchem Waſſer umſpült. 

Eugen Werner. 


PPP 


B. Wiſſenſchaft, Runft und Literatur. 


Staats- und Nechtswiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von C. Gareis in Gießen.) 
Zur Fortentwicklung des internationalen Rechts. 


Verſchiedene Geſellſchaften von Juriſten und Politikern europäiſcher Staaten 
haben ſich die Aufgabe geſetzt, die Ausbildung des internationalen Rechts in ein⸗ 
heitlicher Richtung zu fördern. Darunter ſind einzelne Aſſociationen, deren Be⸗ 
ſtrebungen, wenn auch als gut gemeint, doch als unmöglich ihr Ziel erreichend be⸗ 
zeichnet werden müſſen; ich rechne darunter alle diejenigen Geſellſchaften, welche 
die Herſtellung eines allgemeinen Weltfriedens, die Gründung des allumfaſſenden 
Menſchheitsſtaates und derartige utopiſche Dinge zur Verwirklichung zu bringen 
ſtreben; dieſe Beſtrebungen müſſen ſcheitern an der nicht zu beſeitigenden Cultur⸗, 
Natur- und Intereſſenverſchiedenheit innerhalb der Menſchheit. 

Nicht zu verwechſeln mit ſolchen kosmopolitiſch übertriebenen, Nationalität 
und Patriotismus regelmäßig ignorirenden Tendenzen ſind jene Beſtrebungen, welche 
vorzugsweiſe auf dem Gebiete des Privatrechts bethätigt werden und durchaus 
realiſirbare Zwecke verfolgen, indem ſie, den Beſtand der heutigen Staaten und der 
heutigen weſentlichen Staatseinrichtungen vorausſetzend, nur darauf gerichtet ſind, 
daß auf dem Wege der Geſetzgebungen der einzelnen Staaten jene Lebensverhältniſſe, 
welche zweckmäßiger Weiſe international-gleichmäßig normirt werden, wirklich in ma⸗ 
terieller Uebereinſtimmung der Geſetzgebungen unſerer Culturſtaaten geregelt werden. 
Es gehört zu den Vereinen, welche ſolche engere aber praktiſche Ziele in wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit verfolgen, die „Geſellſchaft für Reform und Codification des inter— 
nationalen Rechts“ (Association for the reform and codification of the law of 
nations), welche im Jahre 1872 von hervorragenden amerikaniſchen, belgiſchen, 
deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Gelehrten und Praktikern zu Brüſſel gegründet 
wurde. Auch ſie hat urſprünglich weitere Ziele verfolgt: die Codification des ge⸗ 
ſammten Völkerrechts zu erreichen, war der ideale Gedanke, von dem aus der Verein 
gegründet wurde; nach und nach aber wandte ſich die Geſellſchaft praktiſcheren Zielen 
zu und widmete ihre Thätigkeit der Erörterung einzelner Fragen des öffentlichen 
und privaten Rechts, welche, wie z. B. die Patentgeſetzgebung, das Wechſelrecht, 
das Havariegroßerecht, das Priſenrecht u. a. m., die gleichmäßige Geſtaltung mittels 
der Geſetzgebungen der einzelnen Staaten zum Zwecke internationaler Rechtseinheit 
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ſehr wünſchenswerth und zugleich erreichbar erſcheinen laſſen. Dieſer Verein hat 
in London ſeinen Sitz und bis jetzt zwar in Frankreich, Belgien, Holland und 
Schweden Zweigvereine gegründet, im deutſchen Reiche aber erſt die Anfänge hierzu 
gemacht. Die im September 1876 in Bremen abgehaltene Jahresverſammlung der 
Aſſociation führte nur zur Bildung von Comites an einzelnen deutſchen Seeplätzen, 
welche ſich mit der Berathung der gerade im Vordergrunde des Intereſſes ſtehenden 
Havariegroßefrage beſchäftigen. Erſt im Februar dieſes Jahres wurde der Ge— 
danke, einen Zweigverein für Deutſchland zu gründen, praktiſch in's Auge gefaßt. 
Eine Anzahl von Mitgliedern der Aſſociation in Bremen entwarf zur genannten 
Zeit Statuten für den deutſchen Zweigverein und iſt im Zuſammenwirken mit an- 
deren deutſchen Juriſten gegenwärtig beſtrebt, dieſen Zweigverein thatſächlich über 
das ganze deutſche Reich auszudehnen. (S. Circular des deutſchen Zweigvereins 
der Geſellſchaft für Reform und Codification des internationalen Rechts, mit dem 
Datum Bremen, April 1877. Die Statuten des deutſchen Zweigvereins, ebenfalls 
vom April d. J., ſind von dem Vorſtande unterzeichnet, welcher aus den Herren 
beſteht: Conſul H. H. Meier [Präſident, Bremen], Dr. Borchardt, Geh. Juſtiz— 
rath und Miniſterreſident [Vicepräſident, Berlin], Dr. v. Holtzendorff, Profeſſor 
der Rechte [Vicepräſident, München], Senator Dr. Meier [Bremen], Dr. Lewis, 
Profeſſor der Rechte [Berlin], Otto Sjöſtröm [Rechnungsführer, Bremen] und 
Dr. Vict. Marcus [Schriftführer, Bremen]. Beitrittserklärungen ſind an die 
Adreſſe des Herrn Otto Sjöſtröm, Bremen, zu richten.) 

Es ſei geſtattet, durch ein Beiſpiel die praktiſche Bedeutung eines derartigen 
Vereins zu erläutern. Das neue deutſche Patentgeſetz erklärt u. A. diejenigen Er- 
findungen als nicht mehr neu, welche zur Zeit ihrer Anmeldung bereits in öffentlichen 
Druckſchriften derart beſchrieben ſind, daß danach die Benutzung durch andere Sach— 
verſtändige möglich erſcheint (§ 2). Da nun in verſchiedenen außerdeutſchen Staaten 
jede patentirte Erfindung in amtlichen öffentlichen Blättern ausführlich beſchrieben 
wird, ſo iſt jede derartig bekannt gewordene Erfindung des Auslandes im Inlande 
nicht mehr patentfähig. Dieſe Wirkung der auswärtigen Patentpublication wollte 
der Bundesrathsentwurf durch einen Zuſatz einſchränken: „Die im Auslande amt— 
lich herausgegebenen Patentbeſchreibungen ſtehen den öffentlichen Druckſchriften erſt 
nach Verlauf von drei Monaten ſeit dem Tage der Herausgabe gleich.“ Mit Fug 
lehnte der Reichstag dieſen Zuſatz ab, weil durch ihn bewirkt würde, daß jede 
deutſche Erfindung zuerſt dem Auslande zuwandere und erſt zwei bis drei Monate 
ſpäter im Inlande angemeldet werde. Nach Ablehnung dieſes Zuſatzes exiſtirt nun 
die erwähnte Schroffheit: kein ausländiſches Patent einer amtlich publicirten Erfin— 
dung kann durch ein deutſches Patent auch für Deutſchland geſchützt werden. Gerade 
an dieſen Punkt anknüpfend wies der Berichterſtatter im deutſchen Reichstage, 
Abgeordneter Dr. Hammacher, darauf hin, wie bedeutſam es iſt, durch internationale 
Verhandlungen und Uebereinkünfte einheitliche Grundſätze der Patentgeſetzgebung 
ſämmtlicher oder wenigſtens der größeren Induſtrieſtaaten herbeizuführen und daß 
ſich die europäiſchen Staaten insbeſondere über eine gleichmäßige Dauer der Pa— 
tente, gleiche Patenttaxen und über die bei dem eben erwähnten $ 2 des deutſchen 
Patentgeſetzes in Frage ſtehende Wirkung der Publication in amtlichen Batent- 
blättern verſtändigen. Dr. Hammacher richtete deshalb an die Vertreter der Bun— 
desregierungen die dringende Anforderung, „daß ſie ihre ganze Aufmerkſamkeit auf 
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dieſe Frage richten, und bald die Anregung zu einer internationalen Regelung der 
Grundſätze des Patentgeſetzes geben mögen.“ 

Daß bei einer ſolchen internationalen Verſtändigung unſere neue Errungen⸗ 
ſchaft, das deutſche Patentgeſetz, wieder aufgegeben oder auch nur in Frage geſtellt 
werden ſolle, iſt wohl nicht beabſichtigt, aber innerhalb des Rahmens des Geſetzes 
ſind allerdings Punkte, welche ſich zur internationalen Verſtändigung eignen. Solche 
hier wie auf allen anderen Rechtsgebieten aufzuſpüren und als der internationalen 
Regelung zugängig und bedürftig nachzuweiſen, iſt die Aufgabe der Wiſſenſchaft, 
angeregt und — ſofern es ſich um möglichſte Verbreitung ihrer Reſultate handelt 
— unterſtützt durch eine „Geſellſchaft für Reform und Codification des internatio⸗ 
nalen Rechtes“ Gareis. 


Geſchichte. 


(Bericht: Herausgegeben von Harry Breßlau in Berlin.) 


Die Entſtehung des Kurfürſten-Collegiums. 
I. 


In ſehr eigenthümlicher Verbindung ſtanden, wie jedermann weiß, bei den 
Königswahlen der alten Germanen das Erbrecht des herrſchenden Geſchlechts und 
das Wahlrecht des Volkes oder, was daſſelbe ſagen will, des Heeres. Stand dem 
erſteren, wie man es mit einem treffenden Ausdruck bezeichnet hat, gleichſam ein 
ausſchließliches paſſives Wahlrecht in dem Sinne zu, daß man, wenn ein regierungs⸗ 
fähiger und erbberechtigter Nachfolger eines verſtorbenen Königs vorhanden war, 
dieſen nicht leicht und nicht ohne beſonders zwingende Veranlaſſung bei Uebertragung 
der Herrſchaft überging, ſo war es doch erſt die in der Form der Wahl oder, 
wenn man will, der Anerkennung ſich äußernde Mitwirkung des geſammten Volkes, 
welche dieſen Anſpruch zu einem unbeſtrittenen machte und damit den berechtigten 
auch zum thatſächlichen Nachfolger in der Regierung erhob. Und wenn etwa das 
herrſchende Geſchlecht erloſchen war, oder wenn bei einem früher republikaniſch 
regierten Volksſtamme das Königthum zuerſt aufgerichtet werden ſollte, dann kam 
dies Recht des Voltes zum reinſten und ungetrübten Ausdruck: das geſammte Volks⸗ 
heer nahm an der Wahl Theil, unter den ausgeſtreckten Schwertern ward der neue 
Herrſcher auf einen Schild erhoben und ſeinen Unterthanen gezeigt, die ihn mit 
jubelndem Zuruf begrüßten. 

Nicht der letzte Brauch, wohl aber jene Verbindung zwiſchen Erbrecht und 
Wahl und die Sitte, durch einen volksthümlichen Souveränitätsact die Krone neu 
zu vergeben, wenn das Königsgeſchlecht ausgeſtorben war, ſind aus den germaniſchen 
Urzeiten in das ſpätere deutſche Reich und ſeine Verfaſſung übertragen worden. 
Nur daß der Kreis derer, die bei ſolchen Wahlen den Ausſchlag gaben und die 
eigentliche Entſcheidung in der Hand hatten, ſich allmählich einengte und verringerte; 
daß die ſtarken ariſtokratiſchen Elemente, welche die alte ſtaatliche Gleichberechtigung 
jedes freien und waffenfähigen Mannes überwucherten und zurückdrängten, all⸗ 
mählich auch bei den Königswahlen das Uebergewicht gewannen. Nicht ganz ausge⸗ 
ſchloſſen war auch in dieſen ſpäteren Jahrhunderten die Mitwirkung des Volkes; 
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immer noch gab es, zahlreich auf der Wahlſtätte verſammelt, durch jubelnden Zuruf 
ſeine Zuſtimmung zu dem, was ſeine Fürſten und Edlen gethan hatten, immer 
noch war es, wie man geſagt hat, der Idee nach der letzte Richter der Wahl: 
aber auf ein ſolches Recht der Zuſtimmung war doch ſchon im 10. Jahrhundert 
ſein früheres freies Wahlrecht beſchränkt, der Gedanke, daß es dieſe Zuſtimmung 
verweigern und dem, den ſeine Großen erhoben hatten, die Anerkenuung verſagen 
könne, lag ſchon im Zeitalter der Ottonen den allgemeinen Anſchauungen völlig fern. 

Die Zahl der Großen, die ſo die thatſächliche Entſcheidung bei den Königs— 
wahlen für ſich gewonnen hatten, läßt ſich nicht feſt begrenzen und war wahr— 
ſcheinlich auch in Wirklichkeit keine feſt geſchloſſene. Die vornehmſten weltlichen 
und geiſtlichen Mitglieder der Ariſtokratie, Erzbiſchöfe, Biſchöfe und Aebte, Herzoge, 
Mark-, Pfalzgrafen und Grafen werden wir uns als die vorzugsweiſe Berechtigten 
zu denken haben, und daß die Zahl der Wähler nicht klein war, ergiebt ſchon die 
Thatſache, daß bei der Wahl von 1125, aus der Lothar III. als König hervorging, 
aus ihrer Mitte behufs einer näheren Beſprechung und Vorwahl ein engerer Aus: 
ſchuß von vierzig Perſonen gebildet werden konnte. 

Ganz anders ſteht es bekanntlich etwa ein und ein halbes Jahrhundert ſpäter um 
die Wahlen der deutſchen Könige. Nicht nur, daß von jener, wie immer zurückgedrängten 
Mitwirkung des Volkes im Ganzen bei der Erhebung eines neuen Reichsoberhauptes 
überall nicht mehr die Rede iſt, daß der Wahlact ſelbſt aufgehört hat ein öffent— 
licher und vor aller Welt vollzogener zu ſein — auch die Zahl der Wähler hat 
ſich in auffälligſter Weiſe auf einen kleinen, feſt zuſammengeſchloſſenen Kreis beſchränkt. 
Nur ſieben Fürſten, die Erzbiſchöfe von Mainz, Köln, Trier, der König von Böhmen, 
der Pfalzgraf vom Rhein, der Herzog von Sachſen und der Markgraf von Branden— 
burg, eben jene ſieben, die von dieſer, ihrer wichtigſten Befugniß als Kurfürſten, 
principes electores, bezeichnet werden, beſitzen jetzt die ausſchließliche Befugniß bei 
den Königswahlen mitzuwirken, alle anderen früher berechtigten Fürſten haben an 
denſelben keinen Theil mehr und ſind verfaſſungsmäßig verpflichtet, dem von jenen 
Sieben Ernannten als ihrem Könige und Herrn zu huldigen. 

Auf welche Weiſe nun hat ſich innerhalb der 150 Jahre, die zwiſchen den 
Wahlen Lothar's III. und Rudolf's von Habsburg verſtrichen ſind, eine ſo vollſtändige 
und fundamentale Verfaſſungsänderung vollziehen können? Iſt ſie durch ein förm— 
liches Reichsgeſetz unter Mitwirkung aller bei Erlaſſung eines ſolchen berechtigten 
Factoren oder durch einen Act der Gewalt eingeführt worden, und wann oder unter 
welchen Umſtänden iſt das geſchehen? Oder wenn die Verfaſſungsänderung nicht 
auf einen ſolchen einzelnen Act zurückzuführen, ſondern als das Reſultat einer 
längeren Entwicklungsreihe anzuſehen iſt, wie und unter welchen Einflüſſen hat es 
geſchehen können, daß ſie ſich herausbildete und allgemeine Anerkennung gewann? 
Das ſind Fragen, die ſich mit Nothwendigkeit aufdrängen, wenn man die Entwick— 
lung der deutſchen Reichsverfaſſung überſchauen will, und mit beſonders lebhaftem 
Intereſſe hat ſich in den letzten Jahren die deutſche Forſchung ihrer Löſung zu— 
gewandt.“) Iſt es dabei nun auch, wie gleich von vorn herein nicht verhehlt werden 
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ſoll, nicht zu einem abſchließenden Reſultat in dem Sinne gekommen, daß nunmehr 
Ralle Zweifel ausgeſchloſſen und jede Unklarheit beſeitigt wäre, jo iſt doch die Sache 
ſo vielſeitig beleuchtet und erörtert worden, daß es möglich erſcheint dem größeren 
Publikum einen Bericht über den augenblicklichen Stand der Frage zu erſtatten. 

Man wird zunächſt zu wiſſen wünſchen, ob das Mittelalter ſelbſt, ob die 
Zeitgenoſſen der erſten Kurfürſten nicht glaubwürdige Mittheilungen über die Ver⸗ 
faſſungsveränderung, die auch ihnen auffallen mußte, uns überliefert haben. Wer 
nun die eigentliche Beſchaffenheit unſerer mittelalterlichen Geſchichtsquellen kennt, 
die, faſt ausnahmslos von Geiſtlichen ſtammend, die Geſchichte ihrer eigenen und 
der vergangenen Zeiten nur durch die getrübte und gefärbte Brille geiſtlicher An- 
ſchauungen betrachten, für Wundererſcheinungen und Heiligenverehrung viel, für 
Rechts⸗ und Verfaſſungsfragen aber nur ſehr wenig Sinn und Intereſſe beſitzen, 
wird ſich nicht wundern, daß das nicht der Fall iſt. Nachrichten über die Ein- 
ſetzung der Kurfürſten liegen allerdings mehrfach und in verſchiedenen Verſionen 
vor, aber ſie erweiſen ſich ſämmtlich als bewußte oder unbewußte, tendenziöſe oder 
tendenzloſe Erfindungen und Fabeleien. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
lebte zu Osnabrück ein gewiſſer Jordanus, der als Domherr des Hochſtifts zuletzt 
im Jahre 1283 erwähnt wird, und von dem wir eine merkwürdige Schrift „über 
das römiſche Reich“ beſitzen; darin wird erzählt, daß Karl der Große das Recht 
der Kaiſerwahl den Kurfürſten übertragen habe, er ſelbſt habe vier Wahlfürſten, 
Mainz, Köln, Trier und Pfalz, eingeſetzt, denen dann Heinrich I. noch zwei andere, 
Sachſen und Brandenburg, hinzugefügt habe. Daß das eine Fabel iſt, der auch 
nicht der kleinſte hiſtoriſche Kern zu Grunde liegt, iſt für jeden, der auch nur 
das Geringſte von der deutſchen Geſchichte weiß, ſonnenklar; in der That hat ſich denn 
auch kein neuerer Schriftſteller gefunden, der auf die Nachricht zurückgekommen wäre. 
Aus nur wenig ſpäterer Zeit, wenn überhaupt aus ſpäterer, ſtammt eine andere 
Angabe, die Jahrhunderte lang deſto mehr Glauben gefunden hat. Sie findet ſich 
in einem dem berühmten Scholaſtiker Thomas von Aquino zugeſchriebenen Buche 
„de regimine principum“, das von deſſen Schüler Ptolemäus von Lucca, wahr⸗ 
ſcheinlich nach mündlichen Vorträgen des Meiſters, vollendet worden iſt. Wie die 
ganze Schrift auf einem durchaus ultramontanem Standpunkte ſteht, jede ſtaatliche 
Gewalt auf Erden von dem Oberhaupte der Chriſtenheit ſtammen läßt, und nur 
weil und inſofern ſie von ihm ſtammt, als eine ſittlich berechtigte anerkennt, ſo geht 
auch das Kurfürſtencollegium auf päpſtliche Einſetzung zurück: Gregor V. hat dem⸗ 
ſelben zur Zeit Otto's III. um das Jahr 1000 ſeine Befugniſſe bei der Königs⸗ 
wahl übertragen. Das Anſehen des berühmten Dominikaners war ſo groß, daß 
ſeine Theorie, fo ſehr auch ihre Tendenz auf der Hand lag, mehr als zwei Jahr⸗ 
hunderte lang faſt unbedingter und allſeitiger Anerkennung genoß; erſt als im 
Zeitalter des Humanismus die hiſtoriſche Kritik ſich freier zu entfalten begann 
ward neben anderen klerikalen Geſchichtsfabeleien auch die über den Urſprung der 
Kurfürſten ernſtlich bekämpft und ihre Unrichtigkeit erwieſen; ſchon um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts konnte der große Rechtslehrer Samuel von Pufendorf den 
Satz aufſtellen, daß kaum noch ein einſichtiger Geſchichtsforſcher an ſie glaube. 
Der Verſuch, den dann neuerdings Wilmanns gemacht hat, in der Nachricht des 
Thomas oder Ptolemäus einen hiſtoriſchen Kern nachzuweiſen, kann als vollſtändig 
mißglückt angeſehen werden und hat kaum irgend jemandes Beifall gefunden: nicht 
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nur daß keine gleichzeitige und gute Quelle von einer ſolchen Anordnung Gregor's V. 
das Mindeſte weiß und daß niemals eine Spur des angeblichen Geſetzes aufgefunden 
iſt, wir beſitzen auch über verſchiedene Wahlen des 11. und 12. Jahrhunderts, bei 
denen daſſelbe in Kraft geweſen ſein müßte, hinreichend ausführliche Nachrichten, 
um mit Beſtimmtheit ſagen zu können, daß von einer Thätigkeit der Kurfürſten in 
dieſen Zeiten nicht im entfernteſten die Rede ſein kann. 

Trotzdem ſind die erwähnten Theorieen nicht ganz werthlos, vielmehr bieten 
ſie meiner Anſicht nach für die Löſung der Frage, die wir aufgeworfen haben, 
einen beachtenswerthen Anhaltspunkt. Harry Breßlau. 


Geographie. 
(Bericht: Herausgegeben von Alfred Kirchhoff in Halle a. S.). 


Die Erſchließung des ganzen Inneren von Afrika zunächſt für die Wiſſen— 
ſchaft iſt das in Vollendung begriffene Werk der letzten neunzig Jahre und ganz 
überwiegend das der drei Hauptkulturvölker Europa's: der Engländer, der Deutſchen 
und der Franzoſen. 

Um die Siegespalme der Löſung des uralten Nilquellen-Räthſels warben 
ſie alle drei zuſammen; das Entſcheidende dabei erreichten aber doch englische Forſcher. 
Ihnen verdanken wir ſeit 1862 die Einſicht, daß das älteſte uns überlieferte Karten— 
bild des Nilſyſtems, das Ptolemäiſche, im weſentlichen das Richtige gab, nämlich 
die Entſtehung des Hauptſtroms aus einem öſtlicheren und einem weſtlicheren See 
des äquatorialen Gürtels. Der erſtere von beiden, der Ukerewe oder Victoria— 
Nyanza, wurde uns durch Stanley's Befahrung im Frühling 1875 endgültig als 
das große und durchaus zuſammenhängende Hauptreſervoir des Nilwaſſers darge— 
legt, wie es uns bereits die Entdecker Speke und Grant gelehrt hatten. Zugleich 
kennen wir nun endlich den Nil, der durch neuere Hypotheſen zu einer tief nach 
Südafrika reichenden hydrographiſchen Seeſchlange zu werden drohte, als einen 
weſentlich nordafrikaniſchen Strom, deſſen fernſte Zuflüſſe (Tributäre des mächtigen 
Ukerewe) nicht über 5° f. Br. hinaus zu entſpringen ſcheinen. 

Im übrigen Nordafrika iſt der Raum der engliſchen Forſchungen beſchränkter 
und mehr auf den Süden der Weſthälfte eingeengt. Dagegen war der weite Raum 
des Atlasgebietes, der weſtlichen Sahara und Senegambiens in unſerem Jahrhundert 
eine ruhmvolle Domäne der franzöſiſchen Forſchung; hier ſtrahlt neben älteren Namen 
am hellſten der des trefflichen Duveyrier. Franzöſiſche Meſſungen neuſter Zeit 
haben uns auch hier aufgeklärt über das Chimärenhafte einer künſtlichen Ueber— 
fluthung der Wüſte durch das nahe Meer. Allerdings ſtellten ſich einige Theile 
der ſalzerfüllten Schott-Niederungen im ſüdlichen Tunis und Algier als Depreſſionen, 
d. h. Senkungen des Bodens unter das Meeresniveau heraus, und zwar bis zu 
30 und 40 Meter Tiefe, ganz ähnlich alſo den Depreſſionen im äußerſten Nordoſten 
der Sahara in und bei der berühmten Siuah-Oaſe. Die Koſten einer Durchſtechung 
des meilenbreiten und bis 100 Meter hohen Querriegels, welcher den Golf von 
Gabes (die kleine Syrte) auch nur von dem nächſten der in oſtweſtlicher Reihe ge— 
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lagerten Schotts trennt, würden indeſſen nicht im entfernteſten aufgewogen werden 
durch eine etwaige hiermit eingeleitete Klimamilderung der allernächſten Umgebung 
und eine damit wie mit Beſchaffung von Rieſelwaſſer zuſammenhängende beſſere 
Nutzung des Bodens. Von der Möglichkeit vollends, das Meer durch ein paar der— 
artige Kanäle über die ungeheure Fläche der im Mittel vielleicht Münchens Höhe 
(500 Meter) erreichenden Sahara zu leiten, haben überhaupt nur Thoren geredet. 

Rohlfs' kühne Durchzüge durch Marokko, ſeine kühneren Durchmeſſungen der 
großen Wüſte in faſt allen ihren Theilen bis in den Sudan, d. h. das Negerland, 
den dicht bewohnten breiten Südgürtel der jo menſchenleeren Sahara-Oede, vermitteln 
jenes vornehmlich franzöſiſche Entdeckungsfeld des Nordweſtens und das tief ins 
Herz des ſchwarzen Erdtheils reichende deutſche Hauptentdeckungsfeld unſerer Barth, 
Schweinfurth und Nachtigal. 

Daß dieſes ſo lange unnahbar geweſene Innere vom Niger über die große 
Tſad⸗Lagune bis zur Greuze des ägyptiſchen Oſtſudan und ſüdwärts bis über die 
Waſſerſcheide der äußerſten, im Gazellenſtrom ſich ſammelnden Südweſtadern des 
Nil und des dem unbekannten Weſten zufließenden Uelle der Wiſſenſchaft er— 
obert wurde, iſt faſt ausſchließlich das Verdienſt der eben genannten Deutſchen. 
Doch ſo ſehr ſich Schweinfurth durch ſein muthvolles Vordringen ins Monbuttu⸗ 
land dem Gleicher nährte, — das vor allem unbekannte ſüdafrikaniſche Innere 
war bis vor Kurzem den engliſchen Entdeckern zumeiſt anheim gegeben. Hier 
überragt der entſagungsreiche Eifer des edlen, bis in den Tod getreuen Livingſtone 
alles, was jemals ein Einzelner für fremde Länder und Völker in wahrhaft chriſtlich 
ſelbſtloſer Aufopferung gethan hat. Kein Europäer hat bis zur Stunde jo ungeheure 
Strecken ſüdafrikaniſchen Bodens durchwandert als Livingſtone. Und noch über 
ſeinen Tod hinaus gab ſein Opfermuth Veranlaſſung zur überraſchendſten Großthat 
in dieſem Erdraum ſeiner Wahl. | 

Der englische Seeoffizier Commander Cameron, ausgeſandt als Führer einer 
zu Livingſtone's Unterſtützung beſtimmten Expedition, begegnete auf dem Wege von 
der Sanſibarbucht ins Innere im October 1873 den Dienern Livingſtone's mit 
deſſen Leiche. Da er unbeirrt und mit dem rühmlichſten Forſchungseifer des anderen 
Theils ſeiner Sendung eingedenk blieb, die Entdeckungen Livingſtone's zu vervoll⸗ 
ſtändigen, ſo verdanken wir ſeinem zwiſchen 1873 und November 1875 ausgeführten 
Durchzug von jenem öſtlichen Ausgangspunkt an der tiefen Einbuchtung des In⸗ 
diſchen Meeres bis dahin, wo bei Benguela der Atlantiſche Ocean einen ähnlichen 
tieferen Einſchnitt in die Weſtküſte des Erdtheils bildet, den erſten klaren Einblick 
in den Aufbau des breiten Inneren quer über den 10. ſüdlichen Parallelkreis hinweg. 
Ein lehrreiches Profil, das er ſeinem Reiſewerk beigefügt hat, enthüllt uns eine 
entſchiedene Muldenform des compacten Hochlandmaſſivs von Südafrika wenigſtens 
an der von Cameron ſo ausgezeichnet ſorgfältig aufgenommenen Linie. Hier min⸗ 
deſtens iſt Südafrika gar nicht die eintönige Tafelfläche bloß mit gebirgsmäßig 
aufgerichtetem Rand dicht an der Küſte und etwa noch einigen nebenſächlichen Durch— 
zugsgebirgen. Vielmehr führen von der Sanſibarküſte an die 80 deutſche Meilen 
breite Terraſſenlandſchaften erſt zu einer Gebirgserhebung von reichlich 1400 Meter; 
darauf folgt zwar ein Plateau von etwa 1100 Meter, aber noch ehe man den langen 
Tanganjika⸗See (von 826 Meter Seehöhe) geſchaut hat, deſſen Ausfluß nach Weſten, 
alſo nach der Atlantiſchen Seite und höchſt wahrſcheinlich zum Kongo Cameron 
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feſtzuſtellen gelang, beginnt ein in Berg und Thal mannigfaltig wechſelndes Gelände, 
welches weſtwärts vom Tanganjika-See in dem fruchtbaren, kupferreichen Urua 
die unerwartete Muldentiefe bis wenigſtens 427 Meter (Nyangwe am Lualaba) 
darbietet; dann erhebt ſich der Boden wieder im urwaldbedeckten Lande Ulunda 
gegen 1100, ſpäter gegen 1400 Meter und fällt von einer weſtlichen Randhöhe über 
1800 Meter, die von Benguela (in der Luftlinie gemeſſen) nur 26 Meilen abliegt, 
alſo der Weſtküſte ſo viel näher liegt als die um 400 Meter niedrigere öſtliche der 
Oſtküſte, in Steilterraſſen raſch ab zum Atlantiſchen Geſtade. 

Die gewaltige weſtliche Gebirgsmauer muß den vom Atlantiſchen Weltmeer 
in das erwärmte Innere Südafrika's eingeſogenen Seelüften einen guten Theil ihres 
Uebermaßes von Feuchtigkeit in Form von Regen entziehen, ganz wie das der öſt— 
liche Gebirgsrand gegenüber dem paſſatiſchen Anhauch des Indiſchen Oceans leiſtet. 
Und nun begreift man, warum hinter den heißfeuchten, darum von Tropenfiebern 
ſo ſchrecklich heimgeſuchten Küſtenſtreifen des tropiſchen Südafrika herrliche weite 
Länder liegen können, in denen die Bodenerhebung die Hitze, die Eingefangenheit in 
nicht zu hohe Randgebirge den Niederſchlag mäßigt. 

Wie weit dieſes reiche und geſunde Land gen Norden reicht, alſo wo ſeine 
Grenze gegen Tiefſudan liegt, iſt uns noch unbekannt; denn eben die größere Weſt— 
hälfte des äquatorialen Afrika, von der Linie beiderſeits (wenigſtens im Mittelraum) 
bis etwa 10° machte ja den großen weißen Fleck auf der Karte aus, der mit ſeinem 
nur noch von den Polarzonen überbotenen Trotz gegen jeglichen Verſuch einer Er— 
forſchung — das jugendliche deutſche Reich anreizte, unter Baſtian's Leitung eine 
Geſellſchaft zum Eindringen in dieſes bisherige Adyton zu gründen. Von der Mitte 
der Küſte, hinter der ſo nahe das Geheimniß lag, von Loango aus ſollte der Vor— 
ſtoß unternommen werden; die als feſter Stützpunkt zu dem Behuf daſelbſt 1873 
errichtete Station Chinchoxo hat die allzu ſanguiniſchen Hoffnungen, die man von 
ihr hegte, freilich nicht zu erfüllen vermocht: man kam in dem klimatiſch jeden Laſt— 
thiertransport verbietenden Loango nicht über das Küſtengebirge ins Innere; indeſſen 
haben die dorthin geſandten deutſchen Forſcher, voran ihr Führer, der trotz beſtändig 
wiederholter Fieberanfälle pflichtgetreu thätige Güßfeldt, uns Land und Leute dieſer 
vorher ſo wenig bekannten Küſte gründlich kennen gelehrt. Für Erſchließung des 
Inneren waren dagegen um ſo glücklicher zwei andere von der deutſchen Aequatorial— 
Afrika⸗Geſellſchaft ausgerüſtete Unternehmungen. Im Süden der Loangoküſte be— 
währte ſich Angola als eine nur für den Anfang geſundheitsgefährliche Operations— 
baſis; krank kehrten der preußiſche Major v. Homeyer und der öſterreichiſche Ober— 
lieutenant Lux aus dem Fieberland des Koanza-Fluſſes heim, aber der wackere 
Mecklenburger Pogge drang auf die geſunde Binnenlandhöhe des Kongogebiets vor 
und erhob die ſchon für halb mythiſch geltende Exiſtenz des großmächtigen Neger— 
fürſten, des weit herrſchenden Muata Janvo in dem von Cameron nicht betretenen 
nördlicheren Theil von Ulunda über allen Zweifel, indem er Wochen lang am Hofe 
des Gefürchteten verweilte. Und gleichzeitig erzielte in dieſen jüngſtvergangenen zwei 
bis drei Jahren der Leipziger Geolog Lenz dicht am Aequator noch bedeutendere Er— 
lebniſſe: er verfolgte weiter als alle Früheren den Ogowe, ermittelte die durchaus 
ſüdhemiſphäriſche Herkunft dieſes Stromes aus dem fernen Südoſt und entdeckte die 
untrüglichſten Verwandtſchaftsmerkmale der gegen die dortige Küſte im Vordringen 
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aus Nordoſten her noch fortdauernd begriffenen Fan mit den eben nordoſtwärts von 
da wohnenden gleichfalls kanibaliſchen Monbuttu und Njam-Njam. 

Sind auch die Einzelerträge der letztgenannten Forſchungsreiſe noch in Ber: 
arbeitung begriffen, — ſchon jetzt dürfte angeſichts der eben bloß in flüchtigen Um⸗ 
riſſen vorgeführten Haupterfolge nur Verkleinerungsſucht von lauter Mißerfolgen der 
deutſchen Afrika-Geſellſchaft reden. Alfred Kirchhoff. 


Vhiloſophie. 


(Bericht: Herausgegeben von M. Carriere und I. Huber in München.) 


Zweck und Entwicklung. 
II. 


Urſache und Zweck, Cauſalität und Teleologie ſind Kategorien unſeres Denkens, 
Richt⸗ und Geſichtspunkte zum Aufbau einer Gedankenwelt; der Geiſt trägt fie als 
ſeine Bildungsnormen in ſich, ähnlich wie der Lebenskeim des Thiers, der Pflanze 
ſeine Bildungsgeſetze hat. Wir bringen dadurch Ordnung und Zuſammenhang in 
unſere Vorſtellungen, wir gelangen dadurch zum Begriff des Organismus. Ob 
dieſe Kategorien auch für eine Wirklichkeit außer uns gelten, das iſt eine andere 
Frage; wer aber die Cauſalität auf die Welt anwendet, der hat keinen Grund, 
dem Zweckbegriff eine bloß ſubjective Giltigkeit zuzuſchreiben. Noch weniger aber 
ſind die Materialiſten berechtigt, ihn zu verwerfen, wenn ſie lehren, daß das, was wir 
Denkgeſetze nennen, nichts anderes ſei, als eine oft wiederholte Erfahrung, ſodaß 
der Bewegungsverlauf der Gehirnatome ein gewohnter werde und durch Vererbung 
ſich befeſtige; weil wir oft eine Folge von Ereigniſſen wahrnehmen, ſollen wir bei 
dem Eintreten des einen ſogleich das andere mitdenken; die Cauſalität in der Welt 
der Dinge ſpiegele ſich allmählich in der Welt der Vorſtellungen ab, komme uns zum 
Bewußtſein; die ſtets wiederkehrende Thatſache der Erfahrung heiße dann ein 
Denkgeſetz. Die Erfahrung könnte uns freilich nie ſagen, daß die Ereigniſſe noth⸗ 
wendig aufeinander folgen, ſo zuſammenhängen müſſen; und nur kraft der ſchon 
vorbewußt uns einwohnenden Cauſalität verſetzen wir die Bilder, die wir aus 
unſeren Empfindungen entwerfen, als Erſcheinungswelt außer uns, und ſetzen eine 
Urſache der Sinneseindrücke voraus. Indeß zugegeben, daß die Uebereinſtimmung 
der Denk- und Weltgeſetze darauf beruhe, daß ſich unſer Denken an der Welt ent- 
wickelt und ſich nach ihr bildet, jo haben wir ja ſeit Jahrtauſenden den Zweckbe⸗ 
griff, haben ihn dann alſo aus der Abſpiegelung der Wirklichkeit gewonnen, und 
er iſt dann ebenſo gut Thatſache der Erfahrung wie die Urſachlichkeit. Woher die 
ſonderbare Zweckſcheu? | 

Offenbar ſtammt fie aus einem Mißbrauch. Indem der Menſch ſah, wie 
die Natur vielfältig ſeinen Bedürfniſſen entgegenkommt, ihm Mittel für ſeine Zwecke 
bietet, nahm er an, ſie ſei nur ſeinetwillen da, die Bäume ſeien grün, weil dieſe 
Farbe den Augen wohlthut, die Schafe haben Wolle, damit wir uns warm kleiden 
können. Man meinte, etwas begriffen zu haben, wenn man eine ſolche Nutzbeziehung 
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auf den Menſchen gefunden hatte und machte es zu einem Beweiſe der Weisheit 
und Güte des Schöpfers. Da hatte Baco nicht Unrecht: ſolche Betrachtung ſei 
gleich einer Nonne wohl fromm, aber unfruchtbar. Da lehrte Spinoza, daß die 
Weſen alle um ihrer ſelbſt willen da ſeien. Der Zweck des Athmens, ſagte man, 
iſt die Abkühlung des Blutes durch Berührung mit der Luft in den Lungen. Da 
warnten die Chemiker und Phyſiker, daß man ſich bei ſolchen Muthmaßungen nicht 
beruhige. Sie zeigten, daß die Berührung des Blutes mit der Luft vielmehr die 
Verbindung des Sauerſtoffs der Atmoſphäre mit der Kohle im Blut möglich 
mache, daß Kohlenſäure ausgeathmet werde, und daß dieſe chemiſche Verbindung 
gerade die Urſache der Wärme ſei. Aber ſollen wir nun nicht das Herz darauf 
anſehen, wie es zweckmäßig geſtaltet iſt für den Mechanismus der Blutbewegung, 
die Lunge, wie ſie paſſend gebildet und gelagert iſt, um dem Blute friſchen Sauer— 
ſtoff zuzuführen? Sollen wir erſchrecken, wenn wir Verſtand in der Natur finden? 

Ariſtoteles ſagte vom Organismus: das Ganze ſei bei ihm früher als die 
Theile; es werde nicht aus fertigen Beſtandſtücken zuſammengeſetzt, ſondern aus 
urſprünglicher Einheit werden die Glieder durch Scheidung hervorgebracht. Der 
Organismus iſt ihm alſo die Kraft der Selbſtverwirklichung, die das Ziel ihrer 
Thätigkeit in ſich trägt, die das der Möglichkeit nach Vorhandene, das innerlich 
Angelegte, realiſirt. Das verwirklichte Ganze, der lebendige Organismus war ihm 
der Zweck oder das Ziel für die Entwicklung der Keimkraft, die Urſache, der 
Beſtimmungsgrund ihrer Bewegung. Ich glaube nicht, daß wir einen Organismus 
anders auffaſſen können. Dieſe innere, immanente Zweckmäßigkeit lehrte auch Kant. 
Jedes organiſche Weſen iſt ſo beſchaffen, daß ſeine Theile ſich gegenſeitig bedingen 
und hervorbringen, daß ſie wechſelweiſe Urſache und Wirkung von einander ſind; 
ſie ſind aus der Einheit des Ganzen hervorgegangen und können nur in ihrer 
Beziehung zum Ganzen verſtanden werden; alles Beſondere im Organismus iſt 
Zweck und Mittel zugleich; die bewegende Kraft im Organismus hat Richtung und 
Ziel, ſie iſt bildende Kraft; der Organismus wird nicht von außen gemacht, er 
geſtaltet ſich ſelbſt, wenn auch nicht mit abſichtlich bewußter Zweckthätigkeit. 

In neuerer Zeit wies Trendelenburg, an der Hand von großen Natur— 
forſchern wie Cuvier und Johannes Müller, darauf hin, wie jedes Thier ein ge— 
ſchloſſenes Ganzes bildet, ſodaß man in der That an der Klaue den Löwen erkennt, 
aus einem Knochen den Organismus conſtruiren kann, indem die Aenderung eines 
Theiles die Umgeſtaltung der anderen bedingt. Er wies darauf hin, wie die 
Bewegungsorgane der Vögel, der Fiſche mit dem Element zuſammenſtimmen, wie 
das Auge in Uebereinſtimmung mit den Aetherwellen und ihren Bewegungs- und 
Brechungsgeſetzen ſo gebildet ſei, daß nicht bloß Lichtempfindung auf der Netz— 
haut, ſondern auch durch die Hornhaut, die ſammelnde Linſe, die Stabkörperſchicht 
ein verjüngtes Bild der Welt im Rahmen des Auges möglich werde. Weder hat 
der Aether das Auge noch das Auge den Aether gemacht; aber ſie entſprechen ein— 
ander, und das Licht wie das Sehen ſind für einander da; die außer uns vor— 
handenen Aetherſchwingungen werden durch das Auge zur Lichtempfindung, jene 
und das Auge ſind die Bedingungen der Erſcheinungswelt in uns, die wir außer 
uns verſetzen. So haben wir ein Mannigfaltiges, das aber in einer gemeinſamen 
Wirkung zuſammengeht, wir haben Unterſchiede, aber innerhalb einer Einheit auf 
einander bezogen, wir haben wirkende bewegende Kräfte, aber mit Richtungen und 
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Zielen und in einer Ordnung, welche das Leben möglich macht und thatſächlich 
hervorbringt. 

Und hier kommt uns der jüngſt verſtorbene Altmeiſter der Entwicklungs⸗ 
geſchichte, Karl Ernſt von Baer, zu Hülfe, und fein wiſſenſchaftlicher Schwanen⸗ 
geſang iſt eine Darlegung des Lebens als einer Reihe wechſelnder Zuſtände, die 
in innerem Zuſammenhang einander bedingen. Der Schmetterling kann nicht er⸗ 
ſcheinen, ohne daß ſich in der Puppe die Füße, Flügel, Saugrüſſel, Fühlhörner, 
ausgebildet haben; dazu mußte die Puppe vor dem Einſpinnen einen Vorrath von 
Stoff haben: den gewann ſie aus den Pflanzen, von denen ſie ſich nährt. Sie 
kroch ſelber klein aus dem Ei, in welchem ſie die Organe der Nahrungsaufnahme 
Haus dem im mütterlichen Körper des Schmetterlings vorbereiteten Stoff gebildet 
hatte. Dieſer Stoff fing an, ſich zu formen, als er befruchtet war, was durch das 
Eindringen eines Samenfadens in eine ganz kleine Oeffnung des Eichens geſchah. 
„Iſt das nicht eine bewundernswürdige Verknüpfung von Zuſtänden, Vorgängen 
und Vorkehrungen, um aus einem kugelförmigen Ei nach vielen Zwiſchenſtufen einen 
flatternden Schmetterling als Ziel hervorgehen zu laſſen? Es iſt doch völlig un⸗ 
möglich, zu verkennen, daß alle dieſe wechſelnden Zuſtände, die durch viele Um⸗ 
änderungen vor ſich gehen, jo eingerichtet find, um das letzte Ziel, den Schmetter⸗ 
ling, zu erreichen?“ Mit der Erkenntniß der Ziele ſind zwar die Mittel und Wege 
noch nicht erforſcht, wie ſie erreicht werden; aber warum bei der Frage nach dieſen, 
nach den wirkenden Urſachen, jene, den Zweck der Bewegung, leugnen? Die Frage: 
wozu? iſt eine andere als die: wodurch? Die Unterſuchung der einen aber kann 
die der anderen nicht entbehren. Im Ei theilt die urſprüngliche Zelle ſich in viele 
einzelne; das „wozu“ iſt leicht erkennbar, ſie bilden das Material zum Aufbau des 
Organismus; aber noch wiſſen wir nicht zu ſagen, durch welche phyſiſche Mittel 
die Theilung bewirkt wird. Im Embryo fügen ſich Zellenſchichten zu zwei Falten 
und Leiſten, damit Rückenmark und Rückenwirbel daraus werden; wodurch das 
geſchieht, bleibt noch zu enträthſeln, aber man weiß bereits, daß die Vorgänge ein 
Ziel haben. Das bisher Erkannte läßt uns ahnen, daß alle Nothwendigkeiten in der 
Natur ein Ziel haben, alle Ziele durch Nothwendigkeiten, durch den Naturmecha⸗ 
nismus erreicht werden. Jeder Zuſtand in uns und außer uns auf Erden iſt nur 
möglich durch die Reihe der vorhergegangenen und bedingt wieder andere Zuſtände; 
die Beziehungen der Organismen zu einander und zur anorganiſchen Natur ſind 
ein geordnetes Wechſelverhältniß. 

So ſchließen wir mit dem Worte des Naturforſchers: „Wie die Töne nur 
dann eine Harmonie geben, wenn ſie nach gewiſſen Regeln verbunden werden, ſo 
können auch in der Geſammtheit der Natur die einzelnen Vorgänge nur beſtehen 
und fortgehen, wenn ſie zu einander in einem geordneten Verhältniſſe ſtehen. Der 
Zufall kann nichts Fortgehendes ſchaffen, ſondern nur zerſtören. Die Harmonie 
löſt ſich auf in Ziele und Naturgeſetze als Mittel zur Erreichung derſelben. Die 
Gabe, Ziele und Zwecke zu verfolgen und die Mittel dazu auszuwählen, nennen 
wir Vernunft, die ganze Natur wirkt vernünftig.“ Aehnlich kam jüngſt der 
Philoſoph Zeller in einer akademiſchen Abhandlung über teleologiſche und mecha⸗ 
niſche Naturerklärung zu dem Ergebniß: „Die Naturforſchung zeigt uns überall 
eine feſte Verbindung von Urſachen und Wirkungen. Aber bei dieſen natürlichen 
Urſachen dürfen wir nicht bloß an mechaniſche denken, da ihre Wirkungen weit 
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über das hinausgehen, was ſich aus räumlichen Bewegungen erklären oder in ſolche 
Bewegungen auflöſen läßt; und wenn aus denſelben neben der unorganiſchen Natur 
auch das Leben, neben dem Vernunftloſen auch das Bewußte und Vernünftige nicht 
etwa zufällig im Laufe der Zeit hervorgegangen iſt, ſondern nothwendig, vermöge 
ihrer Natur, hervorgeht, und immer hervorging, wenn die Welt nie ohne Leben 
und Vernunft geweſen ſein kann, weil die gleiche Urſache, welche das Leben und 
die Vernunft jetzt hervorbringen, ſchon von Ewigkeit her wirkten und ſie daher 
immer hervorgebracht werden müſſen, ſo werden wir die Welt als Ganzes, trotz 
der Naturnothwendigkeit, die in ihr waltet, ja gerade wegen derſelben, zugleich das 
Werk der abſoluten Vernunft nennen müſſen.“ M. Carriere. 


Medicin und Geſundheitspflege. 


(Bericht: Herausgegeben von F. Seitz in München.) 


Wir ſetzen zunächſt die im vorigen Hefte begonnene Erörterung über die 
Infectionsſtoffe fort. Es ſind vorzüglich drei Hypotheſen über die Natur der In— 
fectionsſtoffe aufgeſtellt worden. Man dachte ſich die Anſteckung an zelligen Produkten 
des erkrankten Organismus haftend, ſo geſtützt auf die bekannte Thatſache der Ueber— 
tragung geſchlechtlicher Krankheiten durch Eiter, der Blattern durch Pockenlymphe, 
an Eiter⸗ und Lymphkörperchen, an Epithelien und Epidermiszellen, die ſich von den 
Schleimhäuten und der Oberhaut des erkrankten Organismus ablöſen, und, auf einen 
andern übertragen, dieſelbe Krankheit, durch welche ſie entſtanden ſind, hervorrufen. 
Es hat dieſe Anſchauung beſonders in England, wo ſie von Beale vertreten wurde, 
noch viele Anhänger. Eine andere Hypotheſe verglich die Wirkung der Infections— 
ſtoffe mit der organiſirter Fermente, der Gährungs- und Fäulnißerreger. Iſt es 
auch möglich, daß in dem Körper bei den veränderten Lebenserſcheinungen durch 
die Krankheit in ſeinen Secreten und Excreten Gährungsvorgänge eintreten, die giftig 
wirkende Subſtanzen erzeugen, die, von ihm auf andere Körper übertragen, ſchon in 
kleinſter Quantität in denſelben gleiche Wirkung zur Folge haben können, ſo laſſen 
ſich durch die Annahme ſolcher Fermente, da dieſelben weder flüchtig ſind, noch außer— 
halb des Körpers ihre Fermentwirkung bewahren, die bei den Infectionskrankheiten 
bekannten Erſcheinungen nicht erklären. Beſſer dient für die Erklärung derſelben 
eine dritte Hypotheſe, der die alte Anſicht, daß die Contagien belebt ſind, zu Grunde 
liegt. Nachdem Paſteur gezeigt hatte, daß alle Fäulniß und Gährung an die 
Gegenwart niederer Organismen gebunden ſei, verließ man die erwähnte, auf der 
Annahme einer Analogie zwiſchen den Fäulniß- und Gährungsproceſſen und den 
Infectionskrankheiten, die man deshalb als zymotiſche bezeichnete, gegründete Theorie, 
und ſuchte die Urſache letzterer in den niederen Organismen ſelbſt. Es war zuerſt 
Profeſſor Hallier in Jena, der in den Jahren 1866 und 1867, ausgehend von 
ſeinen Experimenten über die Cholerakeime, mit einer umfaſſenden neuen Theorie 
über das Contagium vivum auftrat. Die niederen Organismen, denen man nun 
die Eigenſchaft zuſchreibt, die Infectionskrankheiten zu erzeugen, find die von 
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Ehrenberg, ihrem Entdecker, als Monas bezeichneten, jetzt aber Bacterien genannten 
Spaltpilze (Schizomyceten nach Nägeli). Es wurden ſolche zuerſt von Davaine 
beim Milzbrand, ſtabförmige (daher die Bezeichnung Bacterien), ſpäter bei anderen 
Krankheiten, beſonders der Diphtherie, kugelförmige (nach Hallier: Mikrococcen), in 
den Variola- und Vaccinepuſteln runde, zuletzt ſpiralfädenförmige (Spirochaete), 
von Obermeier im Blute der am Rückfalltyphus, febris recurrens, Erkrankten auf⸗ 
gefunden. Sie kommen in Ketten oder in Haufen zuſammen (nach Ferd. Cohn: Zoo⸗ 
gloea) vor. Sie ſind entweder ruhend oder bewegen ſich vorſchreitend oder drehend 
um ihre Längsachſe. Letztere Bewegung beobachtet man vorzüglich an den eben⸗ 
genannten Paraſiten des Rückfalltyphus. Ueber dieſen und die morphologiſchen 
Veränderungen des Blutes bei dieſer Krankheit find jüngſt kliniſche und mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchungen von Dr. L. Heidenreich mit 2 Tafeln, Berlin 1877 im 
Verlage von Auguſt Hirſchwald, erſchienen. 

In der Schrift werden die zahlreichen Beobachtungen der Spirochaete im 
Blute, ſeit ſie Obermeier, als dem Rückfallfieber eigenthümlich, bekannt gemacht hat, 
bei den Epidemieen der genannten Krankheit in Breslau, Königsberg, Kiew und 
Petersburg nach ihrer Zeitfolge aufgeführt. Obermeier, der die Spirochaete (Schlin⸗ 
genthierchen), welche Ehrenberg im Waſſer gefunden und zuerſt mit obigem Namen 
belegt hat, ſchon im Jahre 1868 geſehen und im Jahre 1873, als im Blute Re⸗ 
currens-Kranker vorkommend, beſchrieben hat, ſchildert ſie als feinſte Spiralfäden, 
welche ungefähr 14 bis 6 Durchmeſſer eines rothen Blutkörperchens (etwa = 
0,0080 Mm.) in der Länge erreichen. Sie bilden durch Zuſammenſchießen Knäule 
und Ballen. Steinberg und Cohn haben ſie auch im Schleime an den Zähnen 
und dem Zahnfleiſche geſehen. Profeſſor Manaſſein hat ſie mehrere Monate hindurch 
in dem ausgedrückten Secret einer in die Mundhöhle ſich öffnenden Balgdrüſe 
beobachtet. Derſelbe iſt gegen die Anſicht, die Heidenreich und andere Beobachter 
des Paraſiten im Blute von Recurrens-Kranken aufgeſtellt haben, daß derſelbe in 
dieſer Krankheit ein ätiologiſches Moment ſei, indem er vor dem Anfalle des Fie- 
bers im Blute erſcheint. Im Anfalle gehen die Spirochaeten in Folge der erhöhten 
Temperatur raſch zu Grunde, werden jedoch von anderen neuen erſetzt, welche theils 
noch bei Lebzeiten der erſteren, theils nach deren Tode im Blute auftreten. Wie 
die Meinungen der Beobachter des Bacteriums Spirochaete im Rückfalltyphus be⸗ 
züglich ſeiner urſächlichen Bedeutung auseinandergehen, ſo beſteht auch eine Ver— 
ſchiedenheit der Anſichten über die Rolle, welche die in anderen Krankheiten beob- 
achteten Bacterien, ſo beſonders die Kugelbacterien in der Diphtherie ſpielen. Gegen 
die von einer Anzahl von Beobachtern vertretene Anſchauung, daß die der Diph— 
theritis eigenthümlichen Veränderungen in der Schleimhaut des Rachens und in 
benachbarten und entfernten Organen das Werk der kleinen, punktförmigen, runden 
und ovalen Mikrococcen ſeien, wurde von anderer Seite geltend gemacht, daß die— 
ſelben in gleicher Weiſe auch bei anderen Mund- und Rachenkrankheiten und ſelbſt 
bei Geſunden im Schleime zwiſchen den Zähnen vorkommen. Noch wird von der 
Mehrzahl der deutſchen Aerzte die Frage offen gehalten, ob die Spaltpilze die Ur⸗ 
ſache oder nur die Begleiter der Diphtherie wie anderer mit Gewebezerfall und 
Fäulniß einhergehender Krankheiten ſeien. 

An die Frage von der Bedeutung der Bacterien für die Diphtherie knüpfen 
wir eine kurze Beſprechung dieſer Volkskrankheit, zu der uns ihr derzeitiges Vorwiegen 
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über alle anderen infectiöſen Krankheiten in Deutſchland Veranlaſſung giebt. Nach 
der 20. Nummer der Veröffentlichungen des Reichsgeſundheitsamts haben die durch 
Diphtheritis verurſachten Todesfälle in den über 15,000 Einwohner zählenden deutſchen 
Städten während der Woche vom 6. bis 12. Mai von 140 der Vorwoche auf 171 
ſich gemehrt, während die Typhen überall abgenommen haben, wie die geringe Zahl 
von 51 Todesfällen in der genannten Woche beweiſt. Die Ziffern der Sterbefälle 
an anderen zymotiſchen Krankheiten, am Keuchhuſten 57, an Scharlach 68, an Ma— 
ſern 37 ſtehen weit hinter denen an Diphtherie zurück. Zwei größere Arbeiten ſind 
in dieſem Jahre über die Diphtherie an's Licht getreten, eine unter dem Titel: 
Traité de la Diphtherie par A. Sanne, Paris 1877, bei G. Maſſon. Es gebührt 
dieſer umfaſſenden Schrift unſtreitig der erſte Platz unter den zahlreichen Abhand— 
lungen, welche über die Diphtherie ſeit ihrem erſtmaligen epidemiſchen Auftreten in 
dieſem Jahrhundert in Frankreich zu Tours im Jahre 1818 bei unſeren weſtlichen 
Nachbarn erſchienen find. Sannc's Schrift ſpiegelt die in Frankreich herrſchende 
pathologiſch⸗anatomiſche Richtung, der die Medicin in dieſem Jahrhundert zum 
großen Theil ihren Aufſchwung zu verdanken hat, wieder. Nach einer kurzen aber 
auch allen ausländiſchen Erſcheinungen Rechnung tragenden Ueberſicht der Literatur 
der Krankheit werden die derſelben zu Grunde liegenden Gewebeveränderungen und 
darauf die Erſcheinungen im Leben mit größter Ausführlichkeit geſchildert. 

Wie Bretonneau, der die Epidemie in Tours beſchrieben und der Krankheit 
den nun allgemein angenommenen Namen Diphtherie gegeben hat, und Trouſſeau, 
der ſich um ihre kliniſche Erforſchung in Frankreich vorzüglich verdient gemacht hat, 
hält Sanns dieſe Volkskrankheit für anſteckend, wie Blattern und Scharlach, und 
ihre Entſtehung durch ein eigenthümliches Gift, an deſſen paraſitärer Natur er 
zweifelt, bedingt. Die andere Arbeit hat den Berichterſtatter zum Verfaſſer und iſt 
unter dem Titel: Diphtherie und Croup, hiſtoriſch und kliniſch dargeſtellt, in jüngſter 
Zeit als ein Theil der Bibliothek für Wiſſenſchaft und Literatur bei Theobald Grieben 
in Berlin erſchienen. Es zerfällt dieſelbe in zwei Theile. Der erſte ſtellt die Ge— 
ſchichte und geographiſche Verbreitung der Diphtherie dar, der zweite die Pathologie 
und Therapie derſelben. In die Geſchichte des Vorkommens der Krankheit im Laufe 
der Jahrhunderte ſind die Ergebniſſe der bisherigen wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
derſelben bei den verſchiedenen Culturvölkern: Franzoſen, Engländern, Italienern, 
Deutſchen, Nordamerikanern, eingeflochten. 

Wie andere Infectionskrankheiten war auch die Diphtherie ſchon im Alter— 
thum bekannt, und als in Syrien und an den Küſten des Mittelmeeres heimiſch 
von Aretaeus (um 50 n. Chr.) zuerſt genau beſchrieben worden. Seit mit dem 
Aufleben ſelbſtändiger Naturbeobachtung im Anfang des 16. Jahrhunderts die Aerzte 
den herrſchenden Krankheiten ihre Aufmerkſamkeit zuwendeten, finden ſich Berichte 
von dem verbreiteten Vorkommen bösartiger Bräune (wie dieſe Krankheit in deut— 
ſchen Chroniken und ärztlichen Schriften, ſo bei Theophraſtus Poracelſus damals 
genannt wurde) in den Niederlanden, am Rhein und in der Schweiz. In ver— 
heerenden Epidemieen herrſchte die Krankheit gegen Ende des 16. und während der 
erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Spanien und Italien. Eigenthümlich iſt 
das zeitweiſe Zurücktreten der Diphtherie für längere Zeit als dieſes bei anderen 
Krankheiten der Fall iſt und ihr Wiederaufleben und verbreiteteres Vorkommen eine 
Reihe von Jahren hindurch. So erſchien ſie im verfloſſenen Jahrhundert, nachdem 


154 Deutſche Revue. 


ſie in Europa verſchollen war, in den dreißiger Jahren plötzlich in Nordamerika 
und England und etwas ſpäter in Frankreich und Schweden und herrſchte in den 
genannten Ländern Decennien lang. 

Wiederum war fie zu Anfang dieſes Jahrhunderts mehr und mehr in Ver- 
geſſenheit gekommen, als ſie unerwartet, wie ſchon erwähnt, im Jahre 1818 zu Tours 
in Frankreich auftauchte, ſich von dort zuerſt über Frankreich ausdehnte, ſpäter aber 
in England und ſeit den fünfziger Jahren in allen Ländern Europa's wie in an⸗ 
deren Welttheilen allgemeine Verbreitung gewonnen hat. Sie iſt gegenwärtig die 
am meiſten verbreitete Krankheit, wie in dem erſten Theil der erwähnten Schrift an 
ausführlichen Berichten über ihr Vorkommen in allen Theilen der Erde, unter allen 
Himmelsſtrichen vom Nord- bis zum Südpol nachgewieſen iſt. Sie iſt vom Klima, 
örtlicher Lage und Bodenbeſchaffenheit unabhängig. Am Rande der Meere wie in 
Bergregionen (über 10,000 Fuß Höhe), auf Inſeln wie im Binnenlande des Con⸗ 
tinents iſt fie heimiſch. Zahlreiche Thatſachen ſprechen für ihre autochthone Ent⸗ 
ſtehung und ihre Verbreitung durch Anſteckung. Wie andere anſteckende Krankheiten 
wird ſie öfter auf dem Seewege verbreitet. In England iſt in dieſem Jahrhundert 
die erſte Epidemie derſelben in Haverfordweſt nahe dem beſuchten Hafen Milford 
in Südwales beobachtet worden. Auch in Deutſchland iſt ſie in dieſem Jahrhundert 
in den fünfziger und Aufang der ſechziger Jahre zuerſt verbreitet an den Küſten 
der Oſt- und Nordſee aufgetreten und hat von dort aus ihren Zug von Nord nach 
Süd durch das Binnenland bis an die Alpen angetreten. In anderen Welttheilen 
wurden vorzüglich Inſeln, ſo in Weſtindien und um Afrika, die öſtlichen und weſt— 
lichen Küſtengegenden von Amerika und Oſtaſien beſonders China von ihr heim— 
geſucht. In allen größeren Städten, in welchen ſie in den letzten Jahrzehnten auf⸗ 
getreten iſt, hat ſie ſich eingebürgert, und macht ſie zeitweiſe größere Verheerungen 
beſonders unter der Kinderwelt. Dieſe wird bei ihrem neuen Erſcheinen an einem 
Orte gewöhnlich ausſchließlich von ihr ergriffen, doch ſpäter ſucht die Krankheit auch 
Erwachſene heim und verſchont ſelbſt nicht Greiſe. Beiden Geſchlechtern, allen 
Racen und Nationalitäten kömmt gleiche Empfänglichkeit für die Krankheit zu. Sie 
ſucht ihre Opfer in den Paläſten der Reichen wie in den Hütten der Armen. An⸗ 
häufung von Zerſetzungsproducten organiſcher Subſtanzen und mangelhafte Lüftung 
ſcheinen ihre Entwicklung wie die anderer Infectionskrankheiten zu begünſtigen. Das 
Ueberſtehen der Diphtherie gewährt nicht wie bei anderen contagiöſen Krankheiten: 
den Blattern, Maſern, Scharlach, Schutz vor einem neuen Anfall derſelben. Es 
beſteht eine beſondere individuelle Anlage für dieſelbe. Es giebt Perſonen, welche 
nach kurzen Zwiſchenzeiten und bei Wechſel des Aufenthalts an verſchiedenen Orten 
von ihr wieder ergriffen werden. Die Beſprechung über die Erſcheinungsweiſe und 
Behandlung der Diphtherie verſparen wir auf unſeren nächſten Bericht. 

F. Seitz. 
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Naturwiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von Carus Sterne [Dr. Ernſt Krauſe] in Berlin.) 


Die Sonne ſcheint nicht bloß über Gerechte und Uugerechte, ſondern auch 
über Wiſſende und Unwiſſende. Letztere ſehen dort nur eine leuchtende Himmels— 
fackel, welche unſere Tage erhellt, wo Erſtere jenen mächtigen glühenden Körper 
erblicken, welcher nicht nur Licht und Wärme allwärts ſtrahlt, ſondern auch die 
Planeten, unter ihnen unſere eigene Erde, in ihren Bahnen erhält und lenkt. Ja, 
Vielen dürfte die Sonne ſogar noch die feurige Scheibe von der ſcheinbaren Größe 
des Mondes ſein, welche um die Erde wandelt. Allerdings, für Solche, welche 
noch nicht einmal die Errungenſchaften kopernikaniſcher und newtoniſcher Forſchungen 
in ſich aufnahmen, können dieſe Zeilen wohl überhaupt nicht beſtimmt ſein. Aber 
ſelbſt unter den Gebildeten werden Viele ſein, welche nicht wiſſen, daß auch alles 
Leben, vom unſcheinbarſten Pflänzchen an bis zum forſchenden Menſchen hinauf, 
alle und jede Bewegung, vom Kühlung fächelnden Sommerlüftchen bis zum Meere 
umwühlenden Herbſtſturme, der Sonne entſtammt, oder, um mit der Sprache der 
Wiſſenſchaft zu reden, die Energie der lebendigen Kraft des Sonnenſtrahles ent— 
nimmt. Und was vermochte der Forſcher dieſem Strahle ſchon Alles abzufragen, 
was haben ſich für Entdeckungen daran geknüpft, daß Newton durch das Prisma 
den weißen Strahl in feine farbigen Beſtandtheile zerlegte, das ſogenannte Spec- 
trum darſtellte! Nicht nur ermittelte man aus den dunklen Fraunhofer'ſchen Linien 
die chemiſche Zuſammenſetzung der Sonnenatmoſphäre, ſondern der unermüdliche 
Wiſſensdurſt des Menſchen hat auch gelernt, außer den ſichtbaren Beſtandtheilen 
des Strahles noch unſichtbare zu erkennen und ſo das körperliche Auge, welches 
der Kampf ums Daſein erzeugte, in ein umfaſſenderes, durch einen edleren Kampf, 
den um die Wahrheit, entwickeltes zu verwandeln. Denn in der That kann man 
von einem umfaſſenderen Auge des Forſchers reden, wenn er in dem durch das 
Prisma zerlegten Lichtſtrahle noch jenſeits der beiden Grenzen des ſichtbaren Spec— 
trums, des äußerſten Violett und des äußerſten Roth, durch die Hülfsmittel der 
Wiſſenſchaft fernere Strahlenſorten wahrzunehmen vermag; — gerade ſo, wie man 
auch von einem umfaſſenderen Auge des Forſchers reden kann und muß, wenn er 
durch Mikroskop und Teleſkop die Schranken, die dem natürlichen Auge durch 
Kleinheit und Entfernung geſetzt ſind, beſiegt, wenn er im Waſſertropfen tauſende 
Thierchen und in der Milchſtraße tauſende Sonnen erblickt. | 

Das äußerſte Roth im ſichtbaren Spectrum beſitzt beiläufig eine doppelt 
ſo lange Welle, als das äußerſte Violett, und es erſtreckt ſich daher das ſichtbare 
Spectrum nach der Ausdrucksweiſe der Akuſtik ungefähr über eine Octave. Ver— 
muthlich wären aber Klangfarbe, Conſonanz und Diſſonanz noch heute nicht ent— 
räthſelt, hätte Helmholtz bei ſeinen Beobachtungen nur über eine Octave verfügt. 
Und ſo kann man ſich der Ueberzeugung nicht erwehren, ein tieferer Blick hinter 
den Schleier der Natur in Bezug auf das Spectrum bedürfe einer genaueren 
Kenntniß des ultrarothen und ultravioletten Theiles. Um letzteren möglichſt aus- 
gedehnt zu erhalten, muß man ſich eines Quarzprismas bedienen. Unter dieſer 
Vorausſetzung iſt man nach Helmholtz im Stande, das Ultraviolett des Sonnen— 
ſpectrums durch Abhaltung alles anderen Lichtes ohne weiteren Behelf, obſchon 
ſehr ſchwach, wahrzunehmen. Zum näheren Studium des ultravioletten Theiles 
dienen Fluoreſcenz und Photographie. Man entdeckt zahlreiche Fraunhofer'ſche 
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Linien; auch hier fehlen eben jene Strahlen, welche durch Gaſe in der Sonnen— 
atmoſphäre abſorbirt werden. Nach dem berühmten Kirchhoff'ſchen Principe ſenden 
dieſe Gaſe, wenn ſie ſelbſt zur Lichtquelle werden, die gleichen Strahlen aus, die 
fie beim Durchgange anderen Lichtes abſorbiren. Alſo beanſprucht das Photo- 
graphiren des ultravioletten Spectrums glühender Gaſe doppeltes Intereſſe: wegen 
der Spectrallinien ſelbſt und wegen ihres Vergleiches mit Fraunhofer'ſchen Linien. 
Es war daher auch Gegenſtand mehrfacher Bemühungen und erſt kürzlich hat 
van Monkhoven von fortgeſetzten Verſuchen in dieſer Beziehung Nachricht ge— 
geben. Man ſieht hieraus, daß, wie eine Photographie des Unſichtbaren, ſo auch 
eine Spektralanalyſe deſſelben möglich iſt. 

Schwieriger, als die Erforſchung des Ultraviolett, iſt die des Ultraroth. 
Einige Mittheilungen hierüber aus neueſter Zeit haben mich bei der Wahl des 
Gegenſtandes für den heutigen Bericht geleitet. Die thermometriſche Beobachtung, 
welche urſprünglich zur Kenntniß des Ultraroth geführt hat, iſt nur wenig geeignet, 
Fraunhofer'ſche Linien in genügender Schärfe erkennen zu laſſen. Hier hat nun 
kürzlich Edmund Becquerel die Phosphoreſcenz-Erſcheinungen in geiſtreicher 
Weiſe zu Hülfe gerufen. Derſelbe beſchäftigt ſich ſeit Jahren mit einem näheren 
Studium der Phosphoreſcenz. Er trat in dieſer Richtung die reiche Erbſchaft 
jener Schätze an, welche ein deutſcher Forſcher, Placidus Heinrich, in langer un— 
verdroſſener Arbeit, dem ernſten Tagwerke eines Lebens, im alten Reichsſtifte 
St. Emmeran zu Regensburg einſam und ohne Aufmunterung geſammelt und in 
einem trefflichen Werke der Nachwelt überliefert hat. Ein anderer deutſcher Forſcher, 
der berühmte Seebeck, hat die höchſt merkwürdige, noch heute nicht erklärte Eigen— 
ſchaft des gelbrothen Lichtes entdeckt, daß in ihm Phosphore nicht nur nicht leuchtend 
werden, ſondern, wenn fie es ſchon vorher waren, ſogar erlöſchen. Als Er- 
weiterung hiervon muß man es betrachten, wenn die Phosphoreſcenz, welche violette 
oder ultraviolette Strahlen erzeugt haben, durch rothe oder ultrarothe Strahlen 
vernichtet oder doch wenigſtens geſchwächt wird. Von dieſer Thatſache ging 
Becquerel bei ſeinem neuen Verfahren, den ultrarothen Theil des Spectrums ſicht⸗ 
bar zu machen, aus. Er ließ durch zwei Spalten zwei parallele Sonnenftrahlen- 
bündel auf zwei Prismen fallen. Die ultravioletten Strahlen des einen Spectrums 
und die ultrarothen des anderen überdeckten ſich auf einer phosphoreſcirenden Sub— 
ſtanz, wo daher die Wirkung der erſten nach dem oben Geſagten durch die letzten 
theilweiſe vernichtet war; es wechſelten helle und dunkle Partien ab. Offenbar 
entſprachen die hellen Stellen den fehlenden Strahlen des Ultraroth und waren 
alſo deſſen Fraunhofer'ſche, wir möchten ſagen „wärmedunkle“ Linien, welche das 
geiſtige Auge des Forſchers nun dort erblickt, wo das körperliche leuchtende Linien, 
ſchimmernd vom magiſchen Glanze des Phosphoreſcenz-Lichtes, ſchaut. 

Auch auf photographiſchem Wege ſtrebt man, den ultrarothen Theil und 
deſſen Fraunhofer'ſche Linien darzuſtellen. Abney, ferner Vogel und Lohſe 
haben über Verſuche in dieſer Richtung Mittheilungen gemacht, welche Draper, 
den berühmten Profeſſor an der Univerſität zu New-York, veranlaßten, ein von 
ihm vor mehr als 30 Jahren, erfundenes und erfolgreiches Verfahren, den ultra— 
rothen Theil des Spectrums zu photographiren, in Erinnerung zu bringen. Das— 
ſelbe beruht auf einem höchſt merkwürdigen Antagonismus des zerſtreuten Tages— 
und des directen Sonnenlichtes. Wenn man eine jodirte Silberplatte gleichzeitig 
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der Wirkung ſchwachen Tageslichtes ausſetzt, während man auf ihr ein nöglichſt 
reines Spectrum des Sonnenlichtes entwirft, ſo unterſtützen ſich zwar im blauen, 
violetten und ultravioletten Theile Tages- und Sonnenlicht, es heben jedoch die 
rothen und ultrarothen Theile des Sonnenſpectrums den Effekt des Tageslichtes 
geradezu auf. Ruft man mit Queckſilber hervor, ſo nimmt man nur dort die volle 
Wirkung des Tageslichtes wahr, wo Fraunhofer'ſche Linien das Ultraroth durch— 
ſetzen. Die Belichtung durch ſchwaches Tageslicht muß mit der Beſtrahlung durch 
das Spectrum nicht gleichzeitig ſein, ſie kann ihr auch vorhergehen. Auch dürfte 
es in letzter Inſtanz nur eine und dieſelbe Eigenſchaft der rothen und ultrarothen 
Strahlen ſein, wodurch ſie im Draper'ſchen Verfahren die photographiſche Wirkung 
hemmen und im Becquerel'ſchen die Phosphoreſcenz auslöſchen. 

Das ſchöne Dichterwort: „Die Sonne tönt nach alter Weiſe“, gilt alſo 
nicht bloß für die eine, unſerem Auge unmittelbar ſichtbare Octave; höher und tiefer 
reihen ſich ihr fernere Octaven an, welche das Auge des Forſchers in Ultraviolett 
und Ultraroth erblickt. Ueberträgt man die pythagoräiſche Idee der Sphären— 
harmonie auf die Aetherſchwingungen des Lichtes, ſo haben uns Ultraviolett und 
Ultraroth gelehrt, daß die himmlische Lichtglocke im Dome unſeres Planetenſyſtems 
an Octavenreichthum mit jeder irdiſchen Tonquelle zu wetteifern vermag. Und da 
alle Fixſterne nur entfernte Sonnen ſind, ſo fehlt auch jener erhabenen Muſik des 
Lichtes, welche zwiſchen Himmelskörpern klingt, Nichts von jener bunten Fülle und 
Mannigfaltigkeit, die in der gröberen Muſik des Tones unſer Ohr erfreut. 

Um jedoch die volle Kenntniß der unſichtbaren Theile des Lichtes zu erlangen, 
müſſen wir nicht nur die Schranken unſeres Auges, ſondern auch die unſerer At— 
moſphäre überwinden. Ein erſt kürzlich von Deſains mitgetheiltes Experiment 
belehrt uns hierüber. Von der Geſammtwärme des Sonnenlichtes befindet ſich 
beiläufig ein Drittheil, von der des elektriſchen Lichtes ein Sechstheil im hellen 
Theile des Spectrums. Ließ aber Deſains das Licht einer elektriſchen Lampe, bevor 
er es unterſuchte, erſt durch eine Waſſerſchichte von 3 —4 Ctm. hindurchgehen, jo 
betrug nun auch hier die Wärme im ſichtbaren Theile ungefähr ein Drittheil der 
geſammten. Deſains weiſt darauf hin, daß der Waſſerdampf, welchen die Atmo— 
ſphäre enthält, condenſirt, die Erde mit einer Schichte Waſſer von nahezu 4 Ctm. 
bedecken würde. Das Sonnenlicht im Aetherraume dürfte daher nicht ärmer an 
unſichtbaren Strahlen ſein, als das der elektriſchen Lampe, und um es vollſtändig 
zu erforſchen, wird man ſeine ultravioletten und ultrarothen Strahlen auch noch in 
verſchiedener Höhe über der Meeresfläche, um den Einfluß der Atmoſphäre zu 
eliminiren, beobachten müſſen. 

Schon jetzt erſcheint uns jedoch durch die Kenntniß des Ultraroth und 
Ultraviolett manches Problem in ganz neuem Lichte. Wenn z. B. Chriſtian Wolf 
ſeiner Zeit auf eine vergrößerte Pupille im Auge der Jupiterbewohner ſchloß, damit 
dieſelben die durch die größere Entfernung geſchwächten Sonnenſtrahlen ſo ſtark 
empfinden, wie wir, und auf dieſem Wege ſogar berechnete, die Körperlänge der 
Jupitermenſchen betrage ungefähr 134 Fuß, jo lächeln wir heute über ſolchen 
Anthropomorphismus. Warum ſollten die Schranken, welche der Lichtempfindlichkeit 
unſeres Sehorganes gezogen ſind, auch auf anderen Planeten gelten? Warum 
ſollte der Jupitermenſch für die Lichtſchwäche ſeiner Sonne nicht durch einen größeren 
Umfang ſeiner Strahlenempfindung entſchädigt ſein? Wollten wir uns hier in 
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Phantaſien ergehen, wir würden uns die Genüſſe vorzuſtellen trachten, welche ein 
Organ empfindet, dem ſich der Reiz des Zuſammenklanges von Grund- und Ober⸗ 
tönen zum Zauber der Farbe geſellt. Ein Künſtler, der für ein ſolches Organ 
ſchaffen würde, könnte Beethoven und Raphael in einer Perſon vereinigen. Doch 
überlaſſen wir ſolche Phantaſien Jules Verne und begnügen wir uns, aus der 
Kenntniß des Ultraroth und Ultraviolett den Schluß zu ziehen: es ſtehe der Natur 
auf anderen Planeten noch Mancherlei für ihre Lebeweſen zu Gebote, wovon uns 
auf unſerer Erde erſt die fortgeſchrittenſte Wiſſenſchaft eine dämmernde Ahnung zu 
verſchaffen vermag. Edmund Reitlinger. 


Kunſt. 


(Bericht: Herausgegeben von Max Schasler in Rudolſtadt.) 


In meinem letzten Berichte theilte ich mit, daß der Bau des Campo ſanto 
in Berlin, welcher, nach einer Unterbrechung von faſt 30 Jahren, in Folge eines 
Beſchluſſes des Abgeordentenhauſes wieder in Angriff genommen und zu Ende 
geführt werden ſollte, abermals aufgegeben zu ſein ſcheine, und fügte die Bemer⸗ 
kung hinzu, daß der Grund davon weniger in äußeren Umſtänden als in einer 
inneren Schwierigkeit zu ſuchen ſein dürfte. Da der Bau des Campo ſanto von 
Friedrich Wilhelm IV. weſentlich im Zuſammenhange mit der Ausführung der 
dafür beſtimmten großen Wandgemälde von P. von Cornelius projectirt worden 
iſt — und zwar der Art, daß an eine Durchführung des urſprünglichen Planes 
ohne dieſe maleriſche Ausſchmückung gar nicht gedacht werden kann — ſo ſteht 
man hier, da bekanntlich nur für die eine der vier 183 Fuß langen und über 
40 Fuß hohen Wände von dem verſtorbenen Meiſter die Cartons vollendet wurden, 
vor der bedenklichen Alternative, entweder die anderen drei Wände von einem andern 
Künſtler — etwa nach den kleinen Entwürfen von Cornelius — componiren und 
ausführen zu laſſen, oder aber den ganzen Plan von Grund aus zu verändern. 
Letzteres würde eine Niederreißung der allerdings in ſehr ruinenhaftem Zuſtande 
ſich befindenden Bautheile, die den ſchönen Muſeumsplatz verunzieren, zur Folge 
haben, wozu man ſich aus Gründen der Pietät vor dem verſtorbenen Könige wohl 
am ſchwerſten entſchließen dürfte; Erſteres aber möchte ebenfalls kaum ausführbar 
ſein. Nur wer keine Vorſtellung von der Eigenartigkeit des Cornelius'ſchen Genius 
und im Beſonderen von dem Umfang des in Rede ſtehenden Werkes hat, könnte im 
Ernſt an die Fortführung und Vollendung deſſelben durch eine andere Hand denken. 
Man bedenke: der ganze Cyklus der Compoſition umfaßt in vier Abtheilungen für 
die 4 Wände des Campoſanto-Raumes, je eine Bildfläche von 183 Fuß Länge 
und 36 Fuß Höhe, ſo daß alle 4 folglich eine Geſammtfläche von 26,352 Quadrat⸗ 
Fuß enthalten. Für dieſe koloſſale Bildfläche ſind, wie bemerkt, von des Meiſters 
Hand nur die Cartons zu einer Wand, alſo ein Viertheil, entworfen; für die 
anderen drei exiſtiren nur die ganz flüchtigen Entwürfe in dem kleinen Dispoſitions⸗ 
ſchema des Geſammteyklus, gleichſam nur die Motivnotizen. Ausführbar wären 
alſo nur 6588 Quadratfuß nach dem Entwurf des Meiſters; was ſollte oder könnte 
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nun mit den übrigen 19,784 Quadratfuß Bildfläche geſchehen, wenn das Campo 
ſanto wirklich gebaut würde? Dies iſt die Lebensfrage für das ganze Bauprojekt, 
d. h. eben jene innere Schwierigkeit, an der die Fortſetzung des Baues ſcheitern dürfte. 
Die Frage iſt, auch in praktiſcher Hinſicht, wohl wichtig genug, um ſie von 
unſerem Standpunkte aus näher in Erwägung zu ziehen. Wenn es nämlich ſchon 
bedenklich, doch aber — wählt man nun die richtigen Leute dazu — immerhin 
denkbar iſt, daß die Gemälde der einen Wand, für welche die Cartons vorhanden 
ſind, durch eine fremde Hand, ohne den prüfenden Blick des Meiſters, in Farben 
ausgeführt werden müßten, ſo kann doch die Möglichkeit, daß es einer anderen 
Hand überlaſſen werden könnte, auch die unvollendeten drei Viertheile, lediglich auf 
Grund handgroßer Umrißzeichnungen, nicht nur zu malen, ſondern auch zu compo- 
niren, gar nicht in Frage kommen. Ohnehin: welcher Künſtler würde dazu gewählt 
werden können? Künſtler zweiten und dritten Ranges, die ſich etwa dazu ent— 
ſchließen würden, „im Stil von Cornelius“ das Ganze zu vollenden, für die Aus— 
führung dieſes grandiöſen Werkes zu verwenden, hieße daſſelbe verpfuſchen; Künſtler 
erſten Ranges aber dürften ſich ſchwerlich dazu herbeilaſſen; vorausgeſetzt, daß es 
ihnen möglich wäre, ſich jo ganz in die Anſchauungsweiſe des Meiſters hineinzu— 
arbeiten, daß der Unterſchied nicht allzu merklich wäre. Es bliebe alſo nur der 
Ausweg, die ganzen ſchon vollendeten Cartons zu kaſſiren und ganz neue Compo— 
ſitionen entwerfen zu laſſen, um wenigſtens die Einheitlichkeit der Darſtellungen zu 
wahren. Dies aber würde zuſammenfallen mit der oben erwähnten Veränderung 
des Grundplanes, zu der man ſich ſchwerlich entſchließen würde. Entſchlöſſe man 
ſich aber dazu, dann wäre noch immer eine völlige Umwandlung auch des architek— 
toniſchen Planes allem Anderen vorzuziehen. — Dies ſind — abgeſehen von manchen 
anderen Unzuträglichkeiten, welche in der geforderten organiſchen Verbindung des 
Campo ſanto mit dem Grundplan des Neuen Doms begründet ſind — die inneren 
Schwierigkeiten, welche der mit ſo großer Energie im Abgeordnetenhauſe befür— 
worteten Fortführung und Vollendung des Baues entgegenſtehen, Schwierigkeiten, 
die meiner Anſicht nach nur durch die völlige, Aufgabe des — durch den Tod von 
Cornelius ohnehin äſthetiſch unmöglich gewordenen — Grundplanes beſeitigt werden 
können; denn nur dann iſt auch an eine einheitliche und wahrhaft großartige Durch— 
führung des Dombauplanes, in Verbindung mit einer neu zu projektirenden Fürſten—⸗ 
gruft, etwa in Kapellenform, zu denken. 

Die Feier des 70. Geburtstages unſeres berühmten Aeſthetikers Friedrich 
Viſcher, der vor elf Jahren von Zürich, wo er am Polytechnikum Aeſthetik und 
Kunſtgeſchichte vortrug, nach Stuttgart überſiedelte, fand am 30. Juni ſtatt. An 
Viſcher ſieht man recht deutlich, daß die Kunſt, wenn fie ideelle Naturanlage auch 
nur nach der theoretiſchen Seite hin iſt, für den Geiſt die wahrhafte Quelle 
dauernder Jugendfriſche darbietet; denn trotz ſeines Greiſenalters iſt er noch ſo 
friſch und lebendig, daß man ihm den „deutſchen Gelehrten“, der bekanntlich das 
Privilegium beſitzt, ſchon in der Jugend alt zu ſein, nicht im entfernteſten an⸗ 
ſieht. Und wenn irgendwer, ſo iſt Viſcher ein Gelehrter im tiefſten und edelſten 
Sinne des Wortes. Möge ihm dieſe Friſche des Körpers und Elaſticität des Geiſtes 
noch lange erhalten bleiben. 

Am 6. v. M. fand in Frankfurt a. M. in Gegenwart zahlreicher Depu⸗ 
tationen ſowie der höheren Behörden die Enthüllung des dem Schriftſteller 
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L. Börne gewidmeten Denkmals ſtatt. Der Vorſitzende des Denkmals-Comités, 
Dr. M. Reingauer, hielt, nachdem die Feier mit einem Beethoven'ſchen Chor „Die 
Himmel rühmen des Ewigen Ehre“, eröffnet war, die Feſtrede, worin er das edle, 
auf Wahrheit und Freiheit gerichtete Streben Börne's in warmen Worten ſchilderte. 
Beſchloſſen wurde die Feier durch das Kreutzer'ſche Quartett „Abendruhe“. Das 
Denkmal, welches von dem Bildhauer Kaupert modellirt und in weißem Tyroler 
Marmor ausgeführt iſt, beſteht in einer Koloſſalbüſte, welche ſich ihren allgemeinen 
Formen und ihrem Ausdruck nach an das bekannte Oppenheimer'ſche Portrait an⸗ 
lehnt, nur daß die Büſte einen etwas älteren und zugleich ernſteren Character 
zeigt. Der Kopf macht einen ſehr bedeutenden und echt monumentalen Eindruck. 
Die Büſte ſteht auf einem einfachen, etwas maſſiv gehaltenen Piedeſtal, das vorn 
mit einem Relief aus carrariſchem Marmor geſchmückt iſt, den Genius der Freiheit 
darſtellend, welcher der entfeſſelten Preſſe das Licht ſeiner Fackel leiht. Das 
Denkmal iſt von einem Halbkreiſe von friſchem Grün eingeſchloſſen, auf dem ſich 
die ſchöne Büſte wirkſam abhebt. 

Die durch die Zeitungen gegangene erfreuliche Nachricht, es ſei von Eleven 
der franzöſiſchen Schule in Athen bei Nachgrabungen, die ſie in Melos veranſtaltet, 
ein weiblicher Arm mit einem Spiegel gefunden worden, den man als den fehlen⸗ 
den Arm der berühmten Venus von Melos erkannt habe, ſcheint ſich ſtückweiſe in 
Nichts auflöſen zu wollen. Denn abgeſehen davon, daß nicht Eleven der fran- 
zöſiſchen Schule, ſondern ein Grieche Joh. Noſtrakis es war, der den Fund machte, 
ſo wurde auch nicht der ganze Arm, ſondern eigentlich nur eine Hand mit einem 
Spiegel, die ebenſo gut irgend einer anderen weiblichen Figur angehören könnte, 
gefunden. Intereſſanter iſt ein anderer gleichzeitig gemachter Fund, eine Gruppe, 
darſtellend eine weibliche Figur von hoher Schönheit mit einem Kinde. Man ver⸗ 
muthete anfangs Venus und Amor; es hat ſich aber herausgeſtellt, daß die kleinere 
Figur ebenfalls weiblichen Geſchlechts ſei. Max Schasler. 


CTiteratur. 
(Bericht: Herausgegeben von Adolf Strodtmann in Steglitz bei Berlin.) 


Wir ſprachen in unſerem letzten Berichte von den Haupturſachen der Ab⸗ 
neigung unſerer vornehmen Literaturkritik gegen jede eingehende Beſchäftigung mit 
den Erzeugniſſen der deutſchen Dichtung der Gegenwart. Iſt dieſe Abneigung be⸗ 
rechtigt? Befindet ſich unſere Poeſie ſeit einem halben Jahrhundert wirklich in einem 
Zeitalter greiſenhaften Epigonenthums, dem beſten Falls nur eine alexandriniſche 
Nachblüthe beſchieden iſt? Die Behauptung iſt ſo oft und von ſo achtungswerthen 
Männern aufgeſtellt worden, daß es ſich der Mühe verlohnt, ihr wieder einmal 
prüfend ins Geſicht zu ſehen. 

Wenn man Gewicht darauf legen will, daß unſer Vaterland ſeit Goethe's 
und Schiller's Tagen keinen Dichtergenius von allerhöchſtem Range und univerſeller 
Begabung hervorgebracht hat, ſo iſt dieſer Thatſache unbedingt beizupflichten. Nur 
ſind derartige höchſte Genien eben auf dem Boden jeder Literatur ſpärlich geſäet, 
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und man würde beiſpielsweiſe mit gleichem Recht oder Unrecht die ganze engliſche 
Literatur der letzten zwei Jahrhunderte als eine Periode der Decadenz bezeichnen 
müſſen, wenn man die Thatſache, daß ſie keinen Geiſt von der Größe Shakeſpeare's 
wieder erzeugt hat, als Maßſtab der Beurtheilung anlegen wollte. Mit der Uni- 
verſalität der Dichter aber hat es wahrſcheinlich ſo gut, wie mit der Möglichkeit 
einer univerſellen Bildung im früheren Sinne, ein Ende, ſeit die unermeßlichen Fort— 
ſchritte auf allen Feldern der Wiſſenſchaft ſich von dem Einzelnen nicht mehr jelbfi- 
forſchend bewältigen laſſen. Wenn der Grundſatz der Theilung der Arbeit ſchon 
den Gelehrten, den Mann der exakten Wiſſenſchaft zwingt, ſich mehr und mehr au 
ein ſpecielles Fach zu beſchränken, ſo wird kein billig Denkender von dem Dichter 
unſerer Tage verlangen, daß er ſich eine andere als überſichtliche Kenntniß von dem 
Stande der wiſſenſchaftlichen Forſchung auf ihren Hauptgebieten erwerbe; ja, man 
könnte, ohne ſich einer pietätloſen Ketzerei ſchuldig zu machen, ſogar fragen, ob denn 
wirklich Goethe's ernſte naturwiſſenſchaftliche Fachſtudien ſeiner poetiſchen Thätigkeit 
nur genützt und nicht vielmehr mannigfach geſchadet haben. Und ſo reich die von 
Winckelmann und Leſſing gepredigte, von Goethe und Schiller vollzogene Wieder— 
geburt unſerer Literatur auf dem Boden der Antike Form und Stoff der deutſchen 
Poeſie befruchtet hat, darf man ſich doch andererſeits nicht verhehlen, daß nicht Alles, 
was im Kampf der Befreiung unſerer Dichtung von den Feſſeln ſteifer Gelehrſam— 
keit und franzöſiſchen Stelzenſchrittes völlig am Platze war, darum für alle Folge— 
zeit als Kanon und unübertreffliches Muſter zu gelten braucht. Ueber den Werth 
deſſen, was die deutſche Dichtkunſt im letzten halben Jahrhundert geleiſtet hat, mag 
man füglich ſtreiten und im Ganzen wie im Einzelnen verſchiedener Anſicht ſein: — 
aber ſchon ein flüchtiger Vergleich der neueſten Poeſie mit derjenigen des vorher— 
gehenden Zeitraumes muß Jedem klar machen, daß ſich im Weſen und Charakter 
beider ein handgreiflicher Unterſchied zeigt, der in vielen Punkten als directer Gegen— 
ſatz auftritt und nicht gerade auf Erſchöpfung zu deuten ſcheint. 

Wie Stoff und Form in der Poeſie einander wechſelſeitig bedingen und 
beſtimmen, erſtreckt ſich auch der Unterſchied der neueren Dichtung von derjenigen 
des Goethe⸗Schiller'ſchen Zeitalters nicht minder auf den Inhalt, als auf die Be— 
handlungsart. Gewiß war es der humane Geiſt der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, den unſere großen Meiſter in das ſtrenge und edle Maß der wieder— 
erweckten, auf deutſchen Boden verpflanzten helleniſchen Kunſt zu gießen ſuchten; 
aber die Form übte ihren allmächtigen Zauber, und je mehr der künſtleriſche In⸗ 
ſtinkt empfand, daß ſie eins mit dem Inhalte ſein müſſe, deſto mehr trachtete man 
unwillkürlich, ſie auch mit einer antikiſirenden Lebensanſchauung zu erfüllen. Die 
Einführung der griechiſch-römiſchen Mythologie, des ganzen Apparates der olympi⸗ 
ſchen Götterwelt, hatte naturgemäß die Wiederaufnahme der ſittlichen und religiöſen 
Vorſtellungen, vor Allem der tragiſchen Schickſalsidee der Alten zur Folge, die 
nicht allein in Schiller's „Braut von Meſſina“ und Goethe's „Natürlicher Tochter“, 
ſondern ſelbſt bei den Gegnern unſerer Dichterkoryphäen, bei den Poeten der roman⸗ 
tiſchen Schule, zu den bedauerlichſten Irrthümern verlockten. Es iſt nun eine Haupt⸗ 
eigenthümlichkeit der neueren Richtung, daß ſie ſich, mit ſeltenen Ausnahmen, von 
der gefliſſentlichen Nachahmung helleniſcher Muſter abwendet und die humaniſtiſchen 
Ideen der modernen Zeit in einer dem nationalen Boden entwachſenen Form zu 
verkörpern ſucht. Dieſe Erſcheinung läßt ſich mit Leichtigkeit auf allen Gebieten 
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der ſchönen Literatur verfolgen. Wie ſchon Goethe es mit ſicherem künſtleriſchen 
Bewußtſein in ſeinen unſterblichen Liedern gethan hatte, lehnt ſich die ganze moderne 
Lyrik ſeit Uhland's und Heine's Vorgange mehr und mehr an das Muſter des 
deutſchen Volksliedes an. Dabei entſpricht die Mannigfaltigkeit ihrer Töne um ſo 
reichhaltiger der abwechſelungsvollen Verſchiedenheit der Anlagen und Charaktere 
der einzelnen Dichter, je kecker die ſubjective Stimmung ſich im Liede auszuſprechen 
ſtrebt. Man werfe z. B. nur einen Blick auf die Blüthezeit der politiſchen Dich⸗ 
tung in den vierziger Jahren, um mit Staunen zu erkennen, welch eine Fülle 
eigenartigſter Stimmen hier zu Worte gelangt, und wie jeder einzelne Poet hier 
ſein innerſtes Weſen in frappanteſter Schärfe offenbart: Heine den Nihilismus⸗ 
ſeiner ätzenden Ironie, Freiligrath das glühende Colorit ſeiner ſtimmungsvollen 
Bilder, Herwegh und Prutz ihre begeiſterte Rhetorik, Dingelſtedt ſeine ſkeptiſch⸗ 
müde Blaſirtheit, Anaſtaſius Grün ſeinen hoffnungsfreudigen Zukunftsglauben, 
Lenau und Meißner ihre weltſchmerzdüſtere Melancholie, Strachwitz ſeine fehde⸗ 
luſtige Ritterlichkeit, Hoffmann von Fallersleben ſeine philiſterfeindliche Spottluſt, 
Geibel ſeine ſehnſüchtigen Träume vom Erwachen Barbaroſſa's und der Aufer⸗ 
ſtehung des deutſchen Reiches! — Der gleiche nationale Zug webt und waltet auf 
dem Felde der epiſchen Dichtung. An die Stelle des antiken Hexameters treten in 
Kinkel's „Otto der Schütz“, in den poetiſchen Erzählungen von Wilhelm Hertz und 
Anderen die mittelalterlichen kurzen Reimpaare, ſelbſt der verloren gegangene Stab⸗ 
reim unſeres älteren Epos wird durch Jordan's „Nibelunge“ zu einem friſchen 
Leben erweckt, und Roman und Novelle nehmen in Spielhagen's, Auerbach's und 
Heyſe's Schöpfungen einen Anlauf zu künſtleriſcher Vollendung, der auch die 
zweifelſüchtigſte Kritik entwaffnen muß. Oder vermöchte man mit einem Scheine 
von Recht zu beſtreiten, daß die Werke der genannten und anderer namhafter 
Romanſchriftſteller in ihrer Art eben ſo wohl die ganze Breite und Tiefe des 
modernen Lebens umfaſſen, wie Goethe's „Werther“, „Wahlverwandſchaften“ und 
„Wilhelm Meiſter“ die wichtigſten Probleme und Aufgaben ſeiner Zeit künſtleriſch 
behandelten? Suchen ſie nicht, um uns der Worte eines bekannten Literarhiſtorikers 
zu bedienen, das deutſche Volk des neunzehnten Jahrhunderts ſo gut bei ſeiner 
Civiliſationsarbeit auf, wie Goethe's Romane die ſchöngeiſtige Elite der vorhergehenden 
Epoche bei ihrer erelufiven Bildungsarbeit aufſuchten? Spiegelt ſich nicht in allem 
poetiſchen Schaffen der letzten fünfzig Jahre das Ringen und Streben unſerer 
Nation in einem ſo lebendigen, vollſtändigen und reinen Bilde ab, wie in irgend 
einer früheren Periode der deutſchen Literatur? — Um das Drama freilich iſt es 
ungünſtiger beſtellt, hier hat ſelbſt Hebbel's Genialität den höchſten Kranz nicht zu 
erringen vermocht; aber ſteht nicht dieſe Kunſtgattung heut zu Tage vor einem 
Problem, das überhaupt noch der Löſung harrt? In einer Uebergangsperiode, wo 
die Grundlagen der Religion und Moral in ſo ſchwankenden Zuſtand gerathen 
ſind, daß häufig dem Einen lächerlich iſt, was dem Anderen noch als ehrwürdig 
erſcheint, und wo eine neue, allgemein anerkannte Ethik ſich noch nicht heraus⸗ 
gebildet hat, werden auch über den Begriff der tragiſchen Schuld und Sühne die 
Anſichten zu verſchieden ſein, als daß der dramatiſche Dichter hoffen dürfte, für die von 
ihm gebotene Löſung der Conflikte allemal den Beifall der überwiegenden Mehrzahl 
ſeines Zuſchauerkreiſes zu finden. Als völlig berechtigte Zwiſchengattung zwiſchen 
der heroiſchen Tragödie und dem Luſtſpiel gelangt außerdem in unſerem humaneren 
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Zeitalter das bürgerliche Schauſpiel zu immer größerer Bedeutung; denn eine 
fortgeſchrittene Moral erkennt allmählich für eine ganze Reihe ernſthafter ſitt— 
licher Conflikte, die unſeren Vätern nur durch den Opfertod des Helden lösbar 
ſchienen, einen verſöhnlicheren Ausgang. Alle dieſe Schwierigkeiten ſind in An— 
ſchlag zu bringen, wenn man die dramatiſchen Beſtrebungen der Neuzeit gerecht 
beurtheilen will. 

Als Summe dieſer kurzen Betrachtung ergiebt ſich das Reſultat, daß von 
einem Erlöſchen der poetiſchen Schöpfungskraft unſeres Volkes in den letzten 
fünfzig Jahren faſt auf keinem Gebiete der Dichtung ſich eine erkennbare Spur 
verräth, daß vielmehr die deutſche Poeſie der Gegenwart, obzwar ſie einen weſent— 
lich anderen Charakter als die ſchöne Literatur der jüngſtverfloſſenen Glanzperiode 
trägt, welcher ſich im Gegenſatze zu dem idealiſtiſchen Hellenismus der letzteren 
im Allgemeinen als realiſtiſch-national bezeichnen läßt, den geiſtigen und politiſchen 
Entwicklungsgang unſerer Nation auf's Würdigſte begleitet und auf neuen Bahnen 
vielfach ſchon bedeutende Erfolge errungen hat, die für die Zukunft unſerer Literatur 
die beſte Hoffnung geben. Adolf Strodtmann. 


C. Feuilleton. 


Die Schußzſieiligen. 
Mittelalterliche Novellette. 


Von 
E. v. Vauernſeld. 


(Fortſetzung.) 
VI. 
Wär' ich der liebe Gott! 


Daß Junker Hans den Reſt des beglückenden Tages, Speiſe und Trank vergeſſend, 
wie ein ſeliger Geiſt gleichſam in den Wolken ſchwehte, wird jeder Liebende begreiflich 
finden. Er ſtrich in ſüßer Unruhe die Kreuz und die Quer in den Wäldern herum; 
erſt im Abenddunkel kehrte er zu ſeinen geſchwärzten Mauern zuruck. Dort ſaß der Pilger 
in der öden Halle, einen Hum ven und ein Gerſtenbrod vor ſich. Hanus eilte auf ihn zu. 
ſchuld „Vergib, o Herr, dag ich Dich auf den Imbiß warten ließ!“ wollte er ſich ent— 

uldigen. 

„Ich bedarf nur wenig“, — erwiederte Gabriel kurz und biß in den harten Brod— 
wecken. — „Du haſt alſo das Freifräulein geſprochen“ — 

„Ach ja! Und ſie war ſo gut, ſo himmliſch gut“ — 

„Ich weiß. — Was brauchſt Du mir's zu erzählen? Ich weiß noch mehr, weiß 
Alles. Du haſt ihr auch von mir geſprochen! Von dem Pilger, gelt?“ — 

Hans konnte den blitzenden Blick des Engels nicht ertragen. Er ſchlug die Augen 
nieder und verſtummte. 

„Ich werde morgen abreiſen“, — verkündigte ihm Gabriel nach einer Pauſe. 

„Morgen ſchon?“ — 

„Und Du wirſt mich niemals wiederſehen.“ — 

„Mein Gott! Nicht wieder?“ — 
„Menſch, Du haſt mich und meine Sendung verrathen! Das war Dir doch 
ſtrenge unterſagt.“ — 

„Nur vor dem Troß der Leute ſollt' ich ſchweigen, hieß es!“ verſetzte der Junker 
raſch. „Ich dachte aber, meine Giſela und ich ſeien Ein's und daſſelbe. Darf ich vor 
ihr ein Geheimniß haben? — Und biſt Du nicht unſer Beider Beſchützer?“ fügte er 
ſchmeichelnd hinzu. N 

„Du haſt mein Gebot übertreten“, — erwiederte Gabriel ſtreng, — „und ich 
hätte gute Luſt, meine Hand völlig von Dir abzuziehen. Nur der unſchuldigen Jungfrau 
wegen, und da Du ſelber ſonſt ein guter Burſche biſt und mehr aus Ungeſchick fehlteſt 
als aus böſem Willen, will ich Dir für dies Mal noch verzeihen.“ — 

Der Junker küßte mit Inbrunſt die ihm dargeſtreckte rauhe Hand des Pilgers. — 
Der einzige Knecht des armen Ritters trat in die Halle, brachte die rauchige Oellampe 
und ſetzte ſpäter das karge Nachtmahl auf. Hans war trotz ſeiner zarten Miene völlig 
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ausgehungert und halb verdurſtet und ſchien auch bereit, ſich über die Wurſt und den 
Wein allſogleich her zu machen. — 

„Halte ein!“ befahl Gabriel. Eigentlich ſollt' ich Dich ein paar Tage faſten 
laſſen. — Sieh? jedenfalls erſt, was dort für Dich erliegt.“ — Er wies auf ein ver- 
ſiegeltes Päckchen. 

„Von ihr?“ rief Hans entzückt und ſchob augenblicklich das Eſſen bei Seite. 

„Die Zofe hat es gebracht.“ — 

Der Junker öffnete das Päckchen begierig. Verſchiedenes Geſchmeide und mehrere 
Goldſtücke rollten heraus. Ein Zettel lag dabei. Hans las oder buchſtabierte: „Meine 
ringe Gabe für die Armuth und für die Kirche. Der werthe Junker mag das vertheilen 
nach ſeinem Belieben. Die von ihren heutigen wie früheren Sünden freigeſprochen 
worden — Giſela, Freifräulein auf und zu Rothenburg.“ — 

Hans küßte den Zettel unter Thränen der Rührung. 

„Du ſollſt alſo den Tand da vertheilen“ — bemerkte Gabriel. 

„Das laß' ich Dir über, hoher Herr!“ ſagte der Junker und ſchob ihm die Koſt— 
barkeiten zu, welche der Pilger mit einem gleichgiltigen: „Sei's denn!“ in ſeine weite 
Taſche ſteckte. 

Hierauf ſchmauſten und becherten ſie Beide mit dem vollſten Wohlbehagen und 
unter vertraulichen Geſprächen. Der Wein macht redſelig. Auch Gabriel erwies ſich 
dabei nicht zurückhaltend, und ſo wurden dem Junker im Laufe des Abends ſo manche 
himmliſche Myſterien kund gethan. Er erfuhr, daß es dem Engel von Seite des 
„Ewigen“ geſtattete worden, in jedem Jahrhundert für einige Zeit in menſchlicher Geſtalt 
auf 10 zu erſcheinen, um dieſem oder jenem Auserwählten nach Gutdünken hülfreich 

eizuſtehen. — 

„So hatt' ich mein Auge auch auf dich gerichtet, mein Sohn, als ich Dich im 
Walde in arger Herzensbeklemmung antraf“, — erklärte ſich Gabriel, — „und ich hielt 
es für meine Pflicht, Dich dem Fürſten der Hölle zu entreißen, welchen Du in Deinem 
bethörten Sinne damals eben herbei rufen wollteſt.“ 

Der Junker nickte reuig und dankbar mit dem Haupte. — „Dermalen kehre ich 
aber nach dem Orient zurück, von wannen ich unlängſt hergekommen“, — berichtete 
Gabriel des Weiteren. „Die Zeit der Kreuzzüge iſt längſt vorüber, aber noch immer 
verloben ſich tapfere und fromme Ritter nach Jeruſalem, um den Kampf gegen die Heiden 
wieder aufzunehmen, und ſo ſchmachtet dort mancher gefangene Edle oder Knappe in 
Bänden lud Ketten der Unafärdigen. Dem Würdigen mag Hülfe oder wenigſtens Troſt 
werden, ohne Rückſicht auf Ständund Rang. Vor Gott ſind wir Alle gleich. Allein: 
hilf Dir ſelber! Das iſt die Menſchenloſung. Und Jo hat. auch ich!“ — Der Engel 
blinzelte behaglich mit den Augen und that dazu einen herzhaften Zug. — a 

„Du, hoher Herr?“ fragte Hans in Erwartung. g 
„Das heißt, nicht an mir ſelber“ — verbeſſerte ſich Gabriel, — „ſondern an 
einem gemeinen Knecht. Im Getümmel der Schlacht hatte ihn der Säbelhieb eines 
Saracenen getroffen — hier an der Stirne. So lag er unter den Todten. Die Heiden 
fanden aber noch Leben in ihm und ſo ſchleppten ſie ihn mit ſich. Er genas von ſeiner 
Wunde, die nur eine gewaltige Schramme zurückließ. Da es aber ein friſcher und 
luſtiger Geſelle war, der auch Mährchen und andere Schwänke zu erzählen wußte, woran 
die Ungläubigen ein beſonderes Gefallen haben, ſo wurde er weit beſſer behandelt als 
die übrigen Gefangenen und durfte, wenn auch in Ketten, Garten- und andere leichtere 
Hausarbeiten verrichten. Das ging ſo durch ein paar Jahre fort. Während dem be⸗ 
mächtigte ſich aber des armen Menſchen eine unwiderſtehliche Sehuſucht nach ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimath; er bat auch täglich inbrünſtig zu Gott um Befreiung aus ſeiner 
Sklaverei. Es ſcheint, daß er zu mir noch ein beſonderes Vertranen hatte, da er auf 
meinen Namen getauft worden; darum hört' ich ihn auch häufig ausrufen: „Gabriel 
hilf!“ — So erbarmt' ich mich denn ſeiner und ließ ein vornehmes Saracenenweib, 
welches häufig den Garten beſuchte, in Liebe zu dem nicht üblen Knechte entbrennen. 
Durch ihre Beihülfe entkam er den blinden Heiden. Um aber die Flucht der Beiden zu 
ſichern, blieb ich in der Geſtalt des Knechtes — es iſt dieſelbe, in welcher Du mich hier 
erblickſt — durch drei Tage und Nächte in der Gefangenſchaft zurück. So hatten die 
Flüchtigen einen Vorſprung.“ — 

„Und Euer Täufling iſt glücklich entkommen?“ — 8 OR 

„Nach mancherlei Abenteuern und Fährlichkeiten. Und jo ift er auch ſchließlich 
mit anderen feiner Geſellen in fein Schwabenland zurückgekehrt.“ — 

„Gewiß an der Hand ſeiner edlen Befreierin?“ fragte Hans mit Ueberzeugung. 
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„Bei Leibe!“ verſetzte Gabriel ruhig und that einen neuen Zug. „Die Heidin 
15 er oder fie verlor ſich unter Weges. — Warum betrachteſt Du mich jo auf⸗ 
merkſam?“ — 

„Die Schramme da auf Deiner Stirne, Herr! Sie mahnt mich an deu Knecht.“ — 

Gabriel mußte lächeln. „Meine Schramme“ — erklärte er ſeinem gläubigen 
Zuhörer — „ſtammt von einer ganz andern Wunde her, die mir ſchon vor vielen Jahr⸗ 
tauſenden zu Theil ward, als wir Engel des Lichtes uns mit Satan und den Seinigen 
gar tüchtig herum ſchlugen. — Aber es wird ſpät und die Lampe will erlöſchen. Laß 
uns unſer Nachtlager aufſuchen.“ — 

Am nächſten Morgen nahm der Engel Abſchied von dem Junker und verſprach, 
in einigen Wochen wiederzukehren. 

„Aus dem Orient? Hin und zurück? In ſo kurzer Zeit? Wie iſt das möglich?“ 
fragte Hans verwundert. 

„Wenn man auf den Flügeln des Windes fährt, mein Kind!“ belehrte ihn 
Gabriel gelaſſen. — „Harre inzwiſchen meiner Rückkehr in Demuth und Geduld, bete 
fleißig und ſammle Spargut für die Armen. — Es wird Dir vielleicht, während ich 
abweſend bin, manches Ungemach zuſtoßen; das ertrage, wie es dem frommen Chriſten 
geziemt. Ein's aber halte Dir feſt vor Augen: Du wirſt das Freifräulein heimführen 
und Deine Trümmerburg da wird ſich neu wieder aufbauen. Denn das iſt des Himmels 
Beſchluß und darum wird er ſich erfüllen — und wär's auch erſt nach Jahren.“ 

Mit dieſen tröſtenden Worten ſchied der gute Engel. — Hans ſah ihm lange 
nach. Wie gläubig der fromme Junker auch war, ſo regten ſich doch in ſeiner kindlichen 
Seele einige Zweifel und leiſe Bedenken. — 

„Erſt nach Jahren!“ ſeufzte er. „Der Himmel vermag ja Alles! Will er uns 
wirklich helfen, warum thut er's nicht gleich? — Wär' ich der liebe Gott, ich machte 
alle Menſchen glücklich und es ſollte gar kein Uibel mehr auf der Welt ſein.“ 


VII. 
Verſchiedene Kataſtrophen. 


In unſer'm lieben römiſch⸗deutſchen Reiche ging es zu der Zeit, in welcher dieſe 
kleine Hiſtorie ſpielt, das iſt etwa gegen Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, noch 
ziemlich unruhig, auch gar gewaltſam her. Das Fauſtrecht, oder beſſer die Fauſtgewalt 
war vorherrſchend, trotz des Landfriedens, welcher bereits im Jahre 1290 auch in Schwaben 
und Franken eingeführt worden; man ſchierte ſich aber nur wenig darum. In Schwaben 
hauſte ein tüchtiges und emſig fleißiges, doch zugleich lebhaftes, dabei ziemlich raufluſtiges 
Geſchlecht, ſo daß der Fehden und Raubzüge kein Ende ward. Die Ritter und Edlen 
bekämpften ſich unter einander, der Adel zog gegen die Städte zu Felde, welche gehörig 
gezwackt wurden, bis ſie ſich endlich zu gewiſſen Schutz- und Trutzbündniſſen vereinigten. 
Dieſen ſtellte die Ritterſchaft nun gleichfalls ihre Vereinigungen, zuletzt den großen 
„ſchwäbiſchen Bund“ entgegen, was jedoch nichts Weiteres zur Folge hatte, als daß die 
kleinen Einzelnfehden ſich in eigentliche Kriegszüge umwandelten, an denen ſich gelegentlich 
auch die Schweizer betheiligten, nicht minder Oeſterreich und Frankreich. Das ging ſo 
bis zu dem ſogenannten „ewigen Landfrieden“ des Kaiſer Max und noch etwas darüber 
hinaus. — Das Alles ſei nur im Vorübergehen erwähnt, um den Schauplatz etwas 
näher zu bezeichnen, auf welchem ſich unſere Liebenden bewegen mußten, ſo wie das 
Element, in welchem ſie ſelber mehr oder minder befangen waren. — 

Was zählte ein armer Ritter, einem reichen und mächtigen gegenüber? Unſer 
Hans von Kauffungen beſaß nichts als ſeinen adeligen Namen, ſeinen Arm und ſein 
Schwert; Balduin von Sturmfeder dagegen mit ſeinen Gütern, ſeinen Genoſſen und 
Vaſallen war eine kleine ſchwäbiſche Macht. Er fühlte ſich auch als ſolche und glaubte 
dem alten Freiherrn von Rothenburg keine geringe Ehre zu erweiſen, wenn er ſich herbei 
ließ, die ſchöne und ſtolze Giſela heimzuführen. Den ſchlauen Alten aber, ſo wenig er 
ſich's merken ließ, verlangte es von Herzen nach einem ſo angeſehenen Eidam. Er hatte 
keinen Sohn und fühlte ſeine Kraft wie ſeinen Einfluß in der Ritterſchaft von Jahr zu 
Jahr ſchwinden; darum bedurfte er fremder Stütze, auch ſeinen zankſüchtigen Nachbarn 
gegenüber, welche jeden Augenblick bereit waren, ihm eine Wieſe, einen Wald, oder ſonſt 
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einen mehr oder minder ſtrittigen Theil ſeiner Beſitzungen abzujagen. Im Bunde mit 

einem Sturmfeder hatte er nun freilich nichts derlei Uebles mehr zu beſorgen; nur ging 

es ihm nicht aus dem Kopf, daß ſich Herr Balduin in ſeinem Hochmuth oder Uebermuth 

über den Adel der Rothenburge abfällig geäußert haben ſollte. Der ob des ihm vorge— 

ſetzten Ferkels erzürnte Freier hatte ſich überdies ſeit jenem Trinkgelage, trotz wiederholt 

RE Einladungen, nicht wieder auf der Burg blicken laſſen. Das wurmte den 
reiherrn. — 

„Verachtet er mich? Das ſoll ihm nicht ungeſtraft hingehen!“ — 

Er blickte nach Schwert und Schild, die in der Ritterhalle hingen und ſeufzte 
dabei. Wie ſollt' er's gegen den jung-kräftigen Sturmfeder ausrichten? Er fühlte ſich 
alt und gebrochen. 

„Hätt' ich einen männlichen Nachkommen!“ rief er ſchmerzlich aus. 

„Wer übernimmt meine Sache?“ — Betrübt und erſchöpft warf er ſich in ſeinen 
Sorgenſtuhl. — 

An demſelben Tage trat Junker Hans, nachdem er ſich, nur mit ſeiner Minne 
beſchäftigt, genugſam im Walde herumgetrieben, in ſein einſames und kahles Gemach. 
Auf dem wackelnden Steintiſch gewahrte er eine Pergamentrolle. Vielleicht von ſeiner Giſela! 

Er langte begierig nach der Schrift. Wie erſtaunte er aber, als er die derben 
Handzüge entziffernd las: 

„Begib Dich allſogleich zu dem Edlen von Sturmfeder und verlange von ihm, 
daß er ſeine ehrenrührige Behauptung in Betreff des Adels der Familie Rothenburg 
ſtracks widerrufe. Gabriel, derzeit in Jeruſalem.“ — 

Wie kam der Brief aus ſo weiter Ferne und in ſo kurzer Zeit hieher? Denn 
ſeit der Abreiſe des Engels war nur ein Verlauf von wenig Tagen. Das Schreiben 
war da. Der darum befragte Knecht wußte um das „wie ſo und durch wen“ keine Aus— 
kunft. Ein Wunder alſo! Das gab die natürlichſte Erklärung. — Unſer guter Junker 
erinnerte ſich der Unterredung mit ſeiner Giſela, welche nach Umſtänden eine ähnliche 
ritterliche Dienſtleiſtung von ihm verlangt hatte wie dermalen ſein Schutzengel. Er ver— 
ſäumte daher keinen Augenblick, ſeinen Nebenbuhler aufzuſuchen, welcher ihn mit ziemlich 
krauſer Miene empfing und als er vernahm, um was es ſich handelte, eine höhniſche 
Lache aufſchlug, ohne ſich zu irgend einer weiteren Erklärung oder Erörterung herbei 
laſſen zu wollen. Junker Hans gerieth hierauf in Hitze, warf ſeinem Gegner den Hand— 
ſchuh vor die Füße und forderte ihn zu einem Zweikampf auf Leben und Tod, in Gegen— 
wart ihrer beiderſeitigen Freunde und Genoſſen. Balduin war damit einverſtanden. An 
dem zu dem Kampfe feſtgeſetzten Tage gingen nun die Beiden wüthend auf einander los, 
hieben d'rein, daß die Funken ſtoben, aber auch das helle Blut rann ihnen bald aus 
mehreren Wunden bis zu ihrer gegenſeitigen völligen Erſchöpfung. Balduin ſchien einer 
Ohnmacht nahe. Da traten feine Anhänger dazwiſchen, machten dem D'reinſchlagen ein 
Ende. Auch unſer Hans war übel zugerichtet worden, ſeine Sinne ſchwanden ihm. Er 
mußte in einer Tragbahre nach Hauſe gebracht werden. — 

Die Kunde von dem Zweikampf gelangte natürlich bald zu des Freiherrn Ohren. 
Daß der von ihm verachtete Kauffungen die Sache der Rothenburger zu der ſeinigen ge— 
macht hatte, erfüllte den Alten mehr mit Aerger als mit Anerkennung dieſer edlen That. — 
„Will ſich der Burſche damit unſere Giſel erſchleichen? Es bleibt bei meinem Worte, das 
ich nun und nimmer breche. Die Jungfrau Maria müßt' erſt aus dem Himmel kommen 
und des Mädels Hand in die des Junkers legen!“ — Alſo äußerte er ſich zu ſeiner 
Hausfrau, in Gegenwart der getreuen Zofe, welche ſchelmiſch und ſchlau dazu lächelte. — 

Die ſchöne Giſela war nicht daheim. Nach ſchwer erhaltener Erlaubniß von Seite 
des Vaters war ſie früh Morgens in Begleitung des Reiſigen nach St. Agatha gewandelt, 
um dort den Tag mit ihrer Geſpielin, der Novize Maria von Helfenſtein, zuzubringen. 
Inzwiſchen war es Abend und beinahe Nacht geworden. Die Eltern erwarteten das 
Töchterlein vergebens. Die Mutter gerieth in Todesangſt und zerfloß in Thränen, der 
Alte tobte und raſte. Er verſchwor ſich hoch und theuer, die Dirne ſogleich nach ihrer 
Rückkehr in den Thurm zu ſchmeißen; dort ſollte ſie mindeſtens vierzehn Tage bei Waſſer 
und Brod für ihr langes Ausbleiben büßen; dem Chriſtoph aber würde er eigenhändig 
die Ohren abſchneiden. — So äußert ſich der Schmerz verſchieden. Da erfuhr man das 
Wahre der Sache. Die Kunde von dem Zweikampf war auch in das ſtille Kloſter ge— 
drungen, und zwar mit verſchiedentlichen Zuſätzen, Ausſchmückungen und gelegentlichen 
Vergrößerungen. Den armen Junker Hans hatte die erfinderiſche Fama ſeinen ſchweren 
Wunden bereits erliegen laſſen und ihn ſomit kurzweg in ein „beſſeres Jenſeits“ hinüber 
befördert. Auf dieſe entſetzliche Neuigkeit verfiel die liebende Giſela in heftige Zuckungen, 
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ſie ſchrie laut auf und jammerte, daß es einen Stein erbarmen mochte, bis ſie zuletzt er⸗ 
ſchöpft die Augen ſchloß und in einer Art Starrkrampf niederſank, aus welchem ſie nicht 
wieder in's Leben zu rufen war. So mußte man ſie in dem Frauenkloſter zurück behalten 
und fie der Obhut der Nonnen überlaſſen. Alſo meldete der Knecht, der erſt gegen Mitter⸗ 
nacht heimgekehrt war. 

„Unſere arme Fräule liegt da, ſchneeweiß und rührt ſich nicht!“ berichtete er und 
wiſchte ſich die Augen. „'s iſt wohl aus mit ihr! Gott verleihe ihr die ewige Ruh' und 
Gnade ihrer armen Seel'!“ ſetzte er mitleidig hinzu und ſchlug ein Kreuz. 

„Nein! Das iſt nicht möglich! So hart wird mich der Himmel nicht ſtrafen!“ 
rief die Freifrau aus. — „Laß' die Zelter ſatteln!“ befahl ſie dem Knecht mit ungewöhn⸗ 
licher Energie. „Wir reiten hinüber, ich, die Käthe und Du!“ — 

Der Knecht ſah erſt fragend feinen ſtrengen Gebieter an, welcher ſtumm und zu: 
ſtimmend mit dem Kopfe nickte. Die plötzliche Entſchiedenheit ſeiner ſonſt ſo unterthänigen 
Bärbe hatte ihn überraſcht, die Trauerkunde den rauhen Mann ſelber überwältigt. Er 
war in einen Armſeſſel geſunken. 

„Reitet mit Gott!“ ſagte er wehmüthig mit gebrochener Stimme. „Ich kann Euch 
nicht begleiten. Ich bin zu ſchwach dafür, vermag mich kaum aufrecht zu halten. Iſt die 
Giſel todt, dann iſt ja Alles aus! Aber vielleicht findet ihr ſie noch am Leben.“ — 

Er reichte ſeiner Frau mit einem freundlichen, ja beinahe zärtlichen Blicke die Hand. 
Das war ſeit Jahren nicht geſchehen. — 

„Wäret Ihr immer ein ſo guter Gemahl und guter Vater“, — ſagte die Freifrau 
mit Sanftmuth — „wir hätten alle mit einander ein beſſeres Leben.“ 


VIII. 
Erinnerung an den Eidſchwur im Burgzwinger. 


So lagen nun die Liebenden, elendiglich krank, von einander getrennt, Kein's um 
das Andere wiſſend, beide ſelber bewußtlos. Der kräftige Junker kam zwar bald wieder zu ſich 
und pflegte ſeiner Wunden, deren ſich keine als beſonders gefährlich erwies. Sein Gegner 
und Nebenbuhler war weit ſchlimmer weggekommen. Hanſens letzter gewaltiger Schwert⸗ 
hieb hatte ihm die Gehirnſchale nicht unbedeutend verletzt, und die Chirurgie, die damals 
noch in der Kindheit lag, wußte ſich kaum Rathes, auf welche Art und Weiſe die klaffende 
Kopfſpalte wieder zuſammenzufügen wäre. Zuletzt that man in dem verzweifelten Falle 
wie häufig in unſeren Tagen: man ließ die Heilung des ſchwer Beſchädigten der Zeit über 
und der guten Natur des Patienten. — 

Die ſchöne Giſela, welche durch eine geraume Zeit ſtarr und beſinnungslos in der 
Kloſterzelle gelegen, ſchien nur zu einem dämmernden Daſein zu erwachen, um in gewiſſen 
Fieberphantaſien, gleich der reizenden Ophelia, mehr von ihrer Liebesbrunſt zu verrathen, 
als gerade nöthig war. Nachdem die eigentliche Krankheit ſich ausgetobt hatte, blieb noch 
die äußerſte Schwäche und eine ſtille Melancholie zurück. 

Längſt hatte man der ſchwer Bekümmerten mitgetheilt, daß der Junker nichts 
weniger als geſtorben, ſondern nur verwundet, auch bereits in der Geneſung begriffen wäre. 

Die Kranke lächelte ungläubig dazu. Hans iſt todt! Das war ihre fixe Idee. 
Und aus dem Kloſter wollte ſie nicht wieder heraus. Mit eigener Hand verſchnitt ſie ihr 
wunderbares goldgelbes Haar und verlangte ein Novizenhabit. f 

„Ich bin des Himmels Braut!“ erklärte ſie ihren Eltern mit Entſchiedenheit in 
Gegenwart des Priors, der ihren frommen Entſchluß als eine Fügung Gottes und der 
heiligen Jungfrau Maria anerkannte, für welche Giſela von jeher eine beſondere Ver— 
ehrung gehegt. Der alte Freiherr, der ſeine Tochter bereits für verloren gehalten, gewöhnte 
ſich nach und nach an den Kloſtergedanken. 

„So bleibt uns das Kind doch wenigſtens am Leben!“ tröſtete er ſich und ſeine 
Hausfrau. Die Freifrau dachte aber anders. Ihre Tochter ſollte zu neuem friſchem 
Leben völlig wieder aufwachen und auch in's treue liebe Elternhaus zurück kehren. In 
dieſem Sinne hielt ſie wiederholte und geheime Zwieſprach mit der klugen Zofe, deren 
Köpfchen ein gewiſſes Projekt ausgeheckt hatte, mit welchem ſich die Freifrau nach einigem 
Bedenken zuletzt einverſtanden erklärte. — 
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An einem Sonntag Vormittag ſaßen Mutter und Tochter in Giſela's Zelle Hand 
in Hand traulich zuſammen. Giſela war von wenig Worten. Um ſo redſeliger erwies 
ſich die Freifrau, gegen ihre ſonſtige Art und Weiſe. Sie erzählte von Nachbarn und 
Gevatterinnen, von Hochzeiten und Kindtaufen, von dem heurigen, beſonders fruchtbaren 
Sommer, dem vielen Obſt, das ſie einſieden wollte; auch kam der Hühnerhof zur Sprache 
und die Leinwandbleiche. Giſela hörte ſchmerzlich lächelnd zu. Kein Zweifel, die gute 
Mutter wollte ſie aufheitern. Doch wie iſt mir zu helfen? dachte das Mädchen bei ſich 
ſelbſt. — Die Freifrau hatte inzwiſchen wiederholt und wie in Erwartung nach der Ein— 
gangsthür geblickt, und als dieſe ſich öffnete, ſchrak ſie beinahe zuſammen. Die Oberin 
war eingetreten. Ein junger Rittersmann harre vor der Kloſterpforte, meldete Mutter 
Brigitta, und verlange die Frauen zu ſprechen. Ob ſie ſeine Botſchaft vernehmen wollten? 
Ob er hinter dem Gitter des Sprechzimmers vorkommen dürfe? — 

Die Freifrau war damit einverſtanden. „Komm' mit uns, liebes Kind,“ — ſagte 
ſie im Aufſtehen und zog Giſela mit ſich, — „wir wollen vernehmen, was uns der Fremde 
mitzutheilen hat. Du kommſt dabei aus Deiner engen Zelle, es iſt eine Abwechslung und 
es wird Dich zerſtreuen.“ — 

Als ſie hinunter kamen, trat ihnen die Zofe entgegen. „Schreck' ſich die Fräule 
nicht!“ rief ſie der Kranken zu. „'s iſt ein guter Bekannter, der in einem Zweikampf ver— 
wundet worden. Darum ſieht er ein Biſſel blaß. 's iſt auch fein erſter Ausgang.“ — 

„Ihr wollt mir's weiß machen!“ — verſetzte Giſela beunruhigt. 

„Macht nur die Augen groß auf!“ mahnte das muntere Käthchen, — „und Ihr 
werdet ſchauen, was Euch nicht zuwider ſein ſoll!“ — 

Unter dieſen Reden waren ſie in das Sprechzimmer gelangt. Wer erſchien hinter 
dem Gitter? Junker Hans. „Giſela!“ rief er — „liebes Freifräulein!“ und ſtreckte die 
Arme nach ihr aus, die er nicht erreichen konnte. — 

„Ein Geiſt!“ ſchrie Giſela erblaſſend und zurückweichend. 

„Nein, nein! Ich bin es ſelbſt. Reicht mir Eure Hand, fühlt die meine!“ ſprach 
der Junker bewegt, und zwängte die eine Hand durch das enge Gitter. — 

„Das iſt gegen die Kloſtergeſetze!“ mahnte die Oberin, dazwiſchen tretend. 

„Dürft Ihr nicht ſeine Hand ergreifen, ehrwürdige Mutter?“ meinte die Freifrau, 
— „damit ſich das Kind überzeuge, der Herr dort ſei von Fleiſch und Blut und kein 
Geſpenſt oder bloßer Schatten.“ — N 

Die Matrone entſchloß ſich zu dem bedenklichen Schritte. Der Junker ergriff ihre 
Hand und küßte ſie. „Bringt das dem Fräulein!“ rief der naive Hans mit einem zärt⸗ 
lichen Blick auf das Mädchen, welches nicht minder erröthete als die fromme Oberin, die 
ihre je Finger eiligft aus der Fauſt des Ritters zog. — i 

ieſe flüchtige Begegnung mit dem Manne ihres Herzens hatte einen äußerſt 
günſtigen Einfluß auf den Gemüthszuſtand der innig liebenden Jungfrau. Ihr treuer 
Hans lebte! Das erfüllte ſie mit friſcher Hoffnung. Ihre Jugendkraft überwand zugleich 
den letzten Reſt des körperlichen Uebels, ihre roſigen Wangen färbten ſich auf's Neue, die 
glanzvollen Augen ftrahlten wie früher, und es ſteht zu vermuthen, daß man den Verluſt 
des reichen vollen Haupthaares im Stillen bedauerte. Doch mit achtzehn Jahren iſt das 
wieder einzubringen! — Auch ihren Kloſterberuf ſchien unſere Giſela nicht gar ſo ernſthaft 
zu nehmen, da ſie ſich mit leichter Mühe bereden ließ, das Novizenkleid wieder abzulegen 
und in das Elternhaus zurückzukehren, zum großen Aerger des Priors. Die Beute, die 
er bereits feſt zu halten vermeinte, war ihm aus den Händen entſchlüpft; da aber der 
Freiherr auf Giſela's Bitte dem Kloſter eine reiche Geldgabe, gewiſſermaßen als Löſung 
für die Perſon der Novize zukommen ließ, mußte ſich der Schirmherr von St. Agathen 
einſtweilen damit zufrieden ſtellen. — 

Vater und Mutter nahmen das wieder gefundene Kind mit Jubel auf. Der rauhe 
Freiherr war milder geworden, auch ſeiner beſſeren Ehehälfte gegenüber; der drohende 
Verluſt der einzigen Tochter hatte ihn geſäuftigt, und fo herrſchte bald das freundlichſte 
und traulichſte Verhältniß zwiſchen allen dreien. Auch die wilden Trinkgelage hatten in⸗ 
zwiſchen ein Ende genommen, nur ein paar gute Nachbarn und alte Freunde ſprachen bis⸗ 
weilen zu und fanden in der nunmehr einig gewordenen Familie die herzlichſte Aufnahme. 
Da der alte Freiherr kein Wort mehr fallen ließ über die projektirte Verbindung Giſela's 
mit dem übel zugerichteten Ritter Balduin, ſo fühlte auch das Mädchen durchaus kein 
Bedürfniß, der fatalen Sache zu erwähnen; dagegen ſorgte die zärtliche Tochter für das 
Behagen und die Bequemlichkeit des alten Vaters, deſſen Gebrechlichkeit ſichtbar zunahm, 
und überhäufte ihn mit Aufmerkſamkeiten wie mit Liebkoſungen. Der Alte ließ ſich das 
ſchmunzelnd gefallen. Nach alter Gewohnheit ritt er jeden Vormittag in ſeinen Wäldern 
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und Forſten herum, theils um dem Waldſtande oder den Förſtern und Holzknechten nach⸗ 
zuſehen, theils um irgend ein Wild zu erjagen. Der Ritt wurde ihm bisweilen ſauer, 
was er ſich aber nicht eingeſtand, vielmehr nach Art der Greiſe ſich ob ſeiner noch friſchen 
Rührigkeit von Frau und Tochter wie Genoſſen und Freunden nicht ungern loben und 
bewundern ließ. Doch trug ſich ihm Giſela, wenn ſie ihn ſein Roß mühſelig beſteigen 
ſah, bisweilen zur Begleiterin an, da ſie bei ſich erwog, dem einſamen und unbehilflichen 
Reiter könnte leicht ein Unfall begegnen. Der Alte nahm nach Laune und Stimmung 
ihre Begleitung an oder lehnte ſie ab, für welchen letzteren Fall die ſorgſame Tochter flugs 
ihren Zelter ſatteln ließ und ihrem Vater im Verborgenen nachtrabte. Eines Morgens 
fühlte ſich aber der Alte beſonders friſch und aufgeweckt, hieß das Töchterlein daheim zu 
verweilen und einen guten Imbiß zu bereiten; darauf küßte er das Mädchen herzhaft, 
ſchüttelte ſeiner Ehehälfte die Hand, ſchwang ſich auf's Pferd, faſt ohne Beihülfe, und trabte 
munter davon. Giſela blieb alſo zu Hauſe. — Nach ein paar Stunden kehrte der Freiherr 
eben ſo friſch und heiter zurück, ſprach bei Tiſche den Speiſen wie dem Weine gehörig zu, 
ſchwatzte fröhlich und guter Dinge. 

Giſela, die ihren Vater und ſeine Art und Weiſe genau kannte, ſtreichelte dem 
Alten das ſpärliche graue Haar und fragte mit ſchlauer Miene: „Was giebt's, Herr 
Vater? Euch iſt heute was ganz Beſonderes begegnet.!“ — 

„Hör' doch die Dirne, Alte!“ rief der Freiherr munter aus. 

„Was gab's denn alſo?“ fragte das Mädchen, den Ellenbogen auf den Tiſch und 
das Köpfchen auf die Hand geſtützt, wie in Erwartung. 

„Was ſoll's geben?“ verſetzte der Rothenburger, guter Laune. „Einen Krüppel, 
einen elendiglichen Krüppel giebt's! Wohl für ſein ganzes Leben!“ — 

„Und darüber freut ſich mein Vater?“ meinte die Tochter mißbilligend. 

„Weil's der Menſch um mich verdient hat!“ erwiederte der Freiherr ernſthaft. — 
„Denkt Euch, Kinder! Als ich ſo in friſcher Kraft durch den Wald reite, wer ſchleicht da 
von Weitem? Ein Ritter in Hauswamms, mit verbundenem Kopf, Einen Arm in der 
Schlinge, mühſam einher hinkend, von zwei Knechten geführt. Der wunde Mann machte 
wohl ſeinen erſten Ausgang, nach langem Siechthum. Sein Schloß lag in nächſter Nähe, 
denn ich ritt hart an der Grenze meines und ſeines Gebietes. Als er mich gewahrte, 
8 5 ſeinen Kopf unwillig nach rückwärts. Nun wer war's? Habt Ihr's nicht 
errathen?“ — 

Giſela ſchwieg. Frau Bärbe fragte mit ihrer ſanften Stimme mitleidig: „Vielleicht 
der arme Herr Balduin von Sturmfeder?“ — 

„Der Arme! Nun ja. Doch warum hat er ſich über unſern guten und uralten 
Adel mißfällig und lügenhaft geäußert? Viele Ritter und Edle haben mir das beſtätigt 
und bekräftigt, und der „Audere“ hat ihm einen Denkzettel auf's Leben dafür ertheilt. — 
Ich muß es dem Anderen danken“ — fuhr der Freiherr fort, mit einem Blick auf 
Giſela — „aber nicht mehr. Du ſollſt auch nicht des Mannes Hausfrau werden, der 
uns ſo ſchwer beleidigt hat.“ — 

Giſela küßte dem Vater inbrünſtig die Hand, die er ihr dargereicht. 

„Aber auch der Andere iſt nicht der Mann für Dich Für's Erſte iſt er arm 
195 gilt nur wenig im Lande. Und dann — es bindet mich mein Wort, mein Eid, Du 
weißt!“ — 

„Ein Eid, lieber Vater?“ fragte Giſela herabgeſtimmt. 

„Hab' ich's nicht damals im Burgzwinger geſchworen? Bei Gott und allen 
Heiligen! Mach', daß Dir die Jungfrau Maria, zu der Du immer beteſt, ein zeichen 
giebt, fie ſei mit dieſer Heirath einverſtanden. Sonſt wird im Leben nichts d'raus. Seinen 
Eidſchwur muß man halten.“ — 

Giſela ließ das Köpfchen ſinken und ſtille Thränen träufelten aus ihren ſchönen 
Augen. Die Zofe, welche eben den Tiſch abräumte, hatte die letzten Reden vernommen 
und lächelte ſchelmiſch dazu, wie das ihre Gewohnheit war. 

(Fortſetzung folgt.) 
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„Profeſſor Hyclra'. 


Ein Charakterbild aus Oeſterreich. 


Von 
Karl Emil Stranzos. 


(Fortſetzung.) 


d ſtammelte ich. „Was willſt Du?“ 

„Zwei vernünftige Fragen,“ erwiederte er ebenſo langſam, ebenſo gleichmüthig, wie 
vorhin. „Zwei ganz überaus vernünftige Fragen. Wer ich bin? ... hm! ein biederer 
Staatsbürger, der aus der Kneipe nach Hauſe geht. Und was ich will? Ich will Ihnen 
ſagen, daß Derjenige, der da hinunterſpringt, ertrinkt, und wer ertrinkt, iſt todt. Nun 
lebt man aber nur einmal und ſollte ſich daher dergleichen reiflichſt überlegen. Der 
Selbſtmord iſt nämlich, wenn ich ſo ſagen darf, ein etwas gewaltſames Mittel.“ 

„Du höhnſt mich,“ rief ich wild, „geh' ... laß mich!“ 

Seine Hand krallte ſich noch feſter um meinen Arm, aber die Stimme klang um 
keinen Ton milder oder raſcher. „Sie ſprechen ſehr cordial“, ſagte er, „und das beweiſt, 
daß Sie mindeſtens über die Formen dieſer Welt hinaus ſind. Verſuchen wir's alſo mit 
dem „Du“. Ich will Dich ſehr gerne laſſen, junger Menſch, aber da der Selbſtmord, 
wie erwähnt, ein ſehr gewaltſames Mittel iſt, ſo möchte ich doch gerne wiſſen, ob Du Dir's 
gehörig überlegt haſt. Du biſt nämlich, ſoweit ich's im Scheine des Mondes erkennen 
kann, noch ſehr jung. Und da wir da zu etwas ungewohnter Stunde und in etwas eigen— 
thümlicher Situation zuſammentreffen, ſo begründet dies auch ein Verhältniß unter uns, 
wie es nicht häufig iſt in dieſer miſerablen Welt — wir ſtehen nämlich, jo zu jagen, als Men— 
ſchen neben einander. Und darum will ich Dir einen Vorſchlag machen. Du erzählſt mir, 
warum Du da hinabſpringen wollteſt. Erkenne ich den Grund als vernünftig und ſtich— 
haltig an, ſo will ich Dir glückliche Reiſe wünſchen und heimgehen und die Decke über 
die Naſe ziehen, wie es ein biederer Staatsbürger zu nachtſchlafender Zeit thun ſoll. 
Kommt mir aber Dein Grund nicht ſtichhaltig vor, ſo verſprichſt Du, mit mir von dieſer 
ungeſunden zugigen Stelle fortzugehen und, mit Reſpekt zu vermelden, Dein Leben von 
Neuem N Gehſt Du darauf ein, junger Mitmenſch?!“ 

„Meinetwegen“, ſagte ich nach kurzem Bedenken. „Es wird zwar nichts nützen, 
aber — ich habe ja Zeit.“ 

„Weiſe geſprochen“, ſagte der Kleine im Radmantel. „Ich hoffe, Du machſt keine 
unverhofften Bewegungen und erlaubſt daher, daß ich meine Hand zurückziehe. Im 
Uebrigen — vederemo — leg' los, junger Mitmenſch.“ 

Der Nachtwind wehte, die Wellen flüſterten, der Mond ſchien und wir lehnten 
1 0 einander an der Brüſtung und ich erzählte dem Fremden die Geſchichte meines 

ebens. 

Es mochte etwas wirr ſein, aber er verſtand mich, denn er nickte häufig lebhaft 
mit dem Kopfe und brummte Unverſtändliches vor ſich hin. 

Ich erzählte ihm Alles, Alles ... 1 

„Eine alte Geſchichte“, ſagte er, als ich zu Ende war, „nur etwas draſtiſcher, 
als ſie gewöhnlich iſt, auch ſpitzt ſich das Ende ſehr dramatiſch zu. Aber es iſt nicht das 
Ende, ſondern nur ein Abſchnitt. Hör' einmal mein Junge, es iſt doch gut, daß ich die 
Gewohnheit habe, bis über Mitternacht in der Weinſtube des biederen Wenzel Hrdlczka 
zu verweilen. Denn es wäre ſehr unvernünftig geweſen, wenn Du da hinabgeſprungen 
wäreſt, ſehr thöricht.“ 
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Ich ſchüttelte den Kopf. | 

„Hör einmal“, fuhr er fort. „Ich will deutſch mit Dir reden, ganz kurz, ganz 
klar. Wenn ich Dir ſage, auf welchen Grundlagen Du Dein Leben wieder aufbauen 
kannſt, wenn ich Dir ſage, wie man ohne Gott leben kann, wenn ich Dir ſage, wie das 
große ewige Hungerräthſel gelöſt werden kann, wenn ich Dir dies Alles in kurzer Formel 
uſammendränge und Dir dabei ſchwöre, daß dieſe Formel nicht trügeriſche Lüge iſt, 
ander nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen, ewige Wahrheit, willſt Du dann 
weiter leben?“ 

„Ja!“ verſprach ich entſchloſſen. | 

„Nun denn — jo höre. Es find drei Worte. Sie ſind uralt, aber erſt vor fünf- 
zig Jahren etwa hat man ſie drüben in Frankreich zuſammengefaßt und ſehr laut in die 
Welt hinausgerufen. Seit der Zeit klingen ſie fort, aber man ſpricht ſie nur leiſe, weil 
die hohe Polizei ſie nicht gerne hört. Die Formel heißt: Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit! . . .“ 

„Und auß Tome, 

. . . Der Erzähler verſtummte und wenn auch feine Augen auf mein Antlitz ge- 
richtet blieben, ſo mochten doch ſeine Gedanken ferne ſein, ſehr ferne. Zwiſchen den Augen⸗ 
brauen ſtand eine harte Falte und um den Mund zuckte es bitter und ſchmerzlich. 

„Ich wollte“, ſagte er plötzlich laut und langſam vor ſich hin, „ich wollte, der 
Mann wäre nicht gekommen. 7 

„Um Gott —“ rief ich. 

Er lächelte, aber es war ein Lächeln, welches mir das Herz durchſchnitt. 

Dann erhob er ſich, ging ſchweigend in der Stube auf und ab und blieb endlich 
am Fenſter ſtehen. Es war tiefe Dämmerung geworden, ich konnte ſeine Züge nicht klar 
ſehen. Aber ſie mochten nicht heller und friedlicher geworden ſein, denn wieder ſagte er 
in demſelben Tone: 

1 „ wäre beſſer geweſen! Denn es war eine Lüge, auch nur eine Lüge, wieder 
eine Lüge! .. 1 

45 1 drei Worte?“ fragte ich ſchüchtern. 

„Ja!“ 

„Oh — Herr Profeſſor!“ rief ich unwillkürlich; mein ſiebzehnjähriges Demokraten⸗ 
herz regte ſich. f 

„Eine Lüge!“ wiederholte er haſtig und trat dicht an mich heran — „wie hätte 
ich ſonſt ſo elend werden können?!“ a 

Dann aber ſänftigte er ſich und ſagte nach einer Pauſe faft heiter: 

„Wir halten da im Dunkel etwas wirre Dialoge. Ich gebe Ihnen juſt nicht das 
gute Beiſpiel eines klaren bündigen Vortrags!“ Dann klingelte er nach Licht, ſetzte ſich, 
nachdem es gebracht worden, wieder an ſeinen Platz und fuhr fort: 

„Gleichviel, ob es gut oder ſchlimm geweſen — genug! — der Mann kam und 
ſprach und ich folgte ihm, folgte willenlos. Nicht bloß in jener Nacht! 

In jener Nacht aber ging er mit mir die Brücke entlang, dann rechts ab, nicht 
die Straße zum Hradſchin empor, ſondern längs des Flußes, jenem armſeligen Stadttheil 
zu, der am Fuße des Burgfelſens liegt, „Podſkale“ heißt er. 

Wir gingen ſehr langſam und mein neuer Freund mochte wohl meiner Lebens⸗ 
freudigkeit nicht recht trauen. Denn er ließ mich nicht aus den Augen und blieb fortan 
an meiner Seite. Und ſo oft ich unverſehens dem Ufer näher trat, legte ſich ſein Arm feſt 
um den meinen. 

Aber ſeine Befürchtung war grundlos. Niemals iſt ein Menſch, ſofern ſein Geiſt 
klar geblieben, weniger zum Selbſtmord gelaunt, als unmittelbar, nachdem ihm ein Ver⸗ 
ſuch hiezu mißglückt. Denn der mächtigſte Trieb der Menſchennatur, der Trieb der 
Selbſterhaltung, rächt ſich dafür, daß er vorher niedergetreten worden und loht doppelt 
mächtig auf. Erſt ſpäter, nach langen Stunden, nach Tagen, pflegt ſich der Verſucher 
wieder heranzufchleichen. .. 

Ich dachte nicht daran, meinen Sprung vom Ufer aus zu wiederholen. Ich war 
entſetzlich müde. Und wenn mein Blick die rauſchenden Waſſer ſtreifte, ſo überſchauerte 
es mich, mir graute vor dem Tode.. 

„Halt“, befahl endlich der Kleine im Radmantel. 

Wir ſtanden vor einem baufälligen Häuschen. Er zog einen mächtigen Haus⸗ 
ſchlüſſel aus der Taſche. „Hier wohne ich und darum vorläufig auch Du! Komm!“ 
Er geleitete mich durch einen Hausflur und eine wackelige Treppe empor. 
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Die Kniee wankten unter mir, immer mehr; ich kletterte, je höher deſto mühſamer. 
Die Anſpannung der Nerven hatte nachgelaſſen, die Müdigkeit in der Seele und der 
Hunger im Magen übermannten mich. 

„Hier herein!“ — ich hörte die Worte noch, aber ich konnte nicht mehr folgen. 
Ohnmächtig brach ich an der Schwelle zuſammen. 

.. . Als ich endlich wieder erwachte, ſchaute ich erſtaunt und erſchreckt um mich 
und ſchloß ſchnell wieder die Augen, um ſie nach einer Weile nur zögernd zu öffnen. Es 
war heller ſonniger Tag, von den Thürmen klang eben das Mittagsläuten. Ich lag ent— 
kleidet im Bette, in einer engen, niedrigen, dumpfen Dachkammer. Es ſtand nur noch 
wenig anderes wackeliges Geräth darin, an den Wänden hingen einige Kleider und Bilder, 

dann ein Brett, auf dem ſtaubige Bücher ſtanden. 

i Ich rieb mir die Augen, meine Gedanken fanden ſich nur mühſam zurecht. 

Plötzlich that ſich die Thüre auf, der kleine, höckerige Mann trat haſtig ein. Er 
trug ein verſchoſſenes ſchwarzes Gewand, das blaſſe Antlitz war furchtbar häßlich, die 
Haare wirr und die unheimlichen, ſtechenden Augen bohrten ſich in die meinen. 

Ich erſchrak und unwillkürlich, dem Zwange langjähriger Gewohnheit gehorchend, 
ſchlug ich das Kreuz. 

Der Kleine lachte laut auf. 

„Du appellirſt da an eine Firma“, ſagte er, „von der Du vorgeſtern noch ſehr 
geringſchätzig geſprochen haſt. Doch biſt Du auch ſonſt im Irrthum. Ich bin nämlich 
nicht der Teufel, ſondern im Gegentheil Privatlehrer — Chriſtian Hager mit Namen —; 
Du ſiehſt, ich war ſchon durch meinen Namen für meinen Stand prädeſtinirt.“ 

„Entſchuldigen Sie“, ſtammelte ich... 

„Du!“ fiel er mir in's Wort. „Wir wollen bei dem Du bleiben, junger Mit— 
menſch! Und darum: habe Du die Güte und zeige Du mir Deine Zunge! 

„Warum“ ſtammelte ich.. 

„Das Warum wird ſofort offenbar werden“, ſagte er ſehr feierlich. „Jetzt aber 
die — Zunge!“ 

lic 15 zeigte ſie, er nickte befriedigt. Dann griff er mir den Puls und nickte 
gleichfalls. 

„Wir ſind außer aller Gefahr“, rief er fröhlich, „und Hochdero Leibarzt, Frau 
Brigitta Schertaſſek, haben ſich blamirt. Sprachen viel von einem beginnenden Typhus; 
der Herr Leibarzt, riethen zur Zuziehung weiterer Notabilitäten der Wiſſenſchaft. Iſt 
aber nichts damit, gar nichts. Zunge normal, Puls normal, Augen hell. Stimmt!“ 

„War ich krank?“ frug ich. 

„Es ſchien beiläufig fo. Als ich Dich vorgeſtern Nachts bis an die Thär dieſes 
Prachtgemachs gebracht und nun voranſchritt, um ein Kreuzerlicht anzuzünden, hörte ich 
hinter mir einen ſchweren Fall. Du warſt ohnmächtig zuſammengeſunken. Sintemalen 
ich nun kein Herkules bin, ſo weckte ich die Frau Brigitta, ſowie ihr Kind, Herrn 
Wenzel Schertaſſek, einen zarten Eiſenarbeiter von dreiundzwanzig Jahren. Sie waren 
etwas erſtaunt, aber nachdem ich ſie in kurzer Rede auf Deine Eigenſchaft als Mitmenſch 
aufmerkſam gemacht, griffen ſie zu und wir bearbeiteten Dich darauf hier im Bette ſo 
lange mit Eſſenzen, angebrannten Federn und ſonſtigen Wohlgerüchen Arabiens, bis Du 
wieder vernehmlich athmeteſt und ſogar die Augen aufſchlugſt. Doch warſt Du nicht bei 
Beſinnung und ſprachſt die Frau Brigitta als Prior an, eine Würde, welche ſie mit be— 
harrlicher Beſcheidenheit ablehnte. Nachdem Du ſolcher und ähnlicher Weiſe viel wirres 
Zeug geliſpelt, riefeſt Du plötzlich mit Stentorſtimme: „Ich bin hungrig!“ Frau Brigitta 
war der Anſicht, daß nun die rechte Raſerei beginne, ich aber nahm es für eine natür⸗ 
liche, vernünftige Offenbarung der Natur und ließ Dir in aller Frühe, kaum daß der 
erſte Fleiſcherladen offen war, ein Süpplein kochen, oder vielmehr eine Suppe, eine Rieſen⸗ 
ſuppe, mit großen Fleiſchbrocken. „Vom Prior nehme ich nichts!“ riefſt du ſtolz und da⸗ 
rum nahm ich der gekränkten Frau Brigitta die Schüſſel ab und flößte Dir die ganze 
Rieſenportion ein. Und darauf ſchliefſt Du ein und ſchliefſt in einem Strich — dreißig 
Stunden! Frau Brigitta meinte, ſo lange könne und dürfe Niemand ſchlafen und das 
Beiſpiel des durchlauchtigſten deutſchen Bundestags, welches ich ihr tröſtend entgegenhielt, 
konnte ſie nicht beruhigen. „Wenn er nicht Mittags erwacht“, meinte ich endlich, „ſo 
muß freilich der dicke, blonde, kurzſichtige Doktor Levandovski allhier erſcheinen.“ Den 
haben ſie nämlich zum Armenarzt der Vorſtadt Podſkale eingeſetzt, in der fälſchlichen An⸗ 
ſicht, daß uns armen Schluckern Sterben ſüßer ſei, denn Leben ... Aber was ſchwatz' 
ich da! Es iſt Mittag und Du biſt wach und — — „Frau Brigitta!“ rief er und 
ſtürzte zur Thüre — „kommt nur einmal her!“ 
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Und darauf ſchob ſich langſam ein eisgraues, gebücktes Weiblein zur Thüre hinein. 

„Ei du meine Güte!“ rief es freudig, „er iſt wach und geſund!“ 

„Und hungrig“, fügte der kleine Mann hinzu. 

„Ja, ja!“ rief ſie und humpelte eifrig hinaus. 

Aber gleich darauf öffnete ſie wieder die Thüre und winkte ihn heran. 

Er ging zu ihr, ſie flüſterte ihm etwas in's Ohr. 

„Das weiß ich ſelber nicht!“ lachte er. „Aber wenn Sie ſonſt keinen Kummer 
haben, dem wollen wir abhelfen.“ | 

Die Alte verſchwand. 

„Die Frau Brigitta,“ erklärte er mir nun, „iſt, ſo zu ſagen, eine gemüthvolle Perſon. 
Sie hat Dich gerne gepflegt, ſie will Dich gerne im Hauſe behalten, aber Eines möchte 
ſie wiſſen: wie Du heißeſt! „Was lebt, muß einen Namen haben, hat ſie eben geſagt, 
„ſei's Menſch, Hund oder Ziege. Sonſt iſt's ja förmlich unheimlich!“ Aber ich konnte 
ihr nicht helfen und darum — wie heißeſt Du?“ 

„Oh!“ rief ich tiefgerührt, ich bin Ihnen ſo wildfremd und Sie haben mich ge— 
pflegt, wie einen Sohn. ..“ 

„Wie einen Menſchen!“ fiel er mir in's Wort. „Und damit baſta! Aber — nun?“ 

„Adolph Hell!“ 

„Gedi Adolph! Ein ſchöner Name! Es reizt Einen ordentlich, einen Band 
lyriſcher Gedichte zu dieſem Namen zu machen. Uebrigens iſt das ſchwerlich unſere nächſte 
Aufgabe! Doch davon ſpäter — hier kommt Frau Brigitta mit ihrer Suppe. ..“ 

„Adolph!“ rief ſie freudeſtrahlend beim Eintreten. „Ich habe draußen gehorcht. 
Laß Dir's ſchmecken, Adolph!“ 

Das that ich und ſchlief darauf wieder an die achtzehn Stunden und am nächſten 
Morgen war ich friſch und geſund und ein neuer Abſchnitt meines Lebens begann. — — 

Chriſtian Hager hat eine große Rolle in dieſem meinen neuen Leben geſpielt — 
die Rolle der Vorſehung könnte man ſagen, wenn man dieſelbe der Wirklichkeit gemäß 
auffaßt. Sie führt uns in's Leben hinein, ſtatt uns in dieſe oder jene Verhältniſſe und 
läßt uns dann ſelbſt mit ihnen fertig werden, jo gut wir eben können. 

Er war meine Vorſehung, wiederhol' ich, und darum ſoll von ihm zuerſt die Rede 
ſein. Freilich wird es ſchwer fallen, Ihnen ein ruhiges Bild dieſer ſeltſamen Individualität 
zu geben. Ich meine da nicht jene Härten und Ecken ſeines Weſens, welche eine Folge 
perſönlicher Geſchicke und körperlicher Mißgeſtalt waren. Unglückliche und verkrüppelte 
Menſchen giebt es immer und man kann ſtudiren, wie ihr leidvolles Schickſal ſie in herbe 
Verbitterung hineinzwängt oder hinaufführt auf die lichte Höhe der Entſagung und Er⸗ 
gebung. Aber die merkwürdige Eigenart dieſes Menſchen, welche aus der geiſtigen Atmo⸗ 
ſphäre hervorging, in der er aufgewachſen, dieſe läßt ſich einem Spätgeborenen kaum deutlich 
machen. Was wißt Ihr vom vormärzlichen Oeſterreich und ſeinen Strebungen, was könnt 
Ihr davon wiſſen?! Mit den Phraſen „Abſolutismus“, „Geiſtesdruck“ u. ſ. w. iſt wenig 
geſagt. Es war nicht völlige Nacht im Metternich'ſchen Oeſterreich, denn ein Reich läßt 
ſich nicht gegen Licht und Luft verſchließen, wie eine Kammer. Ein blaſſer Schein brach 
hinein und ſchuf ein graues, ſchwankendes Zwielicht. Aber das Zwielicht iſt unheimlicher, 
als die Nacht, und Pflanzen, die im Dämmerlicht emporwachſen, gerathen ſonderbar ſchief. 
Wenn man ſie aus dem Urwald heimbringt, werden ſie bei dem Beſchauer Verwunderung 
erregen, er wird nicht begreifen, wie ſie ſo ſeltſame Form annehmen konnten. Trifft er ſie 
an der Stelle, wo ſie aufgekeimt, dann wird ihm ihr Bau klar; ſie haben ſich vielleicht 
gekrümmt und geſtreckt, um eine Stelle zu erreichen, wo der Sonnenſchein hinfiel. Wenn 
ich Ihnen von dem ſeltſamen Menſchen erzähle, der ſo nachdrücklich in mein Leben eingriff, 
handle ich kaum klüger, als wenn ich Ihnen hier im Zimmer eine ſolche abenteuerliche 
Waldpflanze zeigte. Wie Chriſtian Hager ſo werden konnte, wie er war — um dies 
ganz zu begreifen, muß man ſelbſt die Luft des Vormärz gekoſtet haben. | 

Er war im Beginn dieſes Jahrhunderts geboren, irgendwo in Inneröſterreich, ich 
glaube bei Cilli. Sein Vater war ein Rentbeamter, der mit ſeinem fürſtlichen Herrn die 
Kriege gegen Frankreich mitgemacht und als Lohn ſeiner Treue ein ſtilles behagliches Amt 
erhalten hatte. Von der Mutter ſprach Chriſtian nicht gern und wenn er's doch that, ſo geſchah 
es in recht ſonderbarer Art: die Augen wurden ihm feucht, aber die Fäuſte ballten ſich. 
Und einmal hat er mir geſagt: „Das mit meiner Mutter, hm! es war eine alltägliche Ge⸗ 
ſchichte, aber ſie kommt Einem ſchrecklich neu und unerhört vor, wenn man daran denken 
muß, daß fie der eigenen Mutter begegnet. .. Sie war ein Engel!“ — Daraus und aus 
ſonſtigen halben Andeutungen war unſchwer zu erſehen, wie ſich die Hiſtorie begeben: der 
Herr hatte das Mädchen verführt und der Diener hatte es geheirathet. In der That eine 
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alltägliche Hiſtorie, die gute Hälfte der Herrſchaftsbeamten des Vormärz war auf dieſelbe 
Weiſe zu einem Amt und zu einem Weibe gekommen. Nur daß hier das Verhältniß zwiſchen 
den Vermählten doch wohl ein eigenthümliches geweſen, Martin Hager hatte ſeine Mar— 
garethe wirklich geliebt, vielleicht ſchon viel früher, als ſie ihm angetraut worden, vielleicht 
noch eher, als ſie dem Herrn gefallen. Und ſie wieder vergaß nicht, was ihr angethan 
worden und empfand ihre Schmach und ſiechte an dieſer Schmach langſam dahin. Sie 
ſtarb, als ihr Einziger, der Chriſtian, fünfjährig geworden. 

So war denn der Vater der Erzieher des Knaben. Auch dieſer Martin Hager muß 
eine Pflanze geweſen ſein, wie ſie nur im Vormärz wachſen konnte. Er war ſeines Herrn 
Geſchöpf; der Herr hatte ihm ſein Herzensglück zertreten, der Herr hatte ihm ſein Amt 
gegeben — er nahm Beides hin, demüthig und ohne zu grübeln, als müßte es ſo ſein, 
wie etwa ein Gläubiger Segnungen und Schläge des Himmels aufnimmt. Daß er ſelbſt 
dasſelbe heilige Menſchenrecht habe, wie ſein Fürſt, kam ihm nicht entfernt in den Sinn. 
Aber dabei war er ein wackerer, grundehrlicher, pflichtgetreuer Menſch. Sein Herz war 
gut und weich, er wäre nicht im Stande geweſen, einen Maikäfer überflüſſiger Weiſe zu 
quälen. Aber die Bauern quälte er und wachte erbarmungslos über der Einlieferung 
des Zehentes und über der Leiſtung der Frohnden. Denn das war nicht überflüſſig, ſondern 
nothwendig und gerecht: Gott hat den Bauern erſchaffen, damit er für den Herrn arbeite, 
den Beamten, damit er den Bauer beaufſichtige und den Herrn, damit er genieße, was der 
Bauer erarbeitet. So ſtand für ihn die Weltordnung feſt, ſo ſuchte er ſie ſeinem einzigen 
Kinde einzuprägen. Aber Chriſtian verſtand ſeinen Vater ſchlecht, wohl nur aus angeborener 
Weichheit und Feinfühligkeit, wohl nur deshalb, weil er unter einem Herzen gelegen, welches 
der Herr zertreten. Sein Inſtinet trieb den ſcheuen, zarten Knaben zu den Armen und 
Unterdrückten, ſein Inſtinct ließ ihn die Mächtigen haſſen. Als er — eine ungemeine 
Gnade, für welche der Vater kaum Worte des Dankes zu finden wußte — auf das fürft- 
liche Schloß kam, um da mit dem jungen Herrn zuſammen erzogen zu werden, wurde die 
Sache nicht beſſer, im Gegentheil viel ſchlimmer. Wenn das junge Fürſtlein mit ſeinem 
Spielgefährten durch's Dorf ging und ſtellenweiſe zum Vergnügen Bauernkinder prügelte, 
riß ihm Chriſtian die Peitſche aus der Hand, und wandte ſich nun der Zorn gegen ihn 
ſelbſt, ſo prügelte er das Herrlein. So kam's, daß die Herrlichkeit auf dem Schloſſe bloß 
wenige Monate dauerte — freilich wirkte ſie dann das ganze Leben lang nach. Der Vater 
nahm betrübt das unartige Söhnchen wieder auf, faßte ſich und nahm einen eigenen Lehrer 
ins Haus. Das war ein ſchlichter, klarer, veruünftiger Mann, der in den Traditionen 
des Joſefinismus aufgewachſen war und jenen naturgemäßen Prinzipien huldigte, welche 
eben damals der edle Vincenz Milde für Oeſterreich zu verkünden begann. Er war weder 
ein Atheiſt, noch ein Republikaner, gleichwohl konnte Chriſtian von dieſem Manne nicht viel 
lernen, was ihn den Anſichten des Vaters hätte näher bringen können. Was dem Kinde 
bisher nur ſein Inſtinct geſagt, das ſagte ihm nun auch der Lehrer: daß auch der Bauer 
ein Menſch ſei, und daß es keineswegs Gottes Zuſtimmung bedeute, wenn er nicht jedes⸗ 
mal, ſo oft ein Unterthan gequält werde, aus blauem Himmel einen Blitz auf die Peiniger 
niederfahren laſſe. Der Vater, durch ſein Amt den Tag über dem Hauſe ferne, konnte 
nicht ahnen, daß der Knabe durch dieſen klaren, beſcheidenen Mann in feinen „thörichten 
Schwärmereien“ beſtärkt werde, bis er es eines Tages zu ſeinem Entſetzen ſehr deutlich 
erfahren ſollte. 

Das war ein ſchöner heißer Julitag, der Lehrer war auf einige Tage zu ſeineu Ver⸗ 
wandten nach Kärnten gereiſt und darum nahm der Rentmann den zehnjährigen Knaben 
mit, als er des Morgens mit einigen Knechten nach einem entlegenen Meierhofe fuhr, wo ein 
„ſtörriger“ Pächter ſaß, der ſeit Monaten den Zins nicht entrichtet hatte. Chriſtian hatte 
ſich ein Buch mitgenommen, den Robinſon, der ihm damals eben erſt in die Hände gefallen, 
und in der Sehnſucht, ſich ja nur raſch wieder ungeſtört in dieſe Wunderwelt zu verſenken, 
war er, kaum auf dem Meierhofe angekommen, auf einen hohen Baum vor dem Pächter⸗ 
Fiume geklettert und hatte da oben bald Alles um ſich vergeſſen. Da weckten ihn lautes 

ammern und Fluchen aus ſeiner Verſunkenheit. Unten begab ſich eine Scene, wie ſie in 
jenen Tagen wohl nicht allzu ſelten vorgekommen. Der Pächter lag vor dem Rentmann auf 
den Knieen und ſchwor unter bitteren Thränen, wie ihn nur die Krankheit ſeines Weibes 
und eines Kindes ſo weit heruntergebracht, den Pachtzins ſchuldig zu bleiben. Aber die 
Ernte verſpreche reichlich zu werden und im September werde er Alles abtragen. „Wer 
bürgt dafür?“ fragte der Rentmann, „kannſt du kein Pfand geben?“ — „Nein, aber die 
Ernte ſteht ja auf dem Felde.“ — „Das iſt nicht genug,“ donnerte der Beamte, „die ver⸗ 
kaufſt du vielleicht unter der Hand. Wir wollen uns ſelber ein Pfand holen.“ Und er 
befahl ſeinen Knechten den Hausrath auszuräumen und auf den mitgebrachten Wagen zu 
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laden. Die Kinder des Pächters jammerten. Der unglückliche Mann fuhr fort, auf den 
Knieen zu flehen, aber es nützte nichts, die dürftige Habe wurde gepfändet. „Bettelpack!“ 
rief der Rentmann zornig, als nur werthloſes Hausgeräth aufgeladen wurde, „iſt denn 
nichts Werthvolles in der Hütte?“ — „Das Bettzeug der Frau,“ meldete ein Knecht, „aber 
ſie liegt im Bette und iſt krank!“ — „Reißt es ihr unter dem Leibe weg!“ war die Ant⸗ 
wort. Da zuckte der Pächter empor, jählings ſprang er auf, ergriff eine Hacke und ſtellte 
ſich vor die Thüre. „Wer hier herein will, iſt des Todes!“ ſchrie er. Aber im Nu war 
der Mann überwältigt und geknebelt und der Rentmann ſchwang die Peitſche über ihm. 
Bis dahin hatte der Knabe oben regnungslos zugeſehen, obwohl ſich ihm das Herz zu⸗ 
ſammenkrampfte. Aber nun hielt er ſich nicht länger. „Vater!“ rief er mit durchdringender 
Stimme, „Vater, halt ein!“ Und in der Haſt, dem bedrängten Manne zu Hilfe zu kommen, 
kletterte er ſo unvorſichtig herab, daß er einen Tritt verfehlte und ſtürzte. Beſinnungslos 
fiel er dem Vater vor die Füße. 

Nun ließ dieſer freilich von ſeinem Opfer ab und beſchäftigte ſich mit dem Knaben. 
Aber Chriſtian hatte ſein edles Werk um einen ſchweren Preis erkauft. Wohl kam er 
bald zur Beſinnung, aber ein furchtbarer Schmerz im Rücken machte ihn wieder ohnmächtig. 
Er hatte ſich die Wirbelſäule verletzt. Die Kunſt der Aerzte hielt ihn am Leben, aber er 
trug die Folgen jenes Sturzes fein Leben lang. Der Rücken wölbte ſich — das Wachs⸗ 
thum des jungen Körpers ſtockte — er war und blieb ein Krüppel ... 

(Fortſetzung folgt.) 


Feſule⸗Gang und Rechits⸗Gang dev Germanen. 


Von 
Felix Dahn. 
(Fortſetzung.) 


Im Jahre 591 entſtand eine blutige Fehde unter den Franken der Stadt Tournai. 
(Greg. Tur. X. 28). Ein Franke wirft dem Gatten ſeiner Schweſter vor, daß er ſein 
Weib vernachläſſige und es mit Dirnen halte. Da der Geſcholtene ſich nicht beſſert, 
geräth der Bruder der Frau in ſolche Wuth, daß er mit den Seinen über ſeinen 
Schwager herfällt und ihn erſchlägt; aber die Geſippen und Gefolgen des Getödteten 
üben ſofort Rache, erſchlagen den Todtſchläger und ſeine Begleiter, ſo daß aus dem ganzen 
Haufen der Kämpfenden nur ein Einziger mit dem Leben davonkommt, „weil — ſagt 
Gregor mit der ihm eignen lakoniſchen Naivetät — kein Gegner mehr lebte, der ihn 
hätte tödten können.“ Jetzt wüthen die Geſippen der beiden Parteien auf das Aeußerſte 
gegen einander. Königin Fredigunde, die Wittwe König Chilperich's, mahnt ſie 
wiederholt, ihren Hader zu vergeſſen und fortan in Frieden zu leben, auf daß nicht durch 
ihr trotziges Verharren in der Rache die Unordnungen immer mehr Stadt und Gau 
zerrütteten. „Da Zureden nichts hilft, beſchließt ſie, die Ruhe mit dem Beile herzuſtellen.“ 
Sie lädt eine große Zahl von Gäſten zu einem Feſt, darunter Charivald, Leodovald 
und Waldin, die drei Widerſacher — welche im Königspalaſt den Königsfrieden ſchonen 
müſſen — und ſetzt dieſe drei nebeneinander auf eine Bank an die Tafel. Nachdem das 
Gelage geraume Zeit gewährt und es Nacht geworden, läßt ſie, „wie es die Sitte iſt der 
Franken“, die Tafel abtragen. Die drei Feinde bleiben auf ihrer Bank dicht neben⸗ 
einander ſitzen: „man hatte ſoviel Wein getrunken und die Trunkenheit war ſo groß 
und allgemein, daß die begleitenden Knechte (welche ſonſt das Leben ihrer Herrn würden 
gehütet haben), nicht mehr ſtehen konnten, ſondern in allen Winkeln des Hauſes hingeſunken 
waren und ſchliefen. Da ſchickt die Königin drei Männer, jeden mit einem Beil, in den 
Sal; ſie ſtellten ſich hinter die drei Gäſte und ſchlugen dieſen, während ſie miteinander 
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ſprachen, wie mit Einem Streich, die drei Köpfe ab. „Nachdem dieſe drei Franken todt 
waren, hob man das Gelage auf.“ Als die Geſippen der Erſchlagenen dies erfuhren, 
ließen ſie Fredigunde (in ihrem Palaſt) einſchließen und ſchickten zu König Childebert, 
er möge ſie verhaften und tödten laſſen. Aber Fredigundis weiß ſich zu helfen: ſie erregt 
einen Aufſtand im Volk der Champagne und während der hierdurch bewirkten Verzöge— 
rung gelingt es ihren Anhängern, ſie an einen andern Ort in Sicherheit zu bringen. — 

An dieſe Vorgänge im Frankenreiche reihen wir einige bezeichnende Züge aus der 
nordgermaniſchen Welt. 

Auf der von ausgewanderten Norwegern bevölkerten Inſel Island war aus den 
Einzelſiedelungen und Einzelgemeinden eine wirkliche Statseinheit erwachſen, welche auf 
dem Allthing gemeinverbindliche Normen erließ und Strafen verhängte. 

Aber innerhalb dieſes „Statsverbandes“ hat ſich die vorſtatliche Selbſtherrlichkeit 
der Sippen, welche nach der Wanderung aus der alten Heimat und vor Begründung 
des States in der neuen Heimat in der That wieder ſtatslos geworden waren, voll 
lebendig erhalten. 

Die Pflicht der Blutrache wird als Ehrenaufgabe der Sippe empfunden: es gilt 
für feig und lieblos, ſtatt des Blutes des Todtſchlägers deſſen Gut als Buße zu nehmen: 
und dieſe ſittliche Anſchauung erhält ſich zäh auch nach der Annahme des Chriſtenthums 
mit ſeiner ganz vergeblich dawider ankämpfenden Moral. 

Die Njalls⸗Saga berichtet uns, (C. 130) wie der greife Njall, keineswegs eine rauhe, 
harte Natur, nachdem die Feinde ſein Haus umſtellt und angezündet haben, um ſeine 
Söhne darin zu verbrennen, ihm ſelbſt aber freien Abzug gewähren, dies ausſchlägt mit 
folgender Begründung: „Nicht werde ich heraus gehen. Ein alter Mann bin ich, meine 
Söhne zu rächen nicht tauglich; und nicht mit Schande will ich leben.“ 

| Die Vigaſtyrs⸗Saga (C 14, im Original uns nicht erhalten) erzählt: „Als ſich 
ein Bruder auf des getödteten Bruders Platz im Haufe niederläßt, giebt ihm die gemein- 
ſame Mutter eine gewaltige Ohrfeige, drohend, er ſolle es nicht ſich wieder einfallen 
laſſen, auf dieſen Platz ſich zu ſetzen, bis daß er den Bruder gerächt haben werde. 

Dieſelbe Mutter, Thuridhr, legt ihren racheſäumigen Söhnen einmal eine ganze 
Ochſenkeule, (Viertel, Bug), nur in drei große Stücke getheilt, zum Mahl vor und als 
ſie ſich darüber wundern, ſpricht ſie: „Das iſt nichts Beſonderes und nicht werth, daß ihr 
darüber ſprecht; in größere Stücke zerhauen ward Euer Bruder und doch hörte ich Euch 
nicht davon ſprechen, daß dies etwas Beſonderes geweſen wäre!“ — dann legt ſie jedem zu 
dem Fleiſch einen Stein und antwortet auf ihre Fragen, was das bedeuten ſolle: „Ihr 
Brüder habt allzuviel von dem, was nicht mehr werth iſt als dieſe Steine (Feigheit, 
faule, kühle, Unthätigkeit, Phlegma), daß Ihr nicht wagt, Euren tüchtigen Bruder zu 
rächen. Schlechter ſeid Ihr, als Eure Geſippen, die nicht fo viel Schmach und Ver- 
ſpottung ertragen haben würden, als Ihr nun ſchon geraume Zeit erduldet.“ 

Ja die Frauen theilen dies Gefühl der Rachepflicht ſo ganz mit den Wehrfähigen 
der Sippe, daß ſie dieſe nicht blos antreiben zu deren Erfüllung, ſondern ſelbſt in oft 
grauſiger Leidenſchaftlichkeit mit eigner Hand die Rache vollbringen. 

Zu geſchweigen der Beiſpiele aus der Heldenſage, der Völſungenſage, in welcher 
Signy den Vater an dem Gatten rächt oder die Sage von Atli und Gudhrun 
(Etzel und Krimhild) in welcher die nordiſche Krimhild, ganz anders als die burgundiſche, 
die Brüder an ihrem Gatten rächt — beide Frauen mit Opferung der eignen Kinder 
— oder ſpäter durch ihre Söhne Rache für ihre Tochter an König Jörmunrekr 
nimmt, —: auch geſchichtliche Beiſpiele zeigen, wie ein grundlos verſtoßnes Weib ſelbſt 
den tödtlichen Streich gegen ihren ehemaligen Gatten führt, der das auch vor ſeinem Tode 
ſelbſt als ganz in der Ordnung findet, (Laxdaela⸗Saga C. 33), wie ein anderes den Bruder 
an dem eignen Gatten rächen will. (Holmverja⸗Saga C. 37. 

Sogar Knaben von ſieben, neun, zwölf, vierzehn Jahren beflecken die Hand mit 
Blut in Uebung der Rache: Vagn Akaſon ſoll, als er neun Jahr alt war, ſchon 
drei Männer getödtet haben (Jomsvikinga⸗Saga C. 31) und Olaf Tryggvaſon war erſt 
neun Jahre, als er ſeinen Pflegevater durch Tödtung an deſſen Mörder rächte. Ein 
ganz junger Bruder läßt ſich lieber todtſchlagen von den Mördern des älteren, als 
daß er ihnen eidlich Verzicht auf die Blutrache geloben ſollte. (Grettis-Saga C. 85.) 

Aber auch geringere Beleidigungen zu rächen, iſt jo zwingende Ehrenpflicht, daß 
man bis zu deren lung nicht als der Boll » Ehre theilhaft gilt: ein Mann erhält 
von einem anderen einen Schlag mit einer Pfanne und dabei eine leichte Wunde am 
Halſe; da er drei Jahre ſpäter um ein Weib anhält, weiſt ihn der Bruder deſſelben ab, 
weil jener Pfannenſchlag noch nicht gerächt ſei. (Eyrbyggja-Saga C. 41.) 
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Indeſſen, wenn auch die angebotene Buße für einen Todtſchlag etwa mit dem 
Worte zurückgewieſen wird, man wolle nicht des Sohnes Blut im Geldbeutel tragen (f. 
oben), fehlt es doch nicht ganz an Beiſpielen dafür, daß ein hochſtehender, allgemein 
geachteter Mann auf Blutrache und ſogar auf die Buße verzichtet, um durch ſolche Groß⸗ 
ane verſöhnend zu wirken und dem tief zerrütteten Lande den Frieden wieder 
zu geben. 

Wegen des oben erwähnten nächtlichen Mordbrandes, in welchem Njall und 
ſeine Söhne umkamen, wird Klage bei dem Allthing erhoben; aber auf der Gerichtsſtätte 
ſelbſt kommt es hierüber zu einem blutigen Kampf, in welchem, unter zahlreichen Anderen, 
auch ein Sohn des angeſehenen Hallr von Sidha fällt. Als nun endlich Waffenruhe 
erwirkt iſt und ein gütlicher Ausgleich erzielt werden ſoll, erklärt der würdige Hallr: 
„Alle wiſſen, welcher Schmerz mir durch meines Sohnes Tod bereitet worden, Viele 
werden ihn unter all' den hier Erſchlagenen am theuerſten anſchlagen (d. h. das für ihn 
zu büßende Sühnegeld höher ſchätzen als das für alle Anderen), ich aber will zur Ver⸗ 
ſöhnung der Männer das (Große) thun, daß ich den Sohn ungebüßt liegen laſſe, (d. h. 
auf Buße wie auf Blutrache verzichte) und noch obenein meinen Feinden Friede und 
Treue verſpreche.“ 

Dieſe Geſinnung findet ſo allgemeine Anerkennung, daß alsbald nicht nur der 
Vergleich auch für die übrigen Streitfälle zu Stande kommt, ſondern die ganze Gemeinde 
beſchließt nun, um Hallr für ſolche Großſinnigkeit zu danken, ihm für den Sohn die 
Büßung zu übernehmen: „und ſo erhält er Gut im Betrag von acht Hunderten Silbers, 
das war aber das Vierfache des Wehrgeldes.“ (Njals-Saga C. 146.) 

Nur weil er ſich über den Verdacht der Feigheit erhaben fühlte, hat Hallr von 
Sidha ſo gehandelt. 

Wir müſſen nun aber die oben (S. 64) angedeuteten Einſchränkungen des ab» 
ſoluten Wahlrechts zwiſchen Fehdegang und Rechtsgang aufſtellen. 

Schon ſeit der früheſten Begründung des Geſchlechterſtates aus zuſammentretenden 
oder zuſammenwachſenden Sippen mußten offenbar gewiſſe Handlungen als unmittel- 
bare Angriffe auf die Geſammtheit mit öffentlicher Strafe bedroht, konnten nicht 
der Rache Einzelner überlaſſen werden, da es an Einzelnen, als Beſchädigten, bei 
ſolchen Vergehen ganz fehlen könnte. 

Wir dürfen dahin zählen den Verrath im Kriege zu Gunſten feindlicher Verbände, 
die Verbrechen des Stats- und Landesverraths, die politiſchen und militäriſchen Delicte, 
wie wir uns modern ausdrücken würden; ſolche Thaten vereinen „in idealer Concurrenz“ 
Verrath gegen die eigene Sippe und gegen den Geſchlechterſtat. 

Aber auch Verbrechen gegen die Götter gehören hierher, vor Allem die 
gegen die Götter unmittelbar gerichteten Frevel: alſo etwa Entweihung heiliger Ge⸗ 
räthe, Störung des Friedens heiliger Stätten, heiliger Zeiten; in ſpäterer Zeit, als in 
Deutſchland heilige Haine und auch einzelne Säulen, im Norden Holztempel errichtet 
wurden, galten Verletzungen dieſer Cultſtätten als ſolche Frevel gegen die Götter, — 
welche z. B. im Friſenrecht mit Strafen bedroht werden, die ſehr deutlich zeigen, wie die 
Vollſtreckung der Todesſtrafe urſprünglich Darbringung eines Menſchenopfers zur Ver⸗ 
ſöhnung der beleidigten Götter war: und auch die Leibesſtrafen (Verſtümmlungen) wer⸗ 
den wir auf ſolche Anſchauung zurückzuführen haben: „wer ein Heiligthum der Götter 
erbricht und von den heiligen Geräthen daſelbſt etwas davon trägt, wird an die See 
geführt uud auf dem Küſtenſand, welchen das Meer bei der Fluth überſpült, werden ihm 
die Ohren geſchlitzt, er wird verſchnitten und den Göttern geopfert, deren Tempel er 
geſchändet hat.“ (additio Vlemari, tit. 12.) 

Die im Geſchlechterſtat verbundenen Sippen hatten meiſt wohl ſchon früher, 
abgeſehen von dem gemeingermaniſchen Göttercult, gemeinſame Heiligthümer und 
Opferfeſte gehabt; jedenfalls wurde nun, unter Beibehaltung der beſonderen Culthand⸗ 
lungen der Sippe, Opfergemeinſchaft begründet; ein Frevel gegen einen der ge⸗ 
meinſamen Götter war aber zugleich ein Frevel gegen den Stat, weil er den Zorn der 
Götter auf den ganzen Stat, welchem der Frevler angehörte, herabbeſchwor. „Re— 
ligionsdelicte“ find alſo zugleich „Stats verbrechen.“ 

Aber Statsverbrechen ſind auch zugleich Religionsdelicte, Angriffe 
legen den Stat Verletzungen der Götter. Denn nicht nur führt jeder Stamm ſeinen 
Irfprung auf die Götter zurück, — der unter Anrufung der Stammesgötter, mit Opfern 
und Eiden begründete Verband der Geſchlechter ſteht ſelbſt unter dem Schutz der Götter, 
ie 9 a. des Verbandes, welches dieſen bedroht, bedroht das von den Göttern ge— 

ützte Band. 
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Daher die Todesſtrafe, die Verſtümmlungsſtrafen, die wir zuerſt als 
Strafen für Religionsfrevel zu faßen haben werden, auch den Stats- und Volks— 
verräthern drohten. 

Sehr zweifelhaft aber erſcheint, waun und wie ein weiterer Schritt auf dieſer 
Bahn erfolgte; wann und wie zuerſt auch andere ſchwere Thaten, welche nicht un— 
mittelbar die Götter oder den Stat verletzten, ſondern einzelne Private, deß⸗ 
halb für öffentlich ſtrafbare, nicht blos der Privatrache oder Privatbußklage zu überlaſſende, 
galten, weil ſie wegen ihrer beſonderen ſittlichen Verworfenheit den Zorn der 
Götter gleichwohl auf die Geſammtheit hernieder ziehen können; denn wo ſolche 
Thaten äußerſter Bösartigkeit geſchehen, da wenden die Lichtgötter zürnend das Antlitz: 
Mißwachs, Hunger, Seuchen, Unſieg laſten auf dem Volk. Dieſe Ueberzeugung wurzelt 
ſo feſt, daß auch umgekehrt aus ſolchen Heimſuchungen, z. B. Jahre währendem Unſieg, 
der Schluß gezogen werden muß, es habe ein geheim gebliebener Frevel die Götter von 
dem Volk abgewendet; derſelbe ſoll erforſcht werden und, wenn dies fruchtlos bleibt, 
erbietet ſich wohl der König des Volkes, als deſſen Vertreter gegenüber den 
Göttern, zu ſterben, d. h. urſprünglich ſich als Menſchenopfer ſelbſt darbringen zu 
laſſen, um die Rächenden dem Volke wieder zu verſöhnen. 

Wir werden annehmen dürfen, daß ſolche Anſchauungen wenigſtens dabei mit- 
wirkten, als zuerſt neben den Religions- und Statsverbrechen auch Verletzungen Privater 
als „unſühnbare“, als mit öffentlicher Strafe von Statswegen zu verfolgende be— 
eichnet wurden; in manchen ſolchen Fällen wurde, ſcheint es, nicht eine beſtimmte Strafe, 
dd Friedloſigkeit gedroht. 

Einer viel ſpäteren Entwicklungsſtufe gehört es an, weun für die Mehrzahl 
von Vergehen, falls der Rechtsgang gewählt wird, neben der Buße für den Verletzten, 
eine Wette, Strafgeld, Friedensgeld für Verletzung des öffentlichen Gemein— 
friedens an das Volk, den Richter, den König entrichtet werden muß. 

Dies iſt das vielgliedrig entfaltete Syſtem der verſchiedenen Rechtswirkungen von 
Vergehen, welches Tacitus kennt und ſchildert. 

I. Fehdefälle werden von der ganzen Sippe aufgenommen, und zwar mit 
Rechtsnothwendigkeit; kein Glied kann ſich der Mitwirkung entziehen (Ger— 
mania, c. 21: suscipere tam inimicitias seu patris seu propinquis quam 
amicitias necesse est), aber fie dauern nicht nothwendig unſühnbar (nee 
implacabiles durant). Denn: 

II. Sogar für Todtſchlag giebt es Buße, Sühneleiſtung in einer be⸗ 
ſtimmten Zahl von Haus- und Herdethieren: auf die ganze Sippe wird die 
Buße (satisfactio) vertheilt, wie die ganze Sippe die Fehde des Verletzten 
u tragen hatte: „und dieſe Abfindbarkeit aller Vergehen iſt für die Ge— 
ſammtheit ſehr erſprießlich, weil bei der zügelloſen Selbſtherrlichkeit, der 
gering entwickelten Statsgewalt dieſe Fehden für die Geſammtheit beſonders 
gefährlich ſind.“ 

Davon aber, was wir am meiſten zu wiſſen verlangen, ſagt Tacitus kein Wort: 
nämlich von weſſen Entſcheidung es abhing, ob eine Fehde un verſühnt fort⸗ 
dauere oder durch satisfactio abgeſchloſſen werde. — Davon ſpäter. — 

III. „Für geringere Vergehen beſteht eine verhältnißmäßige Buße: die 
Ueberführten haben eine Brüche in Roßen und Rindern zu entrichten; 
ein Theil des jo zu Leiſtenden fällt dem Verletzten oder (falls er- 
erſchlagen) ſeinen Geſippen zu: — „die Buße“ (wieder wird ſo wenig 
wie c. 21 geſagt, wann es zum Rechtsgang, wann es zur inimicitia kommt); 

IV. ein andrer Theil, „die Wette“, dem König in monarchiſchen Staten, dem 
Volk in republikaniſchen. 

V. Aber für ſchwere Verbrechen findet peinliche Anklage bei der Volks— 
verſammlung ſtatt, bis zur Todesſtrafe. Dabei wird, was die Art des 
Todes, die Vollſtreckungsformen der Todesſtrafe, betrifft, unterſchieden 
zwiſchen „scelera“ und „flagitia“: Verbrechen gegen den Stat ſelbſt und 
ſcheußliche Unthaten gegen die Götter und die Moral; 

a) Statsverbrecher: Verräther und Ueberläufer im Kriege werden 
am Baume aufgehängt; 

p) Feige (Unkriegeriſche) und durch unnatürliche Laſter Befleckte 
in Schlamm und Mor unter Reiſigflechtwerk lebendig begraben. 
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„Dieſe Unterſcheidung“, meint Tacitus, hat den Sinn, daß man die „scelera“ 
in ihrer Beſtrafung (zur Warnung und Abſchreckung) volkskundig machen, Scheuß⸗ 
lichkeiten aber verhüllen will.“ ct E07} 

Wie jo oft in der Germania, hat hier Tacitus an eine objectiv richtige Mitthei⸗ 
lung des Thatſächlichen eine ſubjective rhetoriſche Erklärung, eine Motivirung von ſeinem 
Standpunkt aus, gefügt, welche ſchief ausfällt. Einmal werden wir wohl auch bloße 
Feigheit im Kriege zu den „scelera*, nicht zu den „flagitia“ zählen, ob zwar die 
ſchwerſten Fälle, das Preisgeben des Schildes, nach Tacitus wenigſtens (c. 6), das ſchwerſte 
flagitium fein ſoll, jo daß der Schildverlierer von Opfern und Thing ausge⸗ 
ſchloſſen iſt und Mancher, der im Kriege mit Feigheit ſich befleckte, mit dem Strang 
ſeinem Leben ein Ende macht — immerhin wird man annehmen dürfen, daß nicht das 
bloße im Stichlaſſen des Schildes dieſe Ehrloſigkeit zur Folge hatte, wenn nicht feiges 
Preisgeben des Gefolgsherrn oder der Kampfgenoſſen hinzutrat. 

Dann aber iſt die Unterſcheidung in den Todesarten nur in ſehr untergeordneter, 
mittelbarer Weiſe auf jene Begründung des Tacitus zurückzuführen; vielmehr waren 
beide Formen Menſchenopfer: weil aber verſchiedene Götter durch jene ver⸗ 
ſchiedenen Frevel verletzt wurden, mußten die Schuldigen verſchiedenen Göttern 
und demgemäß in verſchiedenen ſymboliſchen Formen in abweichenden Culthand⸗ 
lungen, daher wohl auch von verſchiedenen Prieſtern (oder Prieſterinnen), getödtet 
werden; denn unſere Auffaſſung der Todes- und Leibesſtrafen erklärt es auch, daß die 
Prieſter mit der Vollziehung derſelben betraut ſind: ſie verkünden den Thing⸗ 
frieden, nach Eröffnung der Verſammlung mit Opfern, ſie ſtrafen den Bruch des 
Thingfriedens — „Tum (d. h. alſo ausnahmsweiſe im Thing) haben ſie das Recht, die 
Ordnung durch Zwang aufrecht zu halten.“ Ebenſo haben die Prieſter bei Aufrechthaltung 
des Heerfriedens als Vollſtrecker zu handeln: das iſt das objectiv Richtige an 
dem Unrichtigen, was Tacitus (6. 7), aus ſubjectiver Erklärung einer nicht klar verſtan⸗ 
denen Angabe ſeiner Gewährsmänner, ausführt; richtig iſt ferner, daß auch im Heerbann 
der Herzog nicht von ſich allein aus durch einen Befehl eine Strafe ausſprechen 
konnte, ſondern der Mitwirkung Anderer bedurfte: aber zur Urtheilsfindung nicht 
der Prieſter, ſondern der freien Heergenoſſen: nur die Vollſtreckung, das 
Binden, Geiſeln, wie das Tödten (d. h. Opfern) kam dem Prieſter zu: „ſo geſchah es 
denn freilich „gleichſam“ (fügt Tacitus doch gewiſſenhaft bei: denn er iſt ſich bewußt, hier 
nur ſubjectiv zu deuten, nicht objectiv zu berichten) auf Gebot des Gottes, den ſie 
unter den Männern auf der Heerfahrt gegenwärtig glauben, nicht ſo faſt als Strafe 
und nicht auf Befehl des Herzogs.“ . 

Wir haben zu zeigen verſucht, in welchem Sinne die dem Tacitus gewordenen 
Angaben richtig waren, und wiefern er ſie falſch gedeutet hat. Denn anzunehmen, was 
er freilich beſtimmt ſagt, im Thing- und Heerfrieden hätten die Prieſter wie die Voll⸗ 
ſtreckung ſo die Findung des Strafurtheils allein gehabt, ohne Mitwirkung der 
Thing⸗ und Heergenoſſen und des Königs, Herzogs oder Grafen — dies zu glauben 
verbietet uns Alles, was wir ſonſt von germaniſcher Rechtspflege wiſſen. 

Die Friedloſigkeit wird von Tacitus neben der Capitalſtrafe, der Fehde, 
der Buße und Wette nicht erwähnt. 

Jener Gott, den ſie unter den Heerleuten weilend glauben, kann Odhin ſein, 
der Gott der Siegverleihung auf der Wal, oder der beſondere Kriegsgott Tyr. 

Das Hängen auf hohen Bäumen gewiſſer Art (Eibe), welche entblättert oder 
wegen ihres Verdorrtſeins ausgewählt wurden, zwiſchen zwei Wölfen (ſpäter in Hunde 
abgeſchwächt), war, wie es ſcheint, die urſprünglich häufigſte Art der Vollſtreckung der 
Todesſtrafe: ihre ſymboliſche Natur, ihr Opfercharakter iſt unverkennbar; Manches weiſt 
darauf hin, daß der dadurch zu verſöhnende Gott Odhin war. 

Das Verſenken in Schlamm mochte allerdings die Nebenbeziehung haben, 
daß den Göttern und Menſchen Anblick und Erinnerung des Verbrechers und ſeiner 
That entrückt werden ſollen. 

Wir haben wiederholt als Sühnemittel für den Fall, daß der Rechtsgang gewählt 
wurde, die Buße, Erſatz, Sühneleiſtung des Verletzers an den Verletzten zu er— 
wähnen gehabt. 

Werfen wir nun die Frage auf, woher dieſer Gebrauch rührte, von wo aus ſich 
dieſes ſo höchſt ſegensreiche Auskunftsmittel, die Fehde zu meiden, darbot, ſo wird die 
Antwort noch bis auf die Vorſtufe desjenigen Verbandes zurück greifen müſſen, in welchem 
die Fehde aufkam. 
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Im Geſchlechterſtat iſt die Fehde möglich geworden, in dem Sippeverband 
war ſie ausgeſchloſſen geweſen. 

War nun in der Sippe, z. B. von dem einen Vetter dem andern, ein Knecht er— 
ſchlagen worden, ſo mußte, da Rache ausgeſchloſſen war, die That, das Unrecht, die 
Vermögensſchädigung ohne Gewalt nach Möglichkeit wett gemacht, ausgeglichen, unge— 
ſchehen gemacht werden. 

Dieſe Ausgleichung geſchah durch eine dem Verletzer auf Klage des Verletzten von 
dem Ge en aufgelegte Buße, welche, verſchieden abgeſtuft, nach objectiven und 
ſubjectiven Momenten, jedenfalls hoch gegriffen, reichlich gemeſſen war; ob daneben bereits 
eine Wette an die Sippe zu entrichten war, entzieht ſich der Vermuthung. Nun 
hatten ſich allmählich für die verſchiedenſten Arten von Schädigungen an Leben, Leib, Ehre, 
Habe aller Art, beſonders der verſchiedenen Arten von Unfreien und Hausthieren, durch 
Gepflogenheit, ſpäter durch Gewohnheitsrecht, beſtimmte Anſätze feſtgeſtellt, 
welche allgemein bekannt waren, was immerhin nicht ausſchloß, daß in neuen Vorkomm— 
5 71 neuen begleitenden Umſtänden, neue Bußſätze durch die Urtheiler vereinbart 
wurden. | 
Als nun mehrere Sippen zu dem Geſchlechterſtat zuſammentraten, zuſammen— 
wuchſen oder, wenn man will, als aus der unüberſehbar erweiterten Sippe der größere 
Verband erwachſen war, bei welchem die Blutsverwandtſchaft wegen zu großer Entfernung 
der Grade kaum mehr nachweisbar, nicht mehr maßgebend war, kam allerdings die Wahl 
zwiſchen Fehdegang und Rechtsgang auf. 

Wählten aber beide Parteien — und das war freilich urſprünglich erforderlich, 
um die Fehde auszuſchließen — den Rechtsgang, ſo verſtand ſich von ſelbſt, daß, wie 
ſeit unvordenflider. Zeit in dem Sippeverband geſchehen war, der Ausgleich durch Anz 
nahme von Buße geſchah. 

Selbſtverſtändlich mochten die alten, früher nur einer Sippe gemeinſamen Bußſätze, 
welche übrigens immerhin unter allen Sippen deſſelben Volkes vermöge der Gleichheit 
der Lebens⸗, Wirthſchafts⸗ und Werthverhältniſſe meiſt ſehr ähnlich geweſen ſein werden, 
bei der Verbindung mit anderen, durch Vertrag (oder „Geſetz“) verändert, ge⸗ 
mein ſam neu feſtgeſtellt worden fein — immerhin blieb der Ausgangspunct im Princip 
und wohl auch meiſt in der Einzelanwendung das uralte Bußſyſtem der Einzelſippe. 
Früher ſtellte ich mir (und meinen Hörern) die Sache mehr fo vor, daß erſt 
nach Errichtung des Geſchlechterſtats, um für die verderbliche Fehde, eine Alternative 
zu gewinnen, durch Vertrag der verbundenen Sippen oder durch „Volksbeſchluß“ (Geſetz) 
das Bußſyſtem aufgeſtellt worden ſei — aber offenbar mußte die Buße innerhalb der 
Sippe immer ſchon vorhanden geweſen ſein, um die verbotene Rache zu erſetzen; wählten 
dann zwei fremde Sippen ſtatt Krieges gütlichen Ausgleich einer Verletzung, ſo mochten 
die 5 Beiden gebräuchlichen Bußſätze Anhaltspunkte für Feſtſtellung des Maßes der Buße 
gewähren. f 

Es leuchtet ein, von wie großer praktiſcher Bedeutung feſte, allgemein bekannte 
Bußſätze für den Ausſchluß der Fehde ſein mußten. 8 

Wie oft mußten Ausgleichsverhandlungen ſcheitern, wenn zwar anfangs beide 
Parteien die Fehde nicht wollten, ſondern die Buße, dann aber der Verletzer nicht ſo 
viel leiſten wollte, als der Verletzte forderte: wählte man nicht Schiedsrichter (was oft 
geſchah), ſo mußte ſich über das Markten gar oft der friedliche Ausgleich zerſchlagen. 

Ganz anders, wenn von vorn herein feſtſtand, was für einen abgehauenen 
Daumen, für einen Fauſtſchlag, für einen getödteten Falken zu fordern und zu ent⸗ 
richten war; dann konnte man, ohne weiteres Feilſchen, von Anbeginn ſich ſchlüſſig 
machen, ob man Buße nehmen und leiſten oder Rache heiſchen und abwehren wolle. 

Dieſe Erwägung iſt wichtig; denn ſie erklärt — und zwar ſie allein — wie man 
dazu kam, ein bis in die kleinſte Caſuiſtik durchgebildetes Bußenſyſtem neben dem 
Wahlrecht beider Parteien zwiſchen Fehdegang und Rechtsgang aufzuſtellen. 


*) Dieſes Bußſyſtem iſt gemein-ariſch, nicht nur Germanen eigen; lauge vor dem Bekaunt⸗ 
werden mit Metallmünzen ausgebildet, rechnete es nach Hausthieren (Faihu--Vieh Vermögen = Eut⸗ 
gelt, wie pecunia von pecus), Roſſen, Rindern, auch kleinerem Vieh, was nicht ausſchließt, daß 
auch Gold⸗ und Silbergeräth, Waffen, Schmuck (ein Gewicht von Armringen), ſpäter auch Getreide 
(im Norden wät⸗ Tuch, Gewandſtoff) dazu verwendet wurden, da es an einem allgemein anerkannten 
Zahlungsmittel fehlte. Der früheſten Vorzeit angehörig ſind jene Bußſätze, welche das Gewicht 
des Erſchlagenen in Gold oder Getreide oder ſo viel Goldgeräth erheiſchen, daß der Leib des 
zu Büßenden ganz dadurch bedeckt wird, jo daß den Rächern der zur Rache mahnende Aublick ver— 
hüllt, entzogen wird. 
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Frägt man, wozu ein ſolches Detail der Rechtsbußen, wenn doch in jedem Fall 
jede der Parteien, auch der Verletzer, durch Wahl des Fehdegangs die Zahlung der Buße 
ausſchließen konnte? ſo lautet die Antwort: um für die Wahl zwiſchen Recht oder Rache 
beiden Parteien ohne weiteres Feilſchen das Maß des zu Fordernden und zu Leiſtenden 
im Voraus feſtzuſtellen. 

Man darf daher keineswegs annehmen, daß, wo ein Bußenſyſtem beſtand, wenigſtens 
dem Verletzer das Wahlrecht zwiſchen Recht und Fehde bereits entzogen geweſen ſei. 

Vielmehr iſt dieſer erſte Fortſchritt der erſtarkenden Statsidee offenbar erſt ziem⸗ 
lich ſpät und mühſam, unter zähem Widerſtand des Sippetrotzes, vollzogen worden, daß 
der Stat wenigſtens bei gewiſſen, beſonders ſchweren und das Gemeinweſen (mittelbar) 
ſelbſt gefährdenden Verbrechen — denn keineswegs abſtract für alle Schädigungen gleich⸗ 
mäßig und gleichzeitig wurde das erreicht — dem Verletzer die Wahl entzog und 
die Entſcheidung dem Verletzten (oder deſſen Erben) überwies. Wählten dieſe die 
Wolluſt der Rache ſtatt der nüchternen abfindenden Buße — ſo miſchte ſich der Stat 
uicht ein; verwehrte auch nicht etwa dem Verletzten die Fehde, falls der Verletzer den 
Schutz des States anrief, indem er ſich zur Buße oder zum gütlichen Beweiſe ſeiner 
Unſchuld erbot. Nur etwa die Vermittlung des States, nicht deſſen Rechtsſchutz, 
konnte er anrufen. 

Doch vermehrte der Stat wohl inzwiſchen die Zahl der Vergehen, welche 
er mit öffentlicher Strafe auf erhobene Klage bedrohte. 

Nun, in dieſem zweiten Stadium, entſchied alſo die Wahl des Verletzten; 
klagte dieſer in der Verſammlung, indem er auf Beweisverfahren drang und ſich ſtatt 
mit der Fehde mit der Buße begnügen zu wollen erklärte, ſo ließ nun der Stat dem 
Verletzer nicht mehr die Berufung auf die Fehde; blieb auf Ladung des Klägers 
der Verletzte ungehorſam aus, oder weigerte er ſich nach erwieſener Schuld die Buße zu 
leiſten, ſo ſchlug ſich der Stat auf Seite des Klägers: den Ungehorſamen traf 
die von Stat und Kläger gemeinſam vollzogene Vollſtreckung und bei gewalt⸗ 
ſamer Widerſetzung die Friedloſigkeit — mit anderen Worten: die Fehde iſt jetzt eine 
Fehde des Stats gegen die trotzige friedebrechende Sippe: was ihm der Stat dabei 
Fehden abpfändet, iſt „geſetzliche, öffentliche Rechtsbeute,“ gegenüber der privaten 
Fehdebeute. 

Erſt ganz ſpät, nachdem inzwiſchen abermals die Zahl der öffentlichen Vergehen 
vermehrt worden, ſchreitet die erſtarkte Statsgewalt dahin vor, beiden Parteien, auch 
dem Verletzten, die Wahl zwiſchen Fehdegang und Rechtsgang zu entziehen, 
beide zu nöthigen, Buße zu nehmen und zu geben, oder bei der öffentlichen 
Strafe ſich zu beruhigen; jetzt ſtellt ſich der Stat inſofern auch auf Seite des Verletzers, 
als er dieſen, welcher ſich zur Buße erbietet, gegen die Rache und Fehde des Verletzten 
ſchützt, dieſen zwingt, ſich mit der Buße zu begnügen. 

Und verharren beide Parteien bei der Wahl der Fehde, ſo wendet der Stat ſeine 
Waffen gegen beide und zwingt beide, Frieden zu halten. N 

Dieſen letzten Standpunkt ſuchen, unter dem Einfluß des römiſchen Statsge⸗ 
dankens, zwar ſchon die Oſt⸗ und Weſtgothen zu gewinnen und (auch aus chriſtlichen 
Einflüſſen) Karl der Große, — indeſſen mit ſo wenig dauerndem Erfolge, daß die ganze 
ſpätere Geſetzgebung der Kirche und des States ſich damit begnügen muß, unter Wie der⸗ 
verſtattung der Fehde im Princip, nur die Ausübung der Fehde durch Auf- 
ſtellung einer Reihe von Bedingungen (ehrlicher Anſage, nur eventuelles Mittel in Er⸗ 
mangelung richterlicher Hülfe u. ſ. w.) und Beſchränkungen (Exemtion von gewiſſen Zeiten, 
Stätten, Perſdnen, Sachen) einzudämmen: nicht einmal der ewige Landfriede zu 
Ende des 15. Jahrhunderts hat das Fehdeweſen erſticken können. 

(Schluß folgt.) 
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Die Treue in ihrer efhilhen Bedeutung. 


Bon 


Eduard von Hartmann. 


Unter Treue verſteht man ein vertrauenswürdiges Verhalten, d. h. ein ſolches, welches 
darum Vertrauen verdient und erweckt, weil es das geſchenkte nicht täuſcht. Fragen wir 
nun, was es für eine Eigenſchaft ſei, welche man bei einem Menfchen, dem man Ver— 
trauen ſchenken ſoll, vorausſetzt, ſo iſt es die Stätigkeit des Wollens oder der Willens— 
richtung. Wer heute dies will und morgen das, wem morgen mißfällt, was ihm heute 
gefällt, wer ſeine Neigung bald dieſer, bald jener Perſon zuwendet, wer heute thut, als 
ob ſeine Glückſeligkeit an einer Sache hinge und morgen ſich nicht mehr um dieſelbe be— 
kümmert, der bietet keine Bürgſchaft, daß eine auf ſeine Neigungen und Abneigungen ge— 
gründete Rechnung nach einiger Zeit noch ſtimmen werde; d. h. man kann auf einen 
ſolchen Menſchen nicht bauen, man kann ſeiner Beſtändigkeit nicht trauen. Wer dagegen 
das einmal vom Willen Ergriffene feſthält, wer einmal geknüpfte Beziehungen und Bande 
ohne Wankelmuth aufrecht erhält, wer in eingeſchlagenen Bahnen verharrt, wer an ein— 
gelebten Inſtitutionen, Sitten und Gewohnheiten mit Zähigkeit hängt, bei dem weiß man, 
was man von ihm zu erwarten hat, auf den kann man ſich verlaſſen, daß er die in ihn 
geſetzten, nach ſeinen gegenwärtigen Neigungen berechneten Erwartungen nicht täuſchen 
wird. Die Treue iſt alſo Stätigkeit der Willensrichtung in perſönlicher wie in ſachlicher 
Hinſicht; ſie zeigt ſich einerſeits als Beſtändigkeit in Neigungen, Manieren und Ge— 
wohnheiten, und andrerſeits als Anhänglichkeit an e Inſtitutionen, Sitten 
und Lokalitäten; Beides vereinigt ſich im Conſervatis mus. 

Die Stetigkeit oder Beſtändigkeit ift eine Art geiſtigen Analogons des Beharrungs— 
vermögens; der Conſervatismus entſpricht auf pſychiſchem Gebiet der Tendenz zur Stabi— 
lität auf mechaniſchem. Jede Entſcheidung, jeder Entſchluß, jede Wahl des Willens zwiſchen 
verſchiedenen möglichen Richtungen abſorbirt geiſtige Kraft; ſchon die Trägheit und Be— 
quemlichkeit drängt dahin, eine einmal getroffene Entſcheidung bei der Wiederkehr gleicher 
Fälle beizubehalten, um ſich der Unluſt erneuter Erwägung zu entziehen. Gleichzeitig aber 
ſagt die Vernunft, daß, wenn ſich die Umſtände nicht geändert haben, die frühere Ent— 
ſcheidung auch jetzt nothwendig die beſte ſein muß, wenn ſie nicht früher unrichtig war; 
Letzteres zuzugeſtehen, ſträubt ſich wiederum das Selbſtvertrauen. Alles dies wirkt dahin, 
eine Gleichmäßigkeit des Wollens anzubahnen, z. B. bei dem Handwerker, bei dem man 
einmal hat arbeiten laſſen, zu verbleiben, ſo lange man nicht Urſache hat, mit ſeiner Ar— 
beit unzufrieden zu ſein, vorausgeſetzt, daß die Gründe, weshalb man ihn das erſte Mal 
beſchäftigte (z. B. Nähe feiner Wohnung, Bedürftigkeit feiner Familie u. ſ. w.) unver: 
ändert fortdauern. 

Dieſer Tendenz zur Stabilität ſteht aber eine Tendenz zur Inſtabilität im menſch— 
lichen Geiſte entgegen, welche den Wahlſpruch im Schilde führt: variatio delectat. „it 
das Selbſtvertrauen in die Richtigkeit einer einmal getroffenen Entſcheidung gering, ſo 
wiegt der Zweifel vor, ob man nicht hätte eine beſſere Wahl treffen können, und wird 
dieſer Zweifel durch keine Erfahrung oder Beſtätigung, daß man gut gewählt habe, be— 
ſeitigt. Solche Leute mögen noch ſo oft gut in einem Laden gekauft haben, und noch ſo 
erfahren haben, daß ſie in anderen Läden ſchlechter kaufen, es treibt ſie unwiderſtehlich, 
in immer wieder anderen Läden zu probiren, ob man nicht noch beſſer kaufen könne; ſie 
machen ſich oft den Grund ihres Abſpringens nicht klar, und fühlen nur einen die Träg— 
heit überwindenden Drang, in jeder Sphäre des Lebens Abwechſelung zu ſuchen und nach 
Veränderung zu haſchen. ! 

Je nachdem dieſer Drang zur Abwechſelung oder die Tendenz zur Stabilität in 
einem Character vorherrſcht, je nachdem wird man der Stätigkeit ſeines Wollens mißtrauen 
müſſen oder trauen dürfen. Denn dieſe Charactereigenſchaften, welche ſich im Kleinſten 
documentiren, ſind auch für die wichtigſten Fragen des Lebens entſcheidend. Der Eine iſt 
froh, von dem Suchen nach einer Gefährtin des Lebens durch Einlaufen in den Hafen 
der Ehe entbunden und zur Ruhe gekommen zu ſein, auch wenn er die körperlichen und 
geiſtigen Mängel ſeiner Frau ſehr wohl kennt; der Andere kann es nicht laſſen, ſich immer 
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von Neuem nach andern Weibern umzuſehen, ſelbſt wenn er nicht zu ſagen wüßte, was 
er an dem ſeinigen auszuſetzen hätte. J 

Das wichtigſte äußere Mittel, um dem Willen Stätigkeit in einer beſtimmten 
Richtung zu geben, iſt die Gewohnheit. Die Treue des Hundes gegen ſeinen Herrn 
iſt ſprüchwörtlich berühmt, und doch iſt das einzige Band, das den Hund gerade mit die ſem 
und keinem andern Menſchen verknüpft, die Gewöhnung an dieſe Perſon, in deren Beſitz 
er zufällig gelangt iſt. Die aus der Gewohnheit entſpringende Anhänglichkeit auch unter 
den Menſchen kann kaum überſchätzt werden. Das Mädchen wählt den Gatten ſo wenig 
wie der Hund den Herrn; ſie hat es nur inſofern beſſer als ihr ein Vetorecht vor der 
Uebergabe bleibt, was ebenſo häufig ein bloßes Scheinrecht iſt, wie es andererſeits dem 
Hunde möglich iſt, bei erſter Gelegenheit zu entlaufen. Ein großer Theil deſſen, was 
man eheliche Liebe nennt, beſteht — namentlich in ſolchen Ehen, die ohne Liebe geſchloſſen 
ſind — in der Anhänglichkeit, die aus der Gewöhnung des Zuſammenlebens erwächſt. 
Wie dieſer Hund nicht dieſem, ſondern jenem Herrn treu geworden wäre, wenn er zufällig 
dem letzteren verkauft wäre, ſo das Weib nicht dieſem, ſondern jenem Manne, wenn ihre 
Eltern ſie zufällig dem letzteren Manne verheirathet hätten. Immerhin aber wird in ver⸗ 
ſchiedenen Individuen durch eine gleiche Dauer der Gewöhnung ein verſchiedenes Maß 
von Anhänglichkeit erweckt, und dieſe individuellen Unterſchiede können nur auf ein ver⸗ 
ſchiedenes Maß von Empfänglichkeit für Anhängigkeitsgefühl zurückgeführt werden. 

Ganz beſonders mächtig wirkt die Gewohnheit, wenn ihr Einfluß ſich auf das 
empfänglichſte und bildſamſte kebensalter, auf die Kindheit und Jugend erſtreckt. Dann 
wächſt der Menſch ganz unvermerkt in beſtimmte Richtungen und Formen der Willens⸗ 
bethätigung hinein, welche in ihm längſt ſtabil geworden ſind, wenn er zur Reflexion 
über dieſelben erwacht, und dann als Mächte in ſeiner Seele vor ihm ſtehen, mit denen 
er wohl oder übel rechnen muß, und deren geheimen und verſteckten Einfluß er ſelbſt 
dann nicht mehr ganz los wird, wenn fein kritiſches Bewußtſein dieſelben mit Entſchie⸗ 
denheit verworfen hat. Solche beſtimmte Formen der Willensbethätigung, in die man 
unvermerkt als Kind hineinwächſt, ſind aber vor Allem die Sitten und Gebräuche im 
weiteſten Sinne des Wortes, nebſt Allem, was in den Sitten wurzelt und an ihnen haftet: 
die politiſchen Einrichtungen des Landes, die ſocialen Inſtitutionen des Volkes und die 
religiöſen Cultusformen. 

Die Anhänglichkeit an das in der Jugend Eingewohnte überdauert die miterlebten 
Fortſchritte des reiferen Alters beim Einzelnen, wie bei Völkern die Anhänglichkeit an die Ge⸗ 
bräuche ihrer Vorväter den Untergang der religiöſen und politiſchen Weltanſchauung über⸗ 
dauert, aus der dieſelben hervorgingen. Die kritiſche Reflexion geht auf den Kern der Sache, 
auf ihren Geiſt, die Anhänglichkeit aus Gewöhnung haftet an der äußeren Form; ſo kommt 
es, daß zwiſchen beiden oft eine weite Kluft gähnt, daß die Anhänglichkeit an äußere Formen 
oft noch ſo lange Zeit bewahrt wird, während der Zeitgeiſt ihren einſtigen Gehalt bereits zu 
den Todten gelegt, ja wohl gar fo ſehr aus dem Bewußtſein verloren hat, daß jede Erin- 
nerung an eine einſtige geiſtige Bedeutung geſchwunden iſt. Je unabhängiger dieſe An⸗ 
hänglichkeit an die Form vom geiſtigen Gehalt der Sache zu ſein ſcheint, deſto toleranter 
ſtellt fi) der Geiſt zu derſelben, in dem Glauben, daß ſein Fortſchritt durch fie nicht ge- 
hemmt werde. Hierin liegt aber ein gefährlicher Irrthum, ſo lange die Erinnerung an 
die geiſtige Bedeutung der cultivirten Sitte nicht bereits gänzlich verloren gegangen iſt 
(wie dies z. B. bei unſern heutigen Reſten heidniſcher Feſte der Fall iſt). Wenn hingegen 
aufgeklärte rumäniſche Edelleute, die in Paris ſtudirt haben und gar nichts mehr glauben, 
oder ſpaniſche Revolutionshelden, welche die Abſchaffung Gottes decretiren möchten, nicht 
etwa aus kluger Convenienz, ſondern in alter Anhänglichkeit des Herzens an die Gewohn⸗ 
heiten ihrer Kindheit die Cultusformen ihrer Confeſſion prakticiren, ſo tritt auf der einen 
Seite die rührende Gewalt des Gefühls gegenüber den Extravaganzen des Verſtandes, 
auf der andern Seite aber auch die Gefahr hervor, welche dem Weltfortſchritt aus dieſem 
Anhänglichkeitsgefühl erwachſen muß, wenn man daſſelbe als Moralprincip, dem ſich der 
Geiſt zu beugen habe, auf den Schild erhebt. 

Die kirchlich Geſinnten und dabei halb aufgeklärten Gebildeten, die nachgerade an 
den geiſtigen Stützen ihres immer wackeliger werdenden Standpunkts zu verzweifeln be⸗ 
ginnen, vermeinen zum Theil in der Treue oder dem Anhänglichkeitsgefühl den unerſchüt⸗ 
terlichen Anker gefunden zu haben, der ihr leckes Fahrzeug vor den Stürmen des einher⸗ 
brauſendeu neuen Geiſtes retten ſoll; ſie fordern „die Treue gegen den Gott unſerer 
Väter und die Religion unſerer Väter“ als das Grundelement aller Sittlichkeit und (nach 
ihrer Anſicht mit jener identiſchen) Religion, welches unbeirrt von dem zerſetzenden Ein⸗ 
fluß der Kritik bei jedem beſtehen bleiben müſſe, der ſich nicht in ſeinem ſittlichen Weſen 
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ſelbſt aufgeben wolle. So wenig die relative ethiſche Bedeutung des Conſervatismus ver— 
kannt werden ſoll, ſo ſehr muß doch gegen eine ſolche Erhebung deſſelben zum abſoluten 
Moralprincip und noch mehr gegen die Anwendung der Treue auf die Handlungsweife 
und Denkweiſe unſerer Vorfahren proteſtirt werden, welche niemals für uns bindende Kraft 
haben kann und darf, wenn nicht der Weltproceß zur abſoluten Stagnation, die Menſchheit 
zum geiſtigen Tode bei lebendigem Leibe verurtheilt werden ſoll. So wenig unſere Väter 
es uns erſparen können unſere Gedanken zu denken, ſo wenig unſre Thaten zu thun; ſo gut 
wir uns eigne Begriffe über religiöſe und metaphyſiſche Dinge zu bilden berechtigt und 
verpflichtet find, ohne uns durch die roheren unſrer Vorfahren beirren zu laſſen, eben fo 
gut ſind wir auch gehalten, die roheren Formen und unvollkommneren Vorſtellungen der— 
ſelben auf ethiſchem Gebiet zu berichtigen, beziehungsweiſe auf neue Grundlagen zu baſiren, 
ohne uns durch Anhänglichkeit an das uns Ueberlieferte und von Kind auf Gewöhnte be— 
irren zu laſſen. 

Die Treue gegen Perſonen iſt auch dann noch herrlich, wenn dieſelben ſittlich ge— 
ſunken ſind und für die ihnen zugewandte Anhänglichkeit keine Gegenleiſtung mehr bieten 
können; die Treue gegen Unperſönliches aber darf ſich nur nach dem Werthe der Sache 
richten, der entweder felbſt ein ethiſcher ſein muß, oder doch den ethiſchen Forderungen 
nicht zuwiderlaufen darf. Die Treue gegen den Gott der Väter wird uns durch den 
Glauben und die Sitten der Väter zu einem perſönlichen Verhältniß geſtempelt, die 
Anhänglichkeit an den Glauben und die Sitten der Väter aber hat nur inſoweit ſittlichen 
Werth, als der ſittliche Werth dieſes Glaubens und dieſer Sitten autonom von uns her— 
vorgebracht und beſtätigt wird. 

Ohne dieſen Vorbehalt wäre das ſchöne und edle Gefühl der Treue nur ein ver— 
werfliches Mittel, um die heteronome Moral vergangener Zeiten für die Gegenwart zu 
reſtituiren, wo ſie nicht mehr ein nothwendiges propädeutiſches Sittlichkeitsſurrogat reprä— 
ſentirt, ſondern in ihrer Leugnung und Bekämpfung der autonomen Moral und ihrer 
Beanſpruchung des alleinſeligmachenden moraliſchen Werthes für ſich gradezu antimoraliſch 
wirkt. Selbſt wo das Treue-Verhältniß gegen eine Religion auf freiwillig in reifen 
Alter übernommener Verpflichtung beruht, baſirt doch dieſe Verpflichtung ſelbſt wieder 
auf theoretiſchen Vorausſetzungen, deren Fürwahrhalten nicht vom Willen, ſondern vom 
Intellect abhängt; werden dieſe Vorausſetzungen ſpäter dem Bewußtſein des Individuums 
hinfällig, ſo involvirt die Forderung, die Treue zu wahren, einen Widerſinn. 

Ganz verwerflich aber muß der Verſuch genannt werden, entweder durch Ceremonien 
am Säugling eine Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Religionsgemeinſchaft und eine Unter— 
werfung unter ſtaatlich garantirtes Zuchtrecht einer Kirche zu begründen, oder durch Ge— 
lübde, die in unreifem Alter durch die Eltern und die Sitte gefordert, oder nöthigenfalls 
mechaniſch erzwungen werden, den Schein einer Treuverpflichtung vorzuſpiegeln und an 
einen ſolchen halb bewußtlos und widerſtandsunfähig vollzognen Act die Forderung einer 
lebenslänglichen ſittlichen Verbindlichkeit zu knüpfen. Hier trifft die oben gekennzeichnete 
Widerſinnigkeit der Forderung mit einer unſittlichen Erſchleichung der Verpflichtung durch 
Mißbrauch eines ganz oder halb unzurechnungsfähigen Geiſteszuſtandes zuſammen. Das 
ſo characteriſirte Verfahren iſt aber das in unſeren Landeskirchen thatſächlich allge— 
mein übliche und aus ſolchen Mißbräuchen wagt man die Forderung der Treue gegen 
die Religion der Väter als höchſtes und alleiniges Fundament der Moral abzuleiten, mit 
deſſen Beſeitigung das ganze Gebäude der Sittlichkeit rettungslos zuſammenſtürzen ſoll! 
Kann es Gefahren für die Sittlichkeit der Völker geben, welche dringender eine Abwehr 
und Unſchädlichmachung erheiſchen? 10 

Wohl iſt der Conſervatismus im Völkerleben eine Bedingung von unerſetzlicher 
Wichtigkeit, ohne welche der Weltproceß, jeder Stätigkeit und Gleichmäßigkeit beraubt, in 
ein wüſtes Chaos ſich auflöſen würde. Der Conſervatismus iſt das retardirende Element in 
der Weltenuhr; aber ſeine Bedeutung iſt doch dem höheren Rechte der vorwärtsdrängenden 
Elemente gegenüber nur negativ, und kann nie beanſpruchen, mit Ausſchluß der Triebfeder 
des Fortſchritts, alleiniges Princip des Lebens zu werden. Gern ſieht man den Mann, 
der, feſt und treu an der Ueberlieferung hängend, ohne kritiſches Bedürfniß mit ſich im 
Einklange bleibt und den größten Verlockungen zum Abfall unerſchütterlich Widerſtand 
leiſtet; aber höher ſteht Derjenige, welcher den erkämpften Standpunkt einer abweichenden 
Ueberzeugung furchtlos und rückſichtslos bekennt, ohne ſich von den Verketzerungen der 
Mitwelt und den Zweifeln des eignen in ſeiner Anhänglichkeit an das Altgewohnte ver— 
letzten Gemüths beirren zu laſſen. 

Der Conſervatismus des Gemüths iſt das Höhere gegenüber den Anſprüchen der 
egoiſtiſchen Lebensklugheit, aber er hat in ſittlichen Fragen nimmermehr das letzte Wort 
zu ſprechen; er kann nur mitwirkendes Moment, nicht alleiniges Princip des 
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Sittlichen ſein. Die Gegenſtände, gegen welche die Anhänglichkeit ſich richtet, bedürſen 
einer Kritik in Betreff ihres autonom ſittlichen Werthes, deren Ausfall allein für 
die Unterſtützung oder Bekämpfung des Anhänglichkeitsgefühls maßgebend ſein darf; nur 
wenn die Gegenſtände dieſes Gefühls Perſonen ſind, d. h. reale Individuen, mit denen 
man in perſönlicher Wechſelwirkung ſteht, und denen man wohlthun und förderlich ſein 
kann, nur dann iſt dieſe Kritik bei Seite zu laſſen, aber immer nur unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß man, ebenſo wie bei der Pietät, ſein Handeln und ſeine Entſchlüſſe von den 
Anſichten und Anforderungen dieſer Perſonen in Betreff der Moral unabhängig erhält, 
um nicht auf dieſe Weiſe indirect in ſittliche Heteronomie zurückzufallen. 

Unter den Geſchlechtern find die Aufgaben des Vorwärtsdrängens und Zurück⸗ 
haltens ſo vertheilt, daß erſtere dem kritiſch verwegenen und productiv ee männ⸗ 
lichen, letztere dem gemüthlich abgeſchloſſenen, zäh am Ueberkommenen und an der Sitte 
hängenden weiblichen Geſchlecht zufällt. So ſehr die Frauen in der Mode den Wechſel 
lieben ſo betrifft das doch nur Aeußerlichkeiten; in wichtigeren Dingen, häufig aber auch 
in gleichgültigen Kleinigkeiten ſind ſie conſervativ bis zur Verbohrtheit, weil das kritiſche 
Bewußtſein ihren Inſtincten und Gewöhnungen gegenüber geringere Macht hat. Die 
Frauen ſind die Hauptträger der religiöſen Ueberlieferung, die treuen Hüter der Sitte 
wie der Unſitte, die fanatiſchen Vertheidiger der ererbten Vorurtheile und Mißbräuche. 
Man gebe den Frauen zu ihrem berechtigten Einfluß in der Familie noch politiſches 
Stimmrecht dazu, und der Triumph der Reaction iſt geſichert, denn ſelbſt wo ſie in Maſſe 
revolutionär denken und fühlen, find es doch in der Regel nur revolutionäre Beftre- 
bungen zu Gunſten der Reaction (wie z. B. in Polen). 

Wir haben bisher von der Treue nur im Sinne der Beſtändigkeit und Anhäng⸗ 
lichkeit im Allgemeinen geſprochen, konnten aber nicht umhin, beiläufig ſchon einmal auf 
die ſpecielle Treue gegen übernommene Verpflichtungen, auf die Vertragstreue, hin⸗ 
zudeuten. Auch hier handelt es ſich lediglich um Vertrauenswürdigkeit im oben dargelegten 
Sinn, und der Unterſchied beſteht nur darin, daß beim Conſervatismus die Stätigkeit 
des Wollens aus Symptomen erſchloſſen wird, welche nicht auf Vertrauenserweckung ab⸗ 
zielen, während bei der Vertragstreue das Vertrauen aus einer ausdrücklich auf Er- 
weckung deſſelben berechneten Kundgebung des Willens geſchöpft wird. Im erſteren Falle 
knüpft ſich das Vertrauen an unabſichtliche, im letzteren Falle an abſichtliche Willens⸗ 
äußerungen; erſtere ſind zufällig in Bezug auf die Folgerungen, die aus ihnen gezogen 
werden, letztere dienen dem ausgeſprochenen Zwecke, Vertrauen in die Stätigkeit des decla- 
rirten Willens hervorzurufen. Wenn im erſteren Falle das Wollen ſich ändert, ſo hat 
der Vertrauende ſich über die Stätigkeit dieſes Wollens getäuſcht, wenn im letzteren 
Falle, ſo iſt er von den Anderen getäuſcht worden. Im erſteren Falle erweiſt ſich die 
Vermuthung oder Schlußfolgerung über die Treue als unzutreffend, der Menſch mithin 
nicht als treu, ſondern als untreu, im letzteren Falle ſtellt ſich die Willenskundgebung 
ſelbſt als trügeriſch heraus, mithin der Menſch nicht nur als untreu, ſondern auch als 
treulos oder treubrüchig, weil er das durch ſeine Willensdeclaration abſichtlich pro⸗ 
vocirte Vertrauen gemißbraucht und gebrochen hat. 

Die Declaration kann in einem formellen Vertrage (Vertragstreue), ſie kann auch 
in einer mündlichen Zuſage (treu ſeinem Wort), oder endlich in feierlichen Modalitäten 
der Verſicherung (Schwurtreue) beſtehen. Die Zuſicherung eines beſtimmten Wollens findet 
meiſtens unter Vorausſetzung ganz beſtimmter Bedingungen ſtatt, unter denen bei Gegen⸗ 
ſeitigkeit des Verhältniſſes die Treue des Andern eine der wichtigſten, aber doch nicht 
immer Bedingung iſt (3. B. in der Ehe); jedenfalls iſt es unzuläſſig, die Zuſicherung 
abſolut und bedingungslos zu nehmen, da immer ausgeſprochene oder ſtillſchweigende Vor 
ausſetzungen dem Verſprechen zu Grunde liegen, deren Hinfälligkeit auch von der Zuſage 
entbindet“). Die Vertragstreue fordert Selbſtbeherrſchung, um die Verſuchungen zur 


) Ein Verſprechen, das man ſich ſelbſt giebt, kann niemals höheren Werth haben als ein ein⸗ 
facher Vorſatz; die Form des Eides iſt hier ſinnlos, weil der andere vertragſchließende Theil fehlt, 
und das Pochen auf ein ſich ſelbſt gegebenes Verſprechen trotz veränderter Verhältniſſe iſt entweder 
eine intellectuelle Verirrung oder der Deckmantel ſchwächlichen und krankhaften Eigenſinns. Von jeder 
Verpflichtung kann man durch den, gegen den man ſie übernimmt, entbunden werden; die Form des 
Gelöbniſſes gegen ſich ſelbſt erweiſt ſich alſo ſchon dadurch als hinfällig, weil man ſich jederzeit von 
der gegen ſich ſelbſt übernommenen Verpflichtung entbinden kann. Auch Gelübde vor Gott ſind nur 
ſtatthaft, inſofern Gott ein Organ zugeſchrieben wird, um eventuell von dem Gelübde entbinden zu 
können, ſei dies Organ nun der Beichtvater, der Papſt oder das eigne religiöſe Bewußtſein; im letzteren 
Falle fällt erſichtlich das Gelübde vor Gott mit dem Gelöbniß gegen ſich ſelbſt zuſammen, nur daß 
das Ich als religiöſes Bewußtſein als der vom Gelöbniß entbindende Theil aufgefaßt wird. 
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Aenderung der Willeusrichtung zu überwinden, und die einmal getroffene Willensentſchei— 
dung veränderten Gefühlen und Begehrungen zum Trotz aufrecht zu halten; dieſe Selbſt— 
beherrſchung gilt mit Recht als Forderung an einen ſittlichen Menſchen, und der Treu— 
bruch überall als unſittlich und verabſcheuenswerth. Die ſittliche Mißbilligung wird noch 
verſchärft, wenn durch die vertrauenerwedende Zuſage perſönliche Vortheile erlangt wurden; 
es wird dann der Verdacht auf leichtfertiges Verſprechen ohne feſte Abſicht, es zu halten, 
oder gar auf falſche Vorſpiegelung eines gar nicht vorhandenen Willens, d. h. auf Betrug 
nahe gelegt. Am allerſchwerſten aber erſcheint der Grad der Unſittlichkeit, wo mit dem 
Treubruch poſitive Verletzung ſich verbindet und das Vertrauensverhältniß gemißbraucht 
wird, um dieſe Verletzung zu vollſtrecken; ſolches poſitives Unrechtthun in einer Lage, wo 
man Treue ſchuldete, wird als Verrath gebrandmarkt. Der Verrath ſteht mit dem 
poſitiven Undank inſofern auf einer Linie, als er Böſes an Stelle des ſpeciell geſchuldeten 
Guten ſetzt, wird aber mit Recht noch viel härter als letzterer beurtheilt, weil Treue eine 
ſtärkere Verpflichtung als Dankbarkeit begründet. 

Es bedarf nur eines geringen Beſinnens, um ſich zu vergegenwärtigen, wie ſehr 
das ganze bürgerliche und öffentliche Leben auf der Vertragstreue, auf der Vorausſetzung 
der Bindung des Willens durch ausdrückliche Declaration zum Zweck der Vertrauens— 
erweckung beruht. Der Vertrag iſt nicht nur die Hauptgrundlage des bürgerlichen Rechts, 
ſeine Bedeutung erſtreckt ſich viel weiter, als die Rechtsſphäre reicht. Nicht umſonſt ſagt 
man: „Ein Mann von Wort“; denn nichts iſt läſtiger im Umgang als ein Menſch, der 
leichtſinnig verſpricht und leichtſinnig bricht. Wer es im Kleinen mit dem Halten ſeines 
Wortes nicht genau nimmt, dem wird man auch im Großen nicht ſicher trauen, oder doch 
nur inſoweit, als man ihn durch ſeinen eigenen Vortheil oder die Furcht vor Schande ge— 

ebunden weiß. Gerade da, wo die Rechtsſphäre nicht hinreicht, wird die Treue als 

haraktereigenſchaft durch keine egoiſtiſche Klugheitsmoral erſetzt werden können, weil letztere 
erklärter Maßen den Willen zu ändern verlangt, ſobald die Umſtände ſich ſo ändern, daß 
ein größerer Vortheil durch die Untreue erlangt wird, als der Nachtheil iſt, den die ſchlechte 
Meinung der anderen Menſchen über den Treubrüchigen im Gefolge hat. Hieraus erhellt 
zur Genüge die Wichtigkeit der Vertragstreue als Moralprincip. 

Sowohl die jüdiſche als die chriſtliche Religion baſiren nach der naiven Auffaſſung 
früherer Jahrhunderte auf der Treue gegen einen Vertrag (alten und neuen Bund) mit 
gegenſeitig ausbedungenen Leiſtungen und Vortheilen. Jehovah z. B. verſpricht den Juden 
gegen die Zuſage ausſchließlicher Verehrung und Anbetung ſeiner Herrlichkeit, ihre Feinde 
(d. h. die rechtmäßigen Beſitzer des Landes, das ſie erobern wollten) vor ihnen verzagt zu 
machen und zu verjagen (Gen. 34, 10—11; 23, 20-33 u. ſ. w.). Im neuen Bunde 
handelt es ſich nicht mehr um irdiſche, ſondern um jenſeitige Vortheile, nach Herſtellung 
der neuen Erde und ihres Reiches. Die früheren Anſichten über die Solidarität der Fa— 
milie und des Stammes geſtatteten eine Verpflichtung der nachfolgenden Geſchlechter zur 
Treue gegen den von den Vorfahren geſchloſſenen Bundesvertrag mit Gott, während der 
moderne Individualismus ſich hiergegen empört; die Treue gegen den Gott der Väter iſt 
nach dieſer Anſchauung letzten Endes Vertragstreue gegen den von den Ahnen geſchloſſenen 
Vertrag oder Bund, und wird erſt da zum bloßen Conſervatismus, wo dieſe Auffaſſung 
der Religion als eines gegenſeitigen Contraktes aus dem Bewußtſein entſchwindet. Im 
neuen Teſtament war dieſe nach Analogie des alten Bundes gebildete Theorie niemals ſo 
ſcharf ausgeſprochen; je mehr aber in letzterem Chriſtus in die Stelle des anzubetenden 
Gottes rückte, deſto mehr nahm die chriſtliche Religion den Character eines Treueverhält— 
niſſes gegen Chriſtum an, der die Treue gegen die Seinen mit ſeinem Blute beſiegelt 
hatte. Dieſe Auffaſſung des Chriſtenthums wurde die entſcheidende für die germaniſchen 
Stämme, welche daſſelbe annahmen; ſie ſchworen ſich als Dienſtmannen Chriſto als ihrem 
guten Herrn zu, deſſen Fahne ſie folgen wollten und die ſie dafür zum Siege führen 
ſollte. Sie betrachteten dieſen Eid der Treue durchaus als Lehnseid im kriegeriſchen Sinne 
und zu kriegeriſchen Zwecken, und ſahen den Bruch deſſelben in genau demſelben Lichte 
wie den Treubruch eines Dienſtmannen gegen den Herrn, dem er ſich zugeſchworen, an.“) 

Dieſe Umwandlung war nichts weniger als zufällig, denn nirgend wurzelt die 
Treue ſo tief als im germaniſchen Volkscharacter, wo ſie als die höchſte ſittliche Eigenſchaft 
des Menſchen gefeiert wird. Die germaniſche Treue iſt es, aus welcher das Lehnsweſen 
und mit ihm die ganze politiſche Geſtaltung des Mittelalters entſpringt; denn nur ein 


*) Vergl. hierzu G. Freytag's „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ Bd. I: Das Mittelalter. 
— Der eigentliche Bekehrungsgrund war alſo der Glaube, daß der Chriſtengott ein ſtärkerer Schlachten— 
gott ſei, und das wirkſamſte Motiv zu Maſſenbekehrungen große Siege unter chriſtlicher Fahne. 
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Volk, das einen ſtarken Glauben an ſeine Treue beſitzt, kann auf den Einfall kommen, auf 
das Verhältniß einer rein perſönlichen Treue ſeine politiſche Verfaſſung zu gründen. Aus 
dieſer Sachlage erklärt ſich ſowohl die Stärke des Feudalismus und ſeiner Poeſie, wie auf 
der andern Seite feine Schwäche gegenüber den Gefahren des Treubruchs und feine Un- 
haltbarkeit bei eintretendem Verfall der alten ehrwürdigen Sitten. 

Je weniger die Liebe dem Volke in einer hinreichend verfeinerten Geſtalt zugänglich 
iſt, um zum Hauptgegenſtand der Dichtung zu werden, deſto mehr tritt die Treue als 
poetiſches Motiv in den Vordergrund, und ſie iſt es, welcher wir die herrlichſten Geſtalten 
der Volksdichtung verdanken (Penelope, Gudrun, Hagen, Genovefa, Griſeldis, Herzog 
Ernſt von Schwaben, Friedrich der Schöne und Ludwig der Bayer u. ſ. w.). Wohin die 
Germanen ſtaatenbildend vordrangen, da erhoben ſie den Cultus der Treue zum höchſten 
Ideal des Großen und Edlen; ſo iſt z. B. die Blüthezeit der ſpaniſchen Poeſie ganz von 
der feudalen Idee der abſoluten Treue beſtimmt und getragen. 

Daß dieſes Motiv durch Hervortreten anderer Motive auch in der Neuzeit keines- 
wegs verdrängt iſt, beweiſen Cymbeline und Wintermährchen, Fidelio und Euryanthe, „ein 
treuer Diener ſeines Herrn“ von Grillparzer und die unerſchöpfliche Volkspoeſie der Treue. 

Mit dieſer im Feudalismus zum Ausdruck gelangten und in der Poeſie gefeierten 
Treue haben wir eine Geſtalt der Treue erreicht, welche, wenn auch von der Vertragstreue 
ausgehend, doch keineswegs in derſelben aufgeht, ſondern in einer harmoniſchen Ver- 
ſchmelzung der Vertragstreue mit der perſönlichen Anhänglichkeit beſteht. Von erſterer 
hat ſie die Stärke der Verpflichtung, von letzterer die Macht der Gewohnheit und die 
Feſtigkeit des Ineinanderlebens; von erſterer die geiſtige Selbſtbeherrſchung und bewußte 
Sicherheit, von letzterer die natürliche organiſche Verwachſung und Gefühlsinnigkeit. Sie 
iſt gleichzeitig kräftig und zart, ſtark und mild; je nach dem Ueberwiegen der bewußten 
Vertragstreue oder der inſtinctiven Anhänglichkeit wird das eine oder das andere Merkmal 
vorherrſchen. So wird man z. B. bei Männern häufiger die ernſte und herbe, bei Frauen 
mehr die weiche und innige Seite der Treue ansgeprägt finden, je nachdem bewußte ſelbſt⸗ 
beherrſchende Vertragstreue oder natur- und gewohnheitsgemäße Anhänglichkeit in der 
Gefühlsmiſchung prävalirt. Die Vertragstreue, wo ſie bloß auf ſachliche Verpflichtungen 
geht, hat einen abſtracten, trockenen, juridiſchen Character, und erlangt erſt als Begründerin 
eines perſönlichen Verhältniſſes eine gewiſſe gemüthliche Wärme; der Conſervatismns, wo 
er ſich bloß auf ſachliche Einrichtungen und Verhältniſſe bezieht, bedarf, wie wir geſehen 
haben, einer ſcharfen Kritik, um nicht in ſchädliche Richtungen zu führen, und iſt nur da 
ganz unbedenklich und unbedingt werthvoll, wo er ſich als perſönliche Anhänglichkeit ent⸗ 
faltet. Die perſönliche Treue vereint die beſten Seiten beider Geſtalten der Treue, und 
in jo erſt ein Bild der ſchönſten Entfaltung, zu welcher die Charactereigenſchaft der 

reue führen kann, ohne doch deren ethiſche Leiſtungsfähigkeit zu erſchöpfen. Zumal im 
modernen Leben, das einen weit abſtracteren und weniger in perſönlichen Beziehungen 
aufgehenden Character hat als früher, wird man die bloß perſönliche Treue nicht als aus⸗ 
reichend erachten können, ſondern dringend auf die Treue gegen abſtracte Ideen, wie 
Vaterland, Geſetz, Verfaſſung, Beruf, Familie (im weiteren Sinne auch perſönlich unbe- 
kannte Familienglieder umfaſſend); bauen müſſen. Es iſt wahrlich nichts Kleines, wenn 
man von einem Menſchen ſagen kann, er ſei in allen Beziehungen des Lebens ſtets treu 
erfunden worden: ein treuer Sohn, Gatte, Vater und Freund, ein treuer Bürger ſeiner 
engeren Heimath, treu ſeinem Vaterlande, verfaſſungs- und geſetzestreu, treu ſeiner Fahne, 
ſeinem Princip und ſeinen Grundſätzen, treu ſeinem Worte und treu ſeinem Berufe. Von 
wem man das letwa in ſeiner Leichenrede) ſagen kann, der iſt wahrlich, und mag er ſonſt 
ſeine Fehler gehabt haben, kein unſittlicher Menſch geweſen; jedenfalls hat man mehr Grund, 
einen ſolchen für einen ſittlichen Menſchen zu halten, als einen, dem man in derſelben 
Weiſe nur Mitleid bei allen Gelegenheiten nachrühmen kann. 
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Verzeichniß von Lehr- d Bildungsbüchern. 


Bonnell, H. E., Auswahl deulſcher Gedichte und Ruthe, J. F., 8 5 der Mark Brandenburg. 


Vehrbuch der Poetik. 
5 M. 20 Pf. 


Hottenrott, H., Uebungsbuch für den erſten Uu— 


In Halbleinen geb. 


terricht in der lateiniſchen Sprache. 6. Aufl. 
1 M. 20 Pf. 

— — Uebungsbuch für Quinta. 5. Aufl. 
1 M. 60 Pf 

— — Uebungsbuch für Quarta. 6. Aufl. 
1 M. 40 Pf. 


Aufgaben zur allgemeinen Wie— 
derholung und zuſammenhängende 
Stücke für die Quinta. 40 Pf. 

Kameke, H. F., Verfaſſer des Schnellrechners ꝛe., 

die neuen Reichs-Goldmünzen und die Deutſche 

Mark als Rechnungseinheit. 60 Pf. 

Deulſche Mark. 1 M 

Melriſche Fundamenkalzahlen zur augen⸗ 
blicklichen Ermittelung des Qnadratinhaltes 
jeder Kreisfläche und zur ſchuellen und leich⸗ 
ten Berechnung des ſehr genauen Kubik⸗ 
inhaltes aller vollen und hohlen Cylinder 
von Eiſen, Stein, Holz u. ſ. w. 1 M 

Krähe, Dr. E., Bibelkunde des Neuen Tefta- 
mentes. (Unter der Preſſe.) 

Kuhn, Dr. E. W. E., Das Meter-Maß. 60 Pf. 

— — 2 Taf. Lith. hierzu apart. 60 Pf. 

Müller, Dr. A. L., Geographie der Alten Welt. 

40 Pf. 5 


2. M 
Rammelsberg, E. F., Qualitative chemiſche 
Analnfe. 6. Aufl. 2 M. 80 Pf. 
Quantitative chemiſche Analyſe. 

3. Aufl. 5 M. 
Lehrbuch der Stöchiometrie. 4 M. 
Lehrbuch der chemiſchen Metallurgie. 
2. Aufl. 6 M. 

Grundriß der Chemie. 4. Aufl. 6 M. 
60 Pf. 


— — 


— 


Ausführliche Zins-Tabellen für die neue 


2. Aufl. 


ee H., Handbuch der Zoologie. 7. Aufl 


Viehoff, H., Dr., Leitſaden der Geographie in drei 


Lehrſtufen. 


Erſte Lehrſtufe: Umriſſe der topiſchen Geo. 
graphe. 6. Aufl. 1 Mark. 


Zweite Lehrſtufe: Die aſtronomiſche und 
phyſiſche Geopraphie nebſt einer 
Vorſchule der politiſchen. Mit 1 Taf. 
Lithographien. 4. Aufl. 1 M. 

eee Die politſche Geographie. 


4. Aufl. 1 Mark. 


Wolff, Dr. C., Lehrbuch der allgemeinen Geſchichte. 
Theil J. Alte Geſchichte: 
a) für Gymnaſien. 2. Aufl. | 
b) für Real- u. höh. Bürgerſch. 
Theil II. Mittlere Geſch. 2. Aufl. | 
„ III. Neuere Geſch. 2. Aufl. 


Tabellen zur allgemeinen Geſchichte. 


4 2 M. 60 Pf. 


1 M. 60 Pf. 
— — Ueberſicht zur vaterländiſchen Geſchichte 
mit Karte. 1 M. 60 Pf. 


Daſſelbe ohne Karte. 80. Pf. 
— Karte des brandenb.⸗preußiſchen Staates. 


1 M 


— 


Die mittel⸗europäiſchen Staaten nach 

ihren geſchichtlichen Beſtandtheilen des che- 

maligen römiſch⸗deutſchen Kaiſerreichs. Karte 

in Farbendruck. 8 M. 

Die unmittelbaren Theile des ehemaligen 
römiſch⸗deutſchen Kaiſerreiches nach ihrer 
früheren und gegenwärtigen Verbindung. 
8 M. 60 Pf. 

Bußler, H., Praktiſche Harmonielehre in vierund— 
fünzig Aufgaben. 4 M. 


—— 


Im Selbſtverlag des Herrn Verfaſſers lein jetzt 
76jähriger noch rüſtiger, taubſtummer Greis) 
iſt eben erſchienen: 


Bilder 


aus dem 


Leben eines Taubſtummen. 


Eine . 
es 
Taubſtummen O. Fr. Kruſe, 


emerit. Taubſtummenlehrer. 
Ritter des rothen Adlerordens 4. Klaſſe, des Belgi⸗ 
ſchen Leopoldordens, Danebrogsmann, Juhaber 
der Schwediſchen großen goldenen Verdienſt⸗ 
medaille, eie des Centralvereins für 
das Wohl der Taubſtummen zu Berlin. 

8. Geheftet 1877. Preis 2 Mark 50 Pf. 

Man findet dieſe merkwürdige Helbſtbiographie 
vorräthig in allen Buchhandlungen. 

Altona, im Juni 1877. 


Joh. Fr. Hammerich. 


Im Verlage von Earl Habel (C. G. Lüderitz ſche 
Verlagsbuchhandlung) in Berlin erſchien: 


Schweichel, Rob., Novellen aus der romani⸗ 
ſchen Schweiz. I., II., III. Sammlung. 1864 — 
1868. kl. 8. Zuſammen 10 M. 


Erſte Sammlung: In Gebirg und Thal. Drei 
Novellen. 1864. 5 M. 40 Pf. 
Inhalt: Das weiße Kreuz in Ormont. — Der Schmuggler. 
— Die Wildheuerin. 
Zweite Sammlung: Jura und Genferſee. Zwei 
Novellen. 1865. 4 M. 60 Pf. 
Inhalt: Der Uhrmacher vom Lac de Joux. — Die beiden 
Vincent. 
Dritte Sammlung: Im Hochland. Drei No⸗ 


vellen. 1868. 4 M. 60 Pf. 
| Inhalt: Heimathlos. — Die Roſe von Lavanché. — Brigitte. 


Verlag von Carl Habel (C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung) in Berlin SW. 
Wilhelmſtraße 33. 


C. Adami, Das Weltall, populär be- 
schrieben und bildlich dargestellt. 
gr. 8. Vier Abtheilungen mit einem 
Atlas in Folio, 10 Mark; dasselbe 
mit Atlas in Mappe 11 Mark. 


Abtheilung I: Die Erde. 
II: Der Mond. 
0 III: Das Sonnensystem. 
„ IV: Der gestirnte Himmel. 
Auf das, bei Carl Habel hier verlegte vor- 
zügliche Werk von C. Adami: „Das Weltall, 
populär beschrieben und bildlich dargestellt, in 
vier Abtheilungen, mit einem Atlas in Folio“ 
machen wir recht dringend aufmerksam. Der 
Atlas, dessen Grösse 28:22 Zoll beträgt, gehört 
zu den besten, welche überhaupt existiren. 
(Berl. Fremden- u. Anzeigebl.) 


” 


Vonnell, H. E., Auswahl deutſcher 
Gedichte und Tehrbuch der Voetilt. 
In Halbleinen geb. 5 Mark 20 Pf. — 
In Ganzleinen geb. 6 Mark 20 Pf. 
Vorliegendes Buch hat manche Vorzüge vor 

Büchern ähnlichen Inhaltes. Reichthum an Bei⸗ 
ſpielen, ausführliche Behandlung des äſthetiſchen 
Theiles auf Grundlage neuerer Forſchungen machen 
daſſelbe zu einem ſehr empfehlenswerthen Buche beim 
Unterrichte in der deutſchen Literatur. Die Aus» 
ſtattung iſt eine vorzügliche, der Druck korrekt. Wenn 
es wünſchenswerth iſt, daß der Schüler ſein Buch 
lieb gewinne, daß es ihm auch Stoff für die haus: 
liche Lektüre biete, ſo iſt in dieſem Werke in der 
entſprechendſten Weiſe geſorgt. (Blätter für Er- 
ziehung und Unterricht.) 


Huber, Johannes, Der Jeſuiten⸗Orden 
nach ſeiner Verfaſſung und Doctrin, 
Wirkſamkeit und Geſchichte charakteriſirt. 
gr. 8. 1873. 9 Mk., eleg. geb. 11 Mk. 


Eine prächtige Feſt- und Jubelſchrift! In eini⸗ 
gen Tagen find es hundert Jahre, daß Papſt Cle— 
mens XIV. jenes Actenſtück unterzeichnet hat, durch 
welches die Jeſuiten-Compagnie, in Wirklichkeit 
zwar nicht, wie man gewöhnlich ſagt, aufgehoben, 
wohl aber verwundet worden iſt. Wie reich auch 
die Jeſuiten-Literatur iſt; — es exiſtirt keine Schrift, 
welche dieſer auch nur einigermaßen gleich käme. 
ꝛc. (Breslauer Zeitung.) 
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Materialien der deutſchen Neichs⸗Ver⸗ 
faſſung. Sammlung ſämmtlicher auf 
die Reichs⸗Verfaſſung, ihre Entſtehung 
und Geltung bezüglichen Urkunden und 
Verhandlungen, einſchließlich insbeſon⸗ 
dere derjenigen des conſtituirenden Nord⸗ 
deutſchen Reichstags 1867. Auf Ver⸗ 
anlaſſung und Plangebung von Dr. Fr. 
v. Holtzendorff herausgegeben von Dr. 
E. Bezold. Lex. 8. Band I. 10 Mk., 
geb. 12 Mark. — Band II. 10 Mark, 
geb. 12 Mark. — Band III. 16 Mark, 
geb. 18 Mark. — Alphab. Sach- und 
Sprechregiſter 4 Mark, geb. 6 Mark. 


Ein ſehr verdienſtliches und dankenswerthes Un⸗ 
ternehmen, dem wir die weiteſte Verbreitung wün⸗ 
ſchen. Was der Titel verſpricht, wird in dem 
Buche gehalten. Wir haben hier eine möglichſt voll⸗ 
ſtändige Materialienſammlung für das große na: 
tionale Werk der deutſchen Reichs⸗Verſaffung von 
bleibendem hiſtoriſchem ſowohl wie praktiſchem 
Werth. Der Herausgeber hatte ſich die Aufgabe 
geſtellt, „die ganze Arbeit bei dem Aufbau des 
Verfaſſungswerkes von ſeiner Grundlegung an bis 
in's Detail der Ausführung auf's genaueſte darzu⸗ 
legen.“ Das ihm dies wohl gelungen iſt, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. (Wiſſenſchaftliche Monats- 
blätter [Hopf u. Schade.] 


I». Holtzendorff, Dr. Franz, die Prin- 


zipien der Politik. 4 Mark 80 Pf. 
eleg. geb. 6 Mark 80 Pf. | 


— 


. „Das Verbrechen des Mordes 
u. die Todesſtrafe. Criminalpolitiſche 
und pſychologiſche Unterſuchungen. Her⸗ 
ausgegeben auf Grundlage öffentlicher 
in Berlin und München gehaltener Uni⸗ 
verſitäts-Vorträge. gr. 8. 1875. 8 Mk., 
eleg. geb. 10 Mark. 


Das Werk beſteht aus einer Reihe kriminalpo⸗ 
litiſcher und pſychologiſcher Unterſuchungen, welche 
für die Vertheidiger der Todesſtrafe von geradezu 
niederſchmetternder Gewalt ſind. Nach einander 
weiſt der berühmte Juriſt die verſchiedenen Ein⸗ 
wände der Henkereifreunde zurück, jo zuerſt die Ab- 
ſchreckungstheorie, die Todesſtrafe als Sicherungs⸗ 
zweck, und ſchließt mit der Widerlegung, dann die 


Todesſtrafe als Sühne und Forderung der Gerech— 


tigkeit zu betrachten. Die Darſtellung iſt ruhig, 
ſie zeigt den vielerfahrenen, tiefdenkenden und au⸗ 
ßerordentlich kenntnißreichen Fachmann und iſt noch 
beſonders intereſſant und überzeugend gemacht durch 
die Ausſprüche bedeutender Kapazitäten, die im 
Verkehr mit Delinquenten waren, und durch Beiſpiele 
aus der Kriminaliſtik aller Länder. (Ueber Land 
und Meer.) 
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A. Oeſſentliches Leben. 


— 


Volitik. 


(Bericht: Unter Mitwirkung von J. C. Bluntſchli in Heidelberg herausgegeben von F. v. Schulte 
in Bonn.) 


Der Panſlavismus. 


Unter den drei großen Völkerfamilien, welche ſich in Europa getheilt haben, 
den Romanen, Germanen und Slaven zeigt ſich nur in der dritten, der ſlaviſchen 
Gruppe eine ſtarke Neigung, die beſonderen Nationalitäten durch gemeinſame In⸗ 
ſtitutionen zu Einem großen Weltreiche zu verbinden. Jedermann ſpricht von einer 
panflaviftiichen Partei und von Panſlavismus. Kein Menſch denkt an einen 
Panromanismus oder einen Pangermanismus. 

Es beſteht doch auch unter den romaniſchen Völkern eine Gemeinſchaft der 
Race ſeit vielen Jahrhunderten, der Cultur, der Sitten, der Ideen, der Charaktere. 
In allen wirkt die antike römiſche Civiliſation fort. Ihre Vorfahren waren ſämmt⸗ 
lich durch das alte römische Weltreich geeinigt. Ihre Sprachen find alle Töchter 
ſprachen der römiſchen Mutterſprache. Heute noch iſt das Italieniſche dem Spaniſchen 
näher verwandt, als ſelbſt die polnische der ruſſiſchen Sprache, und das Italieniſche 
und Franzöſiſche ſind ſich nicht ſo ferne und unverſtändlich als das Serbiſche und 
das Ruſſiſche. Die romanischen Nationen find faſt ausſchließlich römiſch⸗katholiſch; 
die Slaven find durch religiöſe Gegenſätze mehr getrennt als die Romanen. Den⸗ 
noch ſind alle romaniſchen Völker entſchloſſen, ihre Eigenart zu bewahren. Sie 
zeigen keine Neigung etwa zu Einem franzöſiſchen Kaiſerreiche zuſammen zu fließen. 
Wenn in der Zeit des erſten Napoleon derartige Regungen gelegentlich vorhanden 
waren, ſo ſind ſie heute entſchieden verſchwunden. Es giebt keine nennenswerthe 
panromaniſtiſche Partei. 

Auch die germanischen Völker find unter einander verwandt durch Abſtam— 
mung, Sprache, Charakter, Recht und Sitte. Die Gebildeten wenigſtens ſind ſich dieſer 
Verwandtſchaft allmählich bewußt geworden. Wenngleich die Germanen durch die 
religiöſen Gegenſätze ſtärker geſpalten ſind, als die Romanen, ſo iſt doch die große 
Mehrheit derſelben proteſtantiſch geſinnt und liebt die individuelle und die Geiſtes⸗ 
freiheit über Alles. Von Pangermanismus aber iſt keine Spur zu entdecken in 
der Politik dieſer Völker. 

Ich will die Möglichkeit nicht beſtreiten, daß vielleicht in der Zukunft auch 
die germaniſchen Staaten genöthigt werden könnten, ſich enger mit einander zu 
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verbinden, dann nämlich, wenn ſie ernſtlich von den geeinten Slaven in ihrer 
Sicherheit und in ihrer Freiheit bedroht würden. Ja es iſt nicht undenkbar, daß 
ganz Weſteuropa unter Umſtänden zuſammen ſtände, wenn ſeine Civiliſation von 
Oſteuropa angegriffen werden ſollte. Aber auf weithin iſt eine ſolche Gefahr eine 
bloße Chimäre. Die Germanen ſind in Wahrheit viel zu ſtark und viel zu männ⸗ 
lich geſinnt, um durch derlei Phantaſiegebilde ſich ſchrecken zu laſſen. 

Wie erklärt es ſich aber, daß es einen Panſlavismus giebt? Weshalb laſſen 
ſich viele patriotiſch geſinnte Czechen, Kroaten, Serben für die panſlaviſtiſche Idee 
begeiſtern? 

In unſerm national geſinnten Zeitalter nimmt überall das Nationalgefühl 
eine Richtung auf die Politik. Die Nationen ſehnen ſich nach einer nationalen 
Staatenbildung, indem ſie im Staate zu voller Entwicklung ihrer Eigenart und zur 
Macht zu gelangen hoffen. Daß auch die ſlaviſchen Nationalitäten von dieſem 
allgemeinen Zuge der Zeit ergriffen ſind, kann nicht befremden. Auch die Slaven, 
obwohl ſie während Jahrhunderten von den Weſteuropäern, vornehmlich Deutſchen 
und Franzoſen erzogen wurden, haben ein lebhaftes Gefühl ihrer Eigenart, ihrer 
Beſonderheit, ihrer Zuſammengehörigkeit. Sie haben ein Streben, ſich von dem 
„heidniſch“ gewordenen, wie fie meinen, übergebildeten und alternden Weſteuropa 
unabhängig zu machen. Sie haben auch ſlaviſche Ideale des Gemeinlebens und 
glauben an ihre von Gott beſtimmte Miſſion. 

Aber während die Romanen vier größere Staaten haben, in die ſie ſich 
ſpalten, und die Germanen eine noch weit zahlreichere Gruppe von germaniſchen 
Staaten kennen, die ihren Sondertrieben verſchiedene Wege eröffnen und ihrer 
Mannigfaltigkeit zum Ausdrucke dienen, ſehen heute die ſlaviſchen Völkerſchaften 
nur Einen wahren Slavenſtaat, die ruſſiſche Weltmacht vor Augen. Deshalb 
wenden ſich ihre Hoffnungen und ihre Neigungen dem ruſſiſchen Reiche zu. Von 
Rußland erwarten ſie Verſtändniß und Schutz ihrer Nationalität, in Rußland er⸗ 
kennen fie die verkörperte ſlaviſche Großmacht. 

Früher gab es wohl in Polen einen zweiten ſlaviſchen Staat, deſſen Cultur 
der weſteuropäiſchen näher war, mit katholiſcher, nicht griechiſcher Religion, eine 
Adelsrepublik mit einem königlichen Haupt, die eine Zeit lang der Macht der 
moskowitiſchen Zaren die Wage hielt. Der Polenſtaat iſt verſchwunden, durch 
die inneren Parteiungen zerriſſen und geſchwächt und von den benachbarten Oſt⸗ 
mächten Rußland, Oeſterreich und Preußen zertheilt. Die Hauptmaſſe der Polen 
iſt völlig der ruſſiſchen Herrſchaft unterworfen worden, nachdem ſie vergeblich ſich 
empört hatte. 

In günſtigeren Verhältniſſen find die zahlreichen ſlaviſchen Völkerſchaften, 
welche zu dem Oeſterreichiſch-Ungariſchen Kaiſerreiche gehören. Sie haben 
auch ihren Antheil an einer geordneten Verwaltung und eine Vertretung in den 
repräſentativen Körpern ſowohl des Reichs als der Länder. Großentheils römiſch⸗ 
katholiſch, haben ſie in vielen Hinſichten mit den andern Nationalitäten, hier den 
Deutſchen, dort den Magyaren manche Gemeinſchaft. Aber obwohl die öſterreichiſchen 
Slaven ungefähr die Hälfte der Geſammtbevölkerung bilden und jede einzelne der 
beiden anderen Nationalitäten an Volkszahl ſehr überragen, ſo erkennen ſie doch 
in Oeſterreich nicht einen zweiten großen Slavenſtaat, oder auch nur einen Staat, 
welcher entſchieden die ſlaviſche Art und die flaviſchen Ideen zu vertreten bereit 
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wäre. Das politiſche Uebergewicht der Deutſchen in Oeſterreich, der Magyaren 
in Ungarn wird von ihnen zuweilen wie die Mißachtung und der Druck einer 
Fremdherrſchaft empfunden. 

Am ſchlimmſten ſind die Slaven in der Türkei daran, und um ſo ſchlim— 
mer, je rückſichtsloſer die türkiſche Wirthſchaft ſie ausſaugt und niederdrückt. Es 
gab eine Zeit, in welcher die türkiſchen Slaven von Oeſterreich Schutz und Hülfe 
erwarten konnten. Dieſe Zeit iſt ſeit langem vorbei. Die öſterreichiſche Politik hält 
die Fortdauer des türkiſchen Reiches, obwohl ſie keineswegs Sympathien mit der 
türkiſchen Mißwirthſchaft hat, doch deshalb für in ihrem Intereſſe gelegen, weil 
dadurch ſowohl die Ausbreitung der Ruſſenherrſchaft im Süden als die Bildung 
eines neuen ſelbſtändigen großen Slavenſtaates verhindert oder erſchwert wird. 
Beide mögliche Veränderungen der Karte fürchtet ſie als Gefahren für ihren eigenen 
Beſtand und für ihre Herrſchaft über Slaven. Sie läßt ſich wohl herbei, um ge— 
meinſam mit andern Mächten einzelne Verwaltungsreformen zu Gunſten der chriſt— 
lichen Rajah in der Türkei zu befürworten, aber ſie greift die hohe Pforte nicht 
an und vermeidet jeden Zwang. 

Die Ruſſen ſind bisher die einzige Macht, welche ſich mit akademiſchen Er— 
mahnungen und platoniſcher Menſchenfreundlichkeit nicht zufrieden giebt, ſondern 
ihr Gut und Blut daran ſetzt, die Türkenherrſchaft zu brechen. Gegenüber dieſer 
ſehr maſſiven That helfen alle Erörterungen über die Gründe zu ſolchem Vor— 
gehen und alle Klagen über Eroberungs- und Herrſchſucht der Ruſſen nichts. Die 
türkiſchen Slaven wollen vor allen Dingen frei werden von der Türkenherrſchaft, 
und auch die türkiſchen Hellenen haben ein ähnliches Verlangen. Die einen und 
die andern ſind zu ſchwach, um ſich ſelber zu befreien. Sie bedürfen einer andern 
Macht, welche ihnen Hülfe bringt. Kann man ſich denn darüber verwundern, 
wenn voraus die Slaven in der Türkei, dann aber ſelbſt die Hellenen ihre hoffenden 
Blicke und ihre Sympathien den Ruſſen zuwenden, welche den Türken ernſtlich zu 
Leibe gehen? Was nachher werden ſoll, erſcheint ihnen doch nur wie eine ſecundäre 
Frage. Die erſte Frage, die Befreiung von der Türkenherrſchaft, verbindet ihre 
Intereſſen und ihre Wünſche mit der ruſſiſchen Macht. 

Außer dieſer Weltlage iſt noch ein anderes Verhältniß dem Umſichgreifen 
der panſlaviſtiſchen Idee günſtig. Erſt die Jahrhunderte fortgeſetzte Arbeit der 
Geſchichte entfaltet allmählich den Reichthum der inneren Anlage einer Race und 
treibt auch die Gegenſätze in ihr ſchärfer hervor. Wenn die Romanen und Ger— 
manen durchaus nicht geſonnen ſind, ihre inneren nationalen Unterſchiede der 
Sprachen, der Literatur, der Cultur, der Staatenbildung aufzulöſen in Eine gleich- 
artige Maſſe, gleichſam in den Urſchlamm, ſo iſt das eine Folge ihrer höheren 
Civiliſationsſtuſfe. Die Slaven find aber noch nicht auf dieſer Stufe der Ent- 
wicklung angelangt. Ihnen erſcheint noch ein ungeheures in die Breite ausge— 
dehntes, gleichartiges Slavenreich wie ein großes anzuſtrebendes Gut, während 
Romanen und Germanen in einer ſolchen Miſchung den Untergang ihrer höheren 
Cultur ſehen würden und den Gedanken des Panromanismus und Pangermanismus 
in ſolchem Sinne mit Verachtung von ſich weiſen. Inſofern iſt der Panſlavismus 
nicht ein Zeichen der Kraft und des Reichthums der ſlaviſchen Anlage, ſondern 
eher ein Zeichen ihrer Schwäche und der noch niederen Stufe ihrer Entwicklung. 
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Jedenfalls aber helfen das noch jo heftige Schelten auf den Panſlavismus, 
die Verhöhnung der Panſlaviſten, die Zornausbrüche gegen ihr Streben nicht. 
Wenn der Panſlavismus die Exiſtenz Oeſterreichs wirklich bedroht, — und es iſt 
nicht zu leugnen, die Conſequenz deſſelben heißt Zerſtörung Oeſterreichs und An⸗ 
ziehung der öſterreichiſchen Slaven an das ruſſiſche Reich — ſo muß dieſer Gefahr 
in ganz anderer Weiſe begegnet werden. 

Ein wirkſamer Schutz und die Hebung der Cultur der nicht- ruſſiſchen 
Slaven, die Befriedigung ihres wirthſchaftlichen und politiſchen Lebens, die wohl- 
wollende Sorge für ihre nationale Entwicklung, die Achtung vor ihren Ideen und 
ihrem Streben ſind jedenfalls ſehr viel wirkſamere Mittel. Iſt es eine Exiſtenz⸗ 
bedingung Oeſterreichs, dem Umſichgreifen des Panſlavismus Widerſtand zu leiſten, 
jo kann es das nicht durch Vernachläſſigung der flaviſchen Intereſſen, nicht durch 
einen verſtärkten Druck auf die Slaven, ſondern nur dadurch erreichen, daß es die 
ſüdlicher wohnenden Slaven daran gewöhnt, in Oeſterreich eine zweite Schutzmacht 
des flaviſchen Weſens und feiner Civiliſation zu erkennen. Dieſe politiſche Aufgabe 
mag für die öſterreichiſch-ungariſchen Staatsmänner ſchwierig zu löſen ſein. Die 
Unlösbarkeit derſelben iſt aber nicht erwieſen und ihre Erfüllung iſt das einzige 
wirkſame Mittel, den Beſtand der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu ſichern, 
die zu ihr gehörigen ſlaviſchen Völkerſchaften zu gewinnen und zu befriedigen und 
den Einfluß Oeſterreichs auf die Entwicklung der übrigen Völkerſchaften in Südoſt⸗ 
europa zu erhöhen. Bluntſchli. 


Nationalökonomie und Statistik. 
(Bericht: Herausgegeben von E. Caspeyres in Gießen.) 


Die zweckmäßige Größe einer Unternehmung. 


Eine ſehr intereſſante wirthſchaftliche, aber über die Wirthſchaft hinaus in 
mancher Beziehung auch politiſche und ethiſche Frage iſt die nach der zweckmäßigen 
Größe einer Unternehmung, ſei es Landgut, Fabrik, Handelsgeſchäft, Eiſenbahn, See⸗ 
fahrzeug oder was immer. Für jeden einzelnen Fall hängt das Gedeihen einer 
Unternehmung weſentlich mit von der zweckmäßigen Größe der Anlage ab, Fehler 
hierin rächen ſich gerade ſo gut wie Fehler in der Wahl des Ortes, in der Technik ꝛc. 

Die zweckmäßige Größe iſt wie ſo viele volkswirthſchaftliche Begriffe nicht 
für alle Zeiten abſolut in beſtimmten Zahlen feſtzuſtellen, ſondern iſt nur relativ 
aufzufaſſen, von Ort zu Ort, von Zeit zu Zeit wechſelnd. So kann man in be⸗ 
ſtimmten Zahlen nicht ausdrücken, von welcher Hectarenzahl an ein Landgut nicht 
mehr eine zweckmäßige Größe hat, d. h. entweder zu groß oder zu klein iſt, wohl 
aber kann man allgemeine Kriterien für „zu groß“ und für „zu klein“ aufſtellen, 
welche für alle Zeiten gültig ſind, aber in den Zahlen wechſeln. So kann man 
ſagen: ein Landgut, nicht als Beſitz, ſondern als Wirthſchaftsobject aufgefaßt, iſt zu 
groß, ſobald der Dirigent, ſei er ſelbſtwirthſchaftender Eigenthümer oder Verwalter 
oder Pächter, den Wirthſchaftsplan nicht einheitlich machen und einheitlich durchführen 
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kann, hingegen iſt ein Landgut zu klein, wenn daſſelbe die Arbeitskraft einer Fa⸗ 
milie, welcher außerdem lohnende Beſchäftigung mangelt, nicht völlig in Anſpruch 
nimmt. Bei welcher Hectarenzahl das „zu groß“ oder das „zu klein“ anfängt, 
wechſelt von Ort zu Ort und von Zeit zu Zeit; im Ganzen wird die Hectarenzahl 
bei der ein Landgut zu groß oder zu klein wird, mit ſteigender Cultur und darum 
ſteigender Intenſivität des Ackerbaus immer kleiner werden. 

Aehnliches gilt von Fabrikanlagen, von Bankunternehmungen u. ſ. w. Das 
Alles wollen wir für heute außer Acht laſſen und mit unſeren Unterſuchungen an 
unſern letzten Bericht über die Rhederei anknüpfen, alſo die zweckmäßige Größe der 
Schiffe beſprechen. Dieſe Frage iſt von ſehr großer praktiſcher Wichtigkeit und 
außerdem beſitzen wir auch ausnahmsweiſe für dieſe Frage ein leidliches ſtatiſtiſches 
Material. Für ein „zu großes Schiff“ haben wir außerdem hier ein ſehr fchla- 
gendes Beiſpiel in dem Rieſenſchiff Great⸗Eaſtern oder Leviathan. Dieſes Schiff, 
welches faſt immer unthätig auf der Themſe liegt, iſt für gewöhnliche Zeiten und 
gewöhnliche Frachten zu groß, es finden ſich nicht regelmäßige Frachten für daſſelbe. 
Ausnahmsweiſe iſt daſſelbe einmal nicht zu groß, wenn es z. B. gilt ein trans— 
atlantiſches Kabel zu legen. Oder in nächſter Zeit dürfte es ab und zu für be— 
ſtimmte Transporte von der einzig zweckmäßigen Größe ſein, nämlich für den jetzt 
ſtark geplanten Transport von lebendem Vieh aus Amerika. Hierfür hat der Great— 
Eaſtern eine zweckmäßigere Größe als jedes andere Schiff, weil er eben wegen ſeiner 
Länge vom unruhigen Seegang viel weniger in Schwankung verſetzt wird, worauf 
es beim Transport vom lebenden Vieh wegen der Seekrankheit und der damit ver— 
bundenen Sterblichkeit und Abmagerung der Thiere weſentlich ankommt. 

Abgeſehen von ſolchen Abnormitäten ſteht die Frage folgendermaßen. Be— 
ſitzen unſere Schiffe für unſere gegenwärtigen Handelsverhältniſſe die zweckmäßige 
Durchſchnittsgröße, oder find dieſelben durchſchnittlich noch zu klein, oder durchſchnitt— 
lich ſchon zu groß? und weiter, beſitzen wir große, mittlere und kleine Schiffe in 
richtiger Proportion zu einander, oder brauchen wir von beſtimmten Größen mehr, 
von anderen Größen weniger Schiffe? Beides wird ſich einigermaßen beantworten 
laſſen aus der allmählichen Entwicklung in der Schiffsgröße. 

Zuerſt haben wir aber eine Vorfrage zu beantworten: Worin beſteht der 
Vorzug von großen Schiffen vor kleinen? Nehmen wir die Dampfer. Antwort: 
Mit wachſender Größe der Schiffe wachſen Bedienungsmannſchaft und Stärke der 
Dampfmaſchinen nicht proportional, ſondern in ſchwächerem Maße, auf jede Einheit 
der Ladungsfähigkeit kommen alſo bei großen Schiffen weniger Mann Bedienung 
als bei kleinen. In der deutſchen Dampferflotte für die allein wir beide Momente 
in Zahlen ausdrücken können, ſtellt ſich die Sache ſo: „Sehr kleine Dampfer“, wie 
wir alle mit weniger als 50 Regiſtertonsladungsfähigkeit nennen wollen, verlangen 
pro 1000 Tons Ladungsfähigkeit 1510 Pferdekräfte, ziemlich kleine Schiffe von 50 
bis 200 Tons verlangen ſchon nur 480 Pferdekräfte, ziemlich große Schiffe von 
200—500 Tons nur 310 Pferdekräfte und ſehr große Schiffe von mehr als 500 
Tons gar nur 230 Pferdekräfte. Wenn nun auch dieſe Pferdekräfte als ſogenannte 
nominelle Pferdekräfte bei verſchieden großen Maſchinen durchaus nicht gleiche 
effective Kräfte repräſentiren, ſo iſt der Unterſchied doch enorm, in ganz kleinen 
Dampfern würden die zu verfrachtenden Güter mehr als ſechsmal ſo viel Pferde— 
kräfte verlangen als in ganz großen, die großen arbeiten alſo bedeutend billiger. 
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In Bezug auf Bedienungsmanuſchaft iſt das Verhältniß ganz ähnlich. Die 
Schiffe von weniger als 50 Tons verlangen auf 1000 Tons 220 Mann, die von 
50—200 nur 93, die von 200 —500 nur 58 und die von mehr als 500 Tons 
nur 45. Die ganz kleinen Dampfer verlangen an Mannſchaft alſo auch faſt das 
Sechsfache wie die ganz großen. Bei den Seglern iſt die Erſparniß an Mannſchaft 
lange nicht ſo bedeutend, denn 1000 Tons Ladung verlangen bei den ganz großen 
Schiffen 24, bei den ganz kleinen 82 Mann. Die Differenz iſt alſo nur etwas 
über das Dreifache zum Nachtheil der kleinen Fahrzeuge. Außer für Deutſchland 
können wir auch für Frankreich berechnen, wie viel Mannſchaft auf je 1000 Tons 
kommen und da iſt bei den Dampfern die Uebereinſtimmung geradezu fabelhaft. 
Schiffe unter 50 Tonneaux (ein Tonneau = 1,102 Regiſtertons) verlangen pro 
1000 Tonneaux 220 Mann (in Deutſchland auch 220 Mann), Schiffe von 50 bis 
200 Tonneaux 92 Mann (in Deutſchland 93), Schiffe von 200 —500 Tonneaux 
56 Mann (in Deutſchland 58), endlich Schiffe von über 500 Tonneaux 40 Mann 
(in Deutſchland 45). Bei den Segelſchiffen herrſcht Uebereinſtimmung zwiſchen 
Frankreich und Deutſchland faſt gar nicht, denn die ſehr kleinen Segler verlangen 
in Frankreich pro 1000 Tonneaux 377 Mann, in Deutſchland nur 92, aus dem 
ſehr einfachen Grunde, weil in Deutſchland Schiffe unter 17,65 Tons gar nicht 
regiſtrirt werden, wohl aber in Frankreich. Bei den ganz großen Seglern über 
500 Tonneaux iſt die Aehnlichkeit ſchon größer, in Frankreich 29 Mann, in Deutſch⸗ 
land 24. Ebenſo ſind die ziemlich großen franzöſiſchen Segler den ziemlich großen 
deutſchen ſehr ähnlich (41 und 35); hingegen die ziemlich kleinen franzöſiſchen den 
ziemlich kleinen deutſchen nicht (92 und 52). Leider fehlen uns ähnliche Daten für 
England und andere Länder. Man darf nun aber keineswegs meinen, daß hiernach 
die kleinen Schiffe durch die großen ganz verdrängt werden müßten; vielmehr kann 
das nur da der Fall ſein, wo große Schiffe überhaupt Anwendung finden können. 
Wo die Frachten von einem Hafen zum andern aber jederzeit nicht bedeutend genug 
ſind, um große Schiffe voll zu beladen, da müſſen kleine Schiffe als die hier zweck⸗ 
mäßigeren neben den großen bleiben, natürlich werden die Frachten für ſolche kleine 
Häfen, welche große Schiffe nicht ausnutzen können, theurer ſein müſſen als für 
große Häfen. 

Da nun aber durchſchnittlich die Frachten jedes Hafens wachſen, können all⸗ 
mählich alle Schiffe durchſchnittlich größer werden und das iſt denn auch allgemein 
der Fall. In England hat ſeit 1801 die Schiffsgröße von 91 Tons auf 292 Tons 
in 1875 ſich gehoben, alſo verdreifacht. In Frankreich ſtieg von 1827 bis 1875 
die Schiffsgröße von 49 Tonneaux auf 66 Tons. Aus Deutſchland fehlen uns 
leider für ſo weit auseinander liegende Zeitpunkte die genügenden Daten. Allein 
auch die obigen engliſchen und franzöſiſchen Daten geben kein genaues Bild, auch 
hier iſt zwiſchen Seglern und Dampfern zu unterſcheiden. Seit 1851—55 (früher 
fehlen uns die Daten) haben die engliſchen Segler allein an Tragfähigkeit nur von 
201 auf 222 zugenommen, ja ſeit 1861 —65 mit 218 Tons iſt die Durchſchnittsgröße 
faſt conſtant geblieben; in Frankreich findet ſich daſſelbe, die Segler haben ſich von 
1861-65, bis 1871 — 75 vermindert von 61 auf 59 und nur von den dreißiger 
bis zum Ende der fünfziger Jahre hat die Schiffsgröße bedeutend zugenommen, 
von 44 auf 66 Tonneaux. Für Segler ſcheint der Höhepunkt in der durchſchnitt⸗ 
lichen Schiffsgröße erreicht. Anders bei den Dampfern. Bei dieſen iſt die Stei⸗ 
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gerung in der Größe nicht nur viel bedeutender, ſondern auch viel regelmäßiger 
und vor Allem nimmt die Steigerung von Jahrfünft zu Jahrfünft in der letzten 
Zeit wieder beſonders ſtark zu, ein Zeichen, daß die Schiffe durchſchnittlich getroſt 
noch ſich vergrößern dürfen. Die Durchſchnittsziffer der Dampfer wuchs von Jahr— 
fünft zu Jahrfünft ſeit Anfang 1851 von 343 auf 421, 463, 490, 579 Tons, in 
Frankreich im gleichen Zeitraum von 168 auf 215, 252, 319, 360 Tonneaux. 

Wie nun die größeren Schiffe jetzt weniger Mannſchaft und die Dampfer 
außerdem weniger Dampfkraft erfordern als die kleineren, ſo hat mit Größerwerden 
der Schiffe im Verlauf der Zeit die erforderliche Mannſchaft und Dampfkraft relativ 
abgenommen. In England kamen bei Seglern auf jeden Mann der Beſatzung 
im Anfang der fünfziger Jahre erſt 23,7 Tons, in jedem ſpäteren Luſtrum aber 
25,9, 28,2, 30,5, 31,3 Tons. Bei den Dampfern fallen durchſchnittlich viel weniger 
Tons auf den einzelnen Mann, aber die Steigerung in der Leiſtungsfähigkeit war 
abſolut und namentlich relativ viel ſtärker, von 13,1 ſucceſſive per Jahrfünft auf 
14,9, 16,8, 19,7, 23,7 Tons. Für Frankreich haben wir die Daten nicht für die 
Mannſchaft, dafür aber für die Dampfkräfte. Hiernach brauchten von 1845—50 
an in jedem Luſtrum je 1000 Tons Tragfähigkeit zuerſt 1340 nominelle Pferde⸗ 
kräfte, dann 576, 560, 451, 370, 361. Kräfte, mit anderen Worten die Dampf- 
kräfte nehmen lange nicht in dem Maße zu wie die Tragfähigkeit. 

Die zweckmäßige Größe der Dampfer iſt in einer conſtanten ſtarken Stei⸗ 
gerung begriffen, während bei den Seglern dieſe Zunahme viel ſchwächer iſt, ja 
immer mehr der Conſtanz zu weichen droht. Endlich fragt es ſich aber noch, aus 
welchen Einzelerſcheinungen das durchſchnittliche Wachsthum reſultirt. Dies können 
wir wieder für Frankreich ziffermäßig feſtſtellen, einmal in Bezug auf alle Arten 
von Schiffen zuſammen ihrer Tragfähigkeit nach, dann ſpeciell in Bezug auf alle 
Dampfer ihren Pferdekräften nach. Die Schiffe von weniger als 50 Tonneaux 
haben ſich in den neun Jahrfünften vom Ende der zwanziger Jahre von 9763 nur 
auf 10393 vermehrt, die ganz großen von mehr als 500 Tonneaux von 25 aber 
auf 362. Die Schiffe von 200 —500 Tonneaux von 815 auf 1181, dahingegen 
haben die Schiffe von 50—100 ſich verringert von 4014 auf 3308. Alſo nur 
die mittelkleinen Schiffe haben abgenommen. Intereſſanter iſt die Veränderung in 
der Zahl der Dampfer, unterſchieden nach ihrer Größe in Pferdekräften. Hier 
ſind nur die ganz kleinen Unternehmungen und die ganz großen weſentlich an Zahl 
gewachſen, die Dampfer unter 30 Pferdekräften vermehrten ſich von 1861 —65 bis 
1861 — 70, alſo im kurzen Zeitraum von 10 Jahren von 50 auf 113, die Dampfer 
über 200 Pferdekräfte von 68 auf 129, alſo faſt genau um gleich viel Schiffe und 
gleichviel Procente. Hingegen alle Schiffe mittlerer Größe ſtiegen faſt gar nicht, 
jo Dampfer von 100 —200 Kräfte nur von 77 auf 89, ferner Dampfer von 60—100 
Kräfte von 79 auf 90 und endlich Dampfer von 30—60 Kräfte von 70 auf 91; 
alſo alle 3 Gattungen ſehr gleichartig und alle 3 Gattungen ſehr unbedeutend. 
Leider können wir keinen Vergleich mit anderen Ländern aufſtellen, aber auch jo ges 
nügen die franzöſiſchen Daten als eine intereſſante Illuſtrirung für den Satz, daß 
in unſerer Zeit entweder die ganz kleinen Unternehmungen oder die ganz großen 
gedeihen, hingegen die mittleren, welche weder alle Vorzüge des Kleinbetriebes noch 
alle des Großbetriebes ſich aneignen können, immer mehr in den Hintergrund treten. 
Für die Landwirthſchaft kommen wir auf die gleiche Erſcheinung vielleicht ein an— 
deres Mal zurück. E. Laspeyres. 
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Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


(Bericht: Herausgegeben von Joſef Landgraf in Stuttgart.) 
Der Veredlungsverkehr. 


Wer zur Belehrung über dieſes Inſtitut, welches in den letzten Jahren, 
ſeitdem überhaupt die Wiederabſchließung des deutſch⸗öſterreichiſchen Handelsver⸗ 
trages zur öffentlichen Tagesordnung ſteht, ſich aus den Publikationen des Kaiſer⸗ 
lich deutſchen ſtatiſtiſchen Amts, wie ja das an ſich nur recht und billig genannt 
werden kann, Raths erholen will, findet nur etwa folgende Bemerkungen: für den 
eigentlichen Handelsverkehr ohne hervorragende Bedeutung, läßt ſein Ergebniß denn 
doch in beſchränkter Weiſe ein Urtheil darüber zu, in welchem Maße ſich einerſeits 
die Induſtrie des Zollgebietes von der Induſtrie des Auslandes, andererſeits die 
Induſtrie des letzteren von derjenigen des Zollgebietes abhängig gemacht hat. 
Dieſe vom ſtatiſtiſchen Standpunkte aus wohl genügende Auffaſſung würde eben 
freilich Demjenigen, welcher die unabläſſige Agitation der öſterreichiſchen Induſtrie 
und der ihr dienſtbaren Preſſe gegen das dort ſo genannte Appreturverfahren 
ſich erklären will, ſchlechtweg keinen Schlüſſel zum Verſtändniſſe bieten; würde 
ihn ebenſowenig die dankenswerthe Unerſchütterlichkeit begreifen machen, mit welcher 
die deutſchen Vertragsunterhändler in den bisherigen — wir wollen hoffen auch 
in den künftig fortgeſetzten — Vertragsbeſprechungen an dem Veredlungsverkehr 
feſthalten. Sagte man doch von Rud. Delbrück, dem ſtets ſchwer vermißten, lang⸗ 
jährig bewährten Leiter unſerer deutſchen Handelspolitik, daß er geäußert habe: 
Deutſchland tauche keine Feder zu einem Handelsvertrage mit Oeſterreich ein, in 
welchem das Appreturverfahren ausgeſchloſſen ſei. Aber auch die ziemlich bedeutende 
Literatur, wie fie in der Tagespreſſe, in Brochüren, in Vereins⸗Enuntiationen 
aller Art, in den ausführlichſten Handelskammerberichten in den letzten zwanzig 
Monaten in Deutſchland und Oeſterreich ſich aufgeſtapelt hat, die weitere Thatſache, 
daß in der Hauptſache vielfach mit der Löſung der Veredlungsverkehrsfrage geradezu 
der Abſchluß eines Uebereinkommens mit Oeſterreich-Ungarn identificirt wurde, — 
das Alles blieben unbegreifliche Dinge, wenn die nüchterne Philoſophie der Zahlen 
allein über dieſe Einrichtung zu befinden hätte. 

Gerade jetzt, wo wir tagtäglich die Nachricht von der wirklichen Wiederauf⸗ 
nahme der Unterhandlungen mit Oeſterreich, richtiger von dem grundſätzlichen ernſten 
Willen der letzteren Regierung, den status quo ante zum Ausgangspunkt für den 
neuen Vertrag nehmen zu wollen, erwarten, dürfte eine nähere Betrachtung 
der überſchriftlich gedachten Zolleinrichtung eine ſehr paſſende Aufgabe dieſer 
Revue ſein. | 

Der Veredlungsverkehr empfiehlt ſich, wenn wir nicht jagen dürfen, drängt 
ſich auf, von anderen Momenten hier abgeſehen, jedenfalls vom zolltechniſchen wie 
vom induſtriell⸗techniſchen Geſichtspunkte. So lange, als es zollpolitiſche Ein- 
richtungen giebt, ebenſo lange mußte der allem Veredlungsverfahren zu Grunde liegende 
Gedanke in irgend einer Form eine Anerkennung finden und wird ſie ſtets finden müſſen. 
Auch die excluſivſte Zollpolitik konnte ſich, wie dies uns die Geſchichte des Zollweſens 
lehrt, niemals der Thatſache entziehen, daß auf der geſammten cultivirten Welt die 
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Grenzen in ſich erſchöpfender und abgeſchloſſener Volkswirthſchaften nur ſehr ſelten 
mit den ſtaatlichen Grenzen der einzelnen Länder zuſammenfallen. Wir haben 
keinen Grund, dieſe Thatſache zu bedauern, wir würden ohne ſie den beſtimmenden 
ökonomiſchen Einfluß der einzelnen Staatenverbände aufeinander entbehren müſſen, 
wir würden den geſammten wirthſchaftlichen Fortſchritt aber damit ſelbſt in Frage 
ſtellen. Leider wird gerade dieſer Geſichtspunkt von den Vertretern angeblich 
ſelbſtändiger Wirthſchaftsgruppen, von den Kämpen für die in ſolchen volkswirth- 
ſchaftlichen Grenzen gedachte „nationale Arbeit“ gänzlich in den Hintergrund ge- 
ſtellt. Die urſprünglichſte Verwirklichung des Gedankens, mit der Herſtellung von 
Aus⸗ und Eingangsbeſchränkungen die volkswirthſchaftlichen Relationen mit den an- 
ſtoßenden Territorien nicht mit abſoluter Schroffheit abzubrechen war und iſt der 
ſogen. Grenzverkehr. Dieſe primitive Form hatte ihren guten Sinn ſo lange, als 
der Begriff der räumlichen Entfernung im wirthſchaftlichen Verkehrsleben eine mehr 
oder weniger beſtimmte Rolle ſpielte, ſo lange die Arbeitstheilung noch einer ſehr 
untergeordneten Ausdehnung ſich zu erfreuen hatte. Im gleichen Schritte mit der 
durch die täglich wachſende Macht des Menſchen über die Naturkräfte geſteigerten 
Nivellirungsfähigkeit aller räumlichen Entfernungen, mit der auf breiteſter geogra- 
phiſcher Grundlage geſchaffenen modernen Arbeitstheilung, welche nicht verſchmäht, 
überall die Kräfte zum gemeinſamen Werke heranzuziehen, wo ſie ihrer Natur 
nach zu finden ſind, mußte die Wohlthat der Grenzverkehrsbehandlung zur Plage 
werden, konnte die Arbeitsgliederung für die Grenzbewohner allein nimmermehr 
zureichend ſein. 

Es iſt nur eine Beſtätigung des von uns Geſagten, wenn wir auf Frank— 
reich verweilen, welches ſein Veredlungsverfahren, dort admissions temporaires 
genannt, bis auf den Gründer und erſten Executor des Merkantilismus, Miniſter 
Colbert, zurückzuführen vermag. Es beweiſt Nichts gegen unſere Ausführungen, 
wenn daſſelbe Land dieſe Inſtitution fremder Arbeitsergänzung bis zum Extrem 
hinaufgeſchraubt hat und den usus zum abusus potenzirte, den rationellen Weg zum 
handelspolitiſchen Schleichwege verkehrte, den man heute allgemach dort ſelbſt 
ſatt zu bekommen beginnt. Die Brücke zu dieſem Abwege bildet das Verlaſſen 
des, wie es die Franzoſen neuſtens bezeichnen, „Identique“. Mit der Außer- 
achtlaſſung der Identität des zur Veredlung Importirten und des veredelt Re- 
exportirten hört der Begriff der Ergänzung eigener Arbeit durch fremde auf, der 
ſelbſtändige Handel mit Halb- und Ganz⸗Fabrikaten, der verkehrsmäßige Tauſch 
beginnt, das durch die Veredlung ſuſpendirte Zollſyſtem wird zur Fratze. — Eine 
andere Folgerung aus dem Geſagten iſt die Allgemeinheit dieſer Veredlungsmöglich— 
keit. Der Grundſatz, den der deutſche Zollverein in ſeinem Vereinszollgeſetz vom 
1. Juli, 1869 § 115, in beſtimmte Form gebracht hat, geht in ſeiner Uebung bis 
auf die Gründung des Zollvereins ſelbſt zurück. Es heißt dort: „Gegenſtände, 
welche zur Verarbeitung, zur Vervollkommnung oder zur Reparatur mit der Be- 
ſtimmung zur Wiederausfuhr eingehen, können vom Eingangszoll befreit werden. 
In beſonderen Fällen kann dieſes auch geſchehen, wenn Gegenſtände zu einem der 
bezeichneten Zwecke nach dem Auslande gehen und in vervollkommnetem Zuſtande 
zurückkommen.“ Eine Vergleichung der deutſchen Vereinsſtatiſtik zeigt uns denn 
auch, daß es an dieſer Uebung keineswegs gefehlt hat: Belgien, Dänemark, Ruß⸗ 
land, Norwegen, Frankreich, Großbritannien, Italien, die Niederlande, Norwegen, 
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die deutſchen Zollausſchüſſe der Hanſeſtädtiſchen Gebiete, endlich vor Allem die 
Schweiz und Oeſterreich ſehen wir hier bald umfänglicher, bald ſchwächer in dieſen 
Connex internationaler Arbeitsergänzung eintreten. Wem mag es auffallen, daß 
zwei Länder dabei beſonders hervorgehoben werden? Je enger die ökonomiſche 
Intereſſengemeinſchaft, die volkswirthſchaftlich gegenſeitige Gebundenheit iſt, je weniger 
zugleich die politiſchen Grenzen wirthſchaftliche Grenzen decken, deſto inniger wird 
dieſes reciproke Zurleihenehmen des einen Landes durch das andere ſein und ſein 
müſſen. Wir brauchen bloß die Ziffern ins Auge zu faſſen, welche der Veredlungs⸗ 
verkehr Deutſchlands mit Frankreich nach der Annektirung von Elſaß-Lothringen auf⸗ 
weiſt, um die Fortdauer der Continuität zweier früher geeinter, nachher getrennter Wirth⸗ 
ſchaftsgebiete auf dieſem Wege zu erkennen. Oben wurde daran erinnert, daß die 
heutige moderne Verkehrstechnik den Begriff der Grenze gar weſentlich gemildert, viel 
elaſtiſcher beſtimmt hat. Ein Blick auf die Geſchichte des formellen Zollverfahrens 
im deutſchen Zollverein ſeit ſeinem Beſtehen, ganz beſonders die Motive der Denk— 
ſchrift der deutſchen Vereinsregierungen für eine Reform der Zollordnung vom 
Jahre 1868 beweiſen das unwiderleglich. Wo die möglichſte Erleichterung der 
Zollabfertigung in Bezug auf die Zeit, zu welcher dieſelbe ſtattfinden darf, ſowie 
in Bezug auf die Anzahl, Lage und Competenz der Zollſtellen, — die möglichſte 
Erweiterung des Anſageverfahrens und des Niederlageverkehrs, — die Zulaſſung 
jeder Veränderung (Umladung, Umpackung, Theilung) der vom Auslande einge⸗ 
gangenen und noch nicht in den freien Verkehr geſetzten Waaren, — endlich die 
möglichſte Beſchränkung der Controlen im Grenzbezirke und im Binnenlande zu 
den unentbehrlichen Direktiven des anders nicht mehr zu bewältigenden Verkehrs 
geworden ſind, wie dieſes die Motive des erwähnten Vereinszollgeſetzes vom 
1. Juli 1869 anerkennen, wo man genöthigt iſt, das Forum der Zollformalitäten 
von der Grenze ins Binnenland hineinzuſchieben, da hat die Beengung der Ver⸗ 
edlungsmöglichkeit auf die Grenzſtrecke zweier Länder unmöglich mehr Raum. Ver⸗ 
geblich kämpft ſchutzzöllneriſche Logik vom Oſten her gegen ſolche Erwägungen an 
und bedeckt ſchlecht ihre Blößen innerer Unwahrheit, wenn fie in recht privat⸗, nicht 
volkswirthſchaftlicher Argumentation die Oeſterreich vorwiegend zu Gute kommende 
Veredlungsmöglichkeit in Deutſchland und aus Deutſchland unter dem Zwangs⸗ 
begriffe eines ſogen. „Reſtitutionsverfahrens“ künſtlich aus dem allgemeinen Ideen⸗ 
Kreiſe herausreißen, den Reſt aber als wirklichen Appreturverkehr beſeitigt oder, 
was dem gleich ſteht, mit einem Appreturzolle auf Umwegen erſtarren machen will. 
Solche ohnmächtige Verſuche erhärten nur erſt recht den inneren Cauſalzuſammen⸗ 
hang aller internationalen Arbeitstheilung und kehren die Spitze gegen ſolche ſo⸗ 
phiſtiſche Klügeleien. 

Wir haben oben den Veredlungsverkehr auch vom in duſtriell-techniſchen 
Geſichtspunkte aus als nothwendig erklärt. Alle Technik, d. h. alle Anpaſſung 
von Naturgütern an menſchliche Bedürfniſſe muß doch vernunftgemäß das ſtets 
höchſt Erreichbare zum Ziele haben. Will ſie das, ſo müſſen die einzelnen Prozeſſe, 
unter deren einheitlichem Zuſammenwirken das Bedürfnißbefriedigungsmittel be⸗ 
ſchafft werden will, auch gerade da möglich gemacht werden, wo ſie techniſch am 
vollendetſten zur Verfügung ſtehen. Dieſe Erwägung legt es nahe, daß der Begriff 
des Veredlungsverkehrs um ſo weniger in einem Lande entſteht, auf je niederer 
Cultur⸗, bezw. wirthſchaftlicher Entwicklungsſtufe es ſich befindet, je beſchränkter 
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eben auch noch der Bedürfnißkreis jeder Einzelwirthſchaft iſt, je ohnmächtiger das 
Land der Bewältigung der Naturkräfte, der Bearbeitung der Naturſchätze gegenüber 
ſteht. Aber auch umgekehrt werden wir ſagen dürfen: je umfaſſender der Kreis öko— 
nomiſcher Bedürfniſſe der Einzeln- und der Gemeinwirthſchaften ſich öffnet, je dichter 
das Netz von Beziehungen der Einzelwirthſchaften, nicht nur derſelben Volswirthſchaft 
zu einander, ſondern auch der einzelnen Volkswirthſchaften gegenſeitig ſich ſpinnt, 
je reicher das jährliche Geſammtquantum an Arbeitsprodukten von Periode zu 
Periode wird, und auf je mehr einzelne Theilarbeiten der geſammte Prozeß zur 
Herſtellung von Gebrauchsgütern ſich zergliedert, um ſo dringlicher wird auch natur— 
gemäß der Mangel anderweitiger techniſcher Unterſtützung, um ſo weniger vermag 
auf die Dauer ein Weg zur Verſöhnung der zollpolitiſchen Intereſſen mit dieſen 
techniſchen Anforderungen entbehrt zu werden. Die Geſchichte der letzten Decennien 
beweiſt, daß dieſer Weg überall, wo ſein Beſchreiten mit der wirthſchaftlichen 
Steigerung eines Landes geboten war, ſucceſſive in der Erbreiterung, ſtatt umge— 
kehrt ſich fortgeſetzt hat. Das zeigt am illuftranteften die Geſchichte gerade des 
öſterreichiſch⸗deutſchen Appreturverkehrs, das zeigt eine Vergleichung des erſten und 
des zweiten Handelsvertrages mit dieſem Staate trotz der gleichen Hartnäckigkeit 
ſeiner Großinduſtriellen zur Zeit der jeweiligen Vertragsabſchließung. Der Werth 
dieſer Thatſache ſteigt bei der Erinnerung daran, daß dem erſten dieſer Staats⸗ 
verträge öſterreichiſcherſeits hochwichtige politiſche Motive von der größten Trag- 
weite Pathe ſtanden, für die gewiß Niemand für den letzteren Vertrag mehr wird 
Geltung beanſpruchen wollen. Auch die Bewegung, die ſich im letzten Jahre in 
Frankreich zu Gunſten beſonderer Zollverkehrserleichterungen mit dem Elſaß in der 
Ausrüſtung von Textilfabrikaten geltend gemacht hat und in einem dahin zielenden 
Beſchluſſe des conseil supérieur de commerce zum Ausdruck gekommen iſt, belegt 
obige Ausführungen. Dieſe Bewegung datirt aus demſelben Lande, welches auf 
dem Gebiete der internationalen Produktionstheilung, die in dieſem Sinne aller— 
dings von der internationalen Arbeits theilung ſtrenge geſchieden werden muß, 
keine irgendwelche Nachgiebigkeit zu verrathen ſcheint. Es läßt ſich akademiſch recht 
ſchön ſagen: ich zahle gerne einige Pfennige mehr für Garn, für Roheiſen ꝛc., das 
ich von meinem deutſchen Mitbruder aus nächſter Nähe bequem beziehen 
kann, als von dem verhaßten Albion, und man hat das ja auch in der Verſamm⸗ 
lung deutſcher Induſtrieller zu Frankfurt a. M. vom 16. Juni 1877 ſich gegen⸗ 
ſeitig glauben zu machen geſucht. Aber die Ueberſetzung dieſes Gedankens in 
die Praxis jeder einzelnen Induſtrie würde gar bald die Pfenniggrenze finden 
dürfen, jenſeits welcher die Abſurdität eines ſolchen Gedankens für eine Zeit liegt, 
welche von der Volks⸗ zur Weltwirthſchaft, trotz aller wirthſchaftlichen Krankheiten 
des Momentes mächtig, unaufhaltſam vorwärts ſchreitet. Alle Zollerhebungen hatten 
bisher in allen Culturſtaaten in der Hauptſache zwei Zwecke: Beſchränkung fremder 
Einfuhren im Intereſſe periodiſcher Steigerung der Staatshaushaltseinnahmen, oder 
im Intereſſe der wirthſchaftlichen Erziehung des Landes. Beide Eventualitäten 
haben zur Vorausſetzung, wir ſagen nicht zur Wirkung, daß die heimiſche Induſtrie 
möglichſt techniſch und wirthſchaftlich ſich vervollkommnen werde. Man mag daher 
mit ſolcher Politik den Gedanken weit abweiſen, daß das Land X nur das Produkt 
Y, das Land 2 nur das Gut A herſtelle; aber gewiß würde der angeſtrebte Zweck 
ſicher nicht erreicht werden, wenn man auch noch Hand an die Technik ſelbſt 
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anlegen und auch die einzelnen Theilakte der Produktion künſtlich in die 
Grenzen des eigenen Landes bannen wollte. Es iſt erfreulich zu conſtatiren, daß 
in Deutſchland die Reichsregierung und die geſammte Induſtrie und der Handel, 
wie die öffentliche Meinung einig gehen. Es wäre eine dankbare Aufgabe dieſer 
Zeilen geweſen, wenn ſie auch dazu beitragen könnten, an der lieben blauen Donau 
in unbefangenen Kreiſen noch vor Thorſchluß zum Nachdenken wenigſtens Anregung 
zu bieten. Joſef Landgraf. 


CTandwirthſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von K. Birnbaum in Leipzig.) 
Fortſchrilte im Betriebe der Milchwirthſchaft. 


In unſerem vorigen Berichte hatten wir einige Neuerungen im Milchwirth⸗ 
ſchaftsbetriebe beim Verkauf friſcher Milch beſprochen. Da die friſche Milch den 
Transport aber nur auf eine gewiſſe Entfernung verträgt, ſo ſind diejenigen Milch⸗ 
produzenten, welche fern vom Abſatzgebiete liegen, gezwungen, dem Rohprodukte 
Milch einen konzentrirteren, ſpezifiſch höheren Werth zu geben. Das geſchieht auf 
dem Wege der Milchtechnik oder dem Molkereibetriebe, deſſen höchſtes Ziel 
es iſt, Butter und Käſe (condenſirte Milch, Milchzucker) in der größten Quantität 
und der beſten Qualität aus einem gewiſſen Quantum Milch auf die billigſte Weiſe 
herzuſtellen. 

In den letzten Jahren iſt in Bezug auf das Molkereiweſen manches Er⸗ 
freuliche geleiſtet worden. Die Vorbedingung jeder Verbeſſerung iſt die Erfennt- 
niß derjenigen Mängel und Fehler, welche wir uns ſeither haben zu Schulden 
kommen laſſen, ferner aber auch die Kenntniß deſſen, auf welche Art und Weiſe 
die Fehler zu vermeiden, und von welcher Art dasjenige ſein muß, was an Stelle 
des Fehlers zu treten hat. — Gerade auf dem Gebiete des Molkereiweſens iſt eine 
erfreuliche Verbreitung wiſſenſchaftlicher Erkenntniß zu konſtatiren. Populäre Vor⸗ 
träge von Wanderlehrern geben zu mannigfachen Verbeſſerungen den Anſtoß und 
wirken im Allgemeinen vorbereitend. Ein wiſſenſchaftlicher Apparat mit Milch⸗ 
verſuchsſtationen, Meiereikonſulenten, Meiereiinſtruktoren, Meiereiſchulen hat ſich 
namentlich im nördlichen Deutſchland entfaltet. In Schleswig-Holſtein iſt z. B. 
von der Regierung, der Provinz und der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft eine be- 
deutende Summe zur Errichtung einer theoretiſchen Milchverſuchsſtation und einer 
praktiſchen Milchwirthſchaft zur Verfügung geſtellt worden. Ferner ſind in den 
letzten Jahren von Landwirthen aller Stände die Lehrkurſe für Milchwirthſchaft 
beſucht worden, welche in den Lehranſtalten von Hildesheim, Poppelsdorf und 
Proskau ſtattgefunden haben. Es ſteht zu erwarten, daß derartige höchſt anregende 
Lehrkurſe in Folge der lebhaften Betheiligung an denſelben in Zukunft wiederholt 
werden. — In der Bearbeitung des wiſſenſchaftlichen Materials hat eine über 
unſer Vaterland hinausgehende Arbeitstheilung ſtattgefunden: Schweden arbeitet 
beſonders über Koagulation, Frankreich über Abkühlung, Italien über Säuerung. 
Um die neueſten Forſchungen zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, iſt eine aus⸗ 
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gebreitete Literatur vorhanden, beſonders in unſeren landwirthſchaftlichen Zeitſchriften. 
Als ſpezielles Organ iſt hervorzuheben: „Die Milchzeitung, Organ für das ge— 
ſammte Molkereiweſen, einſchließlich der Viehhaltung“, herausgegeben in Danzig, 
C. Peterſen. Zum genaueren Studium aller das Molkereiweſen berührenden Fort: 
ſchritte ſenden Lehranſtalten, Vereine und Regierung Fachmänner aus nach Ver— 
ſuchsſtationen und in ſolche Gegenden, in denen das Molkereiweſen anerkannter: 
maßen in hoher Blüthe ſteht. 

Die Ausſtellungen, welche überhaupt unter den landwirthſchaftlichen 
Fortſchritten der Neuzeit einen namhaften Rang einnehmen, werden immer mehr 
ſpezialiſirt. Wir haben jetzt z. B. Ausſtellungen von landwirthſchaftlichen Maſchinen, 
von Zuchtthieren, von Sämereien ꝛc. Und ſo hat man denn ſeit einem Jahrzehnt 
in Frankreich, England, Oeſterreich und Deutſchland begonnen, „Molkerei-Aus⸗ 
ſtellungen“ abzuhalten. Die letzte und bedeutendſte ſolcher Ausſtellungen hat vom 
28. Februar bis 5. März d. J. in Hamburg ſtattgefunden und zwar als „inter- 
nationale Ausſtellung“. Die Berichte über dieſe Ausſtellung und die vielen lehrreichen 
Schlüſſe, welche in Folge derſelben für das Molkereiweſen gezogen werden können, nehmen 
einen großen Raum in der landwirthſchaftlichen Tagesliteratur ein. Wir wollen 
hier nur kurz hervorheben, daß die Ausſtellung beſchickt wurde, 1. mit Milch und 
Milchprodukten, 2. mit Betriebsmitteln und Hülfsſtoffen für die Milchwirthſchaft. 
13 Ehrenpreiſe und 19 Geldpreiſe (letztere im Werthe von 8,950 Mark) gelangten 
zur Vertheilung. Unter den Ehrenpreiſen befand ſich eine Silbergabe des deutſchen 
Kaiſers im Werthe von ca. 6000 Mark. Vom preußiſchen Miniſterium für die 
landwirthſchaftlichen Angelegenheiten war ein Geldpreis von 2000 Mark für die 
beſte Leiſtung einer Genoſſenſchaftsmolkerei geſtiftet worden. Finnland und Däne⸗ 
mark hatten Hervorragendes in der Fabrikation von Butter geleiſtet; in der Fabrikation 
von magerem Käſe ſtand ebenfalls Dänemark oben an, in der von Fettkäſe Holland. 

Was nun die Fabrikation von Butter und Käſe aus der Milch anlangt, 
ſo ſeien vorher einige, unſeren Leſern gewiß nicht unintereſſante, Zahlen gegeben, 
welche durch die Erfahrung feſtgeſtellt worden ſind. Aus 100 Liter Milch erhält 
man nach den verſchiedenen Methoden des Aufrahmens 13 bis 19 Liter Rahm 
und daraus 3,33 bis 4,5 Kilogr. Butter. — 3,5 bis 5,2 Liter Rahm, der aus 
24 bis 30 Liter Milch gewonnen wurde, geben 1 Kilogr. Butter. Vor dem Buttern 
wird der ſüße Rahm auf eine Temperatur von 10 bis 12 C. gebracht; man 
rechnet 150 Umdrehungen der Schlagwelle oder des Butterfaſſes in der Minute. 
Bei ſaurem Rahm genügen 120 Umdrehungen und eine Temperatur von 14 bis: 
15% 0. — Ferner geben 100 Liter Milch außer den 3,33 bis 4,5 Kilogr. Butter 
9 bis 15 Liter Buttermilch, 81 bis 85 Liter abgerahmte, ſog. „blaue“ Milch. Aus 
dieſem Quantum können noch 6 bis 7 Kilogr. magere Käſe angefertigt werden, 
und es bleiben 70 bis 75 Liter Molken übrig. Bei der Bereitung von Fettkäſen 
geben 100 Kilogr. (96,8 Liter) Milch: 10 Kilogr. Holländer oder 8,5 Kilogr. 
Emmenthaler Käſe. Die Nachprodukte beſtehen in 0,5 Kilogr. Butter und 1 Kilogr. 
Ziegerkäſe. 

Bedeutende Fortſchritte in der Fabrikation von Butter ſind namentlich in 
der von Dauerbutter gemacht worden, welche aus der Milch friſch milchender 
Kühe bereitet und ſehr gut verpackt (meiſt in Blechbüchſen) werden muß. Die 
Dauerbutter eignet ſich wegen ihrer langen Haltbarkeit beſonders zur weiten Ver— 
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ſendung. Hierdurch iſt das Abſatzgebiet für Butter auch auf die Tropen ausgedehnt, 
welche dieſes Lebensmittel bis dahin entbehren mußten. Während man im Norden, 
z. B. in Schleswig-Holſtein, eine gewiſſe Säuerung des Rahmes im Intereſſe 
größerer Ausbeute und beſſeren Geſchmackes für nothwendig hielt, gelangt man 
neuerdings mehr zu der Anſchauung, den Rahm möglichſt ſchnell und ſüß zu ver- 
buttern. Daher bevorzugen die größten Exportgeſchäfte des Nordens jetzt Butter 
aus ſüßem Rahme. Namentlich eignet ſich das Swartz'ſche Aufrahm-Verfahren zur 
Gewinnung eines ſüßen Rahmes zugleich mit möglichſt vollſtändiger Ausrahmung 
der Milch; jedoch erfordert dieſes Verfahren im Sommer entweder kaltes fließendes 
Quellwaſſer oder große Eismengen. 

Seit Jahrzehnten iſt in der Fabrikation von Fettkäſen Bedeutendes, be⸗ 
ſonders von der Schweiz und Holland, geleiſtet worden. Neuerdings thut ſich auch 
in dieſer Richtung Dänemark hervor. In Deutſchland iſt bisher in dieſem Produktions⸗ 
zweige verhältnißmäßig wenig gethan worden (Bayern, Naſſau). Es muß bedauert 
werden, daß der Käſe, ſpeziell der billige Magerkäſe, nicht die Beachtung findet, 
die er als menſchliches Nahrungsmittel in hohem Grade verdient, da er ſehr reich 
an wichtigen ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffen iſt, welche in anderen Nahrungsmitteln 
relativ theurer bezahlt werden müſſen. Fortſchritte in der Käſebereitung würden 
die Conſumtion von Käſen vermehren. Daß die Käſefabrikation noch keineswegs 
den an ſie geſtellten Anſprüchen genügt, beweiſt auch u. A. der Ausſpruch der 
Hamburger Preisrichter, daß „wenn der Käſeproduktion mehr Sorgfalt gewidmet 
würde, ein weit beſſeres Produkt ſich herſtellen ließe“. 

Behufs größerer Ausnutzung der Milch ſucht man gegenwärtig noch die 
Rückſtände der Butter und Käſebereitung techniſch zur Gewinnung von Milchzucker 
zu verarbeiten. So hat die Molkereigenoſſenſchaft in Kulmſee damit begonnen, 
ihre Molken zur Gewinnung von Milchzucker zu benutzen, und das Reſultat ſoll 
ſehr günſtig geweſen ſein. Bisher wurden die Rückſtände faſt ausſchließlich zur 
Schweinefütterung verwendet. 

In der Großkäſerei und der Butterfabrikation gewinnt der Dampfbetrieb 
mehr und mehr an Bedeutung. Er geſtattet eine ſichere und gleichmäßige Fabrikation 
ſowie Erſparniß an Arbeit; die Betriebskoſten werden bei dem Großbetrieb dadurch 
vermindert. — Nach allen Berichten arbeiten die amerikaniſchen Butterknet⸗ 
maſchinen ſehr gut. — Ein neues, empfehlenswerthes Inſtrument zur Beobachtung 
der Wärme und Feuchtigkeit der Käſekeller iſt der Patent-Hygrometer mit 
Thermometer von Prof. Klinkerfues, der zugleich als Barometer benutzt werden 
kann. Dieſes Inſtrument ſoll vortreffliche Dienſte leiſten, um die Gährung der 
Käſe zu überwachen und zu kontroliren. Die Lehfeldt'ſche Centrifugal⸗ 
Entrahmungsmaſchine entrahmt die Milch leicht ſo weit, wie dies nach allen 
bisher bekannten Methoden möglich war; Rahm und Magermilch werden in völlig 
ſüßem Zuſtande gewonnen, was dieſer Maſchine beſonders dort im Großbetriebe 
Eingang verſchaffen dürfte, wo es an kaltem fließenden Waſſer fehlt und die Be⸗ 
ſchaffung größerer Eisvorräthe mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden iſt; beim 
Gebrauch der Centrifuge würde nicht nur der früher befolgte Aufrahmungsprozeß 
mit allen hierfür nöthigen Einrichtungen umgangen, ſondern auch die zum Reinigen 
der Milchgefäße erforderliche Zeit und Arbeit erſpart, auch würde man unabhängig 
von den Temperaturverhältniſſen der Luft in den verſchiedenen Jahreszeiten. Aus 
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der Praxis wird ſich Genaueres über die Bedeutung dieſer neuen Maſchine für den 
Molkereibetrieb ergeben. — Für die Käſefabrikation iſt die Herſtellung eines voll⸗ 
ſtändig haltbaren und ſicher wirkenden Labextraktes wichtig, wie ſolcher von dem 
chemiſch⸗techniſchem Laboratorium von Dr. Hanſen in Kopenhagen in den Handel 
gebracht wird. — 

Die nordiſchen Milchwirthſchaften verdanken ihre raſche Entwicklung und 
ihre Erfolge zum großen Theile einer guten Buchführung, welche gemachte Fehler 
entdecken hilft. Wie hierin, ſo können überhaupt im Molkereibetriebe die deutſchen 
Landwirthe von den Dänen und Schweden Mancherlei lernen. 

Intereſſant dürften noch nachſtehende Zahlen über den internationalen 
Handel mit Molkereiprodukten ſein: In Deutſchland iſt die Butterausfuhr von 
1871 im Werth von 9,704,520 Mark (incl. Tranſit) bis 1874 im Werth auf 
39,522,000 Mark, die Käſeausfuhr von 1871 im Werth von 5,489,145 bis 1874 
im Werthe auf 22,902,000 Mark geſtiegen. — In der Schweiz betrug die Käſe— 
ausfuhr 1874: 408,673 Ctr., 1875 aber nur 397,302 Ctr. — In Frankreich 
ſchätzt man die jährliche Produktion von Milch, Käſe ꝛc. auf 13 Milliarden Fres., 
den jährlichen Export auf 100 Millionen. In Italien wird der Werth der Lom- 
bardia irrigua auf 200 Millionen geſchätzt. — Die jährliche amerikaniſche Produktion 
wurde auf 1 Milliarde Pfd. Butter und 2 Milliarden Pfd. Käſe geſchätzt. 

Was den Con ſum von Milch und Molkereiprodukten anlangt, jo berechnet 
ſich (nach der Milchzeitung 1876, 179) der Verbrauch friſcher Milch pro Kopf 
der Bevölkerung in Hamburg auf 120 Liter; im Allgemeinen wird man 160 Liter 
rechnen können. Die condenſirte Milch deckt bisher nur einen minimalen Bruch- 
theil des geſammten Milchbedarfes (in Hamburg 0,4 pCt.), welche Zahl, auf den 
Kopf der Bevölkerung berechnet, noch weſentlich vermindert werden muß. Das 
Quantum Milch, welches auf condenſirte Milch verarbeitet wird, iſt auf kaum 
0,1 pro Mille zu ſchätzen. Einſtweilen liefern die Schweiz, das Allgäu, Norwegen 
und einige hier und da zerſtreute Fabriken das benöthigte Quantum, wovon ein 
großer Theil nach Korſika, Sardinien und Madeira geht. — Der Conſum von 
Butter wird pro Jahr und Kopf auf 25 Kilogr. in Mitteldeutſchland, auf 15 Kilogr. 
in Hamburg, auf 4 bis 7 Kilogr. in Süddeutſchland und der Schweiz geſchätzt. — Ueber 
den Conſum an Käſen find bisher einigermaßen zutreffende Zahlen nicht aufgeſtellt 
worden. Rechnen wir, daß auf den Kopf und das Jahr 160 Liter Milch und 
15 Kilogr. Butter nöthig ſind, um den Anſprüchen zu genügen, ſo entfallen auf 
100 Einwohner 16,000 Liter zum direkten Conſum im Haushalt und der Bäckerei, 
rund 45,000 Liter, um daraus 1500 Kilogr. Butter zu bereiten (15 Liter auf 
1 Kilogr. Butter). Es wäre das alſo im Ganzen 61,000 Liter. Um dieſe zu 
produziren, ſind aber bei 2000 Liter auf die Kuh und das Jahr 30,5 Kühe nöthig, 
welche augenblicklich in Deutſchland nicht vorhanden ſind; wir haben deren gegen— 
wärtig nur 21,8, wozu allerdings noch 5,7 Ziegen zu rechnen ſind, ſo daß wir 
allenfalls auf 23 Kühe kommen. Damit iſt aber der Bedarf nur zu 75 pCt. ge- 
deckt und von einer Ueberproduktion kann vorläufig nicht die Rede ſein. Der ent- 
ſtehende Ausfall kann gedeckt werden durch Einfuhr aus anderen Ländern, durch 
Fabrikation von Kunſtbutter und durch ungenügende Ernährung. 

Aus Holland, Oeſterreich, Frankreich und der Schweiz wurden nach Deutſch— 
land im Jahre 1872: 128,939 Ctr. Butter und 114,077 Ctr. Käſe, 1873: 128,488 Ctr. 
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Butter und 125,562 Ctr. Käſe, 1874: 136,000 Ctr. Butter und 140,000 Ctr. Käſe 
eingeführt; Amerika allein lieferte 1875: 80,000 Ctr. Käſe. — Die eingeführten 
Mengen Butter decken aber bei Weitem noch nicht den Ausfall in der Produktion. 
Eine große Anzahl von Fabriken bereiten offen oder verſteckt ein Gemiſch aus 
Rindertalg und Hammelfett unter Zuhülfenahme von Schweineſchmalz, Butter⸗ 
milch, isländiſchem Moos, Kartoffelmehl und den verſchiedenſten ſonſtigen Sub⸗ 
ſtanzen. So lange dies offen und ehrlich geſchieht und die „Kunſtbutter“ als 
ſolche zu billigen Preiſen und ohne geſundheitsſchädliche Beimengungen dem 
Publikum geboten wird, kann man nichts dagegen haben, da dieſelbe für viele 
Zwecke ja ganz brauchbar iſt. Im Weſten Deutſchlands aber, wo oft nur 6 bis 
8 Kühe auf 100 Seelen im Kreiſe kommen, wird zu hohen Preiſen oft mehr Kunſt⸗ 
butter als wirkliche Butter verkauft. Eugen Werner. 
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Staats- und Rechts wiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von C. Gareis in Gießen.) 
Ueber die Verkündigung der Reichsgeſetze und Reichsprivilegien. 


„Dem Kaiſer ſteht die Ausfertigung und Verkündigung der Reichsgeſetze 
zu.“ „Die Reichsgeſetze erhalten ihre verbindliche Kraft durch ihre Verkündigung 
von Reichs wegen, welche vermittelſt eines Reichsgeſetzblattes geſchieht. Sofern nicht 
in dem publicirten Geſetze ein anderer Anfangstermin beſtimmt iſt, beginnt die 
letztere mit dem vierzehnten Tage nach dem Ablaufe desjenigen Tages, an welchem 
das betreffende Stück des Reichsgeſetzblattes in Berlin ausgegeben worden iſt.“ 
Zur Ausführung dieſer beiden Beſtimmungen — Art. 17 u. Art. 4 — der Ver⸗ 
faſſung des Deutſchen Reichs wird das „Bundesgeſetzblatt des norddeutſchen Bundes“ 
verwendet, welches nach Verordnung vom 26. Juli 1867 (ſ. Bundesgeſetzblatt 1867, 
S. 24) gegründet wurde und von feiner Nr. 20 des Jahrgangs 1871 an Reichs- 
geſetzblatt heißt. Die Einrichtung und Herausgabe dieſes Blattes (herausgegeben 
im Reichskanzleramt, gedruckt in der Königl. Geheimen Oberhofbuchdruckerei, R. 
von Decker zu Berlin) läßt billigen Anforderungen gegenüber wohl kaum etwas zu 
wünſchen übrig und darf namentlich die Anfertigung der großen jährlichen Sach— 
regiſter, ſowie die Herausgabe des diesjährigen Jahrgangs, welcher die umfang⸗ 
reichen Juſtizgeſetze enthält, als vollſtändig gelungen hervorgehoben werden. 

Etwas anders verhält es ſich mit der Publikation jener rechtlichen Feſt⸗ 
ſtellungen, welche an die Stelle willkürlicher Privilegien oder leges speciales, die 
von dem Inhaber der Staatsgewalt nach freiem Ermeſſen erlaſſen wurden, getreten 
ſind; an Stelle adminiſtrativer Willkür hat der moderne Staat ein Syſtem geſetzt, 
welches das der Normativbedingungen genannt wird und im Weſentlichen darin 
beſteht, daß an die Erfüllung gewiſſer Vorbedingungen der Eintritt jener Rechts- 
folgen, welche vorher der freien Privilegirung entſprangen, nun kraft Geſetz gebunden 
iſt, ſo daß es nur einer amtlichen Publikation bedarf, um die „res inter alios 
acta“ der Vorbedingungserfüllung zu einem, für das ganze Publikum verbindlichen 
Rechtsakte zu machen und ſomit ein Privileg im modernen Sinne, eine lex specialis 
auf Grund und in Kraft einer lex generalis zu ſchaffen. Es gehören hierher die 
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(offene Handelsgeſellſchaft, Art. 86, Kommanditgeſellſchaft, Art. 151, Kommandit⸗ 
geſellſchaft auf Actien, Art. 176, Actiengeſellſchaft, Art. 210 u. 210a, zu dieſen 
Artikeln Art. 13 u. 14 des Handelsgeſetzbuches, ferner § 4 des Genoſſenſchafts⸗ 
geſetzes), ferner über die Procura (Art. 45 des Handelsgeſetzbuches u. A.), dann die 
im Geſetz über Markenſchutz vom 30. Nov. 1874 ($ 6), im Reichsgeſetz betr. das 
Urheberrecht in Muſtern und Modellen, vom 11. Januar 1876 (8 7), und 
im Patentgeſetze vom 25. Mai 1877 (§8 23, 26.) vorgeſchriebenen Bekannt⸗ 
machungen. 

Nur in Bezug auf die drei zuletzt erwähnten Geſetze, nämlich Marken-, 
Mufter- und Modell- und Patentſchutz, beſteht ein einheitliches Organ, und zwar ge⸗ 
ſetzlich der Reichs anzeiger („Deutſcher Reichs-Anzeiger und Königlich Preußiſcher 
Staatsanzeiger“), im Uebrigen iſt die Wahl der zur Veröffentlichung zu benutzenden 
Zeitungen dem Ermeſſen des veröffentlichenden Handelsgerichts geſetzlich übertragen 
(Art. 14 des Handelsgeſetzbuches). Hierdurch entſteht eine Zerſplitterung der Publi⸗ 
kation, welche dem nicht auf den bloß lokalen Verkehr beſchränkten Geſchäftsmann 
ungemein läſtig fällt. Es iſt ja gewiß nothwendig, die handelsrechtlichen Ver⸗ 
öffentlichungen in den Localblättern der zunächſt betheiligten Gegenden erſcheinen 
zu laſſen, aber irgend eine Centraliſation der Publikationen iſt gleichfalls Bedürfniß. 
Die in den Beilagen zum Reichsanzeiger veröffentlichten Eintragungen und Löſchungen 
in den Handels-, Zeichen- und Muſterregiſtern erſcheinen zwar auch in einem be⸗ 
ſoͤnderen Blatte, nämlich dem „Central-Handels-Regiſter für das Deutſche Reich“ 
zuſammengeſtellt. Das Verdienſtvolle einer derartigen Arbeit und Veröffentlichung 
iſt nicht zu verkennen, allein vollſtändig wird dem Bedürfniſſe erſt dann entſprochen, 
wenn die einheitliche Veröffentlichung geſetzlich vorgeſchrieben und dabei auch die 
Art derſelben genau und überſichtlich bezeichnet iſt. Auch der Reichsanzeiger zeichnet 
ſich nicht gerade durch überſichtliche Anordnung aus, die Maſſe des in ihm ver⸗ 
öffentlichten Materials erheiſcht meines Erachtens eine feſtere Gliederung und ſchär⸗ 
fere Sonderung. 

Vielleicht iſt es an der Zeit, Vorſchläge zur Umgeſtaltung des Publikations⸗ 
weſens im angedeuteten Sinne zu machen. Einen kleinen Beitrag zu ſolchen Vor⸗ 
ſchlägen könnten die hier zuſammengeſtellten Erwägungen bilden. 

An den localen, dem Art. 14 des Handelsgeſetzbuchs im Allgemeinen und den 
Art. 86, 151, 176, 210, 210 a, 45 u. ſ. w. entſprechenden Bekanntmachungen ſoll, 
ſoweit ſich's um die für engere Kreiſe beſtimmten Publikationen handelt, Nichts ge⸗ 
ändert worden. Dagegen wäre wünſchenswerth, daß außerdem eine nur die Namen 
enthaltende Notiz unter Verweiſung auf die einſchlägigen Localblätter in einem für das 
Deutſche Reich gemeinſamen Publikationsorgan erſcheint (etwa im Central⸗Handels⸗ 
Regiſter) und zwar fo, daß dieſe Namen und Citate unter die ſtehende Sachrubrik 
geſtellt werden. Ein dem Art. 14 des Handelsgeſetzbuchs anzufügender Satz würde 
genügen, für die ganze deutſche Handelswelt die nöthige Ueberſicht zu ſchaffen. 

Auch für die im Reichsanzeiger geſetzlich erſcheinenden Bekanntmachungen 
dürften einige Neuerungen vorzuſchlagen ſein. Auch hier wären feſtſtehende Rubriken, 
deren Aufeinanderfolge ſtets einzuhalten iſt, unter Ausſchluß Alles deſſen, was nicht 
duter die erwähnten amtlichen Bekanntmachungen gehört, aus dem betreffenden 
Theile des Blattes, höchſt empfehlenswerth. Zudem dürfte ſich für dieſen Theil 
des Blattes, nämlich für die amtlichen Publikationen, das Format des Reichsgeſetz⸗ 
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blattes beſſer als das bisherige Zeitungsformat empfehlen, ſelbſtverſtändlich mit 
mehrfacher Spalteneinfügung. | 
Wo derartig bedeutende Rechtsfolgen für das ganze Publikum an die Be— 
kanntmachungen geknüpft ſind, darf keine Mühe geſcheut werden, die Bekanntmachung 
möglichſt deutlich, möglichſt allgemein zugänglich und überſichtlich zu machen 
C. Gareis. 


Geſchichte. 


(Bericht: Herausgegeben von Harry Breßlan in Berlin.) 


Die Entſtehung des Kurfürſten-Collegiums. 
| II. 


Wir ſahen in dem vorigen Berichte, daß man ſchon im letzten Viertel des 
13. Jahrhunderts, nur wenige Jahre, nachdem die Kurfürſten bei der Wahl Rudolf's 
von Habsburg ihr ausſchließliches Recht, den König zu wählen, zum erſten Male 
ganz regelmäßig ausgeübt hatten, über die Entſtehung dieſes Vorrechts die ſonder— 
barſten, ganz und gar unhaltbaren Theorieen aufſtellte, indem man daſſelbe ihnen 
vor Jahrhunderten, ſei es von Karl dem Großen, ſei es von Otto III. und Papſt 
Gregor V. verliehen ſein ließ. So falſch dieſe Theorieen ſind, einen wichtigen 
Schluß dürfen wir aus ihnen ziehen. Zwei neuere Forſcher, Schirrmacher und 
Wilmanns, haben angenommen, im erſten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts, 
habe Kaiſer Otto IV. die ſieben Kurfürſten eingeſetzt: der Erſtere verlegte den Vor— 
gang auf einen Frankfurter Reichstag von 1208, der Zweite auf einen Würzburger 
von 1209. Beide haben nur innere Gründe für ihre Anſicht; kein ausdrückliches 
Zeugniß, ſei es eines Schriftſtellers, ſei es einer Urkunde, ſtützt dieſelbe (denn das 
angeblich zu Frankfurt 1208 erlaſſene Geſetz, das im 17. Jahrhundert gedruckt 
wurde, iſt eingeſtandenermaßen eine plumpe Fälſchung), und mir ſcheint, eine ſehr 
einfache, eigenthümlicher Weiſe bisher nicht angeſtellte Erwägung reicht aus, ſie als 
unhaltbar erkennen zu laſſen. Wenn 1208 oder 1209 ein förmliches Reichsgeſetz 
erlaſſen wäre, durch welches ſieben Fürſten das ausſchließliche Recht der Kaiſerwahl 
erhalten hätten, ſo konnte dies Geſetz in einem ſo ſchreibluſtigen Jahrhundert wie 
das dreizehnte war, unmöglich nach 70 oder 80 Jahren, ſo ganz vergeſſen ſein, daß 
es zwei Schriftſtellern, unabhängig von einander, hätte in den Sinn kommen können, 
Theorieen aufzuſtellen, welche die Kurfürſten um zwei oder gar um vier Jahr— 
hundert älter machten, oder daß ſie den Glauben hätten finden können, den Ptolemäus, 
wie wir erwähnten, thatſächlich gefunden hat. Wer dieſer Erwägung zuſtimmt, 
löſt damit ſchon eine der früher von uns aufgeworfenen Fragen: das Kurfürſten— 
Collegium iſt niemals geſetzlich, ſo zu ſagen, eingeführt worden, ſondern ſein Vor— 
recht hat ſich ganz allmählich herausgebildet. So unwahrſcheinlich das für den— 
jenigen klingt, der an die geſchriebenen Conſtitutionen neuerer Tage denkt; ſo wenig 
ein ſolcher oder ähnlicher Vorgang im Alterthum möglich geweſen wäre oder in 
der Neuzeit möglich ſein würde: ſo gut ſtimmt ſeine Annahme zu dem Charakter 
des Mittelalters überhaupt und dem der mittelalterlichen deutſchen Reichsverfaſſung 
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insbeſondere, in der Alles auf das Herkommen, den Brauch der Väter, Vieles nur 
auf einen einmaligen Präcedenzfall zurückzuführen iſt, einer Verfaſſung, die durch 
das Leben und die Praxis, nicht durch die Schule und die Theorie geſchaffen, da⸗ 
rum oft ſehr ſchwankend und unbeſtimmt, dehnbar und unſicher, aber auch ebenſo 
entwicklungsfähig war und ſich den beſonderen Bedürfniſſen des Moments leicht 
anpaßte. a 

Uns bleibt aber noch eine zweite Frage, die Frage wie und unter welchen 
Umſtänden ſich dies wichtige, das allgemeine Wahlrecht aller Fürſten ausſchließende 
Privilegium der ſieben Electoren heranbilden konnte. Sie läßt ſich nicht mit gleicher 
Beſtimmtheit beantworten, wie die erſte, aber ein Beitrag zu ihrer Löſung iſt möglich. 

Das älteſte Zeugniß für das Vorrecht der ſpäteren Kurfürſten bei der Königs⸗ 
wahl iſt eine Stelle des Sachſenſpiegels, jenes denkwürdigen, um das Jahr 1230 
von dem Schöffen Eike von Repgow aufgezeichneten Rechtsbuches, das den zu ſeiner 
Zeit beſtehenden oder von ihm als beſtehend angenommenen Zuſtand des deutſchen, 
insbeſondere des ſächſiſchen Rechts ſchriftlich fixirt, und, ſeiner Entſtehung nach eine 
reine Privatarbeit, in der Folge ſelbſt ein hier und da noch heute gültiges Geſetz⸗ 
buch geworden iſt. Da heißt es folgendermaßen: „Bei der Kur des Kaiſers ſoll 
der Erſte ſein der Biſchof von Mainz, der Andere der von Trier, der Dritte der 
von Köln. Unter den Laien iſt der Erſte an der Kur der Pfalzgraf vom Rhein, 
des Reiches Truchſeß, der Andere der Herzog von Sachſen, der Marſchalk, der Dritte 
der Markgraf von Brandenburg, der Kämmerer. Der Schenke des Reichs, der 
- König von Böhmen, hat keine Kur, weil er kein Deutſcher iſt. Dann küren des 
Reiches Fürſten, alle Pfaffen und Laien. Die zuerſt an der Kur genannt ſind, 
die ſollen nicht küren nach ihrem Gutdünken, ſondern wen die Fürſten alle zum 
Könige erwählt, den ſollen ſie zuerſt mit Namen küren“. 

Man ſieht, wir ſtehen im Sachſenſpiegel noch auf einer früheren Entwicklungs⸗ 
ſtufe des Kurfürſten-Collegiums. Noch find die ſieben Kurfürſten !) nicht die alleinigen, 
ausſchließlich berechtigten Wähler, noch geben alle Fürſten, „Pfaffen und Laien“ 
ihre Stimme ab, mit ihnen haben ſich die ſieben zu verſtändigen — aber als be- 
vorrechtet erſcheinen ſie, ſie küren zuerſt, vor anderen ebenſo mächtigen und mächtigeren 
Fürſten: Trier vor Salzburg und Magdeburg, das junge, erſt in der Begründung 
ſeiner Macht begriffene Brandenburg vor Bayern, Oeſterreich, Thüringen. Aus 
dem Recht der erſten Stimme, dem Recht der Vorwahl muß ſich, das dürfen wir 
feſthalten, und das wird auch an ſich nicht ſehr befremden können, das Recht der 
ausſchließlichen Wahl entwickelt haben. 

Von einem ſolchen Rechte der erſten Kur nun hören wir bereits zweihundert 
Jahre vor jenem Zeugniß des Sachſenſpiegels; ſchon als im Jahre 1024 die 
deutſchen Fürſten und Freien ſich in der Rheinebene zwiſchen Worms und Mainz 
verſammelt hatten, um ſich nach dem Erlöſchen des ſächſiſchen Kaiſerhauſes ein 
neues Oberhaupt zu geben, rief, wie uns ein Augenzeuge berichtet, alles Volk nach 
dem Erzbiſchof von Mainz „deſſen Stimme vor den anderen abgegeben werden 
mußte“. Damals alſo ſchon war es Herkommen, daß der Mainzer, den der Sachſen⸗ 
ſpiegel als den Erſten an der Kur nennt, dies wichtige Vorrecht ausübte. Und 


) Ich halte aus hier nicht weiter zu erörternden Gründen an der Siebenzahl (Böhmen ein⸗ 
geſchloſſen) feſt. 
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weshalb er es ausübte, kann nicht zweifelhaft ſein. Mit dem Erzſtuhle von Mainz 
war damals ſchon ſeit mehreren Menſchenaltern das erſte und wichtigſte aller Reichs— 
ämter, das des Erzkanzlers für Deutſchland, untrennbar verbunden; als Erzkanzler 
berief der Mainzer die Wähler zuſammen, leitete er die Wahlverhandlungen, gab 
er zuerſt ſeine Stimme ab. Kann es uns Wunder nehmen, daß ſich, ſobald dies 
Vorrecht allgemein anerkannt war, dem Erzkanzler für Deutſchland der Erzkanzler 
für Italien, dem Mainzer der Kölner anſchloß? Und wiederum kann es befremden, 
daß der von den drei rheiniſchen Erzbiſchöfen, der zwar nicht wie die beiden an— 
deren ſchon in früher Zeit ſeinem Stuhl eine Erzkanzlerwürde gewonnen hatte, 
deſſen Hochſtift aber an Anſehen ihnen mindeſtens gleichſtand, an hohem Alter ſie 
übertraf, deſſen Sitz ſchon in der Römerzeit Reſidenz der Kaiſer geweſen war, daß 
der Erzbiſchof von Trier das gleiche Vorrecht wie ſeine beiden Amtsgenoſſen erlangte? 

In dem Beſitz der Erzkanzlerwürde ſehen wir danach den Grund des Vor— 
zuges, den Mainz und Köln bei der Wahl genoſſen; ſchon in der Periode der 
ſächſiſchen, mindeſtens in der der fränkiſchen Kaiſer werden ſie ihn beſeſſen haben. 
Nicht in gleich früher Zeit, wie die geiſtlichen, ſind die vier weltlichen Erzämter, 
des Erztruchſeß, Erzmarſchalls, Erzkämmerers und Erzſchenken, feſt geworden; erſt 
in der ſtaufiſchen Zeit ſcheinen ſie mit denjenigen Fürſtenthümern — Pfalz, Sachſen, 
Brandenburg und Böhmen — dauernd verknüpft zu ſein, mit denen ſie dann bis zum 
Ende des deutſchen Reichs in Verbindung geblieben ſind. Seit aber das geſchehen 
war, wird von ihnen der gleiche Vorrang bei der Königswahl beanſprucht und durch— 
geſetzt ſein, wie ihn die Erzkanzler erlangt hatten; jo haben ſich aller Wahrjchein- 
lichkeit nach im zwölften Jahrhundert den geiſtlichen bevorrechtigten Wahlfürſten 
die weltlichen angeſchloſſen. 

Die hier vorgetragene Anſicht über die Entſtehung des Kurfürſten-Collegiums 
darf bei dem heutigen Stande der Forſchung als die wahrſcheinlichſte von allen 
bezeichnet werden. Seine Anfänge fallen darnach ins elfte, vielleicht noch ins 
zehnte Jahrhundert, und erſt in der zweiten Hälfte des dreizehnten kam ſeine Bildung, 
die ſich, ſoweit erkennbar, nicht durch das Eingreifen einer geſetzgeberiſchen Thätig— 
keit der oberſten Reichsgewalt, ſondern nur durch die Praxis vollzog, zu einem 
gewiſſen Abſchluß. Für den Entwicklungsgang der deutſchen Reichsverfaſſung im 
Mittelalter aber iſt dieſer Vorgang im höchſten Maße charakteriſtiſch. 

5 Harry Breßlau. 


Geographie. 
(Bericht: Herausgegeben von A. Kirchhoff in Halle a. d. Saale.) 


Auſtralien und die Steppengebiete Amerikas und Europas hinſichtlich ihrer 
Produktionskraft. 


Am ſpäteſten und ſchnellſten von allen Erdtheilen iſt uns der auſtraliſche 
bekannt geworden. Heute vor hundert Jahren war in Folge der denkwürdigen 
Aufnahme der Oſtküſte durch James Cook eben erſt die Kunde vom Umfang dieſes 
inſelähnlichſten aller Feſtlande begründet, und zwar noch ſo unvollkommen, daß die 
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Südinſel Tasmanien immer noch als Landzunge galt. Erſt jeit der Veröffentlichung 
der höchſtverdienſtlichen Küſtenaufnahmen des Kapitän Flinders, d. h. erſt ſeit 1814 
zeigen unſere Karten von Auſtralien naturgetreue Umrißzüge. 

Wer aber ſehnte ſich nach dem gottvergeſſenen Gluthlande der „ſchwarzen 
heulenden Teufel!“ Ja es ſchien wahrlich die Schöpfung einer böſen Gottheit zu 
ſein dieſes Auſtralien, um eine ganze Menſchenraſſe (von ihrer ſchwarzen Hautfarbe 
Auſtralneger oder kurzweg „Schwarze“ genannt, indeſſen ohne jede nähere Ver⸗ 
wandtſchaftsbeziehung zu den echten Negern Afrikas) auf ganz tiefer Geſittungsſtufe 
feſtgebannt zu halten durch den Zwang eines raſtloſen Wanderlebens. Salluſt 
hätte nicht jo ſtolz den Adel der Menſchheitswürde über die Niedrigkeit des „ſtier 
zum Boden auf Nahrungserwerb den Blick richtenden“ Thieres erhoben, wenn er 
dieſe Auſtralier gekannt hätte. Wohl zogen die Lüfte von unermeßlichen Meeres⸗ 
flächen feucht in ihr Land, aber nur gen Südoſt lagern höhere Bodenſchwellungen 
(und nicht einmal der höchſte hier gelegene Berggipfel dieſes einzigen Erdtheils ohne 
ewigen Höhenſchnee, folglich auch ohne Gletſcher, erreicht voll 2200 Meter), da nun 
gerade aus Südoſt der andauerndſte Seehauch, der Paſſat, immerdar wehte, ſo 
verdichtete ſich deſſen Feuchtigkeit allein beim Eintritt in das gebirgige Küſtenland 
theilweiſe, während die weiter weſtwärts gelegenen Theile, als durchweg niedriger, 
die landein wehende Paſſatluft nirgends wieder zu ſtärkerem Steigen, alſo auch 
nirgends zu ſtärkerer Abkühlung brachte, wie es doch erforderlich war, um ihr 
weitere Waſſerſchätze abzuringen. Immer heißer vielmehr muß die Luft werden, je 
tiefer ſie in das Innere dringt; tiefblau wölbt ſich daher dort der Himmel, denn 
bis auf unberechenbar plötzlich losbrechende Gewitter zertheilt ſich im regelmäßigen 
Gang der Witterung das kaum gebildete Gewölk, und die Dunſtbläschen verſchwin⸗ 
den zu unſichtbarem Waſſergas. Selbſt zur Zeit der zenithſtändigen Sommerſonne, 
wo die gewaltige Luftauflockerung des Binnenlandes auch vom malaiiſchen Meere 
feuchte Luft anſaugt, kommen tropiſche Ergüſſe nur dem nördlichen Litoral zu gute. 
So konnte denn der Schwarze die wenigen nahrungſpendenden Gewächſe ſeiner 
Heimat, ſelbſt die ſchnell auswachſenden Jamsknollen, nicht ziehen, denn er wäre 
am Orte des Saatverſuchs mit dem Verſiegen der ſpärlichen Quellen und Fluß⸗ 
läufe verdurſtet. Obendrein gab es in der wunderbar an längſt verſchwundene 
Erdperioden erinnernden Thierwelt keinerlei Melkthiere, ja bis auf den flüchtigen 
Emu⸗Strauß und die hüpfenden Känguru⸗Heerden auch faſt kein jagdbares Gethier. 
Es blieb in der That dem in unbekannter Zeitferne hierher verirrten Menſchen, 
der doch in Aeonen ſo ganz ſich dieſer Natur anpaßte, daß wir ihn in dem einzig 
berechtigten Sinne des Worts hier autochthon nennen müſſen, nichts übrig als in 
armſeligen kleinen Wanderfamilien die Oedungen zu durchziehen, um ein noch nicht 
ganz vertrocknetes Rinnſal oder ein verſtecktes Waſſerloch zu erſpähen und alles 
irgend Genießbare zu ſammeln. 

Ende Januar 1788 ließ die britiſche Regierung von einigen Hunderten hin⸗ 
beförderter Sträflinge die erſte Anſiedlung auf dem auſtraliſchen Feſtland im Schatten 
eines parkähnlichen Eucalyptenwaldes der Oſtküſte gründen. Und daraus wurde 
das glänzende Sydney, jetzt volkreicher als Venedig; ja der vor neunzig Jahren 
noch völlig ſtadtloſe Erdtheil hat jetzt in dem an der herrlichen Südbucht zauber⸗ 
ſchnell erwachſenen Melbourne eine Alexandrien an Volkszahl gleichende Großſtadt. 
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Der Aus⸗ und Einfuhrhandel Auſtraliens überflügelt längſt den Afrikas trotz deſſen 
uralter Kultur am heiligen Nil. 

Gewiß hat es die Menſchheit engliſcher Thatkraft zu danken, daß auf dieſem 
abgelegenſten auſtraliſchen Länderraum an Stelle des Elends jener hinſterbenden 
Raſſe ein ſo erfolgreicher Aufbau europäiſcher Kultur geglückt iſt. Aber auch die 
gewaltigſten Nationen üben ihre Größe doch nur nach Maßgabe der natürlichen An— 
lage des Bodens und der Luft des zu ihrem Wirkungskreis erkorenen Erdflecks. 
Der Brite fand in Auſtralien vor Allem ein ausgezeichnet geſundes Klima (die 
Sterblichkeit iſt dort geringer als auf den britiſchen Inſeln oder bei uns); und was 
er auch einzuführen verſuchte, Schaf, Pferd und Rind, Weizen, Gerſte und Wein, 
in Queensland ſelbſt Baumwolle und Kaffee, — Alles ſchlug vortrefflich an zum 
Beleg des mehr und mehr erſt in unſerem Zeitalter praktiſch gewürdigten Satzes: 
Die Länder haben das Vermögen, Pflanzen und Thiere gedeihen zu 
laſſen, auch wenn fie nicht vermocht hatten fie ſelbſt zu erzeugen; frei— 
lich ein Satz, welcher der Lehre von der „beſten Welteinrichtung“, ſofern dieſe vom 
menſchlichen Nützlichkeitsſtandpunkt aus betrachtet wird, weniger entſpricht als dem 
klaſſiſchen Dithyrambus des griechiſchen Sängers: „Nichts iſt gewaltiger als der 
Menſch!“ 

Nunmehr kennen wir freilich ungefähr das Maß, in welchem allein es in alle 
Zukunft geſtattet ſein wird, den auſtraliſchen Boden zur Kulturſtätte umzuſchaffen. 
Die große Frage nach der Natur des auſtraliſchen Inneren darf als im allgemeinen 
gelöſt erachtet werden. Kurz vor der Mitte unſeres Jahrhunderts erlag dem Löſungs— 
verſuch dieſer Frage unſer muthiger Landsmann Leichhardt, der Franklin Auſtraliens. 
Rüſtige und glücklichere Nacheiferer von ihm, theilweiſe von der inzwiſchen ge— 
lungenen Einführung des einhöckrigen Kameels dabei Nutzen ziehend, haben indeſſen 
das weite Innere endlich nach den verſchiedenſten Richtungen durchmeſſen, dem 
Ruhm eines Burke und Wills, eines Stuart dürfen wir den eines Giles und der 
Gebrüder Forreſt zur Seite ſtellen, die in jüngſt vergangenen Jahren die waſſer— 
ärmſte Weſtſeite des Continents in gründlicher Weiſe durchforſcht haben. Wie ſich 
erwarten ließ, mindern ſich hier nach Weſten die parkartigen Wälder jener eigen— 
thümlich weit von einander wachſenden, hochragenden auſtraliſchen Bäume wie die 
umgekehrt filzig verwachſenen Buſchdickichte des „Scrub“; ganze Horizonte ſind von 
nichts weiter als vereinzelt ſtehenden Büſcheln des Stachelgraſes nothdürftig über— 
deckt, andere ſind ſogar völlige Wüſte (auf einer Strecke von 70 deutſchen Meilen 
fand Giles unter dem 30° ſ. Br. kein Waſſer), und zwar von demſelben Tertiär— 
ſandſtein, wie er auch in der Sahara gefunden wird, und, durch Hebung des ter— 
tiären Meeresbodens entſtanden, die Anſicht Lügen ſtraft, daß Auſtralien in ſeinem 
gegenwärtigen Beſtand ein Erdraum uralter Entſtehung ſei: viel eher mag uns 
Auſtralien mit ſeinem öſtlichen Inſelgürtel und Korallenmeer und ſeiner weſtlichen 
Tertiärfläche als ein im Oſten allmählich eingeſunkener, dafür nach Weſten ausge— 
wachſener Erdtheil erſcheinen. 

Auſtralien bietet uns alſo doch im ganzen, und zwar je weiter nach Weſten 
um ſo mehr das Bild eines unliebſamen Wechſels von Steppe und Wüſte dar; 
es erinnert lebhaft an die nahe Verwandtſchaft dieſer beiden Landſchaftsarten, die ſich 
nur unterſcheiden wie ihre Urſachen: der geringe und der faſt ganz fehlende Nieder— 
ſchlag. Wenn trotzdem Auſtralien nicht nur unzählige Schafheerden ernährt, mit 
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ſeinem daher ſtammenden Ueberfluß an Fleiſch anfängt das dicht bevölkerte Europa 
zu verſorgen, ſondern durch ſeine Weizenernten ſelbſt dem engliſchen Mutterland 
als dankbare Tochter das Brotkorn mitreicht, ſo gemahnt uns zumal der letztgedachte 
Reichthum einem ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Kreiſen weit verbreiteten Irrthum ent⸗ 
gegenzutreten, der die Steppen als bloße Stätten der Viehzucht anerkennen möchte. 

Die Steppen Süd⸗ und Nordamerikas, Ungarns und Südrußlands ſind 
allerdings ehedem nichts anderes geweſen, als was der ruſſiſche Ausdruck „stjep“ 
bedeutet: unabſehbare Grasebenen, auf denen ſich Biſon und Rind, Pferd und 
Schaf ihr Futter ſuchten. Aber warum ſoll, wenn auch Beforſtung unmöglich iſt, 
dort nicht Getreide wachſen können, wo von Anbeginn her andere Grasarten in 
Fülle gediehen? Wer kennt nicht die geſegneten Weizenernten auf dem Pußtenboden 
der Magyaren! Und baute man nicht im ſkythiſchen Alterthum ſchon in Südruß⸗ 
land Weizen, war es nicht ſüdruſſiſcher Steppenweizen, der einſt nach Griechenland 
verfahren wurde wie jetzt über Odeſſa bis nach England? 

Den Baumwuchs ſchließt das Steppenklima durch ſeine langen Dürren aller⸗ 
dings aus; nur wo Flüſſe mit ihrem Grundwaſſer die Uferſäume tränken, ſehen 
wir darum ſchmale Bänder grüner Wipfel durch die eintönige Steppenebene ziehen. 
Indeſſen weder den Pampas, noch den Prairien, noch den Steppen am Dnyjepr 
und Don fehlen zur Sommerzeit die für das Auswachſen der Getreidepflanzen 
nöthigen Regen. In den Weſtſtaaten der Union, wo jenſeits der Felſengebirge die 
in lauter Gebirgszwinger eingeſchloſſenen Hochflächen ſtellenweiſe gar keinen oder 
doch ganz ungenügenden Niederſchlag erhalten, gelingt es dem Fleiß der Anſiedler 
die altaſiatiſche Kunſt der Feldberieſelung zu üben, falls die vom Grenzgebirge 
rinnenden Flüſſe nicht unerreichbar tief ihr Schluchtenbett in die wüſtengleiche Ebene 
eingenagt haben: dann erntet man Getreide, wo vorher nur Cactus und ſalziges 
Unkraut wuchs. Die merkwürdigſte Erfahrung hat man aber neuerer Zeit in 
einigen Thälern Arizonas und Neu-Mexicos gemacht: hier gelang es, ohne den 
Regenmangel durch künſtliche Bewäſſerung zu erſetzen, ſogar den viel Waſſerzufuhr 
verlangenden Mais zu ziehen, einfach durch Einbetten des Samens in mehr als 
Fußtiefe. Die Unterſuchung ergab, daß — offenbar durch hydroſtatiſchen Druck — 
wirklich in dieſer Bodentiefe Feuchtigkeit vorhanden war, die trotz beſtändigen Nach⸗ 
dringens durch ebenſo beſtändig wehende trockenſte Wüſtenluft der äußerſten Ober⸗ 
flächenſchicht ewig geraubt wird. Alfred Kirchhoff. 

Berichtigung: Auf S. 86 (2. Heft dieſer Revue) iſt durch ein Rechnungsverſehen die größte 
uns zuverläſſig bekannte oceanifche Tiefe zu groß angegeben: fie beträgt 8513 Meter, gleicht alſo 
nicht ganz der Höhe des Gauriſankar über dem Meeresſpiegel. (A. K.) 


Vhiloſophie. 


(Bericht: Herausgegeben von M. Carriere und 3. Huber in München.) 


Zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Philoſophie knüpfte Darwin's Lehre wieder 
ein engeres Band. Die erſtere hatte in Erinnerung an die Verirruugen der 
Naturphiloſophie gleichſam ihren Stolz darein zu ſetzen angefangen, die Reſultate 
der Vernunftſpeculation möglichſt zu ignoriren; die Zumuthung, ein philoſophiſches 
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Buch zu leſen, hätte noch vor zwei Decennien mancher Naturforſcher wie eine Be- 
leidigung betrachtet und zurückgewieſen. Auf Seite der Vertreter der Philoſophie 
fand dieſe Theilnahmsloſigkeit gegen die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft nicht ftatt, 
im Gegentheil, vielleicht ließ man ſich zu ſehr von denſelben imponiren und griff 
zu voreilig manche ephemere Theorie auf, um ſie als einen Bauſtein für die Spe⸗ 
culation zu verwerthen. Unverkennbar ſprach ſich in der philoſophiſchen Literatur 
eine Zeit lang eine gewiſſe Kleinmüthigkeit und ein Mißtrauen gegen die reine Ver— 
nunftforſchung aus. Als nun Darwin's Selections- und Deſcendenzlehre mit 
raſchem Siegeslauf ſich in den Reihen der Naturforſcher eine immer größere An— 
hängerſchaft gewann, da konnte es nicht ausbleiben, daß man hier bald das Be— 
dürfniß empfand, ſich mit der Philoſophie wieder mehr zu beſchäftigen, indem ja 
die neue Theorie, wenn auch nicht ſelbſt als Naturphiloſophie auftretend, doch die 
Keime, ja die Nöthigung zu einer ſolchen in ſich trug. Die Kette des Zuſammen— 
hangs, welche Darwin um die organiſche Welt geſchlungen, mußte noch weiter er— 
ſtreckt werden; man hatte vor ſich das Problem, wie das Leben aus der ſogenannten 
anorganiſchen Natur entſprungen ſei, man forſchte nach dem Weſen der Materie 
und hatte ſich zu fragen, ob man an ihr vielleicht das Letzte beſitze, bis wohin das 
Denken vorzudringen Recht und Nöthigung habe. Aber auch nach der Seite des 
Menſchengeiſtes und der moraliſchen Welt hin wollte man einen Uebergang aus 
der thieriſchen Schöpfung einſichtig machen, Alles ſollte auseinander entwickelt, die 
höchſte und letzte Bildung in ihrem natürlichen Hervorgang aus der Materie nach— 
gewieſen werden. So hatte die Naturwiſſenſchaft auf einmal die Aufgabe über⸗ 
kommen, einen ganzen Weltbegriff, alſo ſelbſt ein philoſophiſches Syſtem aufzubauen. 
Darwin zwar zeigte weder Luſt noch hinreichendes Geſchick zur Löſung und ſo war 
es in Deutſchland Häckel, der in ſeiner „Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ ſich der— 
ſelben unterzog. Wie im vorigen Jahrhundert die Naturphiloſophie in Jena ent- 
ſtand, ſo ſollte ſie auch im neunzehnten dort zum zweiten Mal eine Pflanz- und 
Pflegeſtätte erhalten. Häckel's kühne Conſtructionen ſtimmten oftmals mit den 
Thatſachen der Wirklichkeit nicht; aber in der Ueberzeugung von der Richtigkeit 
ſeiner Prinzipien im Allgemeinen fachten ihn ſolche Kleinigkeiten nicht an; er dachte 
vielleicht mit Schiller, daß das, was der Genius verſpreche, die Natur gewiß leiſte. 
So hatte auch Schelling gedacht und die Natur a priori aus dem Geiſte zu dedu— 
ciren vorgenommen, freilich nicht ohne die nothwendigſten Seitenblicke auf die Natur 
zu machen. Dubois⸗Reymond kann nicht umhin in ſeiner Schrift „Darwin versus 
Galiani“ (Berlin 1876) von Häckel's Stammbaum des Menſchengeſchlechts zu be⸗ 
merken: „Jene Stammbäume unſeres Geſchlechts, welche eine mehr künſtleriſch an— 
gelegte als wiſſenſchaftlich geſchulte Phantaſie in feſſelloſer Ueberhebung entwirft, 
fie find etwa ſoviel werth, wie in den Augen der hiſtoriſchen Kritik die Stamm⸗ 
bäume homeriſcher Helden. Will ich aber einmal einen Roman leſen, ſo weiß ich 
mir etwas Beſſeres als Schöpfungsgeſchichten.“ Im Fortgange ſeiner Speculation 
iſt nun Häckel zu einem Reſultat vorgedrungen, welches aus dieſem eifrigen Vor— 
kämpfer des Monismus und der mechaniſchen Cauſalität einen teleologiſchen Mo- 
nadologen im Sinne des Leibniz machen muß, wenn er ſeinen letzten Ideen eine 
conſequente Weiterbildung angedeihen läßt. Daß damit der Darwinismus mit 
ſeiner erſt hinterdrein in der Natur ausgebildeten Zweckmäßigkeit nicht mehr ver- 
einbar iſt, liegt auf der Hand. Häckel — und er iſt in Deutſchland nicht der 
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erſte Naturforſcher, der dieſer Anſicht huldigt, Zöllner, Preyer u. A. vor ihm haben 
ſchon den gleichen Gedanken entweder beſtimmt ausgeſprochen oder doch darauf 
hingedeutet — erklärt gegenwärtig die Materie für beſeelt, ſchreibt jedem Atom 
Empfindung und Willen zu und läßt insbeſondere die chemiſchen Proceſſe aus 
innerlichen Neigungen und Abneigungen der Atome entſpringen. In ſeiner im 
vorigen Jahre erſchienenen Schriſt: „Die Perigeneſis der Plaſtidule oder die 
Wellenzeugung der Lebenstheilchen“ ſpricht er dieſe Annahme mit einer Deutlichkeit 
aus, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Damit aber muß ſich ſeine ganze bis⸗ 
herige Anſicht von der Natur und den Bedingungen ihrer Proceſſe, alſo auch den 
Bedingungen der organiſchen Bildungen verändern. Vor Allem iſt dann die Seele 
nicht mehr das Product der mechaniſch-chemiſchen Thätigkeit blinder Kräfte, ſondern 
umgekehrt: alle Vorgänge in der Natur beruhen auf einer ſeeliſchen und tendenziöſen, 
alſo auf einer von Motiven oder Zwecken beherrſchten Thätigkeit der Atome. Die 
mechaniſche Cauſalität iſt nur die Erſcheinung einer tiefer liegenden teleologiſchen. 
Und ſo bricht plötzlich aus dem Materialismus, in den unſere naturwiſſenſchaftliche 
Weltanſicht verſunken erſchien, eine idealiſtiſche und teleologiſche hervor. Dieſe 
Wendung iſt höchſt merkwürdig und ſelbſtverſtändlich von den weiteſttragenden 
Conſequenzen. — Häckel, der geiſtvollſte und glühendſte Vertreter des Darwinis⸗ 
mus, ſteht auf einmal den Gegnern deſſelben näher, als der in ſeiner eigenen 
Literatur verfochtenen Lehre. Daher die Erſcheinung, daß manche ſeiner bisherigen 
wiſſenſchaftlichen Freunde mit einem gewiſſen Mißbehagen die neueſten ſeiner Ge⸗ 
dankenflüge aufnehmen. Diejenigen aber, welche ein raſtlos weiterdringendes 
Denken zu ſchätzen wiſſen, werden ihm darüber keine Vorwürfe machen wollen. 
Es charakteriſirt den ächten Forſcher, daß er die Grundlagen ſeines Syſtems immer 
wieder prüft und immer neue Probleme gewahrt. 

Während auf ſolche Weiſe innerhalb der bisherigen Vertretung des Darwinis⸗ 
mus ſich ſelbſt ein großer Umſchwung einleitet, hat auch die gegneriſche Literatur 
eifrig fortgearbeitet, Albert Wigand hat ſein großes dreibändiges Werk: „Der 
Darwinismus und die Naturforſchung Newton's und Cuvier's“ (Braunſchweig 
1873-74) vollendet und damit ein gewaltiges Bollwerk gegen die Selections⸗ 
theorie aufzuführen verſucht. Im letzten Bande hat er eine reiche Ueberſicht der 
Arbeiten der darwiniſtiſchen Schule gegeben, die Jeder, welcher mit den zahlreichen 
Schriften derſelben ſich nicht ſelbſt zu befaſſen vermag, mit Dank aufnehmen wird. 
K. E. von Baer's letzte literariſche Publication war eine kritiſche Prüfung des 
Darwinismus, welche bei aller Anerkennung doch nicht zu Gunſten deſſelben aus⸗ 
fiel. Und erſt jüngſt hat ſich früheren Opponenten aus den Kreiſen der Philo⸗ 
ſophie noch Profeſſor Teichmüller in Dorpat angeſchloſſen mit der ſcharfſinnigen 
Schrift: „Darwinismus und Philoſophie“ (Dorpat 1877). Auch Dubois⸗Reymond 
mußte das Geſtändniß ablegen, daß die Frage, ob die natürliche Zuchtwahl zu 
leiſten vermöge, was man ihr zuſchreibt, noch eine offene ſei, und er bezeichnet 
dieſe Theorie nur als eine Planke, an die man ſich vorerſt anklammern müſſe, um 
nicht wiſſenſchaftlichen Schiffbruch zu leiden, d. h. einer teleologiſchen Naturauffaſſung 
zu verfallen. Doch iſt er in ſeinem eigenen Denken ſo unſicher, daß er die An⸗ 
hänger der letzteren nicht tadeln will, nur ſollten ſie ſich nicht einbilden, mit der 
Einführung der Zweck⸗Urſachen eine Löſung des Problems zu bringen. Unter den 
Einwürfen gegen Darwin hebt er als den bedeutendſten den hervor, daß die mini⸗ 
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malen Variationen, mit welchen die Artenbildung beginnen ſoll, dem Einzelweſen 
noch nicht zu merklichem Vortheile gereichen, es alſo im Kampf ums Daſein noch 
nicht günſtiger ſtellen können. Nachdem er in ſeinen Vorleſungen dieſen Einwand 
längſt mündlich ausgeſprochen habe, hätte ihn Volkmann zuerſt drucken laſſen. Wenn 
Dubois⸗Reymond meine im Jahre 1871 erſchienene Schrift: „Die Lehre Darwin's, 
kritiſch beleuchtet“ einer Beachtung hätte unterziehen wollen, würde er dort dieſen 
Einwurf viel früher als bei Volkmann gedruckt und auch viel ſchärfer ausgeführt 
gefunden haben. 

Neueſtens hat Pfaff in Erlangen ſeine Schöpfungsgeſchichte in verbeſſerter 
und vermehrter Auflage erſcheinen laſſen und darin manche der Schwierigkeiten, 
womit die Weltconſtruction aus dem Urnebel zu ringen hat, hervorgehoben. Pfaff 
läßt nicht in Zweifel, daß er auf dem Standpunkte der chriſtlichen Kirche ſtehe; 
noch mehr tritt dies in dem Buche „Bibel und Natur“ (Bonn 1876) von H. Reuſch 
hervor, welches aber trotz ſeines ausgeprägten theologiſchen Charakters doch eine 
große Freiſinnigkeit in der Behandlung mancher Fragen erkennen läßt und ſich 
namentlich durch eine lichtvolle Darſtellung und große Kenntniß der einſchlägigen 
Literatur auszeichnet. Es iſt immerhin intereſſant wahrzunehmen, wie ein gläubiger 
Theologe ſich mit den kühnen Lehren der neuen Kosmogonie auseinander zu 
ſetzen weiß. 

Aber die Naturwiſſenſchaſt und die Philoſophie haben aus der ganzen durch 
den großen engliſchen Forſcher angeregten Controverſe ein gemeinſames Reſultat ſich 
gewonnen, nämlich die Erkenntniß von einem großen Entwicklungszuſammenhang 
im Univerſum. Nur die ihn bedingenden Urſachen ſind gegenwärtig noch ein 
Gegenſtand der Discuſſion, der Zuſammenhang ſelber nicht. Und auch dies darf 
noch als ein hoffnungsreicher Gewinn aus der von Darwin ausgehenden wiſſen— 
ſchaftlichen Bewegung hervorgehoben werden, daß der Naturforſchung ſich die Ueber— 
zeugung bemächtigt hat, daß ſie an Grenzen ſtoße, welche zu überſchreiten es der 
Philoſophie bedürfe. J. Huber. 


Medicin und Geſundheitspflege. 


(Bericht: Herausgegeben von F. Seitz in München.) 


Wir haben in unſerm letzten Berichte eine Beſprechung der zur Zeit ver— 
breitetſten Volkskrankheit, der Diphtherie, begonnen, die wir vorerſt fortſetzen wollen. 
Wegen ihres erwähnten zeitweiſen Zurücktretens für mehrere Jahrzehnte wurde die 
Diphterie bei ihrem Wiedererſcheinen immer und ſo auch in unſerm Jahrhundert, 
als eine neue Krankheit betrachtet. Zu allen Zeiten und an allen Orten iſt die 
Form ihrer äußern Erſcheinung und ihr Verlauf ſich gleichgeblieben. Der Krank⸗ 
heit kömmt als Symptom Schlingbeſchwerde, als eigenthümliche anatomiſche Ver⸗ 
änderung eine Entzündung im Rachen mit einer gerinnſtoffigen, weißgelblichen Aus⸗ 
ſchwitzung auf und in der Schleimhaut deſſelben zu. In leichtern Fällen beſchränkt 
ſich die faſerſtoffige Ablagerung auf dieſes Organ und löſt ſich nach wenig Tagen 
von ſelbſt ab. Die Ausſchwitzung tritt aber vielfach entweder ſchon im Beginn der 
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Krankheit oder während ihres Verlaufes auch auf der Schleimhaut des Kehlkopfs 
und weiter hinab auf der Luftröhe und ihren Verbreitungen in den Lungen auf. 
Sie bringt hier durch mechaniſche Verengung der Luftwege und Behinderung der 
zum Leben nothwendigen Sauerſtoffaufnahme dem Leben Gefahr. Außer durch 
dieſen Uebertritt auf die Luftwege, der den Namen Croup erhalten hat, wird die 
Krankheit in ihren höhern Graden auch tödtlich durch die brandige Verſchwärung 
des von ihr ergriffenen Schleimhautgewebes. Das in leichten Fällen geringe kurz⸗ 
dauernde Fieber zeigt dann die Erſcheinungen, wie ſie andere mit Blutvergiftung 
einhergehende Infectionskrankheiten: den Typhus und Scharlach auszeichnen. Mehr 
wie andere Krankheiten hat die Diphtherie die Neigung ſich mit andern Krankheiten 
zu verbinden. Beſonders an Scharlach, Typhus und Tuberculoſe leidende Kranke 
werden durch den Hinzutritt derſelben gefährdet. Noch in der Reconvalescenz wer⸗ 
den auch nach leichterm Krankheitsverlauf zahlreiche Diphtheriekranke von lang⸗ 
dauernden Lähmungen befallen. 

Die Uebertragbarkeit der Diphtherie von an ihr Erkrankten auf Geſunde 
ſteht durch die Beobachtung unzähliger Thatſachen feſt. Viele Aerzte, welchen bei 
der Unterſuchung des Rachens der Kranken Schleim und Trümmer der ſich löſenden 
Belege aus dieſem durch Huſten und Erbrechen ins Antlitz und in den Mund ge⸗ 
ſchleudert wurden, ſind alsbald von der Krankheit befallen worden und ihr (wie 
ſolche Fälle aus allen Ländern in unſerer Schrift mitgetheilt werden) auch erlegen. 

Auch von andern unbelebten Gegenſtänden aus, die mit dieſen Krankheits⸗ 
producten in Berührung waren, ſo von Inſtrumenten, Schwämmen u. ſ. w., welche 
bei Diphtheriekranken in Gebrauch kamen, hat ſich der Anſteckungsſtoff derſelben 
wirkſam gezeigt. Er kann an Kleidern haften und mit ihnen verſchleppt werden. 
Vielleicht erklären ſich auf dieſem Wege die häufigen und ſchweren Erkrankungsfälle 
der Kinder von Aerzten. Daß der Anſteckungsſtoff nicht allein durch unmittelbaren 
Contact der Krankheitsproducte, ſondern auch durch die Luft übertragbar iſt, bezeugen 
zahlreiche Erkrankungsfälle von Perſonen, die zwar in demſelben Raume mit 
Diphtheriekranken aber nicht in ihrer nächſten Nähe ſich aufgehalten haben. Zur 
Verhütung der weitern Verbreitung der Krankheit iſt daher die Abſonderung der 
erſten Erkrankungsfälle an derſelben in einer Familie und einem Hauſe bis zum 
völligen Ablauf der Krankheit nothwendig. Bei mehreren Epidemien wurde die 
Verbreitung der Krankheit durch die Schulen nachgewieſen. Es ſollen daher 
diphtheriekranke Kinder bis zu ihrer völligen Reconvalescenz und ebenſo lange 
auch ihre Geſchwiſter von der Schule ausgeſchloſſen werden. Kleider, Wäſche, 
Bettzeug, Geräthe, Alles, was in dem Bereiche der Kranken ſich befand, ſollen vor 
ihrem Gebrauche durch Geſunde einer gründlichen Reinigung und Desinficirung mit 
den gegen Contagien gewöhnlichen Mitteln der Einwirkung hoher Wärmegrade, des 
Chlors, der Schwefelſäure, des Eiſenvitriols, der hypermanganſauren Alkalien, der 
Carbol⸗ oder Salicylſäure unterworfen werden. Zimmer, in welchen Diphtherie⸗ 
kranke lagen, müſſen, ehe ſie von Geſunden betreten werden, ſorgfältig geſcheuert 
und nach Durchräucherung mit Schwefeldämpfen längere Zeit noch dem Durchzuge 
der Luft ausgeſetzt werden. Da die Diphtherie mit Vorliebe die ſchon entzündete 
Rachenſchleimhaut ergreift, ſind zur Verhütung der Erkrankung Erkältung durch 
Zugluft, Durchnäſſung und ungenügende Bekleidung zu vermeiden. Müttern und 
Krankenwärtern, welche an ihr Erkrankte pflegen, auch den übrigen Bewohnern von 
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Häuſern, in welchen Diphtheriekranke ſich befinden, iſt fleißige Reinigung des Mun⸗ 
des und Schlundes mit friſchem Waſſer, Alaunlöſung, verdünntem Chlor- oder 
Kalkwaſſer, um die dort auch bei Geſunden vor ſich gehenden Zerſetzungen zu be— 
ſchränken, zu empfehlen. 

Die Verhütung der Krankheit iſt um ſo wichtiger, als die Einwirkung der 
ärztlichen Kunſt auf ihren Verlauf eine ſehr geringe iſt. Bei der Behandlung 
derſelben iſt die Hauptaufgabe die Erhaltung der Kräfte durch gute Ernährung und 
reſtaurirende Mittel: Wein, China und Eiſen. Die Ausbreitung der örtlichen Ab— 
lagerung im Rachen zu beſchränken und ihre Löſung zu befördern, hat man allent- 
halben in Frankreich, England und in Deutſchland verſchiedene Aetzmittel verſucht. 
Doch iſt man gegenwärtig überall in den genannten Ländern von ihrer Anwendung 
zurückgekommen. Durch die Erfahrung hat ſich dieſelbe eher nachtheilig als heilſam 
erwieſen. Zuträglicher wirken im Beginne der Erkrankung friſches Waſſer und Eis, 
im weiteren Verlaufe derſelben mildere löſende und gelind adſtringirende Mittel, vor 
Allem Kalkwaſſer zur Ausſpülung und Reinigung des Rachens. Waſſerdämpfe und 
verdünntes Kalkwaſſer eignen ſich auch für die Einathmung zur Löſung der Abla— 
gerungen (der Croupmembranen) im Kehlkopf. Zur Erleichterung der Athemnoth 
wirken bei der Verbreitung der Krankheit im Kehlkopf oft Brechmittel hilfreich. Die 
drohende Erſtickung kann noch durch die Einſchneidung der Luftröhre (Tracheotomie) 
abgewendet werden. Eine durch die künſtlich geſchaffene Oeffnung eingeführte Röhre 
(Canule) ſichert die für das Leben nothwendige Aufnahme von Luft in die Lunge 
und verhindert den Erſtickungstod der Kranken. Gegen die der Diphtherie vielfach 
nachfolgenden Lähmungen ergiebt die Anwendung der Elektricität die beſten Reſultate. 

Nach der 23. Nummer der Veröffentlichungen des Reichsgeſundheitsamtes 
vom 11. Juni haben in der Woche vom 27. Mai bis 2. Juni die Todesfälle an 
Diphtherie ſich auf 113 gemindert. Auch die Ziffer der Sterbefälle an Typhus iſt 
auf 41 (darunter nur einer an Flecktyphus in Beuthen und einer in Graudenz) 
herabgegangen. Die Zahlen der Sterblichkeit an Maſern 55, an Scharlach 68, an 
Keuchhuſten 57 waren geringe. Wir verlaſſen vorläufig die Frage der Infections⸗ 
krankheiten und die innere Mediein und wenden uns nun zur äußeren, zur Chi— 
rurgie, die angeſichts des im Oſten ausgebrochnen Krieges augenblicklich vor andern 
ärztlichen Gebieten in den Vordergrund tritt. Ehe wir auf Fragen, die wie die 
Wundbehandlung für die Kriegschirurgie von beſonderer Wichtigkeit ſind, eingehen, 
wollen wir noch einer äußerlichen Behandlungsmethode, der Massage, Erwähnung 
thun, welche als eine neue in den letzten Jahren mehr und mehr Anerkennung und 
Uebung gefunden hat. Sie iſt eigentlich keine neue. Der Satz des weiſen Rabbi 
Ben Akiba: „Es iſt Alles ſchon dageweſen“ läßt ſich auf die meiſten neuen Me⸗ 
thoden in der Heilkunde anwenden. Schon um das Jahr 90 v. Chr. machte in 
Rom der griechiſche Arzt Asclepiades durch glückliche Heilungen mit Anwendung 
von paſſiver und activer Bewegung, mechaniſchen Reibungen, wie ſie in den grie— 
chiſchen Gymnaſien von altersher geübt wurden, Aufſehen. Die in letzter Zeit 
wieder zu Ehren gekommene Heilgymnaſtik wie die eben genannte mechaniſche Be— 
handlung äußerer Krankheiten durch Druck, Reibung und Klopfen ſind alſo ſchon 
alten Urſprungs. Letztere wird ſeit mehreren Jahren von einem holländiſchen Arzte, 
Dr. J. Metzger in Amſterdam, mit vielem Erfolge geübt. Meiſt von dort aus wurde 
ſie von Aerzten, welche bei Metzger ihre Anwendung ſahen, in alle europäiſchen 
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Länder getragen und hat in Belgien und Frankreich, in Schweden (wo der Kron— 
prinz durch den nach Stockholm berufenen Dr. Metzger von einer chroniſchen Gelenk 
krankheit geheilt wurde) und Deutſchland vielfache Beſprechung in der medieiniſchen 
Literatur gefunden. Die Bezeichnung Massage, Kneten, umfaßt mehrerlei Mani⸗ 
pulationen, durch welche ein dem Grade und der Wirkung nach verſchiedener Druck 
auf Krankheitsproducte, die mit der Hand erreichbar ſind, geübt wird. Sie beſtehen 
in einem Streichen mit gleichzeitigem Drücken der kranken Stelle mit dem Daumen, 
den Fingern oder der ganzen Hand (Eklleurage), oder einem Quetſchen derſelben 
mit den Fingern der einen Hand, während die der andern gleichzeitig die patholo⸗ 
giſchen Producte von ihrer Stelle zu verſchieben ſuchen (Massage à friction). Ein 
ander Mal werden kranke Partien der Haut, des Unterhautzellgewebes und der 
Muskeln zwiſchen dem Daumen und den übrigen Fingern von ihrer Unterlage ab⸗ 
gehoben und gewiſſermaßen ausgedrückt (Petrissage), oder es werden ſolche mittelſt 
der flachen oder zu einer Fauſt geballten Hand oder eines eigens geformten hölzernen 
oder beinernen Inſtruments, eines Hämmerchens, geklopft und geſchlagen (Tapotte- 
ment). Dazu kommen noch Bewegungen und Tractionen an und mit den Gelenken. 
Gewöhnlich werden dieſe verſchiedenen, dem einzelnen Falle angepaßten Manipu⸗ 
lationen in 2 Sitzungen täglich vorgenommen. Durch den bei der Massage geübten 
Druck auf ſenſible Nervenfaſern wird eine Abſtufung ihrer Thätigkeit und ſo vielfach 
Verminderung und Aufhören von Schmerz bewirkt. Durch dieſelbe wird der Kreis⸗ 
lauf beſchleunigt, indem ſie auf directem mechaniſchen Wege das Blut durch Haar⸗ 
gefäße und Venen, die Ernährungsflüſſigkeit durch Saftcanäle in den Lympfbahnen 
und Lympfgefäßen hindurchtreibt. Gleichzeitige active und paſſive Bewegungen der 
Glieder wirken in gleicher Weiſe auf den Kreislauf. Durch die geſteigerte Energie 
der Circulation und Anregung der Reſorption werden krankhafte Ergüſſe und An⸗ 
ſchwellungen gehoben. 

Es iſt eine ziemliche Zahl krankhafter Zuſtände, bei welchen durch die 
Massage bereits Erfolge erzielt worden find. Alt iſt ihre Anwendung bei um⸗ 
ſchriebenen Blutbeulen, die an der Körperoberfläche durch Stoß oder Fall ent⸗ 
ſtanden ſind, man hat ſie meiſt mit der Meſſerfläche zu zerdrücken und unter der 
Haut zu vertheilen geſucht. In neueſter Zeit hat man von ihr auch gute Erfolge 
beobachtet bei umfänglicher blutiger Infiltration nach Contuſionen, wenn der 
Bluterguß nicht zu ſehr in die Tiefe mehr flächenhaft ausgebreitet iſt. Vor allen 
aber ſind es acute und chroniſche Gelenkkrankheiten, von welchen durch ſie gewonnene 
günſtige Reſultate während der letzten Jahre in der Literatur veröffentlicht worden 
ſind. So hat der belgiſche Stabsarzt Dr. Huillier (Archives médic. Belges, Juillet 
1875) bei der Behandlung von 37 meiſt friſchen Fällen von Verſtauchungen von 
Gelenken (Diſtorſionen) bei der Massage eine um 15 Tage geringere Krankheits⸗ 
dauer als bei anderer Behandlung beobachtet. Auch bei Steifigkeit und Schmerz 
nach lange vorausgegangenen Diſtorſionen und bei chroniſch rheumatiſchen Gelenk⸗ 
entzündungen wurden bei einiger Ausdauer in der Behandlung noch glänzende Re⸗ 
ſultate erlangt. Muskelerkrankungen in Folge traumatiſcher Inſulte oder rheuma⸗ 
tiſcher Einflüſſe und Entzündungen von Sehnenſcheiden werden durch ſie oft raſch 
beſeitigt. Auch Anſchwellungen an Gelenken in Folge acuter oder chroniſcher Gicht 
ſehen wir bei der Massage bald ſchwinden. F. Seitz. 
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Naturwiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von Carus Sterne [Dr. Ernſt Krauſe] in Berlin.) 


Noch find die Gebildeten meiſtens vertrauter mit den mythologiſchen Dichtungen 
der Vergangenheit, als mit den naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen der Gegenwart. 
Daher liegt es nahe, naturwiſſenſchaftliche Wahrheiten durch mythologiſche Vor⸗ 
ſtellungen und Bilder zu erläutern, ihnen dadurch die ſcheinbare Trockenheit zu 
nehmen und einen poetiſchen Reiz zu verleihen. Man überzeugt ſich jedoch bald, 
daß gerade für die tiefſten und umfaſſendſten Wahrheiten der modernen Natur- 
wiſſenſchaft die den Gebildeten ſo geläufigen Götterſagen des klaſſiſchen Alterthums 
nicht ausreichen. Die Naturſymbolik, die wir hier treffen, haftet zu ſehr an der 
äußeren Erſcheinung. Bis zu den Mythen Indiens und Egyptens müſſen wir zu— 
rückgehen, um in deren Sonnencult eine Ahnung von jenen Wahrheiten zu finden, 
welche der moderne Naturforſcher mittelſt des Geſetzes der Erhaltung der Kraft 
entſchleierte und wonach alles Leben und alle Bewegung auf der Erde vom Sonnen— 
ſtrahle ſtammt. Und ſeit wir uns vornahmen, den heutigen Bericht den Forſchungen 
über das Chlorophyll und deſſen Beziehungen zum Lichte zu widmen, ſchwebt 
uns unaufhörlich vor Augen das altindiſche Idol frommer Verehrung: der Gott— 
menſch Buddha, getragen von den Blättern der Lotosblume. Möge unſer Leſer 
hierin ein Symbol für jene tiefe und wichtige Wahrheit erblicken, welche den 
Forſchungen über das Chlorophyll, das Blattgrün, ihre Bedeutung für die Welt⸗ 
erkenntniß, würde das Wort nicht ſo leicht mißverſtanden, wir würden ſagen: für 
die Philoſophie, verleiht. Die Könige mögen ſich darüber tröſten, daß jetzt zwiſchen 
ihnen und den Völkern „ein Blatt Papier“, zwiſchen dem Könige der Erde, dem 
Menſchen, und der unbelebten Natur ſteht mitten inne — ein Pflanzenblatt. Wenn 
das Laubdach im Sonnenſcheine glänzt, ſo ernähren deſſen Blätter nicht bloß den 
Baum des Waldes, ſondern auch den Baum der vielſprachigen Menſchheit, ja den 
Baum ᷑ der ganzen vielgeſtaltigen Thierwelt. Denn nur chlorophyllhaltige grüne 
Pflanzentheile, Blätter in einem weiten Sinne des Wortes, und auch dieſe einzig 
und allein unter Mitwirkung von Licht, vermögen Sauerſtoff abzuſcheiden und aus 
der Kohlenſäure der Luft die kohlenſtoffreichen organiſchen Subſtanzen zu bereiten, 
welche die Pflanzen nähren und bauen. So muß ſich Luft und Feuer zu Waſſer 
und Erde geſellen, damit die Pflanze wird. Aber an dieſen Doppelvorgang im 
Pflanzenblatte, Sauerſtoffabſcheidung und Bereitung von organischen Kohlenwafjer- 
ſtoffen, iſt nicht nur das Leben der Pflanzen, ſondern auch das der Thiere und 
Menſchen gebunden. Dadurch allein bleibt die Atmoſphäre dauernd zur Athmung 
geeignet; auch ſind der Menſch und das Thier mittelbar oder unmittelbar an jene 
ſelbe organiſche Subſtanz, welche im Blatte erzeugt wird und die Pflanze nährt, 
als Speiſe gewieſen. Wenn alſo der Pflanzenphyſiologe das Chlorophyll erforſcht, 
ſo zeigt er, wie einer jener goldenen Eimer gefüllt wird, ohne die der Garten der 
Welt keine Blüthen und Früchte tragen würde. 
| Der Pflanzenphyſiologe ift hierbei jedoch nicht unabhängig; vorausgehende 
Fortſchritte der Chemie und Phyſik weiſen ihm den Weg. Vor Allem bedurfte 
auch er der Entdeckung des Sauerſtoffs, jener wichtigſten Entdeckung, von der man 
angeſichts alles deſſen, was aus ihr ſchon folgte, kaum faßt und begreift, daß ſie 
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erſt hundert und einige Jahre alt iſt. Bezeichnend iſt es in dieſer Richtung, daß 
Prieſtley, der Entdecker des Sauerſtoffs, auch der Erſte war, welcher die Sauer- 
ſtoffabſcheidung grüner Pflanzentheile im Lichte beobachtete. Doch mußte erſt Lavoiſier, 
geſtützt auf die Entdeckungen von Prieſtley und Cavendiſh, nach Erklärung der Ver⸗ 
brennungs⸗ und Athmungsprozeſſe eine neue Chemie auf das Geſetz der Erhaltung 
des Stoffes gegründet haben, ehe Ingenhouſſ, engliſcher Naturforſcher und zu Zeiten 
Maria Thereſia's Leibarzt der kaiſerlichen Familie in Wien, das Verhalten der 
Pflanze zur umgebenden Atmoſphäre richtig erkennen und feſtſtellen konnte. Er 
unterſchied die Sauerſtoffabſcheidung im belichteten Blatte von der wahren Athmung 
(Sauerſtoff Ein: und Kohlenſäure Ausathmung) der Pflanzentheile im Dunkel und, 
was das Wichtigſte iſt, es ſtammt nach ihm der geſammte Kohlenſtoffgehalt vege⸗ 
tabiliſcher Subſtanzen aus der Kohlenſäure der Luft und deren Umwandlung im 
Blatte. Sauſſure's quantitative Beſtimmungen beſtätigten dies. Obſchon aber hier⸗ 
bei die Unentbehrlichkeit des Lichtes für die Ernährung der Pflanze nicht verkannt 
wurde, war doch zunächſt das Licht uur ein Stoff mehr, der zu den anderen trat. 
Es bedurfte des Kampfes und Sieges der Undulationstheorie des Lichtes in der 
erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts, um einer neuen Anſchauung Raum zu ſchaffen, 
welche das Licht nicht als Stoff, ſondern als Bewegung betrachtet. Und endlich 
mußte das Geſetz der Erhaltung der Kraft vor beiläufig einem Menſchenalter eine 
ähnliche neue Epoche für Phyſik, wie das Geſetz der Erhaltung des Stoffes vor 
hundert Jahren für Chemie, herbeigeführt haben, damit man erkennen konnte, jene 
Bewegungsform, welche man Licht nenne, liefere die lebendige Kraft, um im Pflanzen⸗ 
blatte Sauerſtoff abzuſcheiden und ſauerſtoffarme, oxydationsfähige Subſtanzen zu 
bereiten. Darum kann dann Holz und Kohle, verbrennend, lebendige Kraft der 
Wärme erzeugen, kann organiſche Nahrung thieriſche Wärme hervorbringen und ſo 
der Sonnenſtrahl im Pflanzenblatte die Lebensuhr der Thier- und Menſchenwelt 
immer wieder aufziehen. Wir können bei dieſen ſchönen Conſequenzen des Geſetzes 
der Erhaltung der Kraft nicht verweilen; bald nach Entdeckung des Geſetzes wurden 
ſie von Mayer und Helmholtz in allgemeinen Umriſſen dargelegt und ſind unſeren 
Leſern gewiß bekannt; wir erwähnen ſie hier nur, um unſere Bemerkung zu erläutern, 
daß der Fortſchritt in der Erkenntniß der Rolle, welche das Chlorophyll im Natur⸗ 
haushalte ſpielt, an die großen Epochen der Chemie und Phyſik geknüpft war. 
Die richtige Auffaſſung des allgemeinen Verhältniſſes, wie die Luft die 
Stoffquelle, ſo ſei der Sonnenſtrahl die Kraftquelle für die Prozeſſe im Pflanzen⸗ 
blatte, ſchloß ſich unmittelbar dem phyſikaliſchen Fortſchritte an. Wurde ſie doch 
von den Urhebern des letzteren ſelbſt, an Prieſtley erinnernd, ausgeſprochen. Es 
bedurfte jedoch noch ganz ſpezieller Arbeiten der Pflanzenphyſiologen, um den An⸗ 
theil, den an dem Prozeſſe im Pflanzenblatte die einzelnen Beſtandtheile des Sonnen⸗ 
ſtrahles nehmen, richtig zu erkennen und feſtzuſtellen. Da die lebendige Kraft des 
Lichtes im Pflanzenblatte dem Weſentlichen nach die Arbeit einer chemiſchen Zer⸗ 
ſetzung leiſtet, ſo lag es nahe, auch hier die ſogenannten chemiſchen Strahlen, welche 
auf der photographiſchen Platte am wirkſamſten ſind, als die thätigſten vorauszu⸗ 
ſetzen. Dies hat ſich aber durchaus nicht beſtätigt. Durch die Unterſuchungen 
von Draper, Guillemin, J. Sachs und Anderen hat ſich im Gegentheile her⸗ 
ausgeſtellt, daß im Großen und Ganzen die Wirkſamkeit der Strahlenſorten im 
Chlorophyll parallel mit der Helligkeitsempfindung unſeres Auges läuft. Ein höchſt 


B. Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. 221 


merkwürdiges Reſultat! In dem Maße, als ein Strahl unſerem Auge ſtärker leuchtet, 
beſitzt er auch größere Kraft, organiſche Subſtanz zu bilden, für alle und jede 
Gewebe, mittelbar auch für die des Auges. Es mahnt uns dies an das ahnungs⸗ 
volle Dichterwort: „Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, die Sonne könnt' es nie er⸗ 
blicken“. Auch dürfte hiernach das Studium der Vorgänge im belichteten Chlorophyll 
für die Phyſiologie des Sehens nicht unfruchtbar ſein. Vielleicht könnte ſo der 
Pflanzenphyſiologe die chemiſchen und phyſikaliſchen Räthſel der Netzhaut unſerem 
Verſtändniſſe näher rücken und dadurch einen Theil ſeines Dankes an Chemie und 
Phyſik abtragen. 

So raſch wir aber aus der fernen Vergangenheit zur Gegenwart eilten, ſo 
ſehr wir uns nur auf dasjenige beſchränkten, was wir für unentbehrlich hielten, 
um die Bedeutung der Chlorophyllforſchung ins volle Licht zu ſetzen, ſo haben wir 
doch den uns zugewieſenen Raum ſchon ſo weit erſchöpft, daß wir die hierher ge— 
hörigen Leiſtungen der deutſchen Pflanzenphyſiologen während der letzten fünfzehn 
Jahre, darunter die zahlreichen und wichtigen des ſchon erwähnten J. Sachs, nicht 
einmal mehr andeuten können und uns auch bezüglich der Arbeiten aus der jüngſten 
Zeit, die uns zu dieſem Berichte anregten, äußerſt kurz faſſen müſſen. Dieſe be- 
treffen die chemiſche Beſchaffenheit und die Entſtehung des Chlorophyll. So wenig 
bekannt die chemiſche Conſtitution des Chlorophyll auch ſein mag, ja ſo zweifelhaft 
es iſt, in welchem Sinne man überhaupt von einer ſolchen reden kann, ſo ließ fich 
doch eine gewiſſe Analogie mit dem Blutfarbſtoffe nicht verkennen. Dies gilt nicht 
nur vom chemiſchen, ſondern nach Liebermann in Innsbruck auch vom optiſchen 
Verhalten. Unterſtützt wird dieſe Analogie durch den Eiſengehalt des Chlorophyll. 
Daß Eiſen zum Ergrünen der Pflanzen, alſo zur Chlorophyllbildung, unentbehrlich 
iſt, hat ſchon Gris conſtatirt. Hieraus folgt aber noch nicht, daß es ſelbſt ein 
Beſtandtheil des Chlorophyll iſt. Doch dürfte durch eine kürzlich erſchienene Arbeit 
des Wiener Pflanzenphyſiologen J. Wieſner auch hierüber jeder Zweifel beſeitigt 
ſein. Die Verwandtſchaft zwiſchen dem Chlorophyll und dem Blutfarbſtoffe wird 
auch noch dadurch beſtätigt, daß Pocklington Chlorophyll in den Flügeldecken 
der Canthariden, demnach als thieriſches Pigment, fand. 

Was nun das Ergrünen der Keimlinge, alſo das Entſtehen des Chlorophyll 
betrifft, ſo iſt die Rolle, die das Licht hierbei ſpielt, weniger einfach, als bei der 
Wirkung auf das Chlorophyll im Blatte. Man ſieht dies ſchon daraus, daß die 
Coniferenkeimlinge auch im Finſtern zu ergrünen im Stande ſind. Aber ſelbſt im 
Normalfalle, wo das Licht zum Ergrünen unentbehrlich iſt, waren Widerſprüche in 
den Angaben der bisherigen Beobachter bemerklich. So ſollten nach Einigen ultra⸗ 
rothe Strahlen das Ergrünen bewirken, nach Anderen nicht. In der ſchon oben 
erwähnten Arbeit: „Ueber die Entſtehung des Chloropyll“, zeigt nun Wieſner, daß 
dunkle Wärmeſtrahlen allein niemals das Ergrünen herbeiführen, aber allerdings 
ſind ſie die ſchon begonnene Chlorophyllentwicklung, auch wenn die vorausgehende 
ſchwache und kurz dauernde Belichtung noch kein ſichtbares Ergrünen bewirkt hatte, 
fortzuſetzen im Stande. Indem nun Wieſner die chlorophyllerzeugende Kraft 
der Strahlen von einer ſolchen fortſetzenden Wirkung zu unterſcheiden lehrt, gelingt 
es ihm, zahlreiche ſcheinbar widerſprechende Thatſachen in Einklang zu bringen. 
Ein ferneres intereſſantes Reſultat Wieſner's iſt, daß die chlorophyllerzeugende 
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und demſelben Minimum der Lichtintenſität erliſcht. Was nun die unmittelbare 
Quelle des Chlorophyll in der ergrünenden Pflanze betrifft, jo ſtimmen Wieſner 
und Sachſse darin überein, dieſe im Etiolin, dem gelben Farbſtoffe nicht ergrünter 
Keimlinge, zu erblicken. Woraus entſteht aber Etiolin? Zweifellos aus den Reſerve⸗ 
ſtoffen der Samen, insbeſondere deren Stärke. So wird alſo die im Chlorophyll⸗ 
korn unter Einfluß des Lichtes gebildete Stärke im Dunkeln theilweiſe zu Etiolin, 
woraus wieder unter Lichteinfluß Chlorophyll wird. Hierin iſt kein fehlerhafter 
Cirkel verborgen; es verhält ſich dabei ähnlich, wie wenn eine Dampfmaſchine einen 
Theil ihrer Kraft abzweigt, um ihre Selbſtſteuerung zu bewirken. Hier fordert das 
Geſetz der Erhaltung der Kraft nur eine entſprechende Mehrzufuhr von Wärme 
aus dem Feuerungsraume und ſo muß der Sonnenſtrahl nicht bloß die lebendige 
Kraft für die Ernährung der Pflanze, ſondern auch für die Keimung ihres Samens 
liefern. Derart erhält die Sonne nicht bloß die Einzelweſen, ſondern auch die 
Gattung; ſie ſorgt für die Gegenwart und die Zukunft des Lebens auf der Erde. 
Und frägt man: wo? ſo antwortet die Wiſſenſchaft: im Blattgrün, im Grün der 
Blätter und Halme. Ahnten dies Jene, welche das Grün zur Farbe der Hoffnung 
wählten? Edmund Reitlinger. 


Kunſt. 


(Bericht: Herausgegeben von Max Schasler in Rudolſtadt.) 


Mit Spannung ſieht man diesmal in Berlin der am 2. September ſtatt⸗ 
findenden Eröffnung der akademiſchen Kunſtausſtellung entgegen, da nicht 
nur von hieſigen, ſondern auch von auswärtigen Künſtlern bedeutende Werke in 
Ausſicht ſtehen. Außerdem ſoll dieſelbe inſofern eine intereſſante Erweiterung er⸗ 
fahren, als — auf Antrag des Achitektenvereins — der Senat den Beſchluß gefaßt 
hat, neben den Werken der zeichnenden und plaſtiſchen Künſte auch architektoniſche 
Entwürfe von hervorragender Bedeutung zuzulaſſen. Inzwiſchen ſucht die permanente 
Ausſtellung des Vereins Berliner Künſtler das allgemeine Kunſtbedürfniß 
nach Kräften zu befriedigen. Von den daſelbſt kürzlich aufgeſtellten Werken war 
ein umfangreicher Bildercyklus von Julius Naue (in München), einem Schüler 
Moritz von Schwind's, von hervorragendem Intereſſe. Die Motive find der ger- 
maniſchen Göttermythe entnommen, ausgeführt in aquarellirten Cartons, und bilden 
in 9 Friesabtheilungen mit 19 Stichkappen und ebenſoviel Zwickeln, ein Ganzes 
von ſtreng ſtyliſirtem Charakter. Am bedeutendſten möchten darunter ſein die Dar⸗ 
ſtellungen: „die ſeligen Götter ſchauen dem Ballſpiel Baldur's zu“ und „der ſeligen 
Götter Wiederſehen in Walhalla“. Von anderen Werken erregte das große „Portrait 
des Prinzen Friedrich Karl“ von dem Wiener von Angeli am meiſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit. — Kürzlich war eine Specialcommiſſion mit der Frage beſchäftigt, ob die 
dem Bildhauer Calandrelli in Auftrag gegebene Reiterſtatue Friedrich Wihelm's IV. 
auf der Freitreppe der Nationalgallerie oder auf dem Platz vor derſelben aufzu⸗ 
ſtellen ſei. Wie vorauszuſehen war, hat ſich die Commiſſion für letztere Aufſtellungs⸗ 
art ausgeſprochen, die Entſcheidung jedoch dem Kaiſer anheimgegeben. Wenn ſchon 
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eine Reiterſtatue auf hohem Poſtament einen beunruhigenden Eindruck macht, ſo 
dürfte ſich derſelbe bei der Aufſtellung auf den Rampen einer Freitreppe noch be— 
deutend verſtärken. — Eine eigenthümliche Feier hat bei dem ehemals berühmten 
Eiſterzienſerkloſter Lehnin — aus welchem bekanntlich die das Haus Hohen— 
zollern betreffende Prophezeiung hervorgegangen — ſtattgefunden. Die Ruinen des— 
ſelben ſowie der dazu gehörigen Kirche, noch aus der romaniſchen Zeit ſtammend, bil— 
deten einen maleriſchen Punkt der ſüdweſtlich von Potsdam liegenden, ſonſt ziemlich 
nüchternen Landſchaft. Am 18. Januar 1871 unterzeichnete Kaiſer Wilhelm zu 
Verſailles die Cabinetsordre, welche den Wiederaufbau der Kirche in dem urſprüng— 
lichen Style befahl und am 24. Juni d. J. fand die Einweihung des Neubaues 
in der urſprünglichen Geſtalt ſtatt; zugleich iſt derſelbe mit Parkanlagen und Gärten 
umgeben, ſo daß das Ganze einen ebenſo würdigen wie anmuthigen Anblick gewährt. 
Dem Weihact wohnte das kronprinzliche Paar bei, welches für die Reſtauration 
der Kirche ein lebhaftes Intereſſe bethätigt hatte. — 

Dieſer pietätsvolle Act erinnert mich an ein anderes, ebenfalls der romaniſchen 
Periode angehöriges Denkmal kirchlicher Baukunſt, von welchem noch großartige 
Ueberbleibſel vorhanden ſind, nämlich an die einige Stunden von Rudolſtadt ge— 
legene Stiftskirche von Paulinzelle, bekanntlich eins der edelſten und ſchönſten 
Denkmäler mittelalterlicher Architektur Deutſchlands. Von der Kirche ſtehen noch, 
außer dem impoſanten Portal, einem Muſter majeſtätiſchen Rundbogenſtyls, die 
beiden über 50 Fuß hohen langen Arkadenmauern der Kirche, die von maſſigen 
Säulen getragen werden. Wenn auch die nördliche Wand noch in urſprünglicher 
Feſtigkeit daſteht — die Decke iſt längſt verſchwunden, — ſo hat doch die gegen— 
überſtehende ſüdliche Wand, theils in Folge des hier ſehr fühlbar geweſenen Erd— 
bebens von 1872, theils von Strömen und Regengüſſen, ſowie von Geſträuchen, 
die ſich in den Spalten angeſiedelt hatten, eine ſo bedeutende Neigung nach dem 
Innern erhalten, daß bis vor Kurzem täglich der Einſturz der ganzen coloſſalen 
Mauer befürchtet wurde. Dieſe Eventualität wäre um ſo gefahrdrohender geweſen, 
als durch den Zuſammenſturz der ungeheuren Steinmaſſen vorausſichtlich die noch 
feſtſtehende nördliche Wand mit umgeriſſen worden wäre. Der Fürſt zu Schwarz— 
burg⸗Rudolſtadt, überhaupt ein warmer Verehrer vaterländiſcher Kunſt, welcher für 
dieſe auf ſeinem Terrain belegene prachtvolle Ruine begreiflicherweiſe ein warmes 
Intereſſe empfand, hatte ſchon vor längerer Zeit den Regierungs-Baurath Brecht 
beauftragt, Mittel zur Sicherung der bedrohten Mauer zu finden. Aber die Sache 
hatte ihre beſondere Schwierigkeit; andrerſeits war, da die Riſſe in den Säulen 
und die Senkung der Mauer ſichtlich zunahmen, unmittelbare Gefahr im Verzuge. 
Nachdem Herr Brecht, auf Veranlaſſung des Fürſten, den Berliner Architekten— 
verein conſultirt hatte, iſt man zu dem Entſchluß gekommen, die bedrohte Mauer, 
nachdem ſie möglichſt durch mächtige Stützen abgeſteift war, Stein für Stein bis 
auf die Säulen herab abzutragen, letztere zu reſtauriren, reſp. durch neue zu er- 
gänzen und dann das Ganze mit den alten, zu dieſem Zweck numerirten Steinen 
wieder aufzubauen. Freilich wäre eine völlige Wiederherſtellung der Kirche nach den 
alten Grundplänen das Wünſchenswertheſte, aber die Koſten würden — wenn die 
„Commiſſion für Erhaltung öffentlicher Denkmäler“ nicht ihre milde Hand aufthut, 
was in dieſem Falle gewiß am Orte wäre — die disponibeln Mitteln bei Weitem 
überſteigen. 

15* 
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In Dresden ſteht die künſtleriſche Ausſchmückung des neuen Hoftheaters 
in naher Ausſicht. Bereits hat man — eine beſonders ſchwierige Aufgabe! — 
Mitte vorigen Monats die Aufſtellung des coloſſalen Viergeſpanns, „Bacchus und 
Ariadne, von Panthern gezogen“, welches nach dem Modell des Profeſſors 
J. Schilling hierſelbſt in der königlichen Erzgießerei in München in Bronze 
gegoſſen worden, vollendet. Wenn man die Größe der Gruppe — ſie mißt in 
der Höhe 20 Fuß — und das Gewicht derſelben (300 Ctr.) erwägt, kann man 
ih eine Vorſtellung von der Schwierigkeit der Aufſtellung auf der. Exedra der 
Hauptfront machen. Gegenwärtig iſt man mit den Arbeiten für die Aufſtellung 
der ebenfalls von Schilling modellirten vier Muſenſtatuen, die gleichfalls die Exedra 
zu zieren beſtimmt ſind, beſchäftigt. Zum Theil hat man auch ſchon die Doppel⸗ 
ſtatuen für die Balluſtraden der Seitenfronten aufgeſtellt. Die Idee derſelben iſt 
inſofern eine ebenſo glückliche als originelle, als jede Doppelſtatue einen perſonificirten 
tragiſchen Conflict darzuſtellen beſtimmt iſt: „Zeus — Prometheus“, „Antigone — 
Kreon“, „Jaſon— Medea“, „Oberon — Titania“, „Macbeth — Hexe“, „Don Juan — 
Steinerner Gaſt“, „Fauſt — Mephiſto“. — Für Leipzig fertigt der Bildhauer 
Siemering in Berlin ein Siegesdenkmal an, deſſen Hauptfigur eine coloſſale 
Germania bildet. Der Platz deſſelben iſt noch nicht feſtgeſtellt. 

Die großen Ausſtellungen in Wien ſind nun auch, die im Künſtlerhauſe 
am 1., die hiſtoriſche der Akademie am 17. Juni geſchloſſen. Sie waren 
beide ſehr beſucht und es haben ſeitens des Kaiſers viele Auszeichnungen für ge⸗ 
diegene Werke ſtattgefunden, theils in Orden, theils in Titeln beſtehend; namentlich 
ſind dadurch geehrt worden der Oberbaurath Hanſen, die Maler Amerling, Schönn, 
Griepenkerl und Defregger, der Kupferſtecher Unger und der Bildhauer Tilgner. 
Außerdem hat das akademiſche Profeſſoren-Collegium den Beſchluß gefaßt, im 
Sitzungsſaale der Akademie die Büſte des Miniſters Dr. von Stromayr aufſtellen 
zu laſſen, als Anerkennung für die Verdienſte, welche ſich derſelbe um die Akademie 
erworben hat. Prof. Zumbuſch iſt mit der Ausführung der Büſte in Marmor 
beauftragt. — Nach Schluß der genannten beiden Ausſtellungen wendet ſich das 
Kunſtintereſſe wieder mehr der Ausstellung des öſterreichiſchen Kunſtvereins 
zu, wo gegenwärtig ein ſehr intereſſanter Cyklus von Scenen aus Shakeſpeare's 
„Luſtige Weiber von Windſor“ und „Heinrich IV.“, in Kohle ausgeführt von 
Ed. Grützner in München, die Aufmerkſamkeit des Publikums feſſelt. Der Held 
derſelben iſt „Sir John Falſtaff, der luſtige Ritter“. Außerdem ſind noch einige 
treffliche Werke von Courbet („Einſamkeit“), Troyon, Siemiradzki („Ruinen 
von Athen“), Lindenſchmit u. A. namhaft zu machen. 

Sehr reich würde diesmal die Ueberſchau über die theils neuen, theils in 
Ausführung begriffenen Denkmalsprojecte ausfallen, wenn ich mich nicht auf die 
bedeutenderen darunter beſchränken wollte, bedeutend theils der ausführenden Künſt⸗ 
ler, theils der darzuſtellenden Perſönlichkeiten halber. In Nürnberg iſt dem im 
vorigen Jahre verſtorbenen Director der dortigen Kunſtſchule, A. v. Kreling, 
ein Denkmal geſtiftet worden, beſtehend in einer Portraitbüſte auf einem ſäulen⸗ 
artigen Poſtament, die von dem Schüler Kreling's, Bildhauer Schwaler, modellirt 
wurde. — Von dem Dichter Rückert exiſtirte bis jetzt auch noch kein würdiges 
Denkmal. Zwar deutet in ſeinem Geburtsorte Schweinfurt ein Relief das Haus 
an, wo er geboren wurde, und in Neuſeß bei Koburg, wo er die letzten Decennien 
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ſeines Lebens auf ſeinem kleinen Beſitzthume wohnte und wo er auch geſtorben iſt, 
hat man auf ſeinem Grabe eine Portraitbüſte aufgeſtellt. Jetzt nun hat ſich zu 
Schweinfurt ein Comité gebildet, um dem Dichter ein ſeiner würdiges Monument 
zu errichten; auch haben die ſtädtiſchen Behörden dafür bereits einen Platz, gegenüber 
dem Rathhauſe, angewieſen. — Zu Kaſſel fand am 22., 23. und 24. Juni zu 
Gunſten des Spohr-Denkmals, auf Veranlaſſung des Denkmals-Comité's, ein 
Cyklus von Muſikaufführungen ſtatt, an dem ſich nicht nur das königliche Theater— 
Orcheſter und ſämmtliche dortige Geſangvereine betheiligten, ſondern an welchem 
auch Profeffor Joachim aus Berlin, Dr. Brahms aus Wien, Violoncelliſt Fiſcher 
aus Paris, ſowie hervorragende Mitglieder der Hofkapellen zu Braunſchweig, 
Sondershauſen, Oldenburg und des Frankfurter Stadttheaters mitwirkten. — Am 
11. v. M. fand die feierliche Enthüllung des Marſchner-Denkmals zu Hannover 
ſtatt. Es ſteht auf dem Platze vor dem königlichen Theater, deſſen langjähriger 
Orcheſterdirigent Marſchner war. Das Monument beſteht aus einem vom Bild— 
hauer Hartzer aus Celle modellirten überlebensgroßen Standbild in Bronze auf 
einem Sockel von Sandſtein, der mit einigen weiblichen Figuren, Poeſie und Muſik 
darſtellend, ornamentirt iſt. Es macht einen ebenſo würdigen, wie durch ſeine ge— 
ſunde Realiſtik in der portraitmäßigen Behandlung naturwahren Eindruck. — 
Auch dem Dichter Seume, welcher in Teplitz geſtorben iſt, ſoll endlich auch ein 
Denkmal geſetzt werden. Schon im vorigen Jahre hatte ſich zu dieſem Zweck dort 
ein Comité gebildet, das einige Gelder dafür ſammelte. Jetzt will man die An⸗ 
gelegenheit in kräftigerer Weiſe betreiben. — Endlich iſt noch zu regiſtriren, daß 
zu Gunſten des Grün⸗ und Lenau- Denkmals zu Wien ein Promenadenconzert 
ſtattfand, an dem ſich auch der akademiſche Geſangverein betheiligte. 

Auch über einige intereſſante Jubiläumsfeſte aus künſtleriſchem Kreiſe habe 
ich kurz zu berichten. Am 30. Juni fand die Feier des halbtauſendjährigen 
Jubiläums der Grundſteinlegung des Münſters zu Ulm ſtatt, die durch 
Aufführung des Oratoriums „Meſſias“, durch einen hiſtoriſch koſtümirten Feſtzug, 
ſowie durch Eröffnung der Ausſtellung der Ulmer Malerſchule durch den König 
und die Königin von Würtemberg verherrlicht wurde. Die Aufſtellung ſoll pro— 
grammmäßig nur bis zum 15. Juli dauern. — Von größerer Tragweite für die 
Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart dürfte die am 19. Auguſt zu Antwerpen ſtatt⸗ 
findende Eröffnung eines internationalen Künſtlercongreſſes ſein, welcher zugleich 
das Andenken an die 300 jährige Wiederkehr des Geburtstages eines der größten 
Maler der Welt, Peter Paul Rubens, zu feiern beſtimmt iſt. Der Congreß, 
angeregt und berufen durch den dortigen „Verein für Kunſt, Literatur und Wiſſen— 
ſchaft, wird unter dem Schutze der ſtädtiſchen Behörden tagen, welche der Er— 
innerung ihres großen Landsmanns großartige Feſtlichkeiten widmen wollen. Von 
größerer Wichtigkeit iſt jedoch der die Intereſſen der Kunſt unmittelbar berührende 
Inhalt des Programms, das dem Congreß zur Berathung unterbreitet worden iſt. 
In meinem nächſten Bericht hoffe ich darauf noch zurückkommen zu können, da 


darin in der That Fragen von weittragendſter Bedeutung berührt werden. 
Max Schasler. 
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Titeratur. 
(Bericht: Herausgegeben von Adolf Strodtmann in Steglitz bei Berlin.) 


Seit Robert Prutz 1841 ſeinen verdienſtlichen Entwurf einer Geſchichte 
des Göttinger Dichterbundes herausgab, iſt unſere Kenntniß des Literaturabſchnittes, 
welcher das goldene Zeitalter der deutſchen Dichtung im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts einleitete und vorbereitete, durch eine Reihe werthvoller, auf gründ⸗ 
lichſtem Quellenſtudium beruhender Monographien bereichert worden. Der Danzel⸗ 
Guhrauer'ſchen Biographie Leſſing's folgten die gewiſſenhaften Arbeiten Pröhle's, 
Goedeke's und Tittmann's über Bürger, Halm's über Hölty, Weinhold's über Boie, 
Herbſt's über Claudius, denen ſich die Specialforſchungen Redlich's über die Ver⸗ 
faſſer der poetiſchen Beiträge zum „Wandsbecker Bothen“ und zu den verſchiedenen 
Muſenalmanachen als dankenswerthe Ergänzungen anſchloſſen. Als neueſter, über- 
aus wichtiger Beitrag zur Geſchichte der Geiſtesſtrömungen, welche befruchtend auf 
die Entwicklung unſerer Cultur und Literatur in jenem Zeitraume, und weit über 
denſelben hinaus bis auf die Gegenwart, gewirkt haben, geſellt ſich zu den genann⸗ 
ten literarhiſtoriſchen Arbeiten das kürzlich zum Abſchluß gelangte umfangreiche 
Werk von Wilhelm Herbſt über Johann Heinrich Voß. (3 Bände. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1872 — 76.) 

Der Verfaſſer trägt keinen Anſtand, in dem Vorworte zum erſten Bande 
offen zu erklären, daß ihn diesmal nicht, wie bei ſeiner Arbeit über Matthias 
Claudius, eine tiefe perſönliche Sympathie beſtimmt habe, ſich Jahre lang ein⸗ 
gehend mit dem in Rede ſtehenden Schriftſteller zu beſchäftigen. Wäre indeß hin⸗ 
gebende Liebe zu der Perſönlichkeit des Geſchilderten und verehrende Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſeinen Anſichten das unerläßliche Erforderniß für eine gute Biographie, 
ſo hätte ſich vielleicht kaum Jemand verſucht gefühlt, uns das für die Literatur⸗ 
geſchichte ſo bedeutſame Leben und Streben des merkwürdigen Mannes in einem 
anſchaulichen Bilde zu entrollen. Wir haben mithin alle Urſache, darüber erfreut 
zu ſein, daß Herr Herbſt ſich nicht durch dergleichen ſentimentale Bedenken von 
einer Aufgabe zurückſchrecken ließ, zu deren muſtergültiger Löſung er nicht allein 
durch das reichhaltige neue Material, welches ihm zur Verfügung ſtand, ſondern 
eben ſo ſehr durch eine umfaſſende geſchichtliche, philologiſche und äſthetiſche Bildung, 
durch einen unparteilichen Gerechtigkeitsſinn und durch eine wahrhaft glänzende 
Darſtellungsgabe vor vielen Anderen berufen war. Der Verein dieſer Eigenſchaften 
hat es bewirkt, daß ſeine Biographie von Johann Heinrich Voß ſelbſt an den nicht 
ſpärlichen Stellen, wo die Hauptgeſtalt in ihrer unliebenswürdig ſpröden und 
ſtarren Eigenart des anziehenden Intereſſes entbehrt, dennoch durch den beſtändigen 
Hinblick auf den reichen kulturgeſchichtlichen Hintergrund und auf den bedeutſamen 
literariſchen Verkehr ſich zu einem ungemein feſſelnden und belebten Zeitbilde erhebt. 

Der künſtleriſchen Anordnung des Ganzen gereicht es zu außerordentlichem 
Vortheil, daß der Verfaſſer den klaren und überſichtlichen Fluß der Erzählung 
nirgends durch ſtörende Einſchaltung der Quellen und Belegſtücke unterbrochen, 
ſondern dieſe ſämmtlich in die Anmerkungen am Schluſſe der einzelnen Bände ver⸗ 
wieſen hat. Je mehr man in letzteren die ſchier unermeßliche Fülle des Materials 
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überblickt, welche es hier zu bewältigen galt, deſto höher ſteigert ſich unſere Achtung 
vor der beſonnenen Selbſtbeherrſchung und echt künſtleriſchen Einſicht, mit welcher 
der Verfaſſer es verſtanden hat, die biographiſchen Daten des äußerlichen Lebens⸗ 
gangs, die abwechſelungsvolle Thätigkeit ſeines Helden als Dichter, Ueberſetzer, 
gelehrter Philolog, praktiſcher Schulmann und polemiſcher Streithahn in leicht über— 
ſchaulichen Abſchnitten zu gruppiren, und bei den mancherlei ſcheinbaren Abſchwei⸗ 
fungen dennoch ſtets den Faden der Erzählung in unzerſtückelter Continuität feſtzu⸗ 
halten. Mit wahrer Meiſterſchaft iſt vor Allem die größte Lebensthat des Dichters, 
ſeine unſterbliche Verdeutſchung des Homer, auch zum eigentlichen Mittelpunkte der 
biographiſchen Darſtellung gemacht, zu welchem im erſten Bande die ganze Jugend— 
inbrunſt der am griechiſchen Alterthum entzündeten Seele hinſtrebt, welcher im 
zweiten Bande die Glanzſonne des reifen Mannesalters wird, und welcher in der 
Würdigung des Idyllendichters im dritten Bande noch einen Nachglanz auf die 
vereinſamte Zeit des Greiſenalters zurückſtrahlt. Mit eben fo feinfühligem Ein- 
dringen in die Beſonderheit der Naturen und Charaktere wird die allmähliche Er— 
kaltung des Freundſchaftsverhältniſſes zwiſchen Voß und Stolberg und das endliche 
Zerreißen deſſelben durch Stolberg's Uebertritt zum Katholicismus geſchildert; 
wir ſehen mit ſcharfer Deutlichkeit das aus weiblichen Intriguen geſponnene 
römiſche Netz, in welchem der einſtmalige „Adler“ (wie ſich Fritz Stolberg ſo gern 
in den kraftgenialiſchen Jugendbriefen ſeiner Göttinger Dichterzeit nannte) gefangen 
wird, wir lernen es verſtehen, welcherlei ernſtgemeinte ſachliche Intereſſen den alten 
proteſtantiſchen Aufklärer Voß zu ſeinem ſchroffen perſönlichen Auftreten gegen den 
verlorenen Jugendfreund beſtimmen, aber weder hier, noch bei anderen Gelegen— 
heiten macht Herbſt den leiſeſten Verſuch, die unliebenswürdigen Seiten des Charak— 
ters zu beſchönigen oder gar wegzuleugnen, welche Voß in ſo vielerlei unerquickliche 
Händel verwickelten. Eben das verleiht der vorliegenden Arbeit einen ſo unge— 
wöhnlichen Werth, daß ſie der Eigenart des geſchilderten Mannes in allen Stücken 
gerecht zu werden und ſeinem Andenken den ihm gebührenden Platz im Tempel 
der deutſchen Literatur mit dem unbeſtechlichen Gerechtigkeitsgefühle des die Akten 
aufs Strengſte prüfenden Hiſtorikers anzuweiſen ſtrebt. Dieſer Platz iſt wahrlich 
kein niedriger, wie Herbſt beſonders in ſeiner Würdigung der voſſiſchen Homerver— 
deutſchung nachweiſt, welche zuerſt mit Erfolg dem Hexameter das Bürgerrecht in 
unſerer Literatur verſchaffte und den Anſtoß zu einer Reihe von klaſſiſchen Ueber— 
tragungen gab, „die uns neben unſerer originalen eine zweite, entlehnte, und doch 
faſt mit dem Zauber der eingeborenen wirkſame Literatur ſchenkte. Es iſt ein Hin 
und Her von Wirkungen. Der neue Geiſt der vaterländiſchen Literatur weckte die 
ſchlummernde Sympathie für die griechiſche, und dieſe wieder belebt und reformirt die 
deutſche. Es würde ein nicht unintereſſantes Thema bilden, die Fäden bloßzulegen, 
die von der voſſiſchen Odyſſee in die eigene Literatur wie in die vaterländiſche 
Kunſt zurücklaufen, bis herab zu jenen Anfängen des jüngſten Nationalepos in 
Romanform, G. Freytag's „Ingo“, der ohne Homer und ohne Voß auch ſchwer 
zu denken iſt, da der große Dichter den halbleeren Raum urgermaniſcher Zuſtände 
mit homeriſchen Analogien auszufüllen verſtanden hat. Oder glauben wir, daß die 
hexametriſch und diſtichiſch geformten Dichtungen, — dieſe Perlen des Epos, des 
Idylls, der Elegie, des Epigramms — auch ohne dieſe antiken Maße, in anderer 
Form, das Tageslicht erblickt hätten? Das iſt vielmehr die Wahrheit, daß die 
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klaſſiſche Form ſie hervorgetrieben, ſie erſt möglich gemacht hat. Und wenn wir 
heute durch die Arkaden am Münchener Saalbau wandeln und uns bei Leſung 
der königlichen Hexameter, wie 

Florenz, dir fehlt das, was Rom hat, und dieſem juft, was du beſttzeſt, 
oder: 

Steine warfſt du Berg aus, einſtens Eroberer die Gegend u. a. 
ein Gefühl faſt wie von Seekrankheit überkommt, nun, wir danken es Voß, dem 
metriſchen Lehrer Deutſchlands, daß uns das Kranke nicht als geſund erſcheinen 
will. Wer eine wahre Form erſchafft, ſagt W. von Humboldt mit Bezug auf 
Voß, der iſt der Dauer ſeiner Arbeit gewiß.“ Adolf Strodtmann. 


rr 
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die Schußzſieiligen. 
Mittelalterliche Novellette. 


Von 
E. v. Bauernfeld. 


(Fortſetzung.) 


IX 
Der verweigerte Einlaß. 


Junker Hans ſaß einſam und verdüſtert in ſeiner öden Halle. Seit jener flüchtigen 
Begegnung im Frauenkloſter hatte er die Geliebte nicht wieder geſehen, auch hatte er durch 
die treue Zofe in Erfahrung gebracht, daß Giſela jedes weitere Zuſammentreffen mit ihm 
einſtweilen vermeiden müſſe. Ihr Wort, daß ſie dem Vater gegeben, binde ſie. — „Aber 
nur Muth, edler Junker!“ rief ihm das hübſche Käthchen zu. „Kommt Zeit, kommt 
Rath. Euer Nebenbuhler iſt für immer bei Seite geſtellt. Damit tröſtet Euch vor der 
Bu und für das Uebrige laßt den Himmel, ſo wie kluge und anſtellige Menſchen 
orgen.“ — 

„Den Himmel!“ rief Hans unmuthig aus, nachdem ſich das Zöflein entfernt 
hatte. — „Er hat mich verlaſſen! Der Engel hatte mir's ja voraus geſagt: ich würde 
Ungemach erdulden müſſen. Meinte er meine Wunden? die zähl' ich für nichts! Aber 
mein Herz, das auf den Tod betrübt iſt! Und kein Beiſtand, keine Hülfe, kein Troſt, 
keine Ausſicht auf Beſſerwerden.“ — 

Mitten unter dieſen Wehklagen fiel durch das ſcheibenloſe Fenſter etwas Schweres 
auf den Eſtrich. Der Junker erhob ſich langſam, griff nach dem Gegenſtande. Es war 
ein Pergamentblatt, in einen Stein gewickelt. Er löſte das Blatt und las: 

„Begieb Dich allſogleich wohlbewaffnet in den Rothenburgerwald. Schreite zwiſchen 
der Wolfsſchlucht und dem Sturzbach eine Weile auf und nieder. Dort wird ſich etwas 
ereignen, woran Du Theil nehmen ſollſt und das Dich Deinen Herzenswünſchen näher 
bringen kann. Gabriel, derzeit in Jericho.“ — 

„So bin ich nicht völlig aufgegeben! Mein Schutzengel mahnt mich!“ rief 
gun ermuthigt, ergriff Schwert und Speer und eilte in den Wald nach der bezeichneten 

telle. — 


Seit einiger Zeit hatten ſich in Franken und Schwaben gewiſſe unheimliche Geſellen 
herumgetrieben, landläufige Strolche, welche die Gegend unſicher machten. Es hieß, es 
wären Reſte einer Schaar von Söldlingen, die von einem verunglückten Kriegszuge nach 
dem gelobten Lande in ihre Heimath zurückgekehrt waren, ihrer Brodherren und Führer 
beraubt, deren Knochen längſt auf heiligem Boden bleichten. Die abgemagerten und 
abgehärmten Burſche ſchlichen nun barfüßig einher, und kaum als Kleider zu bezeichnende, 
abgeriſſene und ſchmutzige Fetzen hingen ihnen um den dürren Leib, bedeckten zur Noth 
ſeine Blöße. Viele von ihnen klopften als demüthige Bettler an Hütten und Kloſterpforten 
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an, baten um Gottes Willen um ein Stück Brod oder um einen Löffel Suppe. Von den 
keckeren Vagabunden erzählte man ſich wohl auch von gewaltſamen Eingriffen in das 
Eigenthum, ſogar von offenen Raubanfällen, die zu Mord und Todtſchlag führten. Da⸗ 
mals gab es noch keine Sicherheitswachen und die Ritter in ihren feſten Burgen, gelegent- 
lich ſelber auf Raub bedacht, ſcheerten ſich nicht im geringſten um das gemeine Diebs⸗ 
geſindel; dagegen waren die Bauern in den einzelnen Gehöften nicht wenig beſorgt um 
ihr Habe und Gut wie um ihr Leib und Leben. An einen Ritter und Edlen hatte ſich 
die Meute bisher noch niemals gewagt, doch wußte der alte Freiherr zu erzählen, daß ihm, 
wenn er ſo einſam durch den Wald geritten kam, jezuweilen wohl ein Rudel dieſer Kerle 
begegnet wäre, die ſich aber vor ſeinem ſcharfen und herriſchen Blick allſogleich, wenn auch 
im Stillen murrend, zurück zogen. Giſela war demungeachtet in Sorge um den Vater 
und zog ihm, wenn ſie ihn nicht begleiten durfte, insgeheim zu Pferde und mit einem 
ſcharfen Dolch bewaffnet nach. Das Mädchen hatte Muth und Stärke, und im Bewußt⸗ 
jein feiner hohen Geburt war das Freifräulein der feſten Ueberzeugnng, ein kühnes 
ſcheng und eine Drohung würde genügen, die elenden Landläufer augenblicklich zurück zu 
euchen. — . 

An dem Tage, an welchem unſer Junker von dem Engel in den Wald beftellt 
wurde, war auch der Freiherr ausgeritten. Einer ſeiner Forſtleute begleitete ihn. Sie 
gedachten der Spur eines Wolfes nach zu ſehen, welcher ſich nach der Ausſage der Holz⸗ 
knechte in dem Forſte hatte blicken laſſen. Giſela trabte den Beiden, von ihnen ungeſehn, 
in einiger Entfernung nach. — 

Hans ſpazierte indeſſen zwiſchen Wolfsſchlucht und Waſſerfall, die wohl eine Viertel- 
ſtunde auseinander lagen, unermüdet auf und ab und wartete vergebens auf das Abenteuer, 
welches ſich ihm laut Gabriel's Verſicherung darbieten ſollte. Bereits zum dritten Mal 
bei dem Waſſerſturz angelangt und wieder auf dem halben Rückwege begriffen, vernahm 
er von Seite der Wolfsſchlucht ein verworrenes Schreien und Schwerterklirren. Er ſpitzte 
das Ohr und eilte vorwärts. — | 

Inzwiſchen hatte es ſich begeben, daß der Freiherr und der Förſter dicht an der 
Wolfsſchlucht von mehr als einem Dutzend wilder und dicht verlarvter Geſtalten umringt 
wurden, die ihnen mit Geſchrei und gezückten Schwertern und vorgehaltenen Spießen zu⸗ 
riefen: „Ergebt Euch!“ — Die bedrängten Beiden waren kaum zur Beſinnung gekommen, 
als Giſela mit ihrem Dolche heran geſprengt kam und den Raubgeſellen ur, „Haltet 
ein! Wißt, es iſt der hochedle Freiherr von Rothenburg, an den Ihr Euch wagt, und 
ich bin ſeine Tochter, das Freifräulein!“ — ö 

„Wir wiſſen das ohnehin, meine Schöne!“ verſetzte der Führer der Strolche, ein 
großer und derber Kerl mit einer Teufelslarve, indem er laut und höhniſch dabei lachte — 
„und wir werden Euch ſammt dem Herrn Vater in unſere Höhle bringen, und Euch nicht 
eher wieder frei laſſen, als bis Ihr ein tüchtiges Löſegeld entrichtet habt!“ — 

„Giſela!“ rief es. „Hans!“ ward entgegnet. Der Junker war's und er ſtach 
ohne Weiteres mit ſeinem Speer nach dem Führer der Horde, den er im Rücken ver⸗ 
wundete. Dieſer drehte ſich raſch: „Das iſt über'n Spaß!“ rief er ingrimmig. „Wider 
alle Abrede! Soll's ernſthaft gelten, ſo ſei's!“ — Damit richtete er ſeinen Speer gegen 
den Junker, welcher ſich zur Vertheidigung zurecht ſetzte. Giſela lief angſtvoll mit dem 
Dolche hinzu, auch der alte Ritter jo wie der Förſter hatten ihre Schwerter gezogen, — 
doch bevor es zum Handgemenge kam, erſchien die hohe Geſtalt Gabriel's auf Einem der 
Felſen und rief dem Räuberpack ein gebieteriſches: „Zurück!“ entgegen. — 

„Gabriel!“ entſchlüpfte es dem Junker. 

„Der Engel?“ fragte ihn Giſela insgeheim. „Alſo wirklich?“ — 

Hans bejahte kopfnickend. — Der anſcheinend wilde Troß ſchien augenblicklich be⸗ 
reit, den Rückzug anzutreten, als hätte er nur das Commando dazu erwartet. Nur der 
Führer zögerte. „Ich hab's erſt mit dem Junker da!“ ſagte er trotzig und erhob den 
Speer auf's Neue, wie auch Hans, der ſich ihm entgegen ſtellte. | 

„Ruhe! Frieden!“ befahl Gabriel und machte dem Führer ein Zeichen, welcher 
uun, wenn auch unwillig und Flüche murmelnd, ſeinen abziehenden Gefährten nachfolgte. 

„Zieht mit Gott, edler Freiherr und edles Fräulein!“ ſagte Gabriel mit Würde. 
„Der Junker wird Euch ſchützend nach Hauſe geleiten.“ Damit verlor ſich der eigentlich 
Schützende hinter die Felſen. — | | 

Der aufregenden und lärmenden Scene, die beinahe an einen modernen, vor⸗ 
bedachten wie vorbereiteten und ſorgſam einſtudirten Theaterkoup mahnt, folgte augen⸗ 
blickliche Stille und ein zeitweiſes Schweigen, welches der Freiherr ſchließlich unterbrach. — 
„Wer war der würdige Fremde im grauen Gewande?“ fragte er, zu Hans gewendet. 
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„Ein einziges ſeiner Worte war genügend, um das Räuberpack zurück zu ſcheuchen. Und 
Ihr ſcheint mit dem mächtigen Manne auf gutem Fuße zu ſtehen, Junker! Wer war es 
alſo? Sprecht!“ — 

„Verzeiht, edler Freiherr“ — erwiederte Hans beſcheiden — „allein es iſt mir 
unterſagt, mich über den merkwürdigen und beinahe allmächtigen Fremden des Näheren 
zu erklären. Daß er aber mein Beſchützer iſt, das darf ich wohl behaupten. Er hat mir 
auch ein überaus holdſeliges Glück verheißen, welches zu erreichen ich im innerſten Herzen 
brenne, ſo wenig Hoffnung ich auch habe, es jemals zu erringen.“ — Alſo ſchloß Hans 
ſeine Rede, mit einem verftohlenen Seitenblick auf die erröthende Geliebte. — 

Der alte Freiherr beſann ſich hierauf einen Moment. — „Ihr habt mir zweimal 
große Dienſte geleiſtet, Herr von Kauffungen“, — ſagte er mit einiger Zurückhaltung, — 
„Ihr habt mich an dem Manne gerächt, der meinem Namen Schmach angethan, und eben 
erſt bin ich und mein Kind durch Eure und Eures Beſchützers Beihülfe aus den Klauen 
dieſer Buſchklepper befreit worden. Wir ſind Euch Dankbarkeit ſchuldig, und wenn ich 
Euch in etwas dienen kann — mein Geld und Gut ſteht Euch zu Dienſten.“ — Ein 
gnädiges Kopfnicken, worauf der Alte ſein Roß dem des Töchterleins zulenkte, mit der 
Mahnung, es ſei hohe Zeit heim zu kehren. 

Hans trat zu den Reitenden und ſagte mit adeliger Art: „Wenn Ihr dermalen 
eine beſſere Meinung von mir hegt, edler Freiherr, als das bisher der Fall zu ſein ſchien, 
ſo bin ich für meine geringen Dienſtleiſtungen hinlänglich belohnt. Jetzt aber erlaubt, 
daß ich Euch nach dem Auftrage meines — Schutzengels nach Hauſe geleite.“ — Damit 
ergriff er die Zügel von des Freiherrn Roß und ſchickte ſich an, zu Fuß mit den Reitern 
zu wandern. — Der Freiherr winkte dem Förſter, welcher ſchnell von ſeinem Pferde ſprang, 
den Junker ſtatt ſeiner aufſitzen ließ, ſich von dem Freiherrn empfahl und den Weg nach 
ſeinem Förſterhauſe einſchlug. 

So ritten nun die Drei ziemlich einſilbig neben einander, ein Jedes mit ſeinen 
eigenen Gedanken beſchäftigt. Vor der Rothenburg angekommen, empfahl ſich der Freiherr 
mit kühler Artigkeit von dem Junker, ſeinen Dank wiederholend. Als die ſchöne Giſela 
mit dem Vater über die herunter gelaſſene Zugbrücke ritt, wendete ſie noch ihr Köpfchen 
mit holder Neigung nach ihrem Junker zurück. Hans betrachtete eine Weile das wieder 
geſchloſſene Burgthor, trabte dann auf ſeinem Förſterrößlein weiter. 

„So ſtand ich vor dem Himmelsthor“ — ſeufzte er — „und fand keinen Einlaß!“ 


X. 
Ein Sturm im Waſſerglaſe. 


Der Sommer war beinahe verſtrichen, ohne daß der Edle von Sturmfeder eine 
Beſſerung oder Linderung feiner ſchmerzlichen Kopfwunde verſpürte. Auch eine Scentel- 
wunde wollte durchaus nicht zuheilen. Die ſchwäbiſchen Doctores, die ſich keinen Rath 
wußten, thaten wie die modernen Conſiliarärzte; um ſich von ihm und ſeinen Klagen und 
Vorwürfen zu befreien, gedachten ſie den Siechen und vorausſichtlich Unheilbaren in die 
Fremde zu ſchicken und verordneten ihm die Bäder von Pfeffers im Schweizerland. 
Mittelſt Maulthieren und einer wohl ausgepolſterten Tragbahre ſollte die lange und be⸗ 
ſchwerliche Reiſe in kurzen Tagfahrten bewerkſtelligt werden. Bevor ſich aber Herr Balduin 
dazu entſchloß, wollte er erſt ſeinem Haß und ſeiner Rache Genüge thun, die er gegen den 
alten Freiherrn hegte, da er ihn als die Grundurſache aller der Uebel betrachtete, die ſich 
auf ihn ſelbſt, den Exfreier der ſchönen Giſela, ſeit jener ſchnöden Ferkelmahlzeit an⸗ 
gehäuft. Er hetzte daher die Nachbarn des Rothenburger gegen ihn auf, bewies ihnen 
ihr gutes Recht auf einen großen Theil von des Freiherrn Wäldern und Forſten. Er 
rieth ihnen, ſich insgeheim zu rüſten, er ſelber, wenngleich in der Fremde, wolle ſeine 
Reiſigen zu den ihrigen ſtoßen laſſen, dann ſollten ſie dem Alten flugs die Fehde an⸗ 
kündigen; dieſer ſei ſchwach und unbehülflich, habe nur wenige Knechte zu Hauſe — und 
wo find die Mannen, die ſich mit dem Greiſe verbinden würden? — Die Sturmfeder'⸗ 
ſchen Genoſſen, nicht übermäßig begütert, und längſt eines neuen und beſſeren Beſitzes 
begierig, ſtimmten augenblicklich dem Vorſchlage bei, und der rachſüchtige Anſtifter des 
Unheils begab ſich mit erleichtertem Herzen auf ſeine beſchwerliche Badefahrt, von welcher 
er vielleicht nimmer wiederkehren ſollte. — 

Unſerem lieben Junker Hans verfloſſen inzwiſchen keine angenehmen Tage. Von 
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ſeiner Geliebten wie von ſeinem Schutzengel geſchieden, welcher ſich ſeit jenem Wald⸗ 
abenteuer nicht wieder blicken ließ, war er einzig und allein auf ſich ſelber und ſeine 
trüben Gedanken gewieſen. Im Stillen haderte er auch mit dem Himmel, der ihn im 
Stiche ließ, und der Gedanke, es nach unten zu verſuchen, da es von oben durchaus nicht 
glücken wollte, tauchte ihm bereits gelegentlich wieder auf. — Da trat eines Tages ein 
gewaltiger Kriegsmann zu ihm in's Gemach, wohl gerüſtet, die Pickelhaube auf dem 
Kopf, den Speer in der Hand, mit funkelnden Augen und einem langen krauſen Bart. 

„Wohledler Junker!“ redete ihn der Krieger an und verneigte ſich tief. 

Hans betrachtete den Fremden eine Weile, dann fuhr er freudig auf. „Mein 
Gott! Du biſt es, Herr?“ — Er glaubte den Engel zu erkennen und wollte die Hand 
des Gewappneten ergreifen, um ſie ehrerbietig zu küſſen — Dieſer zog ſie aber artig zurück 
und ſagte in ſeinem tiefen Baß: „Kein Herr, ſondern Euer Knecht.“ — | 

„Du biſt alfo nicht Gabriel?“ — 

„Ich bin Gabriel der Menſch, und Gabriel, der Engel, der eine Zeit lang die 
Gnade hatte, meine Geſtalt anzunehmen, ſendet mich Euch zu, um Euch zu dienen.“ — 

„Und wo iſt der Erzengel?“ fragte der Junker betroffen. 

„In ſeine Himmel zurück gekehrt, nach dem Beſchluſſe des Ewigen!“ verſetzte der 
irdiſche Gabriel mit Salbung. „Doch wird er Euch von oben in ſeinem himmliſchen Auge 
behalten, ſo oft Ihr Euch im Gebet zu ihm wendet,“ — fuhr der Kriegsmann fort, — 
„und inzwiſchen hat er mich beauftragt, Euch in Allem und Jedem beizuſtehen, was dazu 
dienen kann, meinem edlen Junker zu dem ihm verheißenen ſchönen Bräutlein zu verhelfen.“ — 

„Hat der Engel bisher ſo gut wie nichts dazu vermocht“, — erwiederte Hans ver⸗ 
drießlich, — „was willſt denn Du Erdenwurm ausrichten?“ — f 

„Selbſt iſt der Mann!“ meinte Gabriel frohen Muthes, — „und wenn Ihr 
Euer Ziel nicht aus den Augen verliert, dabei meine Rathſchläge befolgt, ſo hoff' ich, daß 
Ihr Alles erreichen werdet!“ 

Dem Junker wurde nun eröffnet, daß der Vater ſeiner Heißgeliebten von mächtigen 
Gegnern bedroht ſei, die ihm mit Nächſten die Fehde ankündigen würden. Dagegen be⸗ 
dürfe es ſchleuniger und ausreichender Hülfe; eine große Schaar tüchtiger Leute ſei auch 
bereit, dieſe Beihülfe für guten Sold zu leiſten, verſicherte Gabriel, und es handle ſich 
nur darum, die Leute im Stillen für den herannahenden Kriegszug auszurüſten und 
einzuüben, auf daß ſie im Stande ſeien, unter Führung des Junkers nach Rothenburg 
aufzubrechen und ſeinen, wie zu hoffen ſteht, künftigen Schwiegervater gegen deſſen Feinde 
zu ſchützen und zu vertheidigen. — 

„Das klingt Alles recht gut“, — meinte Hans, — „und an mir und meiner Führer⸗ 
ſchaft ſoll's nicht fehlen, aber Du ſprachſt auch von Sold! Wo ſoll ich den hernehmen?“ — 

„Sei der Junker unbekümmert!“ verſetzte Gabriel und ſtrich ſeinen langen Bart. 
„Für das nöthige Geld iſt geſorgt.“ — 

„Gewiß durch meinen Schutzengel!“ rief der naiv-gläubige Hans mit Ueber⸗ 
zeugung aus. — 

Schon in den nächſteu Tagen ſammelten ſich die von Gabriel zugeſagten „tüchtigen 
Leute“, welche freilich mehr das Anſehen von zuſammen gerafftem Gaunergeſindel an ſich 
trugen als daß ſie ehrlichen und wohl geſchulten Landsknechten gleichen mochten. Sie 
kamen in einzelnen Rotten und wuchſen durch Zuzüge auf viele Hunderte an, welche in 
hölzernen Baracken einquartirt und mit Waffen verſehen, auch gehörig gedrillt wurden. 
Sie erwieſen ſich anſtellig und ziemlich gehorſam, ſo lauge ihnen der Sold ausbezahlt 
wurde. Das kriegeriſche Ausſehen, welches die Burg Kauffungen nun zur Schau trug, 
fiel nicht beſonders auf, da auch andere Burgen und Schlöſſer insgeheim rüſteten, ohne 
dabei nach rechts oder links zu ſchauen. — 

Während dieſer Vorgänge waltete auf der Rothenburg das erneute ſtille Familien⸗ 
leben, nur daß der Freiherr häufig kränkelte, halbe Tage ſchlummernd im Armſeſſel lag 
und nicht mehr daran denken konnte, zunächſt wieder in ſeine Wälder und Forſte zu 
reiten. — Wenn die ſchöne Giſela um den Vater beſorgt war und zugleich die Sehnſucht 
nach dem Geliebten in ihrem Herzen nagte, ſo gab es in letzter Zeit für ſie einen neuen 
und ſchwer bedrückenden Kummer. Die ritterlichen Freunde des Hauſes hatten nämlich 
durch Kundſchafter in Erfahrung gebracht, was Uebles und Gefährliches von Balduins 
Genoſſen im Stillen gegen den Freiherrn geplant wurde. Den ſchwachen und kranken 
Alten wollten ſie nicht mit der böſen Kunde erſchrecken, auch das ſanfte Weſen der Freifrau 
war für derlei kriegeriſche Mittheilungen nicht beſonders geeignet. Man wendete ſich da⸗ 
her an Giſela, die hochherzige und entſchloſſene Jungfrau. Die Fehde gegen die Rothen⸗ 
burg war noch nicht erklärt, allein der Fehdebrief ſtand jeden Tag in Ausſecht und ſomit, 
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da die Gegner gerüſtet waren, drohte vielleicht ein baldiger Angriff auf die Burg, die 
nur wenige Vertheidiger zählte. Es handelte ſich daher vor Allem darum, eine größere 
Anzahl Reiſige anzuwerben und die Burg gehörig zu befeſtigen. Das Freifräulein faßte 
ſich bald, nahm ihre ganze Kraft zuſammen und erwies ſich unermüdlich und raſtlos nach 
beiden Richtungen, wobei die Anhänger der Rothenburg ſie auch kräftig unterſtützten und 
den Zuzug ihrer eigenen Fähnlein für den geeigneten Moment in Ausſicht ſtellten. Giſela 
ſah aber wohl ein, daß die Kräfte nicht ausreichen würden und ſchaute ſonach etwas be— 
denklich in die Zukunft. Da war's aber, daß derſelbe Kriegsmann, der ſpäter mit dem 
Junker verhandelte, ſich bei ihr hatte melden laſſen. Sie hielten eine lange und ge⸗ 
heime Unterredung miteinander, an welcher ſchließlich auch die Zofe theilnahm. Ein 
Kriegsplan wurde nun ausgeheckt und dem Werber der „tüchtigen Leute“ bei ſeinem 
nächſten Beſuche ſo viel an Gold, Silber, Schmuck und Juwelen eingehändigt als nur 
Giſela und die Freifrau im Schloſſe aufzutreiben im Stande waren; denn auch die Mutter 
mußte in den Vertheidigungsplan eingeweiht werden, da bereits Gefahr im Verzuge war. 
Die ſanfte Bärbe zeigte ſich muthiger als man von ihr erwarten mochte. Der Verräther 
Balduin hatte ſich ſeiner Zeit unartig gegen ſie erwieſen und ſo regte ſich in der beleidigten 
Frau das Blut ihrer Ahnen, der Rheinfeld-Ehingen. Sie war nur der Meinung, man 
dürfe ihren kranken Gemahl nicht vor der Zeit mit der fatalen Sache beunruhigen. Die 
Bewegung im Schloſſe, das Hin- und Herrennen nahm aber in einer Weiſe zu, daß der 
Lärmen auch in das ſtille Krankenzimmer drang und den Alten aus ſeinem betäubenden 
Schlummer weckte. Und ſo war man endlich genöthigt, ihn von der ganzen Sachlage in 
Kenntniß zu ſetzen, da inzwiſchen auch der Fehdebrief angelangt war und die Berennung 
der Burg in naher Ausſicht ſtand. Das machte den kriegeriſchen Freiherrn flugs wieder 
geſund, ſo daß er von ſeinem Krankenlager mit beiden Füßen aufſprang und gleich dem 
alten Capulet muthig ausrief: 

„Mein Schwert! Holla! Mein langes Schwert!“ — 

Er begrüßte die ritterlichen Freunde, welche den Zuzug geleiſtet, hielt Heerſchau 
über die Reiſigen, beſichtigte die Mauern und Wälle und lobte ſein kluges und kühnes 
Töchterlein, welches die Vertheidigung der Rothenburg in ſo umſichtiger Weiſe vor— 
bereitet hatte. — 8 

ährenddem war unter den Kauffungen'ſchen Landsknechten eine kleine Meuterei 
ausgebrochen. Giſela's Gold- und Silbergaben hatten nicht ausgereicht, der Kriegsſold 
mußte nach und nach verringert, in den letzten Tagen ſogar völlig eingeſtellt werden. 
Da empörte ſich die wilde Meute, drohte mit dem Abzug. Junker Hans, Gabriel und 
ein paar von den Führern ſtellten ſich aber den Leuten energiſch entgegen, ſuchten ſie durch 
Verſprechungen zurück zu halten und durch die in Ausſicht ſtehende Kriegsbeute. Während 
die Leute noch ſchwankten und unter ſich rathſchlagten, ob ſie länger zuwarten ſollten oder 
nicht, brachte ein ausgeſendeter Bote die Nachricht, die Rothenburger Feinde ſeien bereits 
in vollem Anzuge gegen die Burg. Das wirkte. Die beutegierigen Mannen jubelten 
laut auf, unſer Hans brauchte ſie nicht länger anzueifern. Er ordnete ſie in Reihen, 
wies jedem Häuflein ſeinen Führer zu. Hierauf beſtieg er ſein Schlachtroß, ritt an ihrer 
Spitze und gab mit geſchwungenem Speer das Loſungswort: Giſela! — 
N Giſela und Gold! ſchrieen die wilden Haufen und wirbelten im Sturmſchritt ihrem 
liebestrunkenen Anführer nach. (Schluß folgt.) 


„Profeſſor Hyckra“. 


Ein Charakterbild aus Oeſterreich. 
Von 
Karl Emil Iranzos. 
(Fortſetzung.) 


„Es iſt vielleicht frevelhaft, was ich nun ausſpreche, aber der Gedanke hat ſich mir 
oft, ſehr oft aufgedrängt, daß es dieſem unglücklichen Menſchen auch geiſtig genau ſo 
ergangen, als körperlich, daß ihn auch da die Menſchenliebe zum Krüppel gemacht. Das 
klingt hart, böſe, frevelhaft — was Sie wollen, aber es iſt leider ein Korn Wahrheit 
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darin. Wenn ſich im jungen Körper ein einzelnes edles Organ beſonders entwickelt, ſo 
geſchieht dies nur auf Koſten der anderen und der Geſundheit ſelbſt. Und für das 

eiſtige Wachsthum gelten die gleichen Geſetze, nur daß ſie ſich ſelten ſo klar nachweiſen 
aſſen. Dem Knaben, der ſo entſetzlich dafür gebüßt, daß ein erbarmendes Herz in 
ſeiner Bruſt ſchlug, erſchien fortab die Welt als ein Kampfplatz zwiſchen Reich und Arm, 
zwiſchen roher Tyrannei und dem angeborenen Menſchenrecht. Er ſagte ſich früh, daß 
es nichts nütze, für ein goldenes Zeitalter zu ſchwärmen, daß es einzig nütze, jene nieder⸗ 
zuſchlagen, welche es zu einem eiſernen gemacht. Alle Schönheit der Natur und der 
Kunſt lockte ihn wohl, aber er ſagte ſich, daß es eine Sünde ſei, ſich darein zu verſenken, 
denn es lenke die Gedanken von dem Nothwendigen ab und Schönheit ſei keine Waffe 
gegen das Eiſen. Sie iſt es doch, aber ihm ging dieſe Wahrheit nicht auf. So empfand 
dieſer arme mißgeſtaltete Knabe nie jene zielloſe, trunkene Begeiſterung, welche auf der 
jungen Seele liegt, wie der Schmelz auf Faltersflügeln. Das war ein großes Unglück 
für ihn, denn jene Begeiſterung iſt der Frühthau der Menſchenſeele, und wenn er auch 
ſpäter aufgeſogen wird, ſo bleibt doch die Erinnerung daran eine Labe für den heißen 
Mittag des Lebens. Chriſtian Hager wäre vielleicht unter anderen Verhältniſſen einer 
jener glücklichen, begeiſterten Menſchen geworden, welche ihr Leben lang an ihre Ideale 
glauben, für ſie kämpfen und, wenn ſie niederſinken, den ſtolzen Troſt haben, daß nur 
die Menſchen ſterben, nicht die Ideale. In der Luft des Vormärz aber, dieſer dumpfen, 
ſchwülen, grauen Gewitterluft, welche kein Sonnenſtrahl verklärte, machte ihn feine 
Menſchenliebe nur zum Fanatiker, zum düſtern, nüchternen Fanatiker, der ſich ſein Leben 
lang darüber abquälte, wie der Gewalt die Gegengewalt entgegen zu ſtellen ſei, der 
ſein Leben nutzlos und eitel hielt, weil er noch immer nicht das Blut der Gewalthaber 
fließen ſah, aus welchem ſich, wie er glaubte, einzig und allein die rothe Sonne der 
Freiheit erheben konnte. Seine körperliche Mißgeſtalt, ſeine ungemeine Einſamkeit mögen 
wohl auch dazu beigetragen haben, ihn, deſſen Herz das weichſte, opferfreudigſte war, 
ſo düſter und unheimlich zu machen. 

Er war ſehr einſam, auch in der Knabenzeit. Der Lehrer war nach jener Kata⸗ 
ſtrophe aus dem Hauſe entfernt worden, angeblich, weil das kränkelnde Kind nicht geiſtig 
angeſtrengt werden dürfe, in Wahrheit, weil der Vater wußte oder mindeſtens ahnte, 
daß dieſer Mann den Chriſtian in ſeiner Liebe für das „Bauernpack“ beſtärkte. Zum 
Vater ſelbſt aber war der Knabe ſchon vorher in ſehr kühlen Beziehungen geſtanden, im 
Grunde war die Gewohnheit noch das ſtärkſte Band, welches ihn an ſeinen Erzeuger 
feſſelte — ſeit jenem Sturze hatte ſich die Gleichgiltigkeit in Haß verwandelt. „Er iſt 
ſchuld daran, daß ich ein Krüppel“ — wenn er es nicht ausſprach, ſo dachte er's doch. 
Der Vater litt ſchwer darunter, er war ja in ſeiner Art ein Gefühlsmenſch, ſeinem 
Kinde gegenüber durfte er Gefühle haben, dagegen hatte ja ſein Fürſt nichts. Und neben 
der Vaterliebe empfand auch der ſtarke, rauhe Mann ein heißes Erbarmen mit dem Ver⸗ 
krüppelten. Aber alle Verſuche, ſich ſeines Kindes Herz wieder zuzuwenden, mißglückten, 
mußten mißglücken bei dem ungemeinen Widerſtreit dieſer Naturen. Nachdem er alle 
Mittel der Güte erſchöpft, verſuchte er's mit der Barſchheit, aber da zog ſich der Knabe 
nur noch ſcheuer und trotziger in ſich ſelbſt zurück. Und ſo kamen die Beiden ſchließlich, 
ohne es ſelbſt zu beabſichtigen, in ein Verhältniß, welches, wie die Dinge nun einmal 
lagen, vielleicht noch das erträglichſte war: ſie kümmerten ſich ſo wenig als möglich um 
einander. Der Vater ging ſeinen Geſchäften nach und vergnügte ſich auf der Jagd oder 
im Wirthshauſe, indeß Chriſtian ſtill in ſeinem Stübchen ſaß und mit Heißhunger die 
Bücher durchſtöberte, die er in der fürſtlichen Bibliothek vorfand. a 

Es war dies eine recht ſonderbare Bibliothek und in ihrer Zuſammenſetzung über- 
aus charakteriſtiſch für das Geſchlecht, dem fie gehörte. Auch der Adel Inneröſterreichs 
hat eine Epoche zu verzeichnen, wo er ſich für Literatur und alle geiſtigen Strebungen 
intereſſirte — die Epoche, wo er ſich heimlich oder offen dem Worte Luther's zugewendet. 
Jenes Geſchlecht hatte ſeine Intereſſen immer eng mit denen der Habsburger zu ver⸗ 
knüpfen gewußt; es war darum nach außen ſtets eifrig bei der alten Lehre geblieben, 
aber kaum irgendwo wurden die unzähligen Streitſchriften für und gegen die Theſen des 
großen Auguſtiners ſo eifrig geſammelt und geleſen, als juſt auf dem Stammſchloſſe 
dieſes erzkatholiſchen Hauſes. Daneben ſammelten die Herren mit Eifer Chroniken und 
weltliche Lehrſchriften, ferner franzöſiſche und insbeſondere ſpaniſche Dichter. Aber die 

egenreformation und was mit ihr verbunden war: die Ketzerriecherei und die Erziehung 
durch Jeſuiten, erſtickten ſolche Strebungen gründlichſt, auf dieſem Schloſſe und überall 
im Lande. Die folgenden Generationen ließen die Bücherreihen verſtauben, welche der 
Vorfahr aufgeſammelt und fügten höchſtens jene dünnen, franzöſiſchen Bändchen mit 
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Titelkupfern hinzu, welche dem barbariſchen Ausland die ſauberen Geheimniſſe des Hirſch— 
parks zu Nutz und Nachahmung enthüllten. Dichter und Denker wurden nicht mehr 
geleſen, nicht einmal Voltaire — für ihn ſprach ſeine Frivolität, aber gegen ihn ſeine 
Freigeiſterei. Und zur Zeit, da ſich brauſend und jugendmuthig die deutſche Dichtkunſt 
neu gebar, und ſpäter, da von Thüringen aus der entzückten Welt das Evangelium des 
Schönen gepredigt ward, da ſtellten dieſe Herren bloß die Traveſtien des Blumauer in 
ihre Bücherei. Der nun regierende Fürſt freilich, derſelbe, deſſen Gunſt den Eltern des 
Knaben in ſo ausgiebiger Weiſe gelächelt, der war wieder einmal ein eifriger Bücher— 
freund und ließ alljährlich mehrere Wagenladungen ins Schloß kommen. Aber er pflegte 
nur zwei himmelweit von einander verſchiedene Gebiete der Literatur: Obſcönitäten und 
politiſche, namentlich revolutionäre Schriften. Ihn intereſſirte nur, was in eins dieſer 
Fächer ſchlug, aber dann auch ſo, daß er es beſitzen mußte, es mochte koſten was es wolle. 
Welches Genre er mehr liebte, war ſchwer zu entſcheiden, er umfaßte beide mit gleicher 
Leidenſchaft und beide eigentlich — aus demſelben Grunde. Das klingt ſonderbar, 
aber es fügte ſich ſehr natürlich. Er war in ſeinen jungen Jahren ein Wüſtling geweſen, 
daneben Soldat, ſpäter Politiker. Als Soldat hatte er nicht viel geleiſtet, aber um ſo 
mehr als Staatsmann. Da hatte er ſogar ſo viel gethan, daß es ſelbſt dem klugen 
Metternich zu viel ſchien. Er hatte als Statthalter einer großen Provinz, ſpäter als 
oberſter Leiter der Cenſur bewieſen, daß man auch im neunzehnten Jahrhundert alle 
Mittel der Inquiſition anwenden könne; nur auf das Verbrennen hatte er leider ver— 
zichten müſſen, erſetzte es jedoch durch ausgiebige Feſtungshaft oder einige hundert 
Stockſchläge. Das gefiel ſeinem Meiſter nicht; Metternich wollte den erbarmungsloſen 
Abſolutismus, aber ohne unnützes Aufſehen und auffällige Grauſamkeit. Unſer Fürſt 
erhielt neben einer Belobung ſeines Eifers zugleich den beſtimmten Befehl, ſich zu 
moderiren. Aber das konnte der Mann nicht und als er einmal einen Prager Buch— 
händler, der verbotene Schriften vertrieb, ſo lange hatte prügeln laſſen, bis der ſchwächliche 
Mann einen Blutſturz bekam und ſtarb, da erhielt der Eifrige ſeinen Abſchied. Nun 
ſaß er, körperlich gebrochen und geiſtig verödet, auf ſeinem Schloſſe, von dem einzigen 
Beſtreben erfüllt, die todmüden Nerven zu einem Scheinleben aufzukitzeln. Dies konnte 
er nur, wenn er ſich die eine oder die andere Richtung feiner glorreichen Thätigkeit leb— 
haft vergegenwärtigte: darum las er Frivolitäten, las er grimme Pamphlete für und 
gegen die Sache, der er gedient. Je mehr er herabkam, deſto mehr Reizmittel mußte er 
anwenden und ſo brachte er ſchließlich auf ſeinem Schloſſe eine ſo vollſtändige Collection 
dieſer beiden Literaturzweige zuſammen, wie man ſie ſchwerlich anderwärts finden konnte. 

Ueber dieſe Bibliothek gerieth der Knabe, ſie war die Grundlage ſeiner Bildung 
und es läßt ſich kaum ermeſſen, wie eigen all' das abſonderliche Zeug auf ihn gewirkt 
haben mag. Die Frivolitäten ließ er bald bei Seite, er verſtand ſie nicht und was er 
verſtand, langweilte ihn oder ekelte ihn an. Nur die eine Lehre zog er daraus, daß die 
Vornehmen bodenlos verderbt ſeien und die Töchter der Armen verführen, eine Lehre, 
welche, vereint mit der Erinnerung an die unglückliche Mutter, auf ſein frühreifes, ver- 
bittertes Gemüth einen unſäglich tiefen Eindruck machen mußte. Und nun erſt jene politiſchen 
Pamphlete der Gegenwart, jene theologiſchen Streitſchriften der Vergangenheit! Er hatte 
das wirkliche Leben nie kennen gelernt, er wußte nicht, daß die Menſchen auch andere 
Intereſſen haben, als jene der Religion und der Politik — materielle Intereſſen und 
egoiſtiſche Strebungen — ihm waren dieſe Bücher die Welt, das Leben, Alles! Und 
dieſe Welt ward von unheimlichen Zuckungen durchtobt und ſtand im Feuer wildeſter⸗ 
Kämpfe. Alles nahm Partei, Alles ſtritt gegen einander und er mit. Freilich nur in 
ſeiner Stube, einſam und allein; was um ihn war, verſtand ihn nicht, ging achtlos ſeine 
Wege, ruhig und ſicher, während die Welt brannte! Er begriff dieſes Pflanzenleben, 
dieſes dumpfe, ſtumpfe Hinvegetiren nicht, es war ihm unheimlich, bis er es verachten 
lernte, und nun ſtolz auf ſeiner einſamen Inſel lebte, der Einzige im Orte, vielleicht im 
Lande, der wußte, was höheres Leben ſei und wozu man es lebe. Anfangs hatte ihn 
der Contraſt zwiſchen jenem Leben und dem, das er um ſich ſah, verblüfft und geſtört, 
aber nachdem er die Verblüffung durch Verachtung niedergedämpft und ſich zur Ironie 
emporgeſchwungen, ſtachelte und peitſchte ihn dieſer Contraſt nur noch tiefer in ſeine 
Ideenwelt hinein. Uebrigens nicht bloß ihn, ſondern auch unzählige Andere im vormärz⸗ 
lichen Oeſterreich — gleiche Urſachen haben gleiche Wirkungen — dieſe Erſcheinung iſt 
geradezu ein Charakterzug vormärzlichen Strebens. Individuell an unſerem Chriſtian 
war vielleicht bloß die abſolute Sicherheit, mit der er ſofort in jeder Frage Partei nahm 
und unerſchütterliche Ueberzeugungen gewann. Dies kam daher, weil ihm ſchon ſeine 
Inſtinkte die Richtung wieſen und die abſonderlichen Verhältniſſe, unter denen er auf— 
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wuchs. Die Schriften und Schriftchen, die er da mit fieberhafter Haſt verſchlang, be⸗ 
handelten dieſelben Fragen von grundverſchiedenem Standpunkt, und an Leidenſchaftlichkeit, 
welche ein junges Gemüth mitreißen konnte, fehlte es den Pamphleten keiner der Parteien. 
Aber ihm ſtand es ſogleich feſt, was das Gute und Schlimme ſei. Schlimm war ihm 
der Katholicismus, beſſer das Lutherthum, das beſte die Confeſſionsloſigkeit. Schlimm 
war ihm der Abſolutismus, beſſer die conſtitutionelle Monarchie, am beſten die Republik. 
Schlimm war ihm Leibeigenſchaft, Proletariat, maßloſe Geldanhäufung Einzelner, 18 
eine Ausgleichung des Beſitzes durch freiheitliche Geſetze, am beſten Communismus. Aber 
das Beſte iſt nicht bloß des Schlimmen, ſondern auch des Beſſeren Feind. Darum ver⸗ 
achtete er die freiere Regung, welche der Proteſtantismus geſchaffen, die Verfaſſungs⸗ 
monarchie und den Liberalismus in volkswirthſchaftlichen Dingen, ſie ſchienen ihm nicht 
minder bekämpfenswerth, als jene Verhältniſſe, die er um ſich ſah. Daß ſich das Gute, 
das Beſſere, das Beſte organiſch entwickeln müſſe, daß auch in der Welt des Geiſtes 
beſtimmte Geſetze walten — was wußte er davon, was konnte er davon wiſſen? So, 
wie er war, konnte er nur für Extreme ſchwärmen, nur aus einem Contraſt in den 
andern ſpringen. Auch dies iſt keineswegs individuell, ſondern ein typiſcher Zug all' 
unſerer Streber vor 1848. Auch an das Licht muß man ſich gewöhnen und wer ſich 
jählings die Binde von den Augen geriſſen, ſieht im grellen Sonnenlichte Alles anders, 
als es thatſächlich iſt. Liber und Libertinus — das iſt ein ewiger ſchneidender Gegenſatz, 
der durch alle Menſchengeſchichte geht und des Dichters Mahnung, nicht den freien Mann 
zu fürchten, ſondern den Sklaven, der die Ketten gebrochen, iſt eine der größten politiſchen 
Wahrheiten, die je ausgeſprochen worden. Und die Bildung, die der Jüngling endlich, 
nach jahrelangen einſamen Studien, aus dieſen Büchern gewann, war ſicherlich höchſt 
abſonderlich, aber in ihren Grundzügen ſchwerlich ein Unicum. Er kannte die klaſſiſchen 
Sprachen kaum, Geſchichte höchſt oberflächlich, die ſchöne Literatur kaum beſſer, und vollends 
die Realien waren ihm eine terra incognita. Um ſo beſſeren Beſcheid wußte er in 
politiſchen und religiöſen Dingen, das heißt: er kannte unzählige Doctrinen und Schlag⸗ 
wörter und wußte trefflich die Verwerflichkeit alles e nachzuweiſen. Es war 
eine einſeitige, ſcharf zugeſpitzte Bildung, welche nicht auf feſter Grundlag aufgebaut war, 
ſondern auf Wolken: Inſtinkten und Gemüthsregungen. Und eine ſolche „politiſche 
Bildung“, baſirt auf dem Gefühl ungerechten Drucks, war unzähligen ſeiner Zeitgenoſſen 
eigen. Auch dieſe Erſcheinung iſt geradezu ein Charakteriſtikon der Streber und Strebungen 
unſeres Vaterlandes, ſo lange es geknebelt und mundtodt war. 

Chriſtian Hager hat ſicherlich noch ſpäter, ja fein Leben lang, an dieſer feiner 
„Bildung“ gearbeitet, aber im Weſentlichen holte er ſie ſich aus jener fürſtlichen Bücherei. 
Denn lange ſieben Jahre hindurch war dieſe Lectüre feine einzige Beſchäftigung: bis in 
ſein zwanzigſtes Jahr. Wohl trat einmal, an ſeinem ſechzehnten Geburtstage, ſein Vater 
ihn an, was das für ein Ende nehmen ſolle. Chriſtian zuckte die Achſeln. Der Vater 
wiederholte die Frage, feſter und rauher; er ſei ein alternder Mann, und keineswegs ſo 
wohlhabend, daß der Sohn von den Zinſen des Vermögens werde leben können. Der 
verkrüppelte Knabe biß die Zähne zuſammen und ſchwieg. Und erſt als der Rentmann 
klagend und drohend in ihn drang, meinte er kurz: „Ich tauge zu keinem Beruf, der 
auch körperliche Anſtrengung koſtet. Darum will ich Lehrer werden, Erzieher oder Pro⸗ 
feſſor. Wer lehren will, muß zuerſt ſelbſt lernen, daß thue ich aus den Büchern, fremder 
Hülfe brauche ich nicht. Gönne mir noch vier Jahre, dann verdiene ich mir ſelbſt mein 
Brod“. Der Vater war es zufrieden, er wartete geduldig; daß der Sohn fähig ſei, ſich 
ſelbſt zu bilden, bezweifelte er keinen Augenblick; wer ſo viele Bücher leſen konnte, „und 

anz dieſelben Bücher, wie Seine Durchlaucht“, der mußte ohnehin ein Genie ſein. Aber 
hriſtian hatte dem Vater nicht die volle Wahrheit geſagt. Wohl hatte er den Plan, 
uerſt ſich ſelbſt zu bilden und dann ein Lehrer zu werden, aber nicht für Einzelne, 
Pe für das ganze Volk. Ihm ſtand es felſenfeſt, daß bloß Einer den Muth finden 
müſſe, offen aufzutreten, um gleich Alle fortzureißen. Denn ſie litten ja Alle unter dem 
Drucke des Despotismus und das Evangelium der Revolution, welches er ihnen ver⸗ 
künden wollte, ſchien ihm ſo klar und gerecht, daß es durch ſeine eigene Wucht und 
Wahrheit ſiegen müſſe. Er malte es ſich aus, wie er zuerſt die Bauern ſeines Dorfes 
entflammen und aufwiegeln wolle, dann die des ganzen Bezirks, wie er hierauf die 
Kreisſtadt beſetzen und von hier aus die Republik proklamiren werde. Dann, dachte er, 
erlaſſe ich Sendſchreiben nach allen Richtungen und die zünden überall, die Unterdrückten 
erheben ſich, das befreite Volk organiſirt ſich und das große Werk kann binnen drei 
Monaten vollbracht ſein . . . . Nun, werden Sie ſagen, es war eben ein ſechzehnjähriger 
Knabe. Aber die Jahre kamen und gingen und ſpülten den Plan nicht hinweg, im 
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Gegentheil, fie feftigten ihn nur. Was hätte ihn auch in feiner engen Studirkammer 
ſtutzig und bedenklich machen ſollen? Die ſtummen Wände widerſprachen ihm nicht, 
ſondern gaben nur die begeiſterten Reden, die er ſich da einübte, verſtärkt zurück. Und 
einen gütigen, klaren Menſchen, der ſich dem Einſamen genähert, dem er ſich aufgeſchloſſen 
hätte — einen ſolchen Menſchen gab es nicht. So wühlte er ſich ſtetig immer mehr in 
ſich ſelbſt hinein und das Bild, welches er ſich von den realen Verhältniſſen machte, 
blieb ſchattenhaft und verzerrt. Mit grauſamer Energie bezwang er die Schwäche ſeines 
Körpers und ſtudirte Tag und Nacht an ſeinen Reden und ſeinem „Organiſationsplan“. 
0 verſagten die überhitzten Nerven den Dienſt; er verfiel in Krankheit, anſcheinend 
ein gefährliches Zehrfieber. Aber er überwand es, vielleicht weniger durch die Kunſt der 
Aerzte, als durch ſeine ungeſtüme Willenskraft: er wollte ſich wieder aufraffen, er mußte 
es. Und ſo geſchah es auch: die Seele erwies ſich ſtärker, als der Körper. 

Damals war er eben neunzehnjährig geworden. Kurz darauf ereignete ſich eine 
Scene, welche ihn auf das Tiefſte aufregte und von großer Bedeutung für ſein Leben 
werden ſollte. 

Eines Abends im Frühling trat der Vater in ſein Stübchen. Es war dies un— 
gewöhnlich und noch ehe er ſprach, las es ihm der Jüngling vom Geſichte ab, daß ihn 
eine beſondere Veranlaſſung hierher geführt. 

„Es iſt ſo ſchwül hier“, begann er und wiſchte ſich den Schweiß von der niedrigen 
Stirne, in welche das graue, ſtruppige Haar tief hineinhing, „du ſitzeſt zu viel in der 
Stube — du ſtudirſt zu viel — das thut dir nicht gut — du biſt ſo blaß!“ 

Er ſagte es ohne Spur von Zärtlichkeit, halblaut, verlegen, raſch vor ſich hin, 
als wäre es nur eine Einleitung, über die er ſchnell hinwegkommen wollte. 

Der Jüngling blickte finſter auf. „Ich werde bald in's Freie treten“, erwiderte 
er, „und das wird mir wohl thun, ſehr wohl! Mir und — Anderen!“ Ein ſonderbares 
Lächeln zuckte über fein blaſſes, hageres Antlitz. 

„Wie meinſt du das?“ fragte der Alte erſtaunt. 

„Nun — du weißt es ja!“ ſagte der Jüngling abermals lächelnd, „ich werde 
bald genug wiſſen, um meinen Zweck zu erfüllen .. .“ 

„Und Erzieher zu werden?“ 

„Ja — Erzieher . . .“ Er betonte das Wort recht ſonderbar. 

„Das iſt ſchön“, ſagte der Rentmann, „das iſt ſehr ſchön. Aber — hm! — iſt 
1 gut für dich? Siehſt du — ich meine — es ſind doch keine rechten Ausſichten 
eien 


„Oh doch!“ — er lächelte noch immer — „die ſchönſten Ausſichten .. .“ 

„Ich fürchte,“ fuhr der Vater fort, „du denkſt dir die Sache ſchöner, als ſie iſt. 
Siehſt du — da kommt man alſo in ein vornehmes Haus, muß ſein Leben lang für 
kargen Sold dienen und bekommt vielleicht für den Reſt eine Abfertigung oder eine kleine 
Penſion. Nun ſage ich nichts gegen das Dienen, gewiß nichts — es iſt keine Schande 
und für ein altes, edles Haus zu dienen iſt ſogar eine Ehre. Und es iſt ja von Gott 
eingeſetzt, daß wir Bürgerlichen uns vor den Herren beugen ſollen. Aber ich meine nur, 
es iſt kein ſehr angenehmes Leben. Siehſt du, die Herren haben doch immer Launen — 
warum auch nicht? fie find ja Herren — aber zuweilen drückt es doch ...!“ 
5 Da irrſt du,“ war die Antwort, „der Herr dem ich dienen werde, hat keine 
aunen!“ 

„Wer iſt es denn?“ Es klang noch immer ruhig und freundlich, aber die Stimme 
zitterte, der Mann hielt offenbar mühſam an ſich. ; 

„Du wirft e8 rechtzeitig erfahren!“ 

„Nun“, war die Antwort, „wer es auch ſei, ich glaube du irrſt dich! Einen 
Herrn, der keine Launen hat, giebt es gar nicht. Und da meine ich — ſiehſt du — eine 
gute Gelegenheit — gerade heute — ein anderer Beruf ...“ 

Der Jüngling blickte ihn ſtarr an. „Was meinſt du?“ ö 

Der Rentmann ſetzte ſich, rückte hin und her, fuhr ſich noch einige Male über 
die Stirne und brach dann plötzlich barſch, entſchieden los: 

„Höre, Chriſtian, du mußt geiſtlich werden!“ 

„Ich?“ rief der Jüngling erſchreckt und ſchnellte empor. . 

„Ja — du! Es iſt das Beſte für dich! Ich will es, Durchlaucht will es und 
darum wird es fo fein...” 

„Das werden wir ſehen,“ ſagte Chriſtian dumpf. d 

„Es muß ſein,“ wiederholte der Vater drohend. „Ich werde kein Narr ſein und 
ein Glück, welches ſich für dich und mich bietet, abweiſen. Und wenn du etwa ein Narr 
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ſein willſt, ſo werden wir dich ſchon curiren!“ Eine jähe Röthe flammte über ſein Antlitz 
und drohend ließ er die geballte Fauſt auf den Tiſch fallen. 

Der Jüngling war todtenbleich geworden, ſeine Bruſt hob ſich unter ſtürmiſchen 
Athemzügen, aber er erwiderte nichts. | 

„Höre Chriſtian“, begann der Alte wieder ruhiger, „wir wollen vernünftig mit 
einander reden. Vernimm doch zuerſt, um was es ſich handelt, dann überlege es dir. 
Wie ich heute zu Durchlaucht komme, fragt er mich: „Martin, wie geht's deinem Buben?“ 
— „Wieder gut, Durchlaucht, er ſtudirt auch wieder.“ — „Da kann er was Sauberes 
zuſammenlernen, ohne Lehrer!“ — „Aber Durchlaucht,“ meine ich, „Ihre Bücher ſind 
doch gewiß vortrefflich!“ — Da lacht er und ſagt: „Hoffentlich lieſt er nur die aus dem 
kleinen grünen Pur die ich ihm erlaubt habe. Aber was will er denn werden? Er 
iſt ja — hm! hm!“ — 

1 „Bucklig!“ ſagte der Jüngling ſcharf und bitter, als der Vater verlegen ſtockte. 

„Hm, ja und ich ſage ihm: „Erzieher will mein Chriſtian werden.“ Da ſagt 
Durchlaucht freundlich: „Wozu ſoll er ſich ſein Leben lang rackern? Ich weiß was 
Beſſeres für ihn! Du weißt, ich habe großen Einfluß auf die Ciſterzienſer in Rainburg. 
Da geben wir ihn hinein und er wird ein fettes, fröhliches Mönchlein. Die Kerls dort 
haben's gut und es melden ſich doch wenige Novizen. Da iſt alſo beiden Theilen ge⸗ 
dient. Freilich hält der Abt viel auf ſchönen, kräftigen Körperbau — der alte Schlingel 
weiß auch warum — aber wenn ich es wünſche, jo wird auch der Chriſtian ſofort auf- 
genommen, auch wenn er noch ſo — —“ 

„Bucklig iſt!“ ergänzte der Sohn abermals in gleichem Tone. „Und du, Vater, 
was ſagteſt Du?“ 

„Natürlich habe ich mich bedankt und Durchlaucht die Hand geküßt. Es iſt ja 
auch die größte Gnade, die uns hätte begegnen können, mir fällt die Sorge vom Herzen 
und du biſt prächtig verſorgt. Prächtig, Chriſtian! Ich weiß nicht, welche Regel die 
Ciſterzienſer eigentlich haben, aber das Kloſter Rainburg iſt das luſtigſte im Lande und 
daß man ein Mönch iſt, ſpürt man eigentlich nur am Gewande. Jeder darf thun, was 
ihm beliebt — ja, Chriſtian, du wirſt es beſſer haben, als dein Vater! Und dabei iſt 
auch das Heil deiner Seele gewahrt und obendrein kannſt du's zum Abte bringen. Denn 
du haſt ja einen guten Kopf und die Protection unſeres Fürſten wird dir niemals fehlen. 
Mein Sohn Abt in Rainburg! — ich bin ordentlich närriſch geworden vor Freude und 
habe vor dem Fürſten geweint. „Durchlaucht,“ hab' ich geſagt, „wie verdienen wir ſo 
viel Gnade?“ — „Nun, nun,“ ſagte er, „du biſt mir immer ein treuer Diener ge⸗ 
weſen! Und wenn deine Margarethe —“ 

„Vater!“ ſchrie der Jüngling gellend auf und preßte die Hand auf's Herz, ihm 
war's, als hätte ihn da ein Schuß getroffen. 

Der alte Mann wurde doch verlegen. „Hm — ja — er hat's — hm! — gut 
gemeint . . . aljo — Nun,“ brach er plötzlich doppelt rauh los, um ſich aus der Ver⸗ 
legenheit zu reißen, „wirſt du 5 nun Nein ſagen?“ 

Der Jüngling preßte die Lippen zuſammen, ſein Geſicht war fahl. „Ich danke 
dem Fürſten für feine Gnade,“ ſagte er gepreßt, „er mag einen Anderen beglücken ...“ 

Der Alte zuckte empor, ſeine Fäuſte ballten ſich, aber er hielt an ſich. „Ueber⸗ 
lege es wohl: du willſt nicht?“ 

„Ich will nicht!“ 

„Warum! Weil es vom Fürſten kommt?“ 

„Ja — hauptſächlich aber, weil ich nicht gläubig bin!“ 

„Nicht gläu — big?“ Der Rentmann ſtammelte es wie in höchſtem Erſtaunen. 
„Nicht gläubig? Was heißt das! Glaubſt du nicht an Gott und die heilige chriſt⸗ 
katholiſche Kirche?“ 

„An Gott? Das iſt meine Sache, das kann ich nur mit mir ſelbſt ausmachen, 
davon rede ich mit Anderen nicht. Was aber die chriſtkatholiſche Kirche betrifft — nein! 
ſie kümmert mich nichts!“ 

„Sie — kümmert — dich nichts?“ wiederholte der alte Mann tonlos. Dann 
preßte er die Hände vor's Antlitz, ſein Körper zuckte. Es war eine peinliche Stille — 
eine, zwei Minuten lang. Als er endlich die Hände ſinken ließ, trat Chriſtian un⸗ 
willkürlich zurück — ihm graute es vor dieſen wohlbekannten Zügen, ſo unheimlich, 
fremd, verzerrt erſchienen fie jetzt ... 

Auch die Stimme klang wie die eines ganz anderen Menſchen, heiſer und leiſe. 
„Höre, Chriſtiau! Du biſt ein ſonderbares Kind geweſen — ich weiß nicht, woher du 
es hatteſt — es war ſo. Du warſt finſter, verſchloſſen, du liebteſt mich nicht. Und 
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dazu deine verrückten Anſichten — ich habe mir immer geſagt: du wirft Unglück haben 
mit deinem Sohne. Dann kam ein Unglück wirklich, nicht durch meine Schuld, obwohl 
du es geglaubt haſt — ich habe auch an jenem Pächter nur meine Pflicht gethan. Von 
da an haßteſt du mich noch mehr und ich konnte dich dann auch nicht lieben. Gleichviel, 
dachte ich, er iſt mein Sohn, ich will ihn ernähren und verſorgen. Aber nun erſt iſt das 
große Unglück gekommen: du biſt gottlos, Chriſtian! Der Adel iſt dir nicht heilig — 
das iſt ſchlimm, die Kirche iſt dir nicht heilig — das iſt entſetzlich! Ich habe zu— 
weilen gehört, daß es in den größeren Städten ſolche Frevler giebt, daß aber mein Sohn 
zu dieſen Menſchen gehört, hat mich faſt zerſchmettert. Nun werde ich thun, wie meine 
Pflicht iſt. Ich habe dich ſrüher überreden wollen, nach Rainburg zu gehen, weil es 
eine gute Verſorgung wäre, jetzt aber führe ich dich dorthin, um deine Seele zu retten. 
Nun mußt du in's Kloſter — gehſt du nicht willig, ſo führe ich dich gebunden hin. 
In drei Tagen — hörſt du? Bis dahin überlege, ob du neben mir auf dem Wägelchen 
ſitzen willſt, oder geknebelt zu meinen Füßen liegen. Mir iſt es gleichviel! Und dort 
werden dich die Mönche zur Vernunft bringen oder — langſam tödten. Auch dafür 
haben die Herren in Rainburg trotz ihrer Luſtigkeit einen guten Ruf. Mir, Chriſtian, 
mir tft es gleichgiltig! . . .“ 

Damit ging er hinaus, wankend, wie ein Trunkener. Ihm war's, als könnte 
nun auch die Erde nicht mehr feſtſtehen unter feinen Füßen. ... 

Wie Chriſtian dieſe Worte aufnahm und die Empfindungen, die ihn in jener 
Nacht durchſtürmten, das gehört wohl zu jenen Dingen, deren Schilderung man nicht 
einmal verſuchen ſollte. Wie an den Aufruhr der Natur kein Wort hinanreicht, 
ſo auch nicht an jenen der Menſchenbruſt, wenn alle Inſtinkte und Leidenſchaften wild 
durcheinander wirbeln. Darum kein Wort von ſeinen Kämpfen. Aber bald ſpannten 
ſich alle Sehnen dieſer energiſchen Seele wieder ſtraff an und er wurde, wenn nicht 
ruhig, ſo doch feſt und entſchloſſen. Sein Entſchluß aber, der ihm, wie er nun einmal 
geworden und damals war, als der würdigſte und vernünftigſte Ausweg erſchien, ging 
kurzweg dahin, gleich jetzt, am nächſten Tage, im nächſten Dorfe die Fahne der Revo— 
lution aufzupflanzen! Das mag Ihnen, dem Spätgeborenen mit grundverſchiedener 
Entwicklung, glattweg als Wahnſinn erſcheinen, ihn dünkte es weiſe, edel, ja nothwendig ... 

Und er führte ſeinen Entſchluß aus. Mit welchem Erfolge — braucht wohl kaum 
geſagt zu werden. Es mag eine ſonderbare Scene geweſen ſein, ſo echt tragiſch und 
dabei ſo echt komiſch, wie ſie nur eben das Schickſal zu dichten vermag, ſchwerlich ein 
ſterblicher Poet. 

Der nächſte Tag war ein Sonntag. Gegen die Mittagsſtunde wanderte Chriſtian 
aus dem Hauſe und zum Dorfe hinaus, die Welt zu befreien. Daß er ſeine Thätigkeit 
nicht ſchon im Heimatsorte begann, hatte doppelten Grund: erſtens war die ganze Jugend 
zur Kirchweih nach Hollenegg gegangen und zweitens fürchtete er, daß ihn die Knechte 
des Fürſten unterbrechen würden, wenn er zu reden beginne. Da eilte er denn nach 
Hollenegg und auf den Tanzplatz vor der Schänke, unter der breitäſtigen Linde. Dort 
gab's viel Gewühl und große Luſtbarkeit; die Alten tranken und ſangen, die Jungen 
ſangen und tanzten, die Muſikanten, Geiger und Zitherſchläger ſpielten auf. Anfangs 
beachtete ihn Niemand, wie er ſich ſo in fieberhafter Haſt durch die Menge drängte, der 
Tribüne zu. „Schweigt!“ rief er den Muſikanten entgegen, ſie hörten ihn nicht. Da 
ſprang er hinauf, riß dem Geiger ſein Inſtrument aus der Hand und herrſchte ihnen 
noch einmal gellend zu: „Schweigt!“ Nun verſtummten ſie wirklich, aus Staunen und 
Verblüffung: der kleine verkrüppelte Menſch mit den unheimlich blitzenden Augen und 
den flammenden Wangen, den hageren Leib in ein fadenſcheiniges ſchwarzes Röckchen 
eingeſchnürt — er war ja plötzlich wie aus der Erde vor ihnen aufgetaucht, wie aus der 
Luft herabgefallen. 

Sie ſchwiegen und darum blickten alle Dörfler auf und nach der Tribüne hin. 
er nützte Chriſtian, ſchwenkte den Hut und rief mit zitternder, aber durchdringender 

timme: 

„Brüder! höret mich! Laſſet ab von gedankenloſer Fröhlichkeit! Euch armen Be⸗ 
drückten ziemt es nicht, ſich in tollem Jubel zu berauſchen! Nur der Freie darf ſich 
e Die heilige, langerſehnte Stunde iſt gekommen! Brüder! nieder mit der 

hrannei! ...“ , 

So weit hatten fie ihm, von Staunen und Neugier gelähmt, ſchweigend zugehört. 
Aber nun brach das Fragen, Lachen und Johlen um ſo ungeſtümer los. 

Es war ein Höllenlärm. 

„s is a Pfaff!“ ſchrie Einer. 

„Na — a Narr is's“ — der Andere. 

16* 
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„A Komödiant!“ — der Dritte. 

„Hinunter ſoll er!“ ſchrieen die Einen. „Muſik! ſpielen!“ 

„Na, laßt's ihn reden!“ ſchrieen die Andern. 

Und dabei drängten ſie Alle gegen die Tribüne, den ſeltſamen Gaſt näher beſchauen 
zu können. Da erhob ſich plötzlich eine Stentorſtimme und rief, allen Lärm überſchreiend: 

„Der Chriſtel, meiner Seel', 's is des Rentners Chriſtel! Er is narriſch geworden!“ 

Es war ein Knecht aus dem fürſtlichen Schloſſe. Und nun erkannten ihn auch 
viele der Anderen. „Er is narriſch geworden!“ johlten ſie und drangen näher auf ihn zu. 

Der Unglückliche ſchwankte, er mußte ſich auf einen Stuhl ſtützen, der neben ihm 
ſtand, um nicht umzuſinken. Das Hirn wirbelte ihm, ſeine Gedanken verwirrten ſich. 

Aber noch einmal raffte er ſich auf. n 

„Brüder!“ ſchrie er, „hört mich an, aus Erbarmen — nicht aus Erbarmen mit 
mir, ſondern mit Euch ſelbſt!“ a 

Es war eine ſolche Dringlichkeit, ein ſo heißes Flehen in ſeiner Stimme, das es 
ſelbſt dieſen rohen Menſchen an's Herz ging. Aber kaum hatte er die nächſten Worte 
geſprochen: „Ich will Euch aufrufen zum Kampfe gegen den gemeinſamen Feind,“ als 
dieſelbe Stentorſtimme rief: „Schamt's Euch! Macht's keine Komödi aus an armen 
Narren. Führ' ma ihn heim!“ 

„Führt's ihn heim!“ johlten die Anderen. 

„Hört mich!“ ſchrie er verzweiflungsvoll. 5 

Aber ſie hörten ihn nicht mehr. Im Nu war er von der Tribüne geriſſen und 
vor den Dorfrichter gebracht. Er ſchrie, er ſchluchzte, er ſchlug um ſich — aber das be— 
ſtärkte die Leute nur in ihrem Glauben. 

Fünf Minuten ſpäter ſaß er auf einem Wägelchen, zwiſchen jenem Stentor und 
einem anderen handfeſten Knecht, und wurde heimgeführt. Solche Fürſorge trafen ſie 
für ihn, weil er ja des Rentners Sohn war und man einen „Narren“ nicht ſich ſelbſt 
überlaſſen darf. 

So weit hat mir Chriſtian Hager dieſe Epiſode aus ſeinem Leben breit und aus⸗ 
führlich erzählt und oft, ſo oft, als ich es nur hören mochte. Er erzählte mit jenem 
bitteren Humor, jener grauſamen Selbſtironie, welche ihn ſein ferneres, wechſelvolles 
Leben gelehrt. Freilich lachte nur ſein Mund; in den Augen glänzte es wie von ver⸗ 
haltenen Thränen. 

Nur über einen Vorfall, der ſich auf jener Rückfahrt ereignet, konnte er nicht 


lachen — ſo wenig, als ich je über jene nächtliche Stunde auf der Moldaubrücke zu 


lachen vermocht ... 

Daraus mögen Sie ſchon ahnen, was ſich da ereignet. Ich will es kurz machen. 
Als das Wägelchen über die Sannbrücke fuhr, ſchwang ſich Chriſtian jählings hinaus, 
ſprang über das Geländer und ſtürzte ſich in den Fluß. 

Aber die Sann iſt dort ſeicht. Er ertrank nicht, ſondern verletzte ſich nur ſchwer 
am Hinterhaupt. Er war bewußtlos, als ihn die Knechte herauszogen, aber er lebte. 
Da brachten ſie ihn dem Vater in's Haus und es blieb dem Unglücklichen mindeſtens das 
Leid erſpart, die Peinlichkeit dieſer Rückkehr zu empfinden. 

Er lebte, aber er lag hart am Abgrunde des Todes. Zu dem Wundfieber trat der 
Typhus, der Arzt des Fürſten gab geringe Hoffnung. „Da kann nur Gott helfen,“ meinte er. 

Aber Martin Hager ſchüttelte finſter das Haupt. „Gott hilft den Gottloſen nicht!“ 
ſagte er dumpf. „Wenn er leben bleibt, ſo iſt es ein Werk des Teufels!“ Und dem 
Teufel darf ein frommer Katholik nicht helfen, ſelbſt wenn es ſich um das Leben ſeines 
einzigen Kindes handelt. 

Er traf eine Anordnung, die den Arzt entſetzte. Vergeblich widerſetzte er ſich der 
Ausführung, der Fürſt billigte des Vaters Thun. „Er hat Aufruhr gepredigt,“ ſagten 
die beiden Männer, „er verdient den Tod. Uebrigens tödten wir ihn ja nicht; wenn es 
Gottes Willen iſt, ſo wird er leben bleiben!“ 

Sie legten den Todkranken auf einen Wagen und führten ihn fort. Auch dieſe 
Unmenſchlichkeit konnte den Unglücklichen nicht kränken, er ward ſich ihrer nicht bewußt. 
Nur einmal, auf wenige Augenblicke, kehrte ihm die Herrſchaft über die Sinne zurück. 
Da fand er ſich ausgeſtreckt liegen, der Kopf ſchmerzte ihn heftig, die Glieder waren wie 
gelähmt. Aber er lag nicht im Bette, über ihm wölbte ſich tiefblau der Nachthimmel, 
die Sterne glänzten und um ihn war ein ſeltſames Murmeln und Rauſchen. Ihm war's, 
als glitte er in einem Kahn dahin; er wollte ſich erheben — rufen — aber da umnebelten 
ſich die Sinne wieder. 

Es war kein Kahn geweſen. Sie führten ihn im Wagen längs der Mur, nord— 
wärts, dem Kloſter Rainburg entgegen.... (Fortſetzung folgt.) 


— 
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Feſide⸗Gang und Reckts⸗Gang dev Germanen“) 


von 
Felix Dahn. 
(Schluß.) 


5 Li es nun aber in der älteften Zeit zum Rechtsgang, — wie war das Verfahren 
geordnet? 

So weit unſere Kenntniß empor ſteigt germaniſchen Rechtsgangs, finden wir die 
Urtheilfindung der Rechtsgenoſſen, die Gerichtsleitung dem Richter über— 
laſſen: alles Recht iſt Gewohnheitsrecht; Recht iſt, was die Geuoſſen, um ihre 
Rechtsüberzeugung befragt, für Recht halten und erklären, — es kann alſo nur 
durch die Rechtsgenoſſen ſelbſt das in ihnen lebende Rechtsbewußtſein aus ge— 
ſprochen werden. 

Der Richter hat das außerordentliche Gericht, das „gebotene Thing“ anzuſetzen 
— das ungebotene tritt, ohne Gebot, periodiſch in einer durch den Mond beſtimmten 
Zeitfolge von Nächten zuſammen — zu eröffnen, zu „hegen,“ zu ſchließen und das Urtheil 
zu vollſtrecken. Er hat den Bann, die Genoſſen den „tuom“ d. h. das Urtheil (eng- 
liſch: „to doom“, urtheilen). Mit Ausnahme des Falles der „handhaften That“, 
des „blickenden Scheins“ (zwingender nächſter Anzeichen) und des „gichtigen 
(geſtändigen) Mun des“ kam es, wenn nicht die behauptete Thatſache (z. B. ein in der 
Geuoſſenverſammlung abgeſchloſſenes Rechtsgeſchäft) zugleich gerichts- und volkskundig 
war, zum Beweisverfahren. Denn die „Beweisloſigkeit“ des altgermaniſchen Prozeſſes iſt 
eine unmögliche Behauptung. 

Aber in vielen Fällen wurde der Beweis durch Rechtsvermuthungen erſpart 
und die Beweismittel waren (mit Ausnahme jener Fälle) nicht rationelle, materielle, 
. formale: Eid und, eventuell bei Unſtatthaftigkeit des Eides, Gottes- 
urtheil. 

Gerichtlicher Augenſchein begegnet allerdings, aber nur ausnahmsweiſe (bei 
ch Beg That und blickendem Schein), indem nicht der Richter an den Ort der That 
ich begiebt, ſondern die That gewiſſermaſſen vor den Richter getragen, ſo dargeſtellt 
wird, als ſei ſie vor des Richters Augen geſchehen; der auf der That ergriffene oder 
mit „Gerüfte,“ mit dem „Waffenſchrei“ von der That hinweg verfolgte und auf 
der Flucht ergriffene Verbrecher wird, gebunden, mit den ihm abgenommenen Waffen 
oder Werkzeugen, oder mit der Beute und mit den ſchreienden Spuren einer That, vor 
den Richter gebracht; manchmal conſtituiren ſich die Ergreifer ſelbſt als Gericht unter 
eines gekornen Mannes Vorſitz und finden und vollſtrecken das Urtheil ſofort ſelbſt. Es 
iſt weniger der Geſichtspunkt des Zeugniſſes der Ergreifer maßgebend als die Volks- 
1 8 That, welche vor Gericht gleichſam reproducirt, auch gerichtskundig 
gemacht wird. 

Sonſt war Zeugenbeweis ausgeſchloſſen, ausgenommen das Zeugniß beſonders 
ur Bezeugung einer Rechtshandlung zugezogener Zeugen, was neben der Vornahme 
ſolcher Handlungen vor Gericht wohl auch ſehr früh vorkam. 5 

Urkunden gab es nicht: der Runenſchrift bediente man ſich zur Aufzeichnung 
von Rechtsgeſchäften nicht, erſt von Römern und (die Gothen) von Griechen lernte man 
das eigentliche Schreiben. 

Auf Anzeichen durfte (außer bei blickendem Schein) nicht gerichtet werden. 

So blieb als gemeines regelmäßiges Beweismittel der Eid: aber nicht als Be⸗ 
kräftigungseid des Klägers, ſondern als Unſchuldseid des Beklagten; dieſer kann ſich von 
jeder wider ihn erhobenen Civil⸗ und Strafklage reinigen durch feinen Unſchuldseid; 
nur muß dieſer verſtärkt werden durch die Eide einer Zahl von Eidhelfern, „aidi,“ 
„conjuratores“, welche nicht als Zeugen die That beſchwören (von der ſie gar keine Kennt⸗ 
niß haben müſſen), ſondern ſchwören, daß ſie den Eid des Hauptſchwörers für „rein“ 
und „nicht für mein“ halten. f 5 

Jenes Recht des Unſchuldseides beruhte auf dem unerſchütterlichen Glauben an die 


*) Von Seite 64 find die beiden erſten Zeilen auf Seite 63 vor Zeile 10 von unten zu ſetzen. 
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Wahrhaftigkeit des unbeſcholtenen freien Mannes, der am beſten wiſſen muß, was er 
gethan oder nicht gethan — beſſer als zufällige Zeugen — und welcher zu viel Scheu 
a Göttern, auch zu viel Mannesſtolz hegen wird, um unter Anrufung der Götter 
u lügen. i 

f Dazu kam, daß auch der Eid als Gottesurtheil galt. 

Der Eidende fordert die Götter, unter feierlicher Selbſtverwünſchung, auf, 
ihn, falls er falſch ſchwöre, mit dem Blitz ſofort nieder zu ſtrecken, wie er das Opfer⸗ 
thier, das er dabei berührte, mit dem letzten Wort der Schwurformel niederſtreckte. 

Nur freilich: der unbeſcholtene freie Mann hat die Vermuthung der Wahrhaftig⸗ 
keit im Eide für ſich; die Götter müſſen bei dem Gottesurtheil des Eides ein 
11 19 5 thun, um ihn, bei dieſer Art von Gottesurtheil, zu überführen und zugleich 
zu ſtrafen. 

| Nur der Unbeſcholtene konnte dieſe Vermuthung der Wahrhaftigkeit für ſich in 
Anſpruch nehmen: der Beweis der Unbeſcholtenheit, der Glaubhaftigkeit muß aber erbracht 
werden durch die Schwüre einer mit der Schwere des Falles ſteigenden Zahl von Eid⸗ 
helfern, welche ihren Glauben an die Wahrhaftigkeit des Hauptſchwörers betheuern. Die 
Eidhelfer werden gewählt aus den Geſippen, welche zugleich die Lebensgenoſſen im 
Frieden und Kriege ſind, alſo ihn am beſten beurtheilen können; der Gefahr leicht⸗ 
finniger, parteilicher Ableiſtung des Eidhelfereides wird begegnet durch ſchwere Beſtrafnng 
nicht nur des argliſtig, auch des fahrläſſig geleiſteten Falſcheides der Eidhelfer: ſie werden 
faſt ſo ſchwer wie der meineidige Hauptſchwörer beſtraft (Verluſt der Schwurhand, 
ſchwere Vermögensſtrafen), verwirken insbeſondere das Recht, fortan als Hauptſchwörer 
oder Eidhelfer zu ſchwören und haben (neben den Hauptſchwörern) den durch den Falſcheid 
Verletzten (z. B. den abgewieſenen Kläger) aus ihrem Vermögen zu entſchädigen. 

Aus dieſer Erwägung erklärt ſich die uns zunächſt befremdende Vorſchrift, daß 
nur, wer ein beſtimmtes Vermögen (nach dem Uebergang zur ſeßhaften Gemeinde: ein 
beſtimmtes Maß von Grundeigen) hat, zu dem Eide gelaſſen wird. 

Wenn nun aber dem z. B. im Strafprozeß Verklagten die Vorausſetzungen des 
Unſchuldseides fehlten? 

Dann ſprach die Vermuthung gegen ihn und er mußte ſich als ſachfällig, als 
überwunden bekennen; oder er mußte ein Urtheil der Götter anrufen, ihn durch ein 
Wunder aus dieſer Lage eines bereits Verurtheilten zu retten. 

Die Vorausſetzungen des Unſchuldseides waren aber: Freiheit, Rechts-Ge⸗ 
noſſenſchaft, Unbeſcholtenheit, eine entſprechende Zahl von Eidhelfern, Ver⸗ 
mögen (ſpäter Grundvermögen; für Weiber und andere Unwehrhafte, Knaben, Greiſe, 
Kranke, leiſtete der Muntwalt den Eid): alſo der Knecht, der Ungenoß: der Fremde, 
der, an ſich rechtlos, nur durch den Schutz eines Genoſſen beſtehen konnte, — wollte dieſer 
Schutz ihn in dem Genoſſengericht nicht vertreten, ſo war er ſchutzlos; man gönnte ihm 
dann nur etwa noch das Gottesurtheil als letzten Strohhalm: der Beſcholtene (zumal, 
wer ſchon einmal falſch geſchworen), der keine Eidhelfer findet — alſo beſonders 
auch aus dieſem Grunde der Fremde — und der Arme. Die Zurückſetzung des Grund⸗ 
beſitzloſen (Vermögenslofen) erklärt ſich einmal aus dem erwähnten Grunde; dann iſt zu 
erinnern, daß jeder Gemeinfreie bei der Anſiedlung ein ausreichendes Maß Sondereigen 
empfing, jo daß es ganz arme Grundbeſitzloſe, Gemeinfreie, in der Regel (anders frei- 
lich in den außergewöhnlichen Verhältniſſen Islands) doch nur in ſehr geringer Zahl 
geben konnte und aus ganz außerordentlichen Gründen, z. B. Verwirkung des Ver⸗ 
mögens zur Strafe, Buße, Wette, alſo in Folge Vergehens. 

Gegen dieſe Leute ſpricht, falls ſie ein unbeſcholtener freier Rechtsgenoß verklagt, 
gewiſſermaßen die Vermuthung; oder ſie können ſich doch wenigſtens des normalen Ver⸗ 
theidigungsmittels nicht bedienen. | 

Anſtatt fie aber nun ohne Weiteres zu verurtheilen, verftattet man ihnen einen 
letzten Verſuch, ob nicht die Götter durch ein poſitives Handeln, durch ausdrückliches 
Urtheil ſie erretten, wie ſie bei dem Eide durch ein negatives Verhalten (dadurch 
daß ſie den unter Selbſtherbeiwünſchung der Strafe für den Fall des Falſcheids des Heraus⸗ 
fordernden nicht ſtrafen) ein Urtheil abgeben. 5 

Der große praktiſche Unterſchied der beiden Arten von Gottesgericht, Eid und 
Gottesurtheil, liegt alſo darin, daß bei dem Eide ein Wunder geſchehen muß, die 
Verklagten zu verderben, bei dem Ordal (fortan ſoll dieſes Wort, die angelſächſiſche 
Form für „Urtheil“, gebraucht werden, um das Gottesurtheil im engſten Sinne im 

Unterſchied von Eid und Zweikampf zu bezeichnen), um ihn zu retten. 
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Später hat man denn auch in andern Fällen, in welchen der Verklagte ſchon faſt 
als überführt galt, ihm als letztes Rettungsmittel die Erbietung zum Ordal verſtattet. 

Uebrigens ſind der Eid als Selbſtverwünſchung, als Herabbeſchwörung des Straf— 
urtheils der Götter für den Fall des Falſcheides, (unter ſymboliſcher blutiger Opferung) 
und das Ordal gemein ariſch, nicht blos germaniſch, und eine Reihe von Arten des Ordals 
z. B. der Keſſelfang (das Herausholen eines Steins oder Ringes aus einem Gefäß voll 
ſiedenden Waſſers), das Tragen glühenden Eiſens oder das Hinſchreiten über glühendes 
Eiſen, begegnen auch bei den übrigen Ariern, ja auch bei nicht ariſchen Völkern. 

Iſt der Leſer mit Aufmerkſamkeit bis hierher gefolgt, ſo wird er den der herr— 
ſchenden Lehre widerſtreitenden Satz als bereits bewieſen erachten, den wir nun anfügen: 
der Zweikampf war urſprünglich ein Ordal nicht. 

Wir ſahen, neben dem Fehdegang ſtand der Rechtsgang; das normale Beweis— 
mittel des letzteren war der Eid, das anomale das Ordal; das Ordal ſetzt voraus, daß 
es zum Eide nicht kommen kann, wegen fehlender Freiheit oder Unbeſcholtenheit, daß der 
Verklagte als bereits halb überführt gilt: es bedarf eines Wunders, ihn zu retten. 
Dieſe Vorausſetzungen des Ordals widerſprechen nun alle den 
Vorausſetzungen des Kampfes. 

Der Kampf iſt nur ein Recht des freien, unbeſcholtenen Mannes: dem 
Knecht ſteht das Waffenrecht gar nicht zu, ihm wie dem Beſcholtenen braucht ſich der 
freie unbeſcholtene Kläger nicht zum Kampf zu ſtellen, er darf dem „kämpflichen Gruß“ 
den Kampf weigern. 

Gerade diejenigen Perſonen, welche zum Ordal greifen müſſen, für 
welche das Ordal als letzte Zuflucht beſteht, dürfen gar nicht kämpfen. 

Dazu kommt: zum Begriff des Ordals gehört, daß die Götter nur durch ein 

Wunder den Verklagten retten können; thun ſie kein Wunder, ſo erliegt er 
nothwendig; ſein Gegner aber ſieht unthätig zu; der Kläger wird gar keiner Gefahr 
ausgeſetzt; er muß nicht einmal das günſtige Gottesurtheil des Eides beſtehen. 
f 17 8 dem Allen das directe Gegentheil findet ſich bei dem Zwei— 
ampf. 
Mit größter Sorgfalt ſieht man bei der Einrichtung des gerichtlichen Zweikampfs 
darauf, daß Schutz⸗ und Trutzwaffen, Wind und Sonne unter den Kämpfern gleich 
vertheilt ſind; man thut alles Menſchenmögliche, die Chancen beider Streitenden ganz 
gleich zu geſtalten; Unwehrfähige, Weiber, Kinder dürfen nicht etwa ſelbſt fechten, (ganz 
ſpät finden ſich künſtliche Einrichtungen für Weiberkampf) für fie kämft der Muntwalt: es 
iſt alſo in alle Wege nicht daran zu denken, daß der Verklagte die Wahrſcheinlichkeit des 
Erliegens gegen ſich habe, daß die Götter ihn, wie bei dem Ordal, nur durch ein 
Wunder retten könnten; im Gegentheil: ſein Ankläger iſt genau derſelben Gefahr aus⸗ 
geſetzt wie er ſelbſt, er darf nicht müßig zuſehen, wie der Beklagte das glühende Eiſen 
ergreift und ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach — verbrennt; er muß, ſo gut wie der Be⸗ 
klagte, mit ſeinem Leben und Leib eintreten für ſeine Rechtsbehauptung — und die Chancen, 
daß er erliege, ſind ganz die gleichen wie die, daß der Verklagte erliege. a 

Kraft, Muth, Waffenübung entſcheiden ganz wie in der Fehde. f 

Und ſo iſt denn der gerichtliche Kampf urſprünglich durchaus nicht unter die 
Kategorie der Ordale zu rücken, von welchen er ſich unterſcheidet durch die perſönlichen 
Vorausſetzungen (Freie, unbeſcholtene Genoſſen — Knechte, Beſcholtene, Rechtloſe, Fremde,) 
und durch die logiſche Geſtaltung des Vorgangs (vollſte Gleichheit der 
Stellung der beiden Parteien, keine Vermuthung gegen den Beklagten — vollſte Un⸗ 
gleichheit der Parteien, Errettung des ſchon faſt verurtheilten Verklagten nur durch 
ein Wunder der Götter, während der Kläger ungefährdet zuſieht), er iſt vielmehr ur— 
ſprünglich die auf ein Par (oder wenige Pare) reducirte Fehde. 

Wohl ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß, entſprechend der ariſchen Grund— 
anſchauung von der Hülfe, welche die Lichtgötter dem Reinen, Unſchuldigen, Gerechten im 
Kampfe gegen den Schuldbefleckten, den Frevler, den Angehörigen der finſteren Mächte 
gewähren, dabei auch die Vorſtellung nicht ganz fehlen mochte, die Götter würden der 
guten Sache zum Siege verhelfen, das Unrecht nicht triumphiren laſſen — aber eben nicht 
in anderem Sinne, als dies bei Krieg und Fehde auch gedacht, gehofft, gewünſcht wurde. 

Auf Tacitus aber darf man ſich für die Auffaſſung des gerichtlichen Kampfes 
des Ordal ſchon gar nicht berufen! Denn die fragliche Stelle der Germania (oben) 
ſpricht nicht vom gerichtlichen Zweikampf, ſondern von Krieg und ſagt nur, daß 
ein Gott unter den Heerleuten auf der Kriegsfahrt anweſend ſei (nicht gerade nur in 
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der Schlacht: denn es iſt von Beſtrafung von Verbrechen die Rede, die nicht während 
der Schlacht geſchehen kann). 

Hier iſt nun der Ort, daran zu erinnern, daß ja auch in Sage und Geſchichte 
ganze Völker ihre Kriege, ſtatt durch den Kampf der Maſſen, durch Zweikampf der 
Könige oder gekorner Helden haben ausfechteu laſſen: auch hier eine Reducirung der 
Fehde auf wenige Vertreter. 

Auch hierbei erblickte man wohl das Walten der Götter (Walvaters, des Sieg⸗ 
verleihers, und der Walküren), welche ja ohnehin die Geſchicke der Könige, Helden und 
Völker entſcheiden — freilich nicht immer nach Recht und Gerechtigkeit, ſondern eben 
nach ihrem oft unerforſchlichen Willen. — 

Es nähert ſich unter dieſer Auffaſſung der Zweikamf viel mehr dem Augu rium 
als dem Ordal: der Wille, die Gunſt oder Ungunſt der Götter wird ſich in dem 
Kampf entſcheiden und dieſer Wille iſt ja freilich im Allgemeinen der Sieg des Rechts. 
Ganz vollſtändig liegt ein ſolches durch Zweikampf veranſtaltetes Augurinm in der Sitte, 
welche uns Tacitus (Germania, C. 10) ſchildert: bevor man den Gegnern den Krieg 
erklärt oder den erklärten beginnt, ſucht man einen Angehörigen des zu bekriegenden 
Volkes irgend wie gefangen zu nehmen; man ſtellt ihn dann im Zweikampf einem unſerer 
Volksgenoſſen gegenüber, und der Ausgang dieſes Zweikampfs vorverkündet den Beſchluß 
der Götter über den Ausgang des geplanten Krieges. 

Im Streit der Völker iſt oft ſchwer zu ſagen, wo das Recht, wo das Unrecht 
liege — beide mögen an ihr Recht glauben. | 

Aber auch im Rechtsſtreit der Privaten, der Sippen innerhalb eines Ge⸗ 
ſchlechterſtats oder Gemeindeſtats, kann es ſich ebenſo verhalten: beide Parteien glauben 
an ihr Recht, die entſcheidenden Thatſachen ſind nicht durch Unſchuld zu erweiſen, — 
denn nicht um eignes Thun oder Laſſen des Beklagten handelt es ſich — ſondern z. B. 
um uralte Grenzen, Markſteine, zweifelhaftes Gemeingebiet oder z. B. ob ein in der 
Ferne gebornes Kind vor der Mutter oder nach der Mutter bald nach der Geburt ge⸗ 
ſtorben, wodurch der Erbgang bedingt iſt. In ſolchen Fällen griff man wohl auch zum 
Loſe und auch bei dem Fallen der mit den geheiligten Runen geritzten Stäblein von 
Buchenholz oder Rinde glaubte man nicht den blinden Zufall, glaubte man die waltende 
Hand der Götter entſcheidend. 

Später bediente man ſich auch des Loſes lin chriſtlicher Zeit z. B. der Bezeich⸗ 
nung eines Losſtückes mit dem Kreuz, und wer das bekreuzte Los ergriff, obſiegte) zu 
Zwecken des Ordals; aber es leuchtet ein, daß das Los ein Ordal im echten und 
alten Sinne nur dann war, wenn die Chancen des Verklagten, das ſiegende, reinigende 
Los zu greifen, ſehr gering waren, alſo nicht wenn nur ein ſchwarzes und ein weißes, ein 
kreuzloſes und ein bekreuztes Los vorlagen, dann waren die Ausſichten gleich, wie bei 
dem Zweikampf — ſondern wenn etwa unter 20 oder 100 unbekreuzten ein bekreuztes 
herausgegriffen werden mußte. 

In der alten . Zeit ließ man aber ſtatt des unblutigen Loſes auch 
in ſolchen zweifelhaften, vor dem Richter nicht zu erweiſenden Rechtsfällen das „Los des 
Kampfes“ entſcheiden, allerdings auch hier nicht ohne den Nebengedanken, die Götter 
würden das Recht (oder wenigſtens ihren Willen) durch den Ausgang aufdecken. 

In ſolchen zweifelhaften Fällen, namentlich Grenzſtreitigkeiten, hat man noch in 
chriſtlicher Zeit den Kampf entſcheiden laſſen: oder man bildete neue chriſtlich gefärbte 
Formen von Gottesgerichten aus, z. B. das Kreuzordal, bei welchem beide Parteien 
mit ausgeſtreckten Armen (ſo daß die Menſchengeſtalt ein Kreuz bildet) an einen Baum 
(oder ein Kreuz) geſtellt wurden und derjenige als beſiegt galt, welcher zuerſt ermüdet die 
Arme ſinken läßt. Auch dies iſt kein echtes Ordal, denn die Chancen ſind gleich: die 
größere Kraft entſcheidet; es iſt eine unblutige, wie beim Kampf eine blutige, Meſſung der 
Kraft: freilich jetzt unter der feſten Boransiesung göttlicher Entſcheidung. 

Eine merkwürdige, dem Eide näher als dem Ordal ſtehende Form des Gottes- 
gerichts iſt die Probe des geweihten Biſſens; wer ſie unternimmt, hat einen Biſſen 
Brodes, nach vorgängiger eidlicher Betheuerung der Unſchuld, zu verſchlucken; man 
nahm an, der Himmel würde nicht verſtatten, daß der Falſchſchwörende den Biſſen hinunter 
ſchlinge; er würde ihn würgen, erſticken (oder er würde ausgeſpieen werden müſſen), oder 
doch alsbald nach dem Genuß tödten. Es iſt zweifelhaft, ob erſt in chriſtlicher Zeit jene 
Form ausgebildet worden ſei unter Einfluß der „Abendmahlsprobe“, welche ſpäter bekannt⸗ 
lich ganz ebenſo wie der altheidniſche Eid gebraucht wurde (indem die Bibelworte, der 
unwürdige Genuß des ae werde dem Frevler zum „Gericht“, ſo gedeutet wurden, 
daß darin nicht nur die Strafe im Jenſeits, auch eine auf der Stelle zu erwartende 
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mirakelhafte Beſtrafung durch Tod, Erkrankung, Unfälle, Kämpfe als gedroht angenommen 
wurde). Der geweihte Biſſen begegnet auch bei anderen Ariern (das „Reis⸗Gericht“ in 
Indien) außer und vor jedem möglichen chriſtlichen Einfluß. (Bei Semiten ein geweihter 
Trank, „Eiferſuchtwaſſer“.) — 

Uebrigens beſchränkte ſich der geſchichtliche Kampf nicht nothwendig auf ein Par: 
wenn Eidhelfer gegen Eidhelfer, Zeugen gegen Zeugen (3. B. noch ſpät bei der eidlichen 
Behauptung der Fälſchung oder Echtheit einer Urkunde), ja auch Schöffen gegen Schöffen 
in ihren Ausſagen beharren (bei der Urtheilſchelte), ſo kann es zu einer ganzen Reihe 
von Zweikämpfen nebeneinander kommen, z. B. ſieben Pare, und diejenige Partei 
8 3 obgeſiegt, auf deren Seite bei dieſen Einzelkämpfen die größere Zahl von 

iegern ſteht. 

Hier haben wir vollends ein treues Bild der alten Fehde. Hierin liegt alsdann 
(was wir regelmäßig als getrennt neben einander geſtellt betrachtet hatten) eine Com- 
binirung von Rechtsgang und Fehdegang, eine Einrahmung beſchränkten Fehde— 
gangs an eine beſtimmte Stelle des im Uebrigen aufrecht gehaltenen Rechtsgangs. 

Die Parteien haben, eingedenk der geſchlechterverheerenden Wirkung der Blutrache, 
ſtatt des Fehdegangs den Rechtsgang gewählt, insbeſondere erklärt, Buße nehmen und 
geben zu wollen im Fall der Ueberführung, auf ungemeſſne Rache zu verzichten. 

Aber in dem noch wenig entwickelten Beweisverfahren verſagt der Rechtsgang 
der Eid iſt ausgeſchloſſen, weil es 0 nicht um ein Thun des Beklagten handelt, oder 
Eid ſteht gegen Eid, Eidhelfer gegen Eidhelfer (z. B. Beweis des Darlehns, behaupteter 
Beweis der Zahlung), oder es verſagt aus anderem Grunde das Eidſyſtem oder gleich 
ſtarke Beweismittel ſtehen ſich entgegen (die zugezogenen Zeugen ſind uneins über den 
Inhalt des dereinſt geſchloſſenen Geſchäfts) oder die Entſcheidung des Thatſächlichen 
(Grenzfragen, ob ein Kind gelebt habe, ob Nothwehr, Exceß der Nothwehr vorliege, ob 
die Urkunde, deren Schreiber und Zeugen verſtorben oder uneins ſind, gefälſcht ſei) entzieht 
ſich der ſchlichten Wiſſenſchaft der Urtheiler, dieſe ſelbſt gerathen in Streit — in allen 
dieſen Fällen wird, ſo weit das Bedürfniß es erheiſcht, aber auch nicht weiter, ein Stück 
Fehdegangs als Erſatz des verſagenden Rechtsgangs eingeſchaltet, d. h. es wird das Mittel 

ewählt, welches ohnehin facultativ für Entſcheidung des Ganzen neben dem Rechtsgang 
ſich dargeboten hatte; aber es kommt nun nicht zum außergerichtlichen Maſſen-Kriege mit 
Brand und Beute, ſondern in den Gerichtskreis wird die beſchränkte Fehde 
verlegt: iſt der beſtrittene Punkt (z. B. der fehlende Beweis) durch den Ausgang der 
Fehde erledigt, ſo nimmt nun der Rechtsgang wieder ſeinen Verlauf — für die in dem 
gerichtlichen Zweikampf Erſchlagenen oder Verwundeten dürfen nun nicht etwa Rache ge— 
nommen oder Buße gefordert werden — — , es wird der nächſte proceſſuale Schritt ge— 
than — (es kann alſo auch in einem Proceß mehrere Male zum Kampf gegriffen werden) 
— und ſchließlich im Fall des Erliegens des Beklagten wird doch nur die urſprünglich 
eingeklagte Buße gefordert und geleiſtet. Wer in dem Proceße fiel, „liegt unvergolten“. 

Dieſe Verbindung von Fehdegang mit Rechtsgang (ohne daß dabei an Ordal 
irgendwie zu denken wäre und an Einfluß der Götter überhaupt nur in dem oben ange— 
deuteten ſehr vagen Sinne) hat für uns etwas ſehr Befremdliches; für jene Zeit aber 
nicht, welche ja ſogar verſtattete, daß nach völlig durchgeführtem Rechtsgang der in dieſem 
Erlegene, der nun gepfändet werden ſoll, ſein Schwert vor ſeines Hauſes Schwelle, vor 
dem heranſchreitenden Richter, Kläger, Fronboten, niederlegt und nun, nach verlornem 
Rechtsgang, noch auf Kampf provociren darf. 5 

Auch der Umſtand, daß man ſehr früh den gerichtlichen Kampf durch Loh n— 
kämpfer ausfechten laſſen darf (nicht etwa nur in Fällen perſönlicher Wehrunfähigkeit), 
iſt mit der Auffaſſung des Kampfes als Gottesgericht doch unvereinbar, während die 
reducirte Fehde nicht durch die Häupter (welche „unvergolten“ fallen würden), entſchieden 
werden muß, auch durch gedungne Kämpfer (für welche, außer dem Miethgeld von ihrem 
Miether, nichts zu entrichten ift), ausgefochten werden kann. 

Später, in chriſtlicher Zeit, wird dann allerdings der gerichtliche Zweikampf als 
echtes Urtheil Gottes aufgefaßt, nur daß es bei der Gleichheit der Chancen nicht wie bei 
dem Ordal eines augenfälligen Mirakels bedarf: Einer muß ſchließlich ſiegen und der 
Unterliegende gilt als von Gott gerichtet. 


Der allzu lang gediehene Aufſatz verſtattet nicht mehr, auf die Abhandlung über 
die „Vendetta“ bei den Langobarden einzugehen. 

Ihre Auffaſſung iſt nicht die hier zum größten Theil ganz neu aufgeſtellte, ſondern 
ſowe it es ſich erkennen läßt, die herrſchende. Bei aller Anerkennung der Tüchtigkeit jener 
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Monographie ſei die Bemerkung verſtattet, daß die völlige Gleichſtellung des Pfän⸗ 
dungsrechts mit der Blutrache und Fehde zwar richtig iſt, ſofern alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen aus den oben entwickelten gemeinſamen Grundlagen erwachſen ſind, 
aber inſofern nicht, als Blutrache und Fehde mit der modernen Statsidee unvereinbar 
ſind, keineswegs aber die Pfändung. Die unter dem bureaukratiſchen Stat im Princip 
verworfne Selbſthülfe im Gebiet des Privatrechts wird heutzutage doch wieder mit anderen 
Augen betrachtet; im Handelsrecht iſt von jeher ein gutes Stück dieſer Selbſthülfe in 
Geltung und, innerhalb gewiſſer Schranken, auch durch die neueſte Geſetzgebung aufrecht 
erhalten geblieben. | 


die Efendiwelt von Konſtantinopel.“) 


Von 
H. Vambéry. 


Noch ſelten hat ein Volk ſeiner Herrſcherklaſſe wegen ſo viel zu leiden gehabt und 
iſt infolge der dunklen Schattenſeiten ſeiner Gebieter ſo ſehr getadelt, verkannt und ab⸗ 
geurtheilt worden, als dies bei den Osmanen der Fall iſt. Daß die Efendiwelt Stambuls 
von der leitenden Geſellſchaft des chriſtlichen Byzanz ſich auch nicht um ein Haar unter⸗ 
ſcheidet, daß Sünden, Laſter und Verkommenheiten jeglicher Art trotz der großen Divergenz 
zwiſchen der Lehre Chriſti und Mohammed's noch immer dieſelben ſeien wie vor vier oder 
fünf Jahrhunderten, das wird hier wohl nicht zum erſten Male geſagt. Merkwürdig und 
vom ſociologiſchen Standpunkte höchſt intereſſant bleibt nur der Proceß, mittelſt welchem 
dieſe zwei von einander ſo grundverſchiedenen Geſellſchaften in einander aufgehen oder rich⸗ 
tiger geſagt von einander abſorbirt werden konnten. Was der Byzantinismus zur Zeit 
des letzten Comnenen war, wird dem Leſer wohl männiglich bekannt ſein; doch hinſichtlich 
des erſten Keimes der Effendiwelt mögen einige Erörterungen vielleicht am Orte ſein. 
Was an den Höfen der Sultane von Iconium und Bruſſa die ſogenannte beſſere Ge⸗ 
ſellſchaft repräſentirte, das beſtand zumeiſt aus jenem engen Kreiſe von Schriftkundigen, 
die an dem matten Schimmer der damals im Untergang begriffenen ſeldſchukiſchen Cultur⸗ 
periode ſich ſonnten und denen die Bildungsbegriffe eines Melik⸗Schah, Alp⸗Arslan und 
Sandſchar als höchſte Ideale vorſchwebten. Dieſe Bildungswelt war, abgeſehen von den 
ſufiſchen Träumereien, von dem ewigen Kampfe mit dem Fena, dem moslimiſchen Nirwana, 
und dem thatendurſtigen Geiſte eines kriegeriſchen Volkes, das mit der Hand Welten er⸗ 
obern und mit dem Geiſte im Jenſeits ſchwelgen wollte, allerdings keine verächtliche. 
Sie zeichnete ſich mehr durch abſtracte als durch exacte Wiſſenſchaften aus, ſie brachte 
glänzende Dichtertalente, große Meiſter des Wortes hervor, hat immer mehr im Oſten 
der damaligen Islamwelt als im Weſten geblüht; fo daß das Häuflein jener Krieger, die 
in Kleinaſien in erſtaunlich kurzer Zeit ein Reich gründeten und die Zahl ihrer Partei⸗ 
genoſſen von einigen Tauſenden auf Millionen brachten — ſelbſt von dieſer untergehenden 
Sonne der ſeldſchukiſchen Cultur nur äußerſt ſchwach beſchienen werden konnte. Hierfür 
ſpricht am beſten die perſiſch⸗kurdiſche und mittelaſiatiſche Nationalität der erſten osmanischen 
Schriftſteller und Gelehrten vom Belange. 

In dem Maße, als man ſich vom Urſitze, von dem Quellengebiete der alten Bildung 
entfernte, mußte ſelbſtverſtändlich auch das Band, mittelſt welchem man an die alte aſiatifche 
Denkungsweiſe, ans Centrum beſagter Cultur gebunden war, immer mehr und mehr er⸗ 
ſchlaffen, und der in der Geſchichte faſt unerhörte rieſige Zufluß neuer Völkerelemente hatte 
auch bald die gänzliche Trennung herbeigeführt. Ich ſage Trennung, doch war dieſelbe 
nur eine unwillkürliche und gewaltſame, ja ſie iſt nie ins Fleiſch und Blut der osmaniſchen 
Geſellſchaft völlig gedrungen, denn ſelbſt heute noch iſt die leitende Geſellſchaft des otto⸗ 
maniſchen Staates im Auge des echten Orientalen ebenſo ſehr weſtländiſch (rumi) als 
fie im Auge des Abendländers orientaliſch erſcheinen muß. Was dem Beobachter dieſer 
culturellen Zwittergeſtalt am bedauerlichſten dünken muß, das iſt der Umſtand, daß der 


*) In Betreff der Politik der Großmächte in der orientaliſchen Frage theilen wir nicht die 
Anſichten unſeres verehrten Mitarbeiters. D. Red. 
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aus Türken, Armeniern, Griechen, Slaven und Albaniern zuſammengewürfelten, durch den 
Kitt des Islams mit einander vereinigten Maſſe, die den Sammelnamen „Osmanli“ 
(Osmane) erhielt, faſt alle der altaſiatiſchen Denkungsweiſe eigenen Vorzüge abhanden 
kamen, ohne auch nur eine einzige, die abendländiſche Welt auszeichnende gute Eigenſchaft da- 
für im Tauſche erhalten zu haben. Es war dies ein merkwürdiges Herumtappen zwiſchen 
Theorien, Principien und Weltanſchauungen der alten und neuen Welt, des Morgen- und 
Abendlandes; denn während man das chriſtliche Europa zu Zeit eines Murad II., 
Mohammed II. und Soliman als barbariſch verachtete, fing man aus ganz natürlichen 
Gründen auch an, auf den alten Mutterwelttheil, wo das Blüthenzeitalter der Hulagnidenund 
Timuriden ſchon erloſchen war, Blicke der Geringſchätzung zu werfen, um ſich deſto unge- 
ſtörter in Selbſtverherrlichung, in Ueberſchätzung des ſpeciell osmaniſchen Geiſtes zu er— 
gehen. Dieſes ewige Schelten und Schimpfen auf die zweifelsohne geiſtig überlegene 
iranische Welt, dieſes Nergeln an den unbeſtreitbaren Vorzügen der ſemitiſchen Glaubens— 
und Landesgenoſſen, denen man aus religiöſem Anſtande nicht ganz nahe treten konnte — 
das bekundet entſchieden den griechiſchen Leumund und helleniſche Großthuerei. Nur die 
Mollawelt hat von jeher hierin eine Ausnahme gemacht, ſie hat in der Türkei, ſowie in 
allen übrigen Theilen der mohammedaniſchen Welt der Grundidee des Panislamismus 
gerne alle nationale Eiferſüchteleien geopfert, ſie repräſentirt übrigens auch heute noch im 
ottomaniſchen Kaiſerſtaate die einzige echt aſiatiſche Fraction der Geſellſchaft, während die 
Beamtenwelt und die der belletriſtiſchen Schöngeiſter, was ſo ziemlich anf eins herauskommt, 
an dieſer Hermaphroditennatur zweier Culturen feſthält, und in Aſien ſowohl als in Europa 
ſich fremd fühlt, und ſich fremd fühlen muß. 

Es wäre allerdings ſchwer, den Zeitpunkt genau anzugeben, in welchem dieſe Ab— 
normität ſich zuerſt bemerklich machte, da alle hierauf bezüglichen Aeußerungen nur ſpora— 
diſch vorkommen und ſelbſt dort nur zwiſchen den Zeilen zu leſen ſind. Auch hat die 
eigentliche osmaniſche Geſellſchaft nur nach der Einnahme Konſtantinopels ſich eryſtalliſirt, 
nachdem die nichtgeiſtlichen Schriftkundigen den alten türkiſchen Titel Tſchelebi mit dem 
neugriechiſchen „Efendi“ (von ausevrns,9 = f.) vertauſchten, und ſelbſt in Sitten, Ge— 
bräuchen und Kleidung mehr dem Weſtländer (Rumi) als dem eigentlichen Aſiaten gleich 
waren. So lange der türkiſche Staat den rein militäriſchen Charakter beibehielt, ſo lange 
die Männer des Schwertes ſowohl die innere Ordnung unter den heterogenen Elementen 
als auch das Anſehen nach außen mit ihren Waffen aufrecht hielten, oder aufrecht erhalten 
zu können behaupteten, ſo lange befand ſich die Efendiklaſſe oder die ſogenannte Intelligenz 
in einer ſehr untergeordneten Stellung, und wagte es nur unterſtützt von, oder im Vereine 
mit der Mollawelt ihre Stimme zu erheben, und der eigentliche Geſellſchaftston war auch 
auf die zeitweilige Machtſtellung der drei oberſten Beamtenſpitzen, d. h. des Großvezirs, 
des Jenitſcheri Agaſi's und des Scheich⸗ül⸗Jslams zurückzuführen; unmittelbar aber auf 
die Perſon des Herrſchers ſelbſt, der nur obere und untere Diener kannte und immer mit 
argwöhniſchem Augen es anſah, wenn einer ſeiner hohen Würdenträger in ſeinem um 
ſich geſchaffenen Kreiſe einen gewiſſen Einfluß üben wollte. Nur mit dem Sturze der 
Prätorianer und mit der unmittelbar darauf folgenden neuen Aera, d. h. mit Einführung 
des Tanzimats und der europäiſchen Regierungsform mußte die eigentliche Efendiwelt oder 
die Klaſſe der Civilbeamten immer mehr und mehr in den Vordergrund treten. Während 
früher z. B. der diplomatiſche Verkehr mit dem Auslande dem Tſchauſch Efendi mit 
höchſtens vier oder fünf Schreibern (Kiatib) anvertraut war, ſo trat jetzt an deſſen Stelle 
das Miniſterium der äußeren Angelegenheiten mit einer Unzahl von Bureau's und mit 
einem ganzen Heere von Chalfa's (Bureauchef), Muſewwid's (Concipiſten) und Mubejjiz's 
(Abſchreiber). Es wurden nebſtbei Miniſterien für öffentliche Bauten, für Handel, für 
Finanzen, für Kriegsweſen ꝛc. eingeführt, deren Beamtenzahl auf Tauſende heranwuchs, 
und die nach Verlauf eines einzigen Decenniums die Schriftkundigen (Efendi) nicht nur 
der Hauptſtadt, ſondern auch der Provinzſtädte abſorbirten und jene geſellſchaftliche Ab- 
theilung ins Leben riefen, die uns heute unter dem Namen „Efendiwelt“ bekannt iſt. 

Mit dieſer Fraction des ottomaniſchen Volkes wollen wir uns ein wenig beſchäftigen. 
Es iſt nicht ſo ſehr unſere Abſicht, dieſelbe zu porträtiren, da dies ſchon zu wiederholten 
Malen und von fachkundigen Federn geſchehen iſt, wir wollen vielmehr jene Züge des 
Bildes in Relief bringen, die minder bekannt, aber dennoch Haupturſache all jener Wehen 
und Uebel ſind, an denen der ottomaniſche Staat heute ſo ſtark laborirt, und die, wenn 
nichts dazwiſchen kommt, die Verfallsperiode in eine endgültige Kataſtrophe umwandeln 
werden. Vor Allem iſt es der Urſprung, der Grundſtoff dieſes geſellſchaftlichen Elementes, 
was auf den Beſchauer überraſchend wirkt. Da Stambul ſchon längſt zum Central⸗ 
punkt der Macht und des Reichthumes, der Ehren und Würden für das auf drei Welt— 
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theile ſich erſtreckende Reich geworden iſt, ſo muß es ganz natürlich erſcheinen, daß ſo wie 
die Männer mit robuſtem Körper und ſtählernen Nerven die Hauptſtadt aufſuchen, um 
dort als Hammale (Laſtträger) ihr Glück zu machen, auch die geiſtigen Giganten dahin 
wallen, um ihre Sinneskraft zu verwerthen, die im heimathlichen Dorfe oder Städtchen 
ſonſt unbeachtet geblieben wäre. „Du ſollteſt nach Stambul gehen“ iſt aequivalent mit 
unſerer Redensart: „Du biſt eines beſſern Loſes würdig“, und um nach Stambul zu ge⸗ 
langen, braucht man nur etwas Kühnheit, etwas mehr Vertrauen in die Allmacht des 
Schickſals, oder was das Allerbeſte iſt, ein kleines Häkelchen in der Form einer Anver⸗ 
wandten, einer Dienerin im Palaſte des Sultans oder eines einflußreichen Landsmannes, 
um mit einiger Sicherheit auf Erfolg zu rechnen. Letzteres iſt ein faſt durchgängig be⸗ 
währtes Mittel, denn die Erinnerung an die Jugend, das theuere heimathliche Thal iſt 
dem Orientalen doppelt theuer, und der Landsmann aus der weiten Ferne iſt nicht weit 
vom Grade der Blutverwandſchaft. Iſt gleich der Anfang, ſowie überall, mit bedeutenden 
Schwierigkeiten verbunden, ſo pflegen angeborene Fähigkeiten, die dem Orientalen im All⸗ 
gemeinen ſelten oder nie fehlen, Servilität, empfehlendes Aeußere und launenhafte Gunſt 
der Vorgeſetzten gar bald das Ihrige zu thun. Man verſchwägert ſich e mit einer 
einflußreichen Familie, und iſt ohne es zu merken zu einem ſtambuler Efendi vom echten 
Schrot und Korn geworden. 

Das größte Contingent zur beſagten geſellſchaftlichen Abtheilung liefert aber die 
türkiſche Hauptſtadt ſelbſt, da es, was wenigſtens die letzten vier Decennien anbelangt, 
zu den größten Seltenheiten gehört, daß die männlichen Mitglieder einer Beamtenfamilie, 
falls ſie nicht gänzlich privatiſiren oder infolge geiſtiger oder körperlicher Uebel zum öffent⸗ 
lichen Dienſte unfähig ſind — nicht auch in den Staatsdienſt treten würden. Landes⸗ 
größen, die ohne an dem Staatsſäckel ſich zu bereichern, im Genuſſe der freien unabhän⸗ 
Ege Stellung leben würden, ſind in der Türkei völlig unbekannt. Daß der ſtambuler 

fendi auf ſeinen aus der Provinz ſtammenden Berufsgenoſſen mit einer Art von Gering⸗ 
ſchätzung herabſieht, auf ſeinen ſtambuler Schliff, auf ſeine feinen Manieren und auf 
ſeine excentriſch-höfliche Sprache ſich nicht wenig einbildet — iſt leicht erklärlich. Der 
ſtambuliſirte Türke, Kurde, Albanier und Bosniake hat an dieſen Tadel Zeit ſeines Lebens 
zu leiden. Die dunklere Geſichtsfarbe, der Patois, gewiſſe Geberden und Mienen haften 
immer an ihm als unverwiſchbare Trennungszeichen und geben bisweilen Stoff zu Spott⸗ 
namen. Beiſpielshalber will ich nur einige erwähnen. Der jüngſt verſtorbene Kiamil⸗ 
Paſcha, ein höchſt begabter Mann aus der alten Schule und Schwiegerſohn Mehemmed 
Ali Paſcha's aus Egypten — ein Mann von immenſem Reichthum — war deshalb berühmt 
die beſte Küche zu haben, weil er aus Arabkir, aus jener Stadt in Anatolien ſtammte, 
welche die meiſten und beſten Köche der Hauptſtadt Liefert — obwohl, wie ich mich per⸗ 
ſönlich überzeugte, Kiamil-Paſcha von der culinariſchen Kunſt auch nicht die leiſeſte Ahnung 
hatte. M. . .. Efendi, ein gründlich gebildeter und gelehrter Herr, der längere Zeit in 
Berlin lebte, gut franzöſiſch und deutſch ſpricht, ja ſogar einige Dichtungen von Goethe und 
Schiller ins Türkiſche überſetzte, hatte ſeiner Zeit deshalb viel auszuſtehen, weil er kur⸗ 
diſchen Urſprunges iſt und den Stempel ſeiner Nationalität in den Geſichtszügen trägt. 
Man ſchalt den Mann rauh und ungeſchliffen, obwohl er, was wirkliche Bildung und 
geiſtige Begabung anbelangt, Tauſende übertraf. So wurde dem im vergangenen Sommer 
ermordeten Miniſter des Aeußern, Raſchid Paſcha, immer die egyptiſche Heimath vorge- 
worfen, trotzdem ſeine türkiſche Sprache auch nicht den geringſten fremden Accent verrieth. 
Der Stambuler läßt ſich es einmal nicht nehmen, ein Kind des Landesherzens zu ſein, 
und in ſeinen reſpectiven Eigenſchaften von Niemand übertroffen werden zu können. 

Trotzdem mit Ausnahme Perſiens die Geburtsariſtokratie, wie dieſelbe im Abend- 
lande aufgefaßt wird, im gänzlichen Islam unbekannt iſt, fo giebt es dennoch in Stambul 
gewiſſe Kreiſe, die auf den Adel ihrer Abkunft pochen und ſelbſt in Ermangelung eines 
Familiennamens auf ihren Stammbaum mit Stolz blicken. Die Familie Afif Bey's, des 
ehemaligen Beyliktſchi's, brüſtet ſich von dem großen Köprülü, die Rifaat Paſcha's von 
den Paswand⸗Oglu's, die Suleiman Paſcha's von den Sokolli's abzuſtammen, obwohl der 
Name ſchon längſt verſchollen und die Abkömmlinge auch keinen Funken von der Größe 
der betreffenden Ahnen geerbt haben. — In einer Geſellſchaft, wo der abſolutiſtiſche Wille 
des Herrſchers den objeuren Mann von heute ſchon Morgen zum Vezir machen konnte, 
iſt es um jo mehr überraſchend, daß der self made man fo häufig von feinen Anteceden⸗ 
tien zu hören hat; und dennoch hörte ich Leute von Aali Paſcha folgendermaßen ſprechen: 
„Was, ich erinnere mich genau, als er in der Vorhalle meines Hauſes, die Oberſchuhe unter 
dem Arme tragend (d. h. er hatte keinen Diener, der ſolche bei der Treppe aufbewahrte), 
gleich einem armen Sünder daſtand!“ Aehnliche Aeußerungen über Andere waren und 
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find noch heute im Umlaufe, und wenngleich die Benennung Kiſchizade, der Wortbe— 
deutung nach: „der Sohn eines Jemanden“, unſerem Ausdrucke „von gutem Hauſe“ ent— 
ſprechend, ſich höchſtens auf die dritte Generation fortpflanzt, ſo kann man doch mit ziem⸗ 
licher Sicherheit annehmen, daß der Sohn irgend eines verſtorbenen hohen Beamten über 
den noch ſo ſehr begabten homo novus den Sieg davontragen wird. Dieſes Verhältniß 
entſpringt zumeiſt aus der ſtreng verſchloſſenen Phalaux, welche die Beamtenklaſſe von 
jeher gebildet hat. Aus dem Esnaf, d. h. Handwerker und Kaufleute, ungefähr unſer 
„Mittelſtand“, ſind bis jetzt nur noch äußerſt Wenige in die Reihe der Bureaukratie ein— 
etreten, deſto mehr aber die Söhne ehemaliger Diener und Hausbeamten der erſten 

ürdenträger, denn wer ſchon einer Kapi (Hof, Haushaltung eines Großen) angehört, 
dem wird es oft von der allerniedrigſten Stellung aus nicht halb ſo ſchwer, Carriere zu 
machen, als dem früher außerhalb der bureaukratiſchen Kreiſe ſich befundenen Aſpiranten. 
Nur der höchſten Gunſt, dem ſogenannten „kaiſerlichen Schatten“, welcher auf ſämmtliche 
Diener gleichmäßig fällt, ſteht es zu, die Unebenheiten des Urſprunges auszugleichen, und 
hat man ſich mit der Rütbe (Tſchin) irgend eines Fremdlings vertraut gemacht, ſo iſt auch 
ſeine Perſönlichkeit bald vergeſſen, und wenngleich nicht aus Neigung, ſo wird er — auf 
höchſten Befehl — geduldet und geehrt. 

Abgeſehen daher von den zeitweiligen Nuancen zwiſchen dem neuen Zuwachſe und 
dem ältern Stamme der ſtambuler Efendiwelt, bildet dieſe Fraction der ottomaniſchen Ge— 
ſellſchaft einen doch ziemlich compacten Körper, eine Aſſociation, die geiſtig und materiell 
auf der höchſten Rangſtufe ſteht, und die eben infolge dieſer Superiorität wohl leicht zu 
jenem Factor ſich entwickeln konnte, der einerſeits auf die Bildung und Hebung der unteren 
Volksſchichten eben jo gedeihlich hätte wirken können, als er dem unumſchränkten Deſpotis⸗ 
mus des Herrſchers ſchon längſt hätte einen Zügel anlegen müſſen. Daß dies in der 
Macht der Efendiwelt läge, das haben wir im vergangenen Frühjahre geſehen; daß es 
aber den guten Efendis 0 0 an redlichem Willen, an Energie und an Patriotismus 
abgeht, das hat uns einerſeits der baldige Sturz Midhat's bewieſen, andererſeits aber die 
trotzende Stellung, welche eben die Bureaukratie gegenüber den Männern des erſten tür— 
kiſchen Parlamentes einnimmt, gegenüber jener Körperſchaft, in welcher das eigentliche Volk 
zuerſt ſeine Stimme hören ließ — eine Stimme, die ſonderbarer Weiſe dem Herrſcher ſelbſt 
weniger unangenehm iſt und weniger erſchreckt, als ſeine, jeden Ehrgefühls und jeder Vater⸗ 
landsliebe baaren Söldlinge. Man mag über dieſes türkiſche Parlament noch ſo ſehr ſpotten, 
ſo wäre es doch ſchwer in Abrede zu ſtellen, daß die dem Orientalen angeborene Geiſtes— 
ſchärfe und Auffaſſungsgabe ſich hiermit ein glänzendes Zeugniß ausgeſtellt hat. Das 
türkiſche Parlament iſt bekanntermaßen aus Geiſtlichen, Ordensbrüdern, Handwerkern, 
Kaufleuten und Oekonomen zuſammengeſtellt, Männern von verſchiedener Nationalität und 
verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen, die kurz vor ihrer Wahl von Conftitution, Volksvertretung, 
Verantwortlichkeit der höheren Beamten u. ſ. w. auch nicht den kleinſten Begriff hatten, ja die 
eben in ganz entgegengeſetzten Principien aufgewachſen ſind — und dennoch war ſonderbarer 
Weiſe eine kurze Vorſchule hinreichend, ſie in der fremden Begriffswelt ganz heimiſch zu 
machen, ja ihre Sitzungen zu ſolchen zu geſtalten, aus denen, was freie, unabhängige 
Denkungsart und wahren Patriotismus anbelangt, die rein chriſtlichen Parlamente von 
Athen, Bukareſt und Belgrad ſo unendlich Vieles lernen könnten. Mit Hinblick auf das 
Verhältniß, welches in den letzten zwei Decennien zwiſchen dem Herrſcher der Türkei und 
der Beamtenklaſſe beſtanden, wo letztere bald mittelſt Sanftmuth und Schlauheit, wie zur 
Zeit eines Reſchid, Aali und Fuad, bald wieder mittelſt Gewalt, wie unter dem Groß— 
vezirate Rüſchdi⸗Midhat's gefährlich wurden, iſt die Annahme ſo ziemlich gerechtfertigt, 
daß die Sultane auch fernerhin die Volksrepräſentanz als Schutz ihrer perſönlichen und 
dynaſtiſchen Intereſſen gebrauchen werden und daß hiermit die Stellung der Efendiwelt 
vom Grunde aus erſchüttert, auch jener Einfluß zu Grunde gehen wird, den ſie von jeher 
EN 9 he Privatzwecken, zur Selbſtbereicherung und zum Ruin des Landes ge— 

raucht hat. 

Denn wozu das Bemänteln, wozu das Beſchönigen? es hat nicht ſobald eine ge— 
ſellſchaftliche Abtheilung gegeben, die, alles Heilige und Edle mit den Füßen tretend, ihre 
natürlichen Geiſtesanlagen auf ſo ſchlechtem Wege verwerthend, dem eigenen Lande eine ſo 
harte Plage geweſen wäre, wie die Efendiwelt Konſtantinopels. Nicht die chriſtliche Be⸗ 
völkerung allein war der Gegenſtand ihrer Unbille und ſchändlichen Mißverwaltung, denn 
das gute, brave, unverdorbene osmaniſche Volk hatte unter dem harten Drucke, unter der 
ſchändlichen Amtswillkür noch hundertfach mehr zu leiden. Ihm ſteht keine öffentliche 
europäiſche Meinung, kein Schutz fremder Conſule und Geſandſchaften zur Seite, der 
Osmane mußte von jeher ſeinen Schmerz im Innern erſticken laſſen, und mehr als einen 
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auf den Bettelſtab gebrachten Landmann habe ich rufen gehört: „Was nützt das Klagen, 
wenn der Padiſchah ſo fern, Allah oben und der Efendi uns am Nacken ſitzt!“ Man 
denke durchaus nicht, daß dieſe Uebelſtände erſt von heute und geſtern datiren, weil die 
ſogenannten Türkenfeinde eben jetzt Alles in Bewegung ſetzen, um sub titulo Humanität 
dem türkiſchen Volke, dem Islam den Garaus zu machen. Nicht das arme Volk, das in 
Biederſinn, Nüchternheit und Redlichkeit alle chriſtlich-europäiſchen Völkerſchaften weit, ja 
ſehr weit übertrifft, ſondern die ins Erbtheil aller byzantiniſchen Laſter getretene Efendi⸗ 
welt iſt jener Rüge und jenes Tadels würdig, mit dem man aus Unkenntniß der Dinge 
heute das ganze Osmanenthum überhäuft. Ich kann den tiefen Abſcheu nicht verbergen, 
wenn ich mich erinnere, wie vor ungefähr zwanzig Jahren, als man ie auf Anleihe 
häufte und die Landesfinanzen eben fo zerrüttet wie heute waren, ein G. M. Paſcha, 
wenigſtens e Millionär, ein in allen unterthänigſten Ausdrücken abgefaßtes Bitt⸗ 
geſuch um Erhöhung ſeiner Penſion einreichte, nachdem er eben im Dienſte des Sultans 
auf unehrlichem Wege die Millionen ſich verſchafft, in Pracht und Glanz mit dem Sultan 
wetteiferte und dennoch den Bettler ſpielte. Dieſes erregte in den betreffenden Kreiſen 
nicht das geringſte Aufſehen, denn Edelſinn, Charakter und Patriotismus werden in jener 
Clique nur als ſolche Begriffe hingenommen, mit welchen auch in Europa die herrſchende 
Klaſſe die großen Maſſen niederhält, der innern Bedeutung nach ungefähr daſſelbe, was 
Gottesfurcht im Mittelalter war. Dieſe Kreiſe, die von jeher die Superklugen ſpielen 
wollen, ſind beſonders ſeit dem Krimkriege von einem abſonderlichen Geiſte der Auffaſſung 
europäiſcher Dinge beſeelt worden. Da die hervorragenden Spitzen das Abendland im 
Lichte ſeiner Hauptſtädte kennen gelernt und auch dort für die Schattenſeiten unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft mehr Empfänglichkeit zeigten als für deren Lichtſeiten, ſo iſt es leicht erklärlich, 
daß ſie mit dieſen verkehrten Erfahrungen daheim gewiſſe irrthümliche Begriffe über die 
moraliſche Superiorität des chriſtlichen Europa's verbeſſern wollten, andererſeits aber die 
mißverſtandenen Zaubermittel unſerer leitenden Kreiſe in Anwendung zu bringen bemüht 
waren. Eine Zeit lang ließ ſich dieſes unſaubere und gewiſſenloſe Spiel gewähren — doch 
das gewaltſam unterdrückte Selbſtbewußtſein der ſich langſam aber allmählich heranbildenden 
Mittelklaſſe fing ſich mittlerweile zu regen an, und obwohl die revolutionären Elemente 
des Osmanenthums — die Bewegung der Softa's iſt nur ein eitles Trugſpiel — erſt im 
Entſtehen begriffen, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß die Umgeſtaltung, keine Umge⸗ 
ſtaltung im europäiſchen Sinne des Wortes, ſondern eine aſiatiſche, d. h. langwierige und 
5 Remodellirung der Geſellſchaft unbedingt vor ſich gehen wird und vor ſich 
gehen muß. 

Den erſten Impuls hierzu hat, wie geſagt, die aus der Revolution hervorgegangene 
Conſtitution gegeben, den zweiten wird die eben jetzt anhaltende Zeit der ſchweren Prü⸗ 


fung geben. 
„Beſachti ſchud puchte merdi huner 
Beateſch muſeffa ſcheved ſim u zer.“ 

„Durch Härte wird des Mannes Tugend erprobt, ſo wie Gold und Silber nur im Feuer 
geläutert werden“, ſagt der perſiſche Dichter, und als jahrelanger Beobachter orientaliſcher 
Dinge kann ich die Lage der türkiſchen Geſellſchaft und des türkiſchen Staates nicht für 
ſo verzweifelt ſchlecht und unheilbar erklären, wie dies von gewiſſer Seite her wohl mehr 
aus Uebelwollen als aus Ueberzeugung geſchieht. Selbſtverſtändlich kann dieſe Wendung 
zum Beſſern, die neue Morgenröthe der wahren Reformen nur dann aufgehen, wenn es 
den europäiſchen Großmächten ſo beliebt, d. h. wenn durch ſchon getroffene Vereinbarungen 
das Loos des ottomaniſchen Kaiſerſtaates nicht ſchon von vorn herein beſiegelt worden iſt. Gegen 
eine ſolche Fügung würde die äußerſte Anſtrengung der türkiſchen Militärmacht, ſowie die 
Logik der Thatſachen wohl vergebens kämpfen. Doch darf es im Intereſſe der Wahrheit 
nicht verſchwiegen werden, daß die Ungeduld unſerer humanitären Großmächte in den 
Reformſachen des Morgenlandes vor der Hand noch ganz unbegründet iſt, und daß die 
im Lügengewande der chriſtlichen Bruderliebe und Philanthropie gehüllte Politik der Aggreſſion 
und der Eroberung, weit entfernt durch gewaltſames Vorgreifen der von der Natur be⸗ 
dingten Entwickelungsphaſen das Werk der Reformen zu beſchleunigen, die Confuſion nur 
vermehren und das Übel noch ſchrecklicher machen wird. Daß der Kopf der türkiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft kranke, das haben wir nie bezweifeln wollen, doch das Herz und die übrigen 
Körpertheile ſind geſund; es wäre daher nur ein verbrecheriſches Vorgehen, wollte man 
ſtatt Heilmittel nur tödtliches Gift, nur Untergang decretiren. 
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Kleefeld (Görlitz), Edelſteine. 

Speyer (Caſſel), Ueber das Komiſche und deſſen 

Verwendung in der Poeſie. 

Siebeck (Baſel), Das Traumleben der Seele. 

Virchow (Berlin), Städtereinigung. 

Blümner (Königsberg i. Pr.), Techniſche Probleme 

aus Kunſt und Handwerk der Alten. 

Rees (Erlangen), Flechten. 

Wiegand (Gießen), Die wiſſenſchaftliche Bedeutung 

„Die Liebe“ in Platon's Gaſtmahl. 
Magnus (Königsberg i./P.), Gehör und Sprache. 
Mehlis (Dürkheim a. / H.), Der Rhein und der 

Strom der Kultur im Mittelalter und Neuzeit. 

Kluckhohn (München), Gneiſenau. 

v. Holtzendorff (München), Howard der Gefäng- 

nißreformator. 

Hartung (Freiburg i./ B.), Die ſkandinaviſche Halb» 

inſel. Eine geologiſche Skizze. 

Claus-Groth (Bremen), Fritz Reuter. 


Mit dieſen beiden Sammelwerken, 


Einladung zum Abonnement! 


Von der Jury der „Internationalen Ausſtellung von Gegenſtänden für 
den häuslichen und gewerblichen Bedarf zu Amſterdam 1869“ iſt die 
„Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ 
mit der Goldenen Medaille ausgezeichnet. 


Von dem neuen ſechſten Jahrgauge (1877) von 


Dieutſche 
Zeit- und Streit-Fragen. 


Hlugachrikten zur Nenntniag der Gegenwart. 


In Verbindung mit 
Prof. Dr. Kluckhohn, Redacteur A. Cammer⸗ 
Prof. Dr. J. 23. Meyer u. Prof. Dr. V. Schmidt, 
herausgegeben von 


Fr. v. Boltendorff. 
[Heft 81-96 umkallend; im Abonnement jedes 
Pet nur 75 Pfennige! 

iſt ausgegeben: 

Heft 81. Kaufmann (Straßburg i. / E.), Der Kampf 

der franzöſiſchen und deutſchen Schulorganiſation 

und ſeine neueſte Phaſe in Elſaß-Lothringen. 

82. Naumann (Dresden), Zukunftsmuſik und 

die Muſik der Zukunft. 

83/84. Charikles, Türkiſche Skizzen in Briefen 

an eine Freundin 1876. 

„ 85. Baron (Berlin), Angriffe auf das Erb⸗ 
recht. Mit einer Nachſchrift über die ſocial⸗ 
demokratiſchen Wahlen. 

„ 86/87. Fiſcher (M.⸗ Gladbach), Volks-Ge⸗ 
ſundheitspflege und Schule. 

„ 88. Hönes (Diakonus in Heinsberg), Die 
Reformbewegung des Brehmoſomadſch in In⸗ 
dien als Schranke des Miſſionsweſens. 
Ferner werden nach und nach, vorbehaltlich 

etwaiger Abänderungen im Einzelnen, veröffentlicht 

werden: 

v. Holtzendorff (München), Reform des Gefäng- 
nißweſens. 

Grimm (Jena), Die Lehre von Buddha und das 
Dogma von Jeſus Chriſtus. 

Schneider (Bremen), Zur Währungsfrage. Eine Ent- 
gegnung auf das Buch des Herrn Dr. Theodor 
Hertzka: Währung und Handel. 

Grimm (Hamburg), Die Lehre von Buddha und 
das Dogma von Jeſus Chriſtus. 

Conrad (Halle a. H.), Ueber das Steigen der 
Lebensanſprüche. 

Meyer, J. . (Bonn), Die Bildung der Frauen. 

Heß (Gießen), Waldſchutz und Schutzwald. 

v. Schulte (Bonn), Das Wallfahrtsweſen der ka— 
tholiſchen Kirche. 

Höchſtetter (Lörrach), Ulrich Zwingli und die Wur⸗ 
zeln der religiöſen Weltanſchauung unſerer Tage. 

Sander (Barmen), Die öffentliche Geſundheitspflege. 


welche ſich gegenſeitig ergänzen (denn was 


— 
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von der Sammlung ausgeſchloſſen iſt, die politiſchen und kirchlichen Parteifragen, bildet bei den Heit- 
fragen das Hauptmotiv), dürfte eine bisher tief empfundene Lücke wirklich ausgefüllt werden. 

Die Sammlung bietet einem Jeden die Möglichkeit, ſich über die verſchiedenſten Gegenſtände 
des Wiſſens Aufklärung zu verſchaffen und iſt auch wiederum ſo recht geeignet, den Familien, Ver⸗ 


einen ꝛc. durch Vorleſung und Beſprechung des Geleſenen reichen Stoff zu angenehmer und zugleich 
bildender Unterhaltung zu liefern. In derſelben werden alle beſonders hervortretenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Intereſſen unſerer Zeit berückſichtigt, als: Biographieen berühmter Männer, Schil⸗ 
derungen großer hiſtoriſcher Ereigniſſe, volkswirthſchaftliche, 97 % N 
kulturgeſchichtliche Gemälde, phyſikaliſche, aſtronomiſche, chemiſche, botaniſche, 
zoologiſche, phyſiologiſche, arzueiwiſſenſchaftliche Vorträge: und erforderlichen Falls 
durch en erläutert. Rein politiſche und kirchliche Partei⸗-Fragen der Gegenwart bleiben 
ausgeſchloſſen. 

e Welüheren Serien IXI (Jahrgang 1866-1876, Heft 1—264 umfaſſend), 
find nach wie vor zum Subſeriptionspreis à 12 Mark broch., à 14 Mark eleg. in Halbfranzband 
gebunden durch jede Buchhandlung zu beziehen. g 

Die Zeitfragen ſind ganz beſonders dazu angethan, die, die Gegenwart beſonders berührenden 
Intereſſen in einer den Tag überdauernden Form uns in allgemein verſtändlicher Weiſe vor Augen 
zu führen und geben ſomit Gelegenheit ſich über die brennendſten Tagesfragen eiu erſchöpfendes Ver⸗ 
ſtändniß zu verſchaffen. Dieſelben nehmen ſich die großen Angelegenheiten der Gegenwart, 
die Streitfragen der Schule und des Unterrichtsweſens, der Arbeiterbewegung, 
der Kirche, der Literatur und Kunſt, des Staates und der auswärtigen Politik ıc. 
zum Gegenſtande ihrer Betrachtung. N l 

Die Jahrgänge I- V, Heft 1—80 umfaffend, find complet broch. a 12 Mark, eleg. geb. in 
Halbfranzband a 14 Mark nach wie vor käuflich. 

Beſtellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 


Berlin, S. W. Wilhelmſtraße 33. Carl Habel. 
(C. G. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung). 


In Heinrich Koch's Verlag, Zürich ist soeben erschienen: 
in 5 Lectionen 


zum Selbstunterricht und Schulgebrauch mit einem Vorwort von J. A. C. Rosenkranz, 


Kalligraph und Lehrer an der Realschule des Johanneums in Hamburg, 
von 


Heinrich Koch, 


Kalligraph unp Handelslehrer. 
Erste Auflage. Preis 80 Pfennige. 

Die Rundschrift hat sich seit einigen Jahren in immer weiteren Kreisen Liebhaber erworben. 
Sie verdient die ihr gewordene Beachtung in vollem Maasse, da sie Deutlichkeit und Zierlichkeit 
n hohem Grade verbindet und dem Auge ein höchst wohlgefälliges Ansehen bietet. 

Um dieselbe jedoch auch den allerweitesten Kreisen zugänglich zu machen, fehlte es bis- 
her an solchen Vorlagen, welche neben instructiver Lehrweise, einfachen und dennoch schönen 
Formen, einen mässigen Preis hatten. Diesem Mangel abzuhelfen, ist der Zweck obigen, auf die 
langjährigen Erfahrungen des auf dem Gebiete der Kalligraphie bewährten Verfassers begründeten 
Werkchens. Dasselbe enthält in steif brochirtem, colorirten Umschlag: Titelblatt, Vorwort, In- 
structionsblatt für den Selbstunterricht und 6 reichhaltige Vorlegeblätter. 

Die Ausführung der Schriftformen bietet bei aller Einfachheit eine Eleganz, welche von 
vornherein für das Werk einnimmt, und lässt dasselbe alle vorhandenen Schriften dieser Art 
darin weit hinter sich zurück. 

Der Preis ist bei brillanter Ausstattung nur 80 Pfennig, so dass der Versuch, es auch 
mit der Rundschrift zu probiren, wirklich billig genannt werden kann. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

In J. Schneider's Buchhandlung, Gutenbergplatz 10, in Straßburg iſt ſoeben erſchienen 

und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Auistu Wilhelm in Mleuss- Nolhringen 


1.— 9. Mai 1877. 
x Preis brochirt 1 Mark. 

Den für alle Zeiten denkwürdigen Beſuch, den Kaiſer Wilhelm in den 
erſten Maitagen dieſes Jahres dem Reichslande abſtattete, finden wir in dieſer, 
116 Druckſeiten Text umfaſſenden Schrift in allen ſeinen erheblichen Einzelnheiten 
mit Sachkenntniß und Treue geſchildert. Die urſprünglich in der „Straßburger 
Zeitung!“ erſchienenen Berichte find hier in ſehr weſentlichen Theilen ergänzt und 
vervollſtändigt, mit vielen bisher noch unerwähnten ſpannenden Details bereichert, 
ohne daß dadurch die Friſche und Unmittelbarkeit der Erzählung beeinträchtigt er⸗ 
ſcheint. Im „Anhange“ ſind die wichtigſten Schriftſtücke beigegeben, welche bei Ge⸗ 
legenheit des Kaiſerbeſuches an die Oeffentlichkeit traten. 


Deulſche Nevue 


über das 


geſammte nationale Peben der Gegenwart. 


Unter ſtändiger Mitwirkung 


von 


Prof. Dr. Birnbaum (Leipzig), Geh. Rath Prof. Dr. Blunkſchili (Heidelberg), Prof. Dr. B. Brehlau (Berlin), 
Prof. Dr. Carriere (München), Prof. Dr. helix Dahn (Königsberg i. Pr.), Prof. Dr. Gareis (Gießen), 
Prof. Dr. Huber (München), Prof. Dr. Ricchhoff (Halle a. S.), Dr. J. Landgraf (Stuttgart), 
Prof. Dr. Laspeyres (Gießen), Dr. Max Schasler (Rudolſtadt), Geh. Rath Prof. Dr. v. Schulle (Bonn), 
Prof. Dr. Seitz (München), Carus Sterne [Dr. Ernſt Krauſe] (Berlin), 
Adolf Strodtmann (Berlin) 


herausgegeben von 


Richard Fleiſcher. 


Jahrgang I. Heft 5. 


(Monatlich 2 Hefte) 


Berlin SW. 1877. 


Verlag von Carl Habel. 
(C. 6. Lüderitz'ſche Verlags buchhandlung). 
33. Wilhelmſtraße 33. 
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A. Oelfentlides Leben. 


— — 


Politik. 


(Bericht: Unter Mitwirkung von J. C. Bluntſchli in Heidelberg herausgegeben von J. v. Schulte 
in Bonn.) 


Elſaß⸗Lothringen. 


Mit dem Reichsgeſetze vom 2. Mai 1877 iſt für das Reichsland eine neue 
Entwicklung angebahnt. Landesgeſetze für dasſelbe, einſchließlich des jährlichen 
Landeshaushalts⸗Etats, werden mit Zuſtimmung des Bundesraths vom Kaiſer er— 
laſſen, wenn der Landesausſchuß denſelben zugeſtimmt hat; letzterem und dem Bun⸗ 
desrathe werden auch die Rechnungen über den Landeshaushalt zur Entlaſtung 
vorgelegt. Hierdurch iſt das Reichsland inſoweit in die Stellung der conſtitutio— 
nellen Staaten eingetreten, als die ganze Landesgeſetzgebung unter Mitwirkung 
eines Landesorgans zu Stande kommt. Wenn im Gegenſatze zu den übrigen 
Bundesſtaaten der Bundesrath mitwirkt, der Landesausſchuß ſomit in die Stelle 
eingetreten iſt, welche bisher der Reichstag einnahm, findet das ſeine nächſte Er— 
klärung in dem Umſtande, daß nach dem Reichsgeſetze vom 9. Juni 1871, welches 
Elſaß⸗Lothringen mit dem Reiche vereinigt, dem Kaiſer zwar die Ausübung der 
Staatsgewalt zuſteht, dem Bundesrathe aber vom erſten Momente an, dem Reichs- 
tage nach Einführung der Reichsverfaſſung bis zu anderweitiger Regelung durch 
Reichsgeſetz die Mitwirkung bei der Geſetzgebung zugeſprochen wurde. 

Wir verzichten darauf, die Gründe zu wiederholen, oder zu ergänzen, welche 
für das neue Geſetz ſprechen, wollen uns vielmehr bemühen, dieſes ſelbſt einer 
Prüfung zu unterziehen. Zunächſt wird es der Einſicht des Kundigen nicht ent— 
gehen, daß in dem Geſetze das bisherige grundſätzliche Verhältniß des Landes zum 
Reiche und das Recht des Reichstags in allen Reichsangelegenheiten geblieben und 
ebenſo der begründete Anſpruch der Regierung gewahrt iſt. Elſaß-Lothringen iſt 
in Wirklichkeit inſofern Reichsland, als es keinen einzelnen Bundesfürſten zum 
Souverän hat, auch nicht den Kaiſer. Denn Kaiſer iſt der König von Preußen 
als ſolcher; Elſaß⸗Lothringen ſteht mit Preußen in gar keinem andern Zujammen- 
hange, als jedes andere deutſche Land, der Kaiſer iſt nicht zum Souverän des 
Landes gemacht. Indem die Geſetzgebung die Zuſtimmung des Bundesraths er- 
fordert, iſt in der That das Reich der Souverän. Das iſt auch bezüglich des 
Reichstags feſtgehalten. Denn während dieſer für die Regel ſeine Mitwirkung bei 
der Geſetzgebung an den Landesausſchuß übertragen hat, während die bundes⸗ 
räthliche bleibt, iſt durch die Beſtimmung im Geſetze, daß die „Erlaſſung von 
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Landesgeſetzen im Wege der Reichsgeſetzgebung vorbehalten bleibt, die auf Grund 
dieſes Vorbehaltes erlaſſenen Landesgeſetze nur im Wege der Reichsgeſetzgebung 
aufgehoben oder geändert werden können,“ dem Reichstage das Recht verblieben, 
ſowohl einem Entwurfe des Bundesraths zuzuſtimmen, wie auch Entwürfe aus 
der Initiative des Hauſes anzunehmen. Indem weiter beſtimmt iſt, daß, wenn 
der Landesausſchuß die Entlaſtung der Rechnungen über den Landeshaushalt ver⸗ 
jagt, dieſe durch den Reichstag erfolgen kann, wird die Regierung gegen jede un⸗ 
begründete Oppoſition geſchützt. Ob dieſe Beſtimmungen, deren Erlaß die Vorſicht 
gebot, nothwendig ſind, muß die Zukunft lehren. Man darf der Reichsregierung 
wie dem Reichstage zutrauen, daß von ihnen ohne die höchſte Noth kein Gebrauch 
gemacht werden wird. Die Regierung wird ſich hüten, dem Reichstage mit Vor⸗ 
lagen zu nahen, welche vom Landesausſchuß mit Fug und Recht abgewieſen wurden; 
der Reichstag wird aus eigener Initiative ſchwerlich in die Verhältniſſe des Reichs⸗ 
landes ſich miſchen, wenn es ſich wirklich nur um partikuläre Dinge handelt, da 
er herzlich froh iſt, daß es möglich wurde, das Geſetz zu geben, nicht etwa, um 
weniger Arbeit zu haben, ſo wenig ihm auch dies Beſtreben verdacht werden könnte, 
ſondern weil damit ein großer Schritt zur feſten Gewinnung der Gemüther im 
Reichslande geſchehen iſt; der Reichstag wird ſich endlich niemals dazu gebrauchen 
laſſen, Aushülfe zu leiſten, wenn der Landesausſchuß ſeine Mithülfe verſagt und 
kein zwingender Grund vorliegt. Soweit wäre Alles gut und könnte man der Zu⸗ 
kunft überlaſſen, Neues auszugeſtalten. Im Intereſſe des Reichs liegt es aber zu 
unterſuchen, ob ſich nicht ſchon jetzt die Möglichkeit weiterer Bildung darbietet. 

Die Bevölkerung des Reichslandes zerfällt vom politiſchen Geſichtspunkte 
aus in Solche, die mit der Zugehörigkeit zu Deutſchland vollſtändig ausgeſöhnt 
ſind und ſich deſſen freuen, in die abſolut Widerſtrebenden, in Jene, die ſich in 
das Gewordene fügen und dahin ſtreben, für das Land möglichſt große Rechte zu 
erlangen. Die Erſteren und Zweiten dürften die minder zahlreicheren ſein, unter 
dem denkenden Theil der Bevölkerung die letztern überwiegen. Es mag auffallen, 
daß die ultramontaue Partei nicht beſonders hervorgehoben iſt. Sie iſt überhaupt 
keine politiſche, ſondern eine ſociale. Das Reichsland theilt die Zuſtände von Frank⸗ 
reich. Der katholiſche Klerus hat dort nur eine Macht, ſo lange er geſchützt und 
unterſtützt von der Regierung ſchalten und walten und den Leuten als der maß⸗ 
gebende Faktor erſcheinen kann. Unter dem franzöſiſchen Regimente gewöhnt, nach 
der Pfeife des Präfecten zu tanzen, fiel die Maſſe bei den Reichstagswahlen im 
Januar 1874 naturgemäß dem Klerus zu, weil er bei der gänzlichen Paſſivität 
der Regierung im Stande war, eine konzentrirte Leitung zu üben. In dem kurzen 
Zeitraum von drei Jahren hat ſich das Blatt ſchon gewendet. Obwohl die Re⸗ 
gierung ſich auch bei den Neuwahlen im Januar dieſes Jahres jeder Einwirkung 
enthalten hat, gelang es dem Klerus nur, drei geiſtliche Abgeordnete durchzubringen; 
die fünf gewählten „Autonomiſten“ ſind entſchiedene Gegner der ultramontanen 
Beſtrebungen. Hat der dominirende Einfluß der Geiſtlichkeit in der Schule auf⸗ 
gehört, kommt dem Volke erſt vollſtändig ins Bewußtſein, daß es durch Abhängig⸗ 
keit vom Klerus und durch Entgegentreten gegen die Intentionen der Regierung 
lediglich ſeine Landesintereſſen ſchädigt, ſo iſt mit Gewißheit anzunehmen, der Ein⸗ 
fluß des Klerus auf die Politik werde verſchwinden. Man kann aus der ultra⸗ 
montanen Macht im Rheinlande kein Argument hernehmen. Es kommt nunmehr 
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Alles darauf an, die Autonomiſten und jene zu ſtärken, welche ſich freudig dem 
Deutſchen Reiche zuwenden; die Intranſigenten, die Deutſchenhaſſer, welche auf die 
franzöſiſche Revanche ihr Spiel ſtellen, werden von ſelbſt zu einer politiſch nichtigen 
Partei der Unzufriedenen herabſinken. Daß ſie dies fühlen, beweiſt bereits der 
Umſtand, daß fie ſich nicht mehr ſtark genug fühlen, ihre Aufgabe als Reichstags— 
abgeordnete in der Abweſenheit vom Reichstage zu ſuchen. Auch die von dem Ab— 
geordneten „Jean Dollfus an ſeine geehrten Collegen des Deutſchen Reichstags“ 
gerichtete Adreſſe, welche in höchſt naiver Weiſe bittet, Elſaß-Lothringen wieder 
fahren zu laſſen, kann nur als ein Symptom angeſehen werden, daß dieſe Partei 
etwas thun zu müſſen glaubt, um bei den Franzoſen von ihrem Märtyrerthum 
nichts einzubüßen. Die Aufnahme, welche der Kaiſer im Reichslande gefunden hat, 
bürgt dafür, daß die Stimmung im Allgemeinen eine günſtige genannt werden 
darf. Die Unfertigkeit der innern Zuſtände Frankreichs, die Sprünge von einem 
Extrem zum andern, die Erleichterung der Laſten, die Opfer, welche das Reich 
bringt, um namentlich durch die Univerſität Straßburg das Land geiſtig jedem 
deutſchen Lande gleich zu ſtellen, die Befreiung von der Präfectenwirthſchaft, alle 
dieſe und andere Erwägungen werden nach und nach das Reichsland zum guten 
deutſchen Lande machen; die Machtſtellung Deutſchlands bringt das Gefühl einem 
großen politiſchen Körper anzugehören, der Frankreich in jeder Hinſicht ebenbürtig 
iſt. Der durch das Geſetz vom 2. Mai 1877 gethane Schritt berechtigt zu der 
Hoffnung, durch ruhiges und wohlwollendes Fortſchreiten auf dieſer Bahn zum 
Ziele zu kommen. Unſere Aufgabe beſteht jetzt darin, die geſchaffene Inſtitution 
auszubilden, um das zu beſſern, was als Anfang weiſe und nothwendig war, ſich 
aber als Mangel und Angriffspunkt in Zukunft herausſtellen kann. 

Der Landesausſchuß iſt ſeit dem 2. Mai rechtlich und thatſächlich ein konſti- 
tutioneller Körper. Man wird ihn aber im Lande nicht als ſolchen und als Ver⸗ 
treter des Landes anſehen, ſolange er nicht wirklich und voll die Befugniſſe eines 
ſolchen hat. Mit ſolchen ausgeſtattet, darf er als eine wirkliche Vertretung gelten. 
Denn hervorgegangen aus geheimen Wahlen der Bezirksräthe, welche ihrerſeits aus 
unmittelbaren Wahlen des ganzen Volks hervorgehen, kann man ihm ſo wenig 
jenen Charakter beſtreiten, wie den durch Wahlmänner gewählten preußiſchen Ab— 
geordneten zum Landtage oder den von den öſterreichiſchen Landtagen gewählten 
Abgeordneten zum Reichsrathe. 

Die dreißig Mitglieder des Landesausſchuſſes werden nach der kaiſerlichen 
Verordnung vom 29. Oktober 1874, wodurch er geſchaffen wurde, von den drei 
Bezirkstagen auf je drei Jahre, von jedem zehn, gewählt. Wir halten die In⸗ 
ſtitution für die nicht bloß geeignetſte, ſo lange es ſich um den Verſuch handelte, 
ob man überhaupt in irgend einer Form die Mitwirkung des Landes eintreten 
laſſen könne, ſondern durchaus fähig, für die Zukunft zu bleiben, möchten jedoch 
glauben, daß die Zahl auf fünfzig zu erhöhen wäre, die zwanzig neuen entweder 
auch durch die Bezirkstage (Unter⸗Elſaß 10, Ober⸗Elſaß 4, Lothringen 6 zu wählen, 
oder etwa als Intereſſenvertreter zu ſenden ſeien (Univerſität, Handelskammern, 
Städte u. dergl.). Unter⸗Elſaß hat über 145,000 Einwohner mehr als Ober-Elſaß 
und über 118,000 mehr als Lothringen, ſein Bezirkstag wählt aber auch nur zehn 
Perſonen. In keinem deutſchen Lande beſteht, wie für die Reichstagswahlen, das 
allgemeine direkte uͤnbeſchränkte Wahlrecht, abgeſehen von den freien Städten; das 
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iſt wohl Grund genug, bei dem Modus bleiben zu dürfen. Rückſichtlich der Zahl 
der Abgeordneten halten wir uns an die Beiſpiele der weſtlichen Staaten. Das 
an Bevölkerung etwas kleinere Baden hat zwei Kammern, in der zweiten 63 Ab⸗ 
geordnete, das nur um 350,000 Einwohner größere Würtemberg zwei Kammern, 
die zweite über 90 Mitglieder, das um faſt 650,000 Einwohner kleinere Großher⸗ 
zogthum Heſſen zwei Kammern, die zweite mit 50 Mitgliedern. Ungleich wichtiger 
iſt jedoch ein anderer Punkt, die Erweiterung der Rechte des Landesausſchuſſes. 
Der Landesausſchuß, wie er jetzt beſteht, ſollte nach der angeführten Verordnung 
dazu dienen, die „Verwaltung bei der Vorbereitung der Landesgeſetze durch die Er- 
fahrung und Sachkunde von Männern zu berathen, welche durch das Vertrauen 
ihrer Mitbürger ausgezeichnet ſind“; ſeit dem 2. Mai 1877 hat er eine andere 
Aufgabe. Dieſer ſeiner neuen Stellung entſpricht es, wenn er nicht bloß reden 
darf auf Befragen, ſondern auch die Initiative in Beziehung auf die Geſetzgebung 
zu ergreifen berechtigt wird. Einer Repräſentanz, welcher die volle Verantwort⸗ 
lichkeit hinſichtlich des Budgets eingeräumt iſt, kann man auch dieſes Recht nicht 
verſagen. Durch deſſen Einräumung würde ſofort den Anforderungen der billig 
Denkenden entſprochen. Der Landesausſchuß hat das Vertrauen der Bevölkerung 
erworben. Beweis deſſen iſt, daß jene zehn Mitglieder, welche ausſchieden, weil 
ſie nach dem Turnus aus den Bezirksräthen ausſcheiden mußten, in dieſe und in 
den Landesausſchuß wieder gewählt wurden. Eine Ausdehnung der Befugniß, wie 
ſie hier angedeutet wurde, enthielte einen Schritt vorwärts. 

Nach dem Geſetze vom 2. Mai dieſes Jahres ſcheint uns, daß der Landes⸗ 
ausſchuß eine geſetzliche Baſis hat und durch kaiſerliche Verordnung nicht mehr 
beſeitigt werden kann. Gleichwohl halten wir für gut, ihn förmlich durch ein 
Geſetz zu geſtalten, da es immerhin eigenthümlich bleibt, daß ein Körper, welcher 
ein nothwendiger Faktor der Geſetzgebung geworden iſt, lediglich nach einer Ver⸗ 
ordnung geſtaltet iſt, welche ihn als ein ganz anderes Ding im Auge hatte. 

Für die definitive Stellung des Reichslandes haben wir aber weitergehende 
Wünſche. Es ſcheint uns in der That abſonderlich, daß der Bund oder das Reich 
der Souverän iſt. Da der Kaiſer ohnehin die Staatsgewalt ausübt, wäre es nicht 
bloß ſehr einfach, ihn zum Souverän des Landes zu machen, es würde das auch 
im Intereſſe des Reichs und des Landes liegen. Im Intereſſe von jenem, weil 
dadurch die Abnormität fortfiele, daß der Kaiſer als ſolcher weder Land noch Ein⸗ 
künfte hat, ſeine Stellung eine feſtere würde und ſich den beſſern Zeiten der deut⸗ 
ſchen Vorzeit näherte, wo der Kaiſer über reiches und vieles Land gebot. Würde 
der Kaiſer als ſolcher Souverän, ſo entſchwände vollends jede Befürchtung, daß 
ſpezifiſch preußiſche Geſichtspunkte an allerhöchſter Stelle jemals den Ausſchlag 
geben könnten. Für das Reichsland würde damit eine Poſition geſchaffen, die mit 
einem Schlage alle Inconvenienzen beſeitigte. Den Kaiſer zum Souverän zu haben 
würde allen jenen Schmerzen den Boden nehmen, welche in der jetzigen Stellung 
etwas Drückendes finden. Sofort hörte dann die Mitwirkung des Bundesraths 
und Reichstags auf; der Kaiſer und Landesausſchuß übten die Geſetzgebung. Es 
entfiele die Vielköpfigkeit der Regierung, worüber man jetzt im Reichslande ſich 
nicht freut; die Verwaltung könnte bedeutend vereinfacht werden; es bedürfte nur 
einer kleinen Aenderung des Art. 6 der Reichsverfaſſung, um für das „Kaiſer— 
land“ Vertreter in den Bundesrath aufzunehmen; die Eiſenbahnen, welche dem 
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Reiche gehören, könnte man dem Kaiſerland zuweiſen, ſtehen ſie doch ſchon jetzt 
unter der oberſten Leitung der Abtheilung für Elſaß-Lothringen. Die volle Tren— 
nung der Centralleitung für Preußen und das Kaiſerland verſtände ſich von ſelbſt, 
wobei nichts hinderte, daß der Reichskanzler, fo gut er früher Miniſter für Lauen— 
burg und preußiſcher Miniſterpräſident war, auch für das Kaiſerland Miniſter oder 
Statthalter bliebe. Elſaß-Lothringen in bloßer Perſonalunion mit Preußen als 
Kaiſerland, im Bundesrath durch drei Stimmen vertreten, mit einem Landtage 
(Landesausſchuß) von fünfzig Mitgliedern, welchem ohne Appell an den Reichstag 
die volle Mitwirkung bei der Geſetzgebung zuſtände, dieſe Punkte geregelt durch 
ein Reichsverfaſſungsgeſetz für das Land — das ſcheint uns eine Löſung zu ſein, 
welcher wir Realiſirung wünſchen. v. Schulte. 


Nationalökonomie und Statiſtiß. 
(Bericht: Herausgegeben von E. Laspeyres in Gießen.) 


Die Handelsbilanz. 


Einer der vielen jo oft gebrauchten und faſt ebenſo oft mißbrauchten national 
ökonomiſchen Ausdrücke iſt die „Handelsbilanz“, d. h. das Verhältniß von Einfuhr 
zu Ausfuhr eines Landes. Bis vor Kurzem nannte man die Handelsbilanz eines 
Landes ungünſtig, wenn die Einfuhren größer ſind als die Ausfuhren, hingegen 
günſtig, wenn die Einfuhr von der Ausfuhr übertroffen wurde. Dieſe Bezeichnung 
ſtammt aus den Zeiten des ſog. Merkantilſyſtems her, in welchen ein übertriebenes 
Gewicht auf die Menge von Geld, welche ein Land beſitzen ſollte, gelegt wurde. 
Um die Einfuhr von Edelmetall zu befördern meinte man recht wenig Waaren ein— 
führen aber recht viel ausführen zu müſſen, damit man die Differenz in baarem 
Gelde oder Edelmetallen vom Auslande gedeckt erhalte. Dieſer Anſchauung verdanken 
wir die Bemühungen faſt aller Staaten einerſeits durch Einfuhrverbote oder durch 
ſchwere Zölle auf ausländiſche Waaren, namentlich ausländiſche Manufacte, die 
Einfuhr zu verhindern reſp. zu erſchweren, andererſeits durch Ausfuhrprämien die 
Ausfuhr und durch Productionsprämien die heimiſche Induſtrie, die „nationale Ar— 
beit“ zu befördern. Erſt ſeit Abſchluß des engliſch-franzöſiſchen Handelsvertrages 
vom Jahre 1860 und den daran ſich anſchließenden Handelsverträgen faſt aller 
Staaten unter einander bemüht ſich die Menſchheit dieſes Syſtem der Abſperrung 
zu verlaſſen. Davon werden wir ein anderes Mal zu handeln haben. 3 

Neuerdings bricht ſich nun mehr und mehr, beſonders durch Soetbeer's 
Unterſuchung, die Anſchauung Bahn, daß eine andauernd „günſtige“ Handelsbilanz 
nicht als ein Vortheil für ein Land augeſehen werden kann, ſondern umgekehrt eine 
andauernd „ungünſtige“. Die Ausfuhren aller Länder können dem Werth nach 
nicht ſo groß ſein als alle Einfuhren, wenn auch alle aus allen Ländern ausge— 
führten Gegenſtänden mit allen in alle Länder eingeführten Gegenſtänden ſich decken 
müſſen. Zu dem Werth der Einfuhren iſt die geſammte Fracht im allerweiteſten 
Sinne vom Ausfuhrort bis zum Einfuhrorte mit enthalten, in dem Ausfuhrwerth 
aber noch nicht, ſondern dieſelbe wächſt demſelben erſt an auf dem Wege von dem 
Ausgangsort bis zum Eingangsort. Dieſe Fracht iſt natürlich gering, wenn der 


256 Deutſche Revue. 


Ausgangsort dem Eingangsort auf dem Lande genau gegenüber liegt, wie z. B. 
der deutſche Ausfuhrort Eydtkuhnen dem ruſſiſchen Einfuhrort Wirzbolowo, hingegen 
iſt dieſe Fracht ſehr bedeutend, wenn der Ausfuhrort etwa London, der Einfuhrort 
Yokahama oder Melbourne iſt. Wenn die Werthſumme aller Ausfuhren aller 
Länder kleiner ſein muß als die Werthſumme aller Einfuhren, dann muß auf der 
ganzen Welt die Handelsbilanz eine ſog. „ungünſtige ſein, das iſt denn auch in 
der That nach Neumann der Fall, welcher für ca. / aller Länder der Erde die 
Einfuhren auf 29,005, 800,000 Mark, die Ausfuhren nur auf 25,793, 100,000 Mark 
berechnet. Darnach wäre, genaue Richtigkeit der Daten vorausgeſetzt, der Werth⸗ 
zuwachs von allen Ausgangsorten zu allen Eingangsorten 3, 212,700,000 Mark 
oder 16,3 pCt. des Ausgangswerthes. Denken wir uns einmal die Erde nur in 
zwei Staaten, alte Welt und neue Welt, getheilt, ſo würde die alte Welt aus der 
neuen für 14,500 Millionen Waaren einführen, welche in der neuen Welt als 13,000 
Millionen Export galten. Dafür würde die alte Welt nach der neuen Welt für 
13,000 Millionen exportiren, welche 13,000 Millionen bei der Ankunft in der neuen 
Welt dann gleichfalls 14,500 Millionen werth ſind. So erhielten wir für die ganze 
Welt unſere obigen 29,000 Millionen Einfuhr und unſere 26,000,000,000 Ausfuhr, 
owie unſere 3,000,000,000 Mark Werthzuwachs der Ausfuhr, bis ſie Einfuhr wird. 

In jedem Lande müßte die Einfuhr mehr werth ſein als die Ausfuhr, 
beidemale Geld und Edelmetalle auch als Waare betrachtet, und darum mit einge— 
rechnet, wenn der Handelsverkehr der Länder ſich nur auf Waaren incl. Edelmetalle 
beſchränkte. Das iſt nun aber faſt niemals der Fall geweſen und wird es mit 
Entwicklung des Verkehrs immer weniger. Die Länder ſtehen mit einander außer 
im Waarenverkehr auch im Capitalverkehr. Aus einem Lande wird in das andere 
Capital ausgeliehen, der Ausleiher bezieht dafür Zinſen und erhält endlich die 
Schuld zurück oder ſoll es wenigſtens. Dem entſprechend erhält das andere Land 
Capitale, zahlt Zinſen und giebt endlich das Capital zurück. Dieſe Capital- und 
Zinſenübertragungen von Land zu Land vollziehen ſich nun überwiegend nicht in 
Geld, ſondern in Waaren. Braucht z. B. ein Staat, ſagen wir Uruguay, engliſches 
Capital für eine Kriegsanleihe, ſo läßt ſich der Staat die in England gezeichneten 
Beträge der Anleihe nicht in Sovereigns kommen und ſchickt fie wieder nach Eng⸗ 
land zurück, um dort Waffen, Munition ꝛc. zu kaufen, ſondern der engliſche Betrag 
der Anleihe geht zu einem großen Theil gleich in Geſtalt von Waffen ꝛc. nach 
Südamerika zu einem andern Theil in Wechſeln für Waaren, welche England nach 
andern Ländern mehrausführt. Aehnlich verfahren die Eiſenbahnen fremder Staaten, 
welche engliſches Capital anleihen und für ihre Bauten engliſche Schienen gebrauchen. 
So wird jedes Land, in dem Maße in welchem es in ein anderes Land ausleiht, 
eine große Waarenausfuhr zeigen, ein Land, welches anleiht, eine große Waaren⸗ 
einfuhr, ebenſo wird ein Land, welches Capital zurückzahlt oder Capital verzinſt 
viel ausführen, ein Land, welches viel Capital zurückempfängt oder viel jährliche 
Zinſen zu empfangen hat, viel einführen. Auf das Verhältniß dieſer Capital- und 
Zinſenübertragungen gegen einander kommt es an, ob ein Land, abgeſehen von dem 
oben geſchilderten durchſchnittlichen Ueberwiegen der Einfuhr, ſtärker Waaren einzu⸗ 
führen als auszuführen hat oder umgekehrt. 

Hiernach ſtellt ſich die Sache in capitalbedürftigen oder international armen 
Ländern folgendermaßen: Das Land, alſo Uruguay, hat frühere große Anleihen 
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regelmäßig zu verzinſen, ſagen wir 5 pCt. von 100,000,000 &. Das vermehrt die 
Ausfuhr um 5,000,000 &, es braucht aber zu der alten Schuld jährlich neue Ca— 
pitalien, jagen wir 3,000,000 &, dann erhält es dieſe in 3,000,000 & Waaren— 
einfuhr. Dieſe 3,000,000 Waareneinfuhr gegen obige 5,000,000 Waarenausfuhr 
bleibt Mehrausfuhr von 2,000,000. Sollte hingegen das Land von ſeiner Schuld 
5,000,000 abtragen, ſo wird die Ausfuhr im Ganzen 10,000,000 ſein müſſen. Das 
Letztere iſt nun die Ausnahme, meiſtens werden die Länder, wenn ſie einmal frem— 
den Capitals bedurft haben, lange immer neuer Capitale bedürfen. Iſt hier der 
Zufluß neuer Capitale aus England größer als der Abfluß für Zinſen nach Eng— 
land, ſo wird ein Ueberſchuß der Einfuhr vorliegen, iſt aber die Zinſenlaſt größer 
als der neue Capitalbedarf, dann wird ein Ausfuhrüberſchuß zu verzeichnen ſein. 
Endlich können beide Größen gegeneinander ſich aufheben. 

Umgekehrt iſt das Bild für die capitalreichen ausleihenden Länder, z. B. 
England. England hat jährlich aus allen möglichen Ländern enorme Zinſen zu 
beziehen für Darlehen, welche es jenen Ländern gemacht hat. Um den Zinſenbetrag 
wird die Einfuhr die Ausfuhr überwiegen, leiht nun aber England immer von 
Neuem wieder aus, d. h. fordert es ſeine Zinſen in Form von Waaren nicht ein, 
ſondern läßt es dieſelben gleich draußen zu neuen Capitalanlagen, ſo wird der Ein— 
fuhrüberſchuß um ebenſo viel vermindert. Fordert aber England umgekehrt nicht 
nur alle Zinſen ein, ſondern zieht es auch einen Theil ſeiner ausſtehenden Capitale 
wieder an ſich, ſo wird die Mehreinfuhr hierdurch noch mehr verſtärkt. 

Für England läßt ſich nachweiſen, daß Dieſes nicht nur ſich ſo verhalten 
muß, ſondern daß es wirklich ſo iſt, und zwar durch die Statiſtik der Aus- und 
Einfuhr. In den erſten 20 Jahren, ſeit wir eine brauchbare engliſche Einfuhr— 
und Ausfuhrſtatiſtik beſitzen, hat England 1854 — 1873 bei 4,495,250,000 Mark 
Ausfuhr und 5,522,350,000 Mark Einfuhr jährlich für 1,0 27,100,000 Mark oder 
um 22,8 pCt. mehr eingeführt als ausgeführt. Von dieſer Mehreinfuhr wäre ein 
Theil darauf zu rechnen, daß die Waareneinfuhr incl. Frachten größer ſein muß 
als die Waarenausfuhr excl. Frachten, ein anderer Theil wäre zu rechnen auf 
Zinſenbezug reſp. (was unbedeutend ſein dürfte) Capitalrückzahlung minus neue 
Capitalausleihe. So könnten ſein 600,000,000 Mark Zinſen und 100,000,000 
Capitalrückzahlungen, davon gingen ab 300,000,000 neue Capitalausleihungen, dann 
wären 400,000,000 Mehreinfuhr das Endergebniß der Capital- und Zinſenüber— 
tragungen zwiſchen England und den andern Ländern. Aber ebenſo gut könnten 
400,000,000 Ueberſchuß der Einfuhr aus allen möglichen anderen Capital- und 
Zinſenbewegungen herrühren. Welche der vielen möglichen Entſtehungen des 
Einfuhrüberſchuſſes nun die wirkliche iſt, läßt ſich nur feſtſtellen, wenn man Jahre 
oder Perioden recht verſchiedenen Characters mit einander vergleichen kann. Solche 
zwei Perioden liegen uns vor, wenn man die letzten 6 Jahre in zwei gleiche Theile 
von je 3 Jahren 1871, 1872, 1873 und 1874, 1875, 1876 theilt. 

Beide Perioden haben mit den beiden vorangehenden Jahrzehnten den gleichen 
Charakter darin, daß England jedes Jahr koloſſale Summen an Zinſen zu beziehen 
hat, eigenthümlich iſt das erſte Jahrdritt 1871 — 1873 darin, daß 1871 — 1873 
England in gewaltigem Maße dem Auslande neues Capital vorſchoß und faſt Nichts 
zurückzog. Es ſind das die drei Schwindeljahre, in denen alle Welt Capital brauchte. 
Einigermaßen drückt ſich dieſes aus durch die ſog. „Emiſſionen“, d. h. die von 
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neu begründeten Actiengeſellſchaften aufgebrachten Actiencapitale, ſowie die neuen 
Capitalanleihen öffentlichen Charakters von Staaten, Gemeinden und Geſellſchaften. 
Dieſe „Emiſſionen“ der ſog. gebildeten Staaten betrugen 1871 12, 472,000,000 
Mark, 1872 9,600,000,000 Mark, 1873 8,000,000, 00 Mark. Mit dem Jahre 
1874 nach dem Weltenkrach ändert ſich dieſes, die Culturländer brauchen keine 
neuen Capitale, die Emiſſionen ſinken 1874 auf 3,360,000,000 Mark, 1875 auf 
1,360,000,000 Mark, 1876 auf 2,921,000,000 Mark. Außerdem wird England, 
wo es konnte, manches Capital zurückgezogen haben. Was war aber die Folge in 
Bezug auf das Ueberwiegen der Einfuhr in jedem Jahrdritt? In den drei erſten 
Jahren, in welchen viel Capital aus England floß, war das Uebergewicht der Ein— 
fuhr beſonders klein, da den eingehenden Waaren für Zinſen ausgehende Waaren 
für Capitalabflüſſe gegenüber ſtanden. Der Ueberſchuß war nur 16,7 pCt., 11,4 pCt., 
19,1 pCt. Mit dem Jahre 1874 tritt der Umſchwung ein. Den eingehenden 
Zinſen treten keine ausgehenden Capitale entgegen, ja manche Capitale kehren zurück 
in verſtärkter Waareneinfuhr, welche den Ueberſchuß der Einfuhr ſucceſſive auf 
24,9 pCt., 31,6 pCt., 44,1 pCt. hebt. Auch im erſten Halbjahr 1877 dauert das 
geringe Capitalbedürfniß fort, nämlich nur 1,154,000,000 für 6 Monate, was auf 
das Jahr 2,308,000,000 Mark ausmachen würde. Das iſt in Procenten eine 
Mehreinfuhr ſogar von 52,7 pCt. Leider geſtattet der uns zugewieſene Raum nicht 
auf dieſe Unterſuchung noch näher einzugehen, wir geben daher zum Schluß nur 
noch folgende Zuſammenſtellung des capitalreichen Europa und der capitalarmen 
übrigen Welt nach den Schätzungen und Berechnungen von Neumann. 


5 00 | eh 4 87 einfuhr. Mehrausfuhr. 
pCt. M. pCt. 
Europa . . 21,741 Ei ‚000 17,779 800 „000 3,962, 100, 000 22,3 — — 
Andere Welt . 7, 263,900,000 8, 013,300,000 — — 749,400,000 10,3 


Bedenkt man, daß dieſen Berechnungen nur ein immerhin vielen Zufällen 
ſtark ausgeſetztes Jahr zwiſchen 1872 und 1875 und nicht eine längere Periode zu 
Grunde gelegt iſt, und wie unſicher manche Schätzungen ſein müſſen, ſo ſind die 
Reſultate auffällig genug, das capitalreiche Europa hat Einfuhrüberſchuß 
ſowohl aus dem nothwendigen Mehrwerth der Einfuhr als auch aus 
dem Eingang von Zinſen oder Capitalrückzahlungen über die neuen 
Capitalverleihungen hinaus. Die andere Welt müßte auch nothwendig 
Mehrwerth der Einfuhr über die Ausfuhr haben; dieſe Mehreinfuhr 
wird aber weit übertroffen und in das Gegentheil, nämlich Mehr— 
ausfuhr, verkehrt durch die ſtarke Ausfuhr behufs Zinſenzahlung, 
reſp. Capitalrückzahlung über den Empfang neuer Darlehen hinaus. 
Speciell für Deutſchland werden wir vielleicht, wenn erſt die deutſche Statiſtik es 
erlaubt, ſpäter einmal verſuchen dieſe Frage zu erörtern. E. Laspeyres. 

Nachſchrift bei der Correctur. Nachdem vorſtehender Bericht zur Druckerei abgeſandt war, 
ſchickte mir mein Buchhändler ein neues Werk über den beregten Gegenſtand: Zur Lehre von der 
internationalen Zahlungsbilanz insbeſondere über den Einfluß der nicht durch Tauſchverkehr bewirkten 
Werthübertragungen auf die Geſtaltung der Handelsbilanz, namentlich über die Wirkung der fünf 
Milliarden von Adolph Fellmeth, mit einem Vorwort von Adolph Wagner. Heidelberg 1877. Indem 
ich vorläufig konſtatire, daß F. faſt genau zu denſelben Reſultaten kommt wie Soetbeer, Wagner und 
behalte ich mir vor, auf die intereſſante Schrift im nächſten Bericht zurückzukommen, namentlich ich, 
in Bezug auf Das, was F. über den Einfluß der fünf Milliarden auf die Zahlungsbilanz e 
bemerkt. E. L 
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Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


(Bericht: Herausgegeben von Joſef Landgraf in Stuttgart.) 
Commerzielle und induſtrielle Selbſtverwaltung im dentſchen Reiche. 


„Kein Sonderintereſſe, auch das wichtigſte nicht, iſt fähig, durch ſich allein 
ſeine höchſte Verwirklichung zu gewinnen, ſondern jedes Einzelintereſſe erreicht am 
Ende doch nur durch die Erfüllung aller anderen ſeine höchſte Entwicklung. Kein 
Intereſſe kann daher das volkswirthſchaftliche Leben beherrſchen. Dagegen aber 
kann auch kein Sonderintereſſe ganz der Geſammtheit der übrigen Intereſſen 
geopfert werden; es muß bis zu einem gewiſſen Grade ſeine Selbſtändigkeit be— 
wahren. Die Intereſſen können und ſollen nie Geſetze geben; wohl aber ſind ſie 
berufen, gegenüber der das Geſammtintereſſe vertretenden Geſetzgebung und Regierung 
ihre Sonderbedürfniſſe zur Geltung zu bringen.“ Mit dieſer dualiſtiſchen Natur 
aller Sonderintereſſen, wie fie uns Lor. Stein in dem II. Theile ſeiner „Ver— 
waltungslehre“ (Stuttgart 1869) zum Verſtändniß bringt, hat ſich jede Staats— 
regierung, welche ihrer volkswirthſchaftlichen Aufgaben ſich voll bewußt iſt, zu 
beſchäftigen. Es liegt in der Reichhaltigkeit und Verſchiedenheit der Verhältniſſe, 
wenn die Formen der Organe, durch welche jene Sonderintereſſen zur öffentlichen 
Geltung kommen, ſehr verſchieden ſind nach Zeit und Raum. Zwiſchen den wirk— 
lichen Beamtenkörpern und den wahrhaft freien Selbſtverwaltungsorganen iſt ein 
reiches Feld von Nuancirungen. Ein Land, welches wie das deutſche Reich mitten 
im Fluſſe eines ſucceſſiven Ueberganges von dem Polizeiſtaat zum Rechtsſtaat, 
und vom bureaukratiſchen Syſtem zum Selfgovernment ſteht, verdiente daher 
ſchon deßhalb allein die vollſte Beachtung in dieſer Art Kryſtalliſationsprozeß. 

Die urſprüngliche Form, — wir dürfen hier durchaus dem ſchon erwähnten 
Werke Stein's folgen — ſind die freien Vertretungen, d. h. ſolche Organe, die, 
weil ſie ſich nicht auf ein dauerndes Intereſſe oder ein dauerndes Recht beziehen, 
von Einzelnen ausgehen, und den Ausdruck und die Auffaſſung der Intereſſen von 
dem Standpunkte der Einzelnen aus der Regierung vorlegen. Solche Aeußerungen 
oder Vertretungen der Intereſſen können nur einſeitig von den Betheiligten kommen. 
Die ungeheueren Maſſen von Geſuchen, Petitionen, Promemorias, Denkſchriften, 
Adreſſen, und wie die Namen ſonſt alle heißen, mit welchen der deutſche Reichstag 
bei jeder Seſſion im ſteigenden Maßſtabe heimgeſucht wird und die Funktion eines 
Mitgliedes der ſogenannten Petitionskommiſſion nicht gerade zu den geſuchteſten, 
vielleicht allerdings aber eben zu den inſtruktivſten Ehrenchargen des Reichsboten er— 
hebt, zeigen zur Genüge, daß unſere Geſetzgebung Schritt für Schritt mit jenen 
Sonderintereſſen Abrechnung pflegt, pflegen muß. Das eingehende Intereſſe, mit 
welchem in der genannten Kommiſſion alle vorgetragenen Wünſche und Beſchwerden 
gewürdigt werden, zeigt das volle Verſtändniß für dieſen Theil der deutſchen Selbſt— 
verwaltung. — Solche freie Vertretungen können aber auch von der Regierung 
ſelbſt zum Zwecke ihrer Information veranlaßt werden: wir ſprechen dann von 
Gutachten und Vernehmungen, Enqusten. Je nachdem es Einzelne oder ein ganzer 
Kreis gleicher Intereſſenten ſind, wird der eine oder andere dieſer Begriffe ge— 
braucht. Hier iſt die Sache ſchon ſchwieriger. Eine Menge von Momenten drängt 
ſich herein: die Zuſammenſetzung der Fragenden, der Gefragten, eine deeentraliſirte 
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oder centraliſirte Befragung; auch im letzteren Fall die Einzel- oder Geſammt⸗ 
befragung, die kontradiktoriſche Behandlung; die öffentliche oder geheime Befragung; 
die Wahl der zu Befragenden u. ſ. w. u. ſ. w. Eine Nutzanwendung auf das 
deutſche Reich ſagt uns, daß wir hier noch ſehr in der Entwicklung uns befinden. 
Das beweiſt ſchon am beſten, daß unſere Verwaltungsrechtskompendien noch recht 
wenig von dieſem Enquéte-Rechte zu berichten wiſſen. Nicht als ob man in Deutſch⸗ 
land die ſchöne Sitte gelegentlicher öffentlicher Befragungen in den letzten Jahren 
mißachtete und nicht kennte. Aber von der Sitte zum Rechte iſt ein weiter Weg. 
Enquéten derart fanden z. B. ſtatt auf dem Verkehrsgebiete: die große Unter⸗ 
ſuchung in Bezug auf das beſte Eiſenbahntarifſyſtem, mehrere Jahre früher aber 
nur ſehr beſchränkt in Rückſicht auf Differentialtarife, ſpäter (preußiſcherſeits) über das 
Eiſenbahnconzeſſionsweſen. In gewerbepolitiſcher Beziehung hatten wir die beiden 
Enquéten über die neueſtens kodifizirten Urheberrechte an Muſtern und Modellen und 
an gewerblichen Erfindungen; das Weitere, die großartig angelegten Vernehmungen, 
betreffend die Frauen- und Kinderarbeit, ſowie die Verhältniſſe von Lehrlingen, 
Gewerbsgehilfen und Fabrikarbeitern. Aber wie geſagt, beſtimmte allgemeine An⸗ 
ſchauungen oder gar ein ſtaatlich anerkanntes und ausgebildetes Recht in Bezug auf 
ſolche Befragungen, bei der die perſönliche Verantwortlichkeit der Befragten und die 
volle Oeffentlichkeit der deßfallſigen Verhandlungen unangezweifelt iſt, fehlt in 
Deutſchland durchaus. Gebrach es ſogar bis in die jüngſte Zeit an einer einſchlä⸗ 
gigen Literatur bei uns! Erſt von Profeſſor Cohn, der ſich durch ſeine gründliche 
Erforſchung der engliſchen Eiſenbahnverhältniſſe jo rühmlichſt bekannt gemacht hat, iſt 
dieſes Schweigen in wohlthätigſter Weiſe gebrochen worden. Cohn hat in Hildebrands 
Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik ein Bild der parlamentariſchen 
Unterſuchungen in England geboten und deren ökonomiſchen Werth unter voller An⸗ 
erkennung ihrer Schattenſeiten in dem gedachten Lande in den Vordergrund geſtellt. 
In lobenswertheſter Weiſe hat ſodann der ſocialpolitiſche Verein dieſe Frage auf⸗ 
gegriffen; dieſer Anregung verdanken wir drei neuſte Gutachten, betitelt „das Ver⸗ 
fahren bei Enqusten über ſociale Verhältniſſe“. Betheiligt find dabei außer Cohn der 
Hamburger Handelskammerſekretär Dr. G. Embden, welcher ſich bei der Eiſenbahn⸗ 
tarifenguete ganz beſonders ausgezeichnet hatte. Hatte jo dieſer Letztere die Erfah⸗ 
rungen bei deutſchen öffentlichen Befragungen im Auge, ſo nahm natürlich Cohn die 
engliſche Behandlungsweiſe, endlich ein Dozent der Straßburger Univerſität die 
franzöſiſche Maxime zum Vorwurf. Hier mag nur daraus erwähnt ſein, daß der 
Enquétebericht in Bezug auf Deutſchland von Dr. Embden alle ſtaatlich angeord⸗ 
neten Enquéten in unvollſtändige und in vollſtändige eintheilt. In dieſem Sinne 
war die Tarif-Enguete eine der letzteren Art, die Lehrlings- und Fabrikarbeiter⸗Enquséte 
eine der erſteren Art. Ob die eine zureicht, die Koſten der anderen aufzuwenden ſich 
lohnt, iſt natürlich eine Frage des einzelnen Falles. In Bezug auf die erwähnte 
ſocialpolitiſche Befragung war jedenfalls nach Embden — und er ſteht hier durchaus 
auf dem Boden einer ſehr weit verbreiteten öffentlichen Meinung — die Form der 
unvollſtändigen Enquéte eine mehr als fragliche geweſen. Ob die jüngſt in Frank⸗ 
furt a. M. von einer Verſammlung deutſcher Induſtrieller im Nachgange zu dem 
im deutſchen Reichstage ſ. Z. geſtellten, aber wieder zurückgezogenem Antrage 
Varnbülers geforderte Zoll-Enquete in dem einen oder anderen Sinne abgehalten 
werden ſolle, und ob nicht private Enqusten die Erledigung dieſer Frage ſchon 
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überhaupt gegenſtandslos gemacht haben, das mag hier zunächſt übergangen werden. 
Die Provinzialkorreſpondenz hat bekanntlich eine Antwort im letzteren Sinne geben 
zu ſollen geglaubt. 

Die bis nun beſprochenen Formen der Selbſtverwaltung ſtehen im Dienſte 
vorübergehender Zwecke. Es kann aber eine Regierung auch das Bedürfniß 
empfinden, für beſtimmte, dauernde und begrenztere Intereſſen diejenigen That⸗ 
ſachen und Grundſätze feſtzuſtellen, welche für ihre Thätigkeit in Geſetzgebung und 
Verwaltung von Wichtigkeit ſind. Aus dieſer Erwägung ſchuf man in Frankreich 
die conseils, in England die boards, in Deutſchland die Räthe. Wir beſitzen in 
Deutſchland wohl eine Legion einzelner Räthe, die aber bloße Titularräthe ſind. Aber 
damit iſt Nichts für die Sache gethan. Noch Stein konnte ſchreiben: „Im allge: 
gemeinen iſt das ganze Inſtitut, alſo gerade da, wo es über die Titulatur hinaus⸗ 
geht, ohne große Bedeutung“. Das iſt nun allerdings erſt ſeit ganz kurzer Zeit 
in Deutſchland nicht mehr wahr. Auch hier machten wir in den letzten Tagen 
einen, wir glauben, recht erfreulichen Fortſchritt und zwar in zwei Gebieten. Ein- 
mal im deutſchen Reichspatentamt, inſofern hier auch unſtändige mit ſtändigen 
Mitgliedern vereinigt erſcheinen. Der Gedanke iſt unſeres Ermeſſens ein ſehr 
glücklicher; auf ſolche Weile vermögen dieſer wichtigen Behörde ja eine verhältniß— 
mäßig große Zahl von tüchtigen Vertretern der Technik zugeführt zu werden — iſt 
Garantie geſchaffen, daß die in dem Patentamte maßgebenden Anſchauungen nicht 
jo leicht in einſeitigen Richtungen ſich verlieren können, — wird endlich dem Patent— 
amte das Vertrauen der gewerblichen Kreiſe in höherem Maße erworben. Man 
hat freilich in der Reichstagskommiſſion ſ. Z. es als zweifellos betrachtet, daß alle 
Mitglieder des deutſchen Patentamts Reichsbeamte ſind. Aber gerade durch die 
Aufnahme eines Zuſatzes hat man zugleich formell und materiell dieſes Beamtenthum 
doch wieder ſtark in den Hintergrund gedrängt. Auf dieſe nicht ſtändigen Mitglieder 
ſollen nämlich die Beſtimmungen in § 16 des Geſetzes vom 31. März 1873, be— 
treffend die Rechtsverhältniſſe der Reichsbeamten keine Anwendung finden dürfen. 
Dieſer § 16 lautet aber: „Kein Reichsbeamter darf ohne vorgängige Genehmigung 
der oberſten Reichsbehörde ein Nebenamt oder eine Nebenbeſchäftigung, mit welcher 
eine fortlaufende Remuneration verbunden iſt, übernehmen“. M. a. W:: die nicht 
ſtändigen Mitglieder ſollen nicht in dieſem ihrem Berufe aufgehen, ihr Urtheil ſoll 
vielmehr fort und fort aus der unverändert weitergeſetzten Praxis ihres bisherigen 
Berufes herausfließen. Die Gefahr der Schablone und des grünen Tiſches, die 
natürlich gerade in den vom Patentamte zu behandelnden Fragen am nachtheiligſten 
wirken müßte, und der das Beamtenthum der Natur der Sache nach, gerade vom 
volkswirthſchaftlichen Geſichtspunkte aus betrachtet, zu leicht verfällt, iſt hier ver— 
mieden, ohne daß doch die Zwecke, die das reine Beamtenthum zu erfüllen hat, 
gänzlich bei Seite geſetzt erſcheinen, inſofern ja auch ſtändige Mitglieder, Vollreichs— 
beamte, in dieſer Centralbehörde ſitzen. Um nur an die Mitglieder der chemiſchen 
Kommiſſion zu erinnern, werden die Univerſitätsprofeſſoren Hofmann und Wichel— 
hans fortfahren, ihrem Berufe als Lehrer der Wiſſenſchaft zu dienen, Scheibler 
wird gleichfalls ſeine bekannten Verſuche in Bezug auf die Zucker- und Spiritus⸗ 
induſtrie in der Station Charlottenburg fortführen, Martius nicht aufhören einer 
der hervorragendſten Anilinpraktiker zu bleiben. 
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Eine zweite Schöpfung, die freilich in Bezug auf ihre Verwandtſchaft mit 
den wirklichen Regierungskörpern um ein Bedeutendes zurückſteht, ſchon deßhalb, 
weil es hier Nichts zu verwalten, keine ſtaatliche Thätigkeit auszuüben, ſondern 
bloß Gegebenes zu berathen, Neues vorzubereiten, mögliche Gefahren zu verhüten 
giebt, iſt die neulich geſchaffene „Techniſche Kommiſſion für Seeſchifffahrt“. Der 
Navigationslehrer Dr. Romberg in Bremen hat im Jahre 1871 in dem Holtzen⸗ 
dorff'ſchen Jahrbuche für Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege des deutſchen 
Reiches geſchrieben: „Die Urſache der vergleichsweiſe matten Behandlung des See⸗ 
weſens von Seiten des Bundes iſt wohl nicht allein in der geringen Neigung, ſich 
damit zu beſchäftigen, ſondern auch in einem Mangel der richtigen Kräfte an den 
entſcheidenden Stellen zu ſuchen. Das Binnenländerthum herrſcht vor, die rechte 
Seebriſe hat ihren Weg noch nicht bis nach Berlin gefunden. Hoffentlich — ſchließt 
er dann — iſt die Zeit nicht mehr fern, wo mit einer beſſeren Würdigung der mari⸗ 
timen Stellung Deutſchlands und der damit verknüpften Pflichten, ein friſcherer 
Zug in die Behandlung der ſeemänniſchen Angelegenheiten kommt“. In dieſen 
Worten dürfte der beſte Schlüſſel für den jungen „Seerath“ liegen, wie er nach 
unſerem Syſtem eigentlich getauft ſein müßte. Seine Aufgabe ſoll ſein, dem Reichs⸗ 
kanzleramt nicht bloß auf Erfordern Gutachten zu erſtatten, ſondern auch aus 
eigenem Antriebe Vorſchläge zur Verbeſſerung der Seeſchifffahrtseinrichtungen zu 
machen. Beſtehend aus 11 Mitgliedern, unter denen ſich auch Dr. Romberg befindet, 
wird ſich dieſe Kommiſſion unter dem Vorſitze eines Beamten des Reichskanzleramts 
und unter Zuziehung von Beamten der Admiralität entweder in Berlin oder je nach 
Umſtänden an einem Seeplatze ſo oft verſammeln, als ein Bedürfniß vorhanden 
iſt. Die Mitglieder der Kommiſſion werden auf Vorſchlag der Regierungen der 
Seeuferſtaaten vom Kaiſer ernannt. Komponirt iſt dieſelbe aus folgenden Ele⸗ 
menten: 2 Kaufleuten, (Kaufmann Johannes Fehling in Lübeck und Commerzien⸗ 
rath Gibſone in Danzig) — 3 Navigationslehrern (Navigationsſchuldirektor Oehme 
in Altona, Dr. Romberg in Bremen und Schütz aus Wuſtrow), — einem aus⸗ 
übenden Schiffer (Procurant des Norddeutſchen Lloyd Capitain Hargesheimer) — 
1 Rheder (Fr. Wencke in Hamburg), — 3 Schifffahrtsbeamten (Geh. Oberreg.⸗ 
Rath Wendt, vortragendem Rath im Handelsminiſterium, John Hargreaves, Sekr. 
der Deputation für Handel und Schifffahrt in Hamburg, und Hafenmeiſter Zedelius 
in Brake), endlich einem Schiffsbautechniker (Schiffsbaudirektor Hauck in Bredow 
bei Stettin). Es wird nun abzuwarten ſein, inwieweit ſich die Hoffnungen er⸗ 
füllen, die auf dieſe Kommiſſion mit Recht geſetzt werden; an Aufgaben fehlt es 
ihr keineswegs; das zeigt ſchon die erſte Tagesordnung, die ihr im künftigen Herbſte 
zu erledigen beſchieden ſein wird: 1. die durch die britiſche Merchant Shipping Akt 
vom Jahre 1876 für die deutſche Seeſchifffahrt geſchaffene Lage und die Mittel 
zur Abwehr der daraus für die deutſchen Intereſſen entſpringenden Nachtheile; 
2. der Erlaß von Vorſchriften über die Ausrüſtung der deutſchen Kauffahrteiſchiffe 
mit Böten; 3. der Erlaß von Vorſchriften über die Verpflichtung von Maſchiniſten 
auf Seedampfſchiffen, vor der Zulaſſung zum Gewerbebetriebe den Beſitz der dazu 
erforderlichen Kenntniſſe nachzuweiſen; 4. die Frage, ob Seeſchiffer und Steuer— 
leute, welche als ſolche auf Seedampfſchiffen fungiren wollen, zum Nachweiſe von 
Kenntniſſen im Maſchinenweſen zu verpflichten und ob demzufolge die für dieſe 
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Schiffer und Steuerleute beſtehenden Prüfungsvorſchriften auch auf dieſen Gegen- 
ſtand auszudehnen ſeien. 

Noch ein anderer „Rath“ der Art iſt in Sicht; er ſoll dem Landverkehr 
dienen. Die freilich heute noch nicht einmal geſicherte Einführung eines deutſchen 
Eiſenbahntarifſyſtems hat den preußiſchen Handelsminiſter veranlaßt, den deutſchen 
Staatsbahnverwaltungen die Beſchaffung einer permanenten Kommiſſion zur Er— 
wägung zu geben, welche dieſe gehoffte Einheit des Tarifſyſtems auch für die 
Zukunft garantirt und entſtehende Differenzen raſch in das korrekte Bett zurückleitet. 

Freilich erſchöpft ſich in Gutachten, Enqueten und Räthen keineswegs die 
induſtrielle und kommerzielle Selbſtverwaltung überhaupt, noch ſpeziell jene in 
Deutſchland, eher ſchon jene im deutſchen Reiche; denn die noch hierher gehörenden 
Handelskammern ſind noch immer im Brode der Geſetzgebung der Einzelſtaaten. 
Das Gleiche gilt von dem unbegrenzten Gebiete des freien Vereinsweſens. Darüber 
vielleicht ein ander Mal. Joſef Landgraf. 


Tandwirthſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von K. Birnbaum in Leipzig.) 


Bedeutung und Erfolge der Viehzucht. 


Die uns heute zu Gebote ſtehenden ſtatiſtiſchen Ergebniſſe über Konſumtion 
und Produktion von Lebensmitteln ſind ſammt und ſonders noch nicht als voll— 
gültige zu betrachten. Sie beſagen z. B., daß in England ſchon über 140 Pfd. 
Fleiſch pro Kopf konſumirt werden, während bei uns in Deutſchland nur etwa 
50 Pfd. als Durchſchnitt berechnet ſind. Die Städte London und Genf figuriren 
mit 372 und 235 Pfd., während von den größeren Städten in Deutſchland nur 
wenige über 150 Pfd. kommen. Nach einer neueren Berechnung ſoll ſich in zwanzig 
Jahren der Konſum in Deutſchland um 68 pCt. geſteigert haben und jetzt 58 Pfd. 
pro Kopf betragen und zwar in runder Summe 5 Pfd. Schaf-, 11 Pfd. Kalb⸗, 
20 Pfd. Rind⸗ und 22 Pfd. Schaffleiſch. Wären dieſe Zahlen zutreffend, jo hieße 
das ſo viel, als daß in Deutſchland jährlich für die jetzt wohnenden 42 Mill. 
Menſchen 210 Mill. Pfd. Schaffleiſch, 462 Mill. Pfd. Kalbfleiſch — 840 Mill. 
Pfd. Rindfleiſch und 924 Mill. Pfd. Schweinefleiſch oder in Summa 2436 Mill. 
Pfd. Fleiſch verbraucht würden, welche man füglich im Werthe zu über 1200 Mill. 
Mark anſetzen kann. Im großen Durchſchnitt ſind pro Schaf 50, pro Kalb 60, 
pro Rind 600 und pro Schwein 200 Pfd. Schlachtgewicht anzunehmen und müßte 
alſo der Markt jährlich 4,2 Mill. Schafe, 7,7 Mill. Kälber (entſprechend 8 Mill. 
Kühen), 1,1 Mill. Stück erwachſene Rinder und 4,62 Mill. Schweine verbrauchen. 

Ueber den Konſum von Milch und Molkereiprodukten ſind ſchon im vorigen 
Berichte Mittheilungen gemacht worden. — Nach der Zählung des Viehſtandes 
vom 10. Januar 1873 waren in Deutſchland von nahezu 16 Millionen Rindern 
faſt 9 Millionen Kühe vorhanden. Die in Deutſchland befindlichen Kühe reprä— 
ſentiren alſo 2250 Mill. Mark an Werth. 

Die angegebenen Zahlen genügen, um die Bedeutung der Viehzucht und 
Viehhaltung darzuthun; Einige wollen eine Abnahme, Andere eine Zunahme kon- 
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ſtatiren können. Zur Zeit ſind die Viehzählungen noch ſehr unzuverläſſiig und die 
aus früherer Zeit haben gar keine Glaubwürdigkeit; derartige Schlüſſe ſind demnach 
nur auf Vermuthungen geſtützt. Die bisher üblichen Zählungen nach Quadrat⸗ 


meilen oder pro 1000 Menſchen geben kein deutliches Bild für die Enwicklungs⸗ 


ſtufe der Landwirthſchaft; dieſes läßt ſich nur dann gewinnen, wenn man den auf 
einheitlichen Begriff, ſog. Großvieh, reduzirten Viehſtand mit der Fläche des land⸗ 
wirthſchaftlich benutzten Areals vergleicht. Mit dieſem Maßſtabe berechnen ſich 
für 1000 Hektar in England 920, in Sachſen 748, in Preußen 432 Stück, in 
Frankreich 432, in Oeſtreich 428 Stück Großvieh à 1000 Pfd. Lebendgewicht. 
Auch für dieſe Zahlen kann abſolute Garantie nicht übernommen werden. Der 
Geſammtbeſtand, alſo auch der Geſammtwerth des Viehſtandes in Deutſchland iſt 
zur Zeit noch nicht zu berechnen; jedenfalls aber beziffert er ſich auf viele Tauſende 
von Millionen, trotzdem bei uns der abſolute Werth vieler Tauſende von Rindern, 
Schafen, Pferden ꝛc. nur ein geringer iſt. 

Die Seidenzucht hat für Deutſchland eine geringe Bedeutung; die Geflügel⸗ 
zucht fängt erſt an, ſolche zu bekommen; an Bienenſtöcken zählt man etwa 2,5 Mill. 
Stück zum Werthe von etwa 75 Mill. Mark. In faſt keinem Zweige der Vieh⸗ 
zucht iſt Deutſchland unabhängig vom Ausland; zunehmender Konſum müßte un⸗ 
bedingt zur Vermehrung der Viehhaltung zwingen und da dieſe heutzutage der 
rentablere Zweig der Landwirthſchaft geworden iſt und überdies die Höhe der 
Pflanzenproduktion durch die Größe der Viehhaltung bedingt wird, ſo kann nur deren 
Vermehrung das Ziel ſein, nach welchem die deutſche Landwirthſchaft zu ſtreben hat. 
Neben der Vermehrung der Viehzahl muß aber auch nach der Wertherhöhung ge⸗ 
ſtrebt werden und in dieſer Beziehung bleibt noch ſehr viel zu thun übrig; England 
iſt aber auch hier das Vorbild. 


Die dortigen Viehzüchter haben es verſtanden, nach und nach ihr Material 


weſentlich und jo umzuformen, wie es den Abſichten des Landwirths entſpricht. 
Die Zucht auf feine Wolle iſt dort im Großen nur zur Zeit der Kontinentalſperre 
verſucht worden, ſeitdem hat wieder nur das Fleiſchſchaf die Herrſchaft behauptet, 
und iſt es gelungen, Thiere mit 200 Pfd. Lebendgewicht und darüber zu produziren. 
Für deutſche Verhältniſſe ſind es vorzugsweiſe die Southdownſchafe, welche als 
Veredlungsmaterial für Fleiſchzucht in Betracht kommen. Trotz der auſtraliſchen 
Konkurrenz und dem Sinken der Wollpreiſe bleibt in Deutſchland auch noch für 
dazu paſſende Lokalitäten das edle Wollſchaf (Merino) am Platze, nur mit dem 
Unterſchied, daß ein Theil der Züchter ſolcher Thiere mehr nach Körpergewicht und 
Wollreichthum ſtrebt und dieſerhalb mit den Rambouillets aus Frankreich die Zucht 
zu vervollkommnen ſucht. Für Schafe und Wolle ſind aber die Preiſe wie vor 
30 Jahren nicht mehr zu erzielen. Nur in Auſtralien zahlt man noch die ſonſt 
gewohnten Preiſe, bis 3000 M. pro Mutterſchaf und ſchon 14— 20,000 M. für 
werthvolle Zuchtböcke. Für die Schweinezucht kann nur Fleiſchgewicht und Fett 
oder die Erzielung beſonders fruchtbarer Sauen (Ferkelproduktion) in Betracht 
kommen. England hat in beiden Richtungen Großartiges geleiſtet, doch fängt man 
auch dort an, die übertriebene, durch romaniſches und chineſiſches Blut hervor— 
gebrachte Fettſucht zu beſchränken und bei uns in Deutſchland findet das engliſche 
Material nicht mehr die Beachtung wie vordem oder wird doch höchſtens nur noch 
zeitweiſe, nicht mehr regelmäßig oder rein verwendet. Die höchſte Fruchtbarkeit iſt 
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mit engliſchen Schweinen aus Yorkihire und ſog. Maſken- oder Larvenſchweinen 
erzielt worden (15—18 Stück pro Wurf). Monſtroſitäten von 1200 Pfd. und 
mehr Lebendgewicht werden ſelbſt für Ausſtellungen nicht mehr gezüchtet. 

Die Pferdezucht iſt bis jetzt in Deutſchland am wenigſten einheitlich und 
rationell betrieben worden; während man in England für die verſchiedenartigſten 
Gebrauchszwecke je beſondere Pferde züchtet, hat man in Deutſchland, abgeſehen 
von den wenigen Geſtüten, in welchen man planmäßig beſtimmte Gebrauchspferde 
züchtet, meiſtens ein Pferd haben wollen, welches womöglich zu allen Leiſtungen 
ſich eignet. Noch ſtreitet man über die Vorzüge des arabiſchen und die des eng— 
liſchen ſogenannten Vollblutpferdes für die deutſche Zucht, obſchon das letztere 
weniger Beachtung findet als im Heimathland, in Frankreich und anderwärts. Die 
letzten Kriege haben bewieſen, daß ſich die oſtpreußiſche Zucht (Trakehner) unter 
allen anderen Pferden als Kriegspferd am beſten bewährt hat und die nunmehr 
erlangte Einheit in der Armeeleitung wird dafür Sorge zu tragen wiſſen, daß dieſe 
werthvolle Zucht erhalten bleibt und ſich weiter verbreitet. Daß Trakehnen nebenher 
noch den ſchönſten Schlag von Kutſchpferden liefert, iſt bekannt. In Württembergs 
berühmt gewordenen Zuchten dominirte der Araber, welcher außerdem im Senner— 
Geſtüt allein vertreten war, in anderen Geſtüten aber nur mit Vollblut zur Ver⸗ 
wendung kommt. In Mecklenburg hatte man ſich vorzugsweiſe für Vollblut ent- 
ſchieden. Für ſchweres Fuhrwerk kommt man von den Percherons mehr und mehr 
zurück und wendet ſich mehr dem engliſchen Blute zu (Suffolks). Gute Hengſte 
dieſer Racen ſind von dort ſchon mit bis 60,000 M. und mehr bezahlt worden, 
während die Preiſe für echte Vollblutwettrenner immer noch geradezu fabelhaft 
genannt werden müſſen. 

Die Pferdezucht muß der Natur der Sache nach auf die extenſiveren Ge— 
genden und den Großbetrieb verwieſen bleiben, die Zucht der Bauern kommt nur 
noch in wenigen Diſtrikten vor. Oldenburg leiſtet Großartiges mit geringen Mitteln 
in der Zucht eines guten Pferdes für die Landwirthſchaft und analoge Zwecke. 

In der Rindviehzucht fängt man bei uns an, die Arbeitstheilung mehr zu 
berückſichtigen. Vorwiegend bleibt noch immer die Zucht ſolcher Thiere, welche der 
Engländer als Allemanskühe bezeichnet, welche für Jedermann paſſen, als Zugvieh 
zu brauchen und nicht gerade ſchlecht in der Milch ſind und ſich leidlich gut mäſten 
laſſen. Das Veredlungsmaterial bleibt hier nach wie vor das ſchweizeriſche Vieh 
mit den ihm verwandten Stämmen Montafuner und Allgäuer. Die großen Zucker 
fabriken und Brennereien brauchen ausgeſprochenes Maſtvieh, für welches die eng— 
liſchen Shorthorns das unübertroffene Muſter bilden und nach und nach auch in 
Deutſchland, beſonders Bayern, welches die beſten Stämme mit Maſtanlage beſitzt, 
Eingang finden. England kennt in unſeren Tagen faſt nur noch Shorthorns, Hoch— 
länder, Devons und Herfords als Maſtvieh und erzielte für Thiere der erſteren 
Art Preiſe, wie ſie nie vorher da waren (20000 und ſelbſt 40000 Mark pro Kuh; 
die beſten Preiſe zahlen die Amerikaner; von dort wird berichtet, daß ein Shorthorn— 
kalb mit 42,900, dann mit 62,370 und, 3 Monate alt, mit 78,320 Mark bezahlt 
worden iſt). Zur Verbeſſerung des Milchviehs eigenen ſich aber dieſe Thiere nicht. 
Hier bleiben die Holländer und verwandten Stämme das beſte und hat beſonders 
Oldenburg in der Rindviehzucht große Fortſchritte aufzuweiſen. In Sachſens ratio- 
nellſten Wirthſchaften hat man aber die Milcherträge von Holländern und Allgäuern 
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(dem nächſtergiebigſten und für Butterfabrikation beſten Stamme) zu übertreffen ge⸗ 
wußt und von beiden Racen bis 6000 Liter im Durchſchnitt erzielt. Unübertroffen 
bleiben noch immer „die Schwarze Jette“, eine ſchleſiſche Kuh mit Niederungsblut, 
welche 7000 Quart oder faſt 8000 Liter gab, und für höchſtes bekanntes Schlacht⸗ 
gewicht der ſog. Ochſe von Durham aus England, welcher ſeiner Zeit (Ende des 
vorigen Jahrhunderts) mit 42,000 Mark verkauft worden war und 3024 Pfd. 
Lebendgewicht und 2620 Pfd. Schlachtgewicht hatte. 

In Bezug auf Zugvieh muß Deutſchland den Franzoſen den Vorrang zu— 
erkennen, wenn ſchon auch bei uns geſchätztes Vieh der Art noch vorhanden iſt. 
Deutſchland beſitzt überhaupt ſehr brauchbares Material, muß aber dieſes mit mehr 
Rückſicht auf den Zweck zu vervollkommen ſuchen und vor Allem im Betrieb mehr 
nach Rente ſtreben. K. Birnbaum. 


ANN 


B. Wiſſenſchaft, Runſt und Literatur. 


Are 


Staats- und Rechts wiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von C. Gareis in Gießen.) 


Die Aufmerkſamkeit der deutſchen Juriſten wird ſich in Kurzem einem durch 
Inhalt und Umfang bedeutenden Geſetzgebungswerke der Schweiz zuwenden, ich 
meine dem eidgenöſſiſchen Obligationenrechte. Iſt es für uns Deutſche ſchon inter— 
eſſant genug, zu beobachten, in welcher Art und Ausdehnung der Particularismus 
(in der Schweiz: „Kantönligeiſt“) auf dem Gebiete der Juſtizgeſetzgebung allmählich 
durch das Bedürfniß nach Rechtseinheit überwunden und ein Kampf gekämpft wird, 
dem auch wir nicht ferne ſind, ſo erregt in mindeſtens demſelben Grade der Geiſt 
und Gehalt der geſetzgeberiſchen Neuerung, und zwar abermals der naheliegenden 
Vergleichung wegen, unſer Intereſſe. 

Die Geſetzgebung über privatrechtliche Verhältniſſe ſtand gemäß der Bundes— 
verfaſſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft vom 12. September 1848 den Kan⸗ 
tonen zu; jene Verfaſſung enthielt nur ganz wenige Beſtimmungen von privatrechtlicher 
Bedeutung. Dagegen überträgt die gemäß Bundesgeſetz vom 31. Januar 1874 
revidirte, vom Schweizervolke in der Volksabſtimmung vom 19. April 1874 ange- 
nommene jetzige Bundesverfaſſung dem Bunde die ausſchließliche Geſetzgebung „über 
die perſönliche Handlungsfähigkeit, über alle auf den Handel und Mobiliarverkehr 
bezüglichen Rechtsverhältniſſe (Obligationenrecht, mit Inbegriff des Handels- und 
Wechſelrechts), und über das Urheberrecht an Werken der Literatur und Kunſt“ 
(Art. 64). Bereits vor der neuen Verfaſſung aber machte ſich ein lebhaftes Streben 
nach Rechtseinheit auf dem Gebiete des Handelsrechts und auf verwandten Ge— 
bieten in der Schweiz geltend, welches ſeit 1862 — ſeit Nationalrath Curti den 
Antrag auf Vorlage eines Handelsrechtsentwurfes an den Bundesrath zu ſtellen vor- 
ſchlug — zu einer Reihe von Vorverhandlungen und Entwürfen führte; aus dieſen 
leuchtet der von Profeſſor Walther Munzinger in Bern entworfene und mit aus⸗ 
führlichen Motiven ausgeſtattete Entwurf eines ſchweizeriſchen Handelsrechts als eine 
meiſterhafte Leiſtung hervor, aber zur Einführung oder auch nur zur geſetzgebenden 
Berathung gelangte keiner jener Entwürfe. Das Beſſere als der Feind des Guten 
und die Verhandlungen über Reform der Verfaſſung hemmten den projectirten Gang 
der Geſetzgebung. 

Vergleichen wir den bis in die neueſte Zeit hiernach herrſchenden Zuſtand 
mit den entſprechenden deutſchen Verhältniſſen: auch unſere frühere Verfaſſung, ich 
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rechts nahezu völlig dem Particularrechte der deutſchen Bundesſtaaten; es kamen 
aber unter ihrer Herrſchaft — jedoch ohne ihren Einfluß — bereits das allgemeine 
deutſche Handelsgeſetzbuch und die allgemeine deutſche Wechſelordnung zu Stande; 
die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes, ſowie anfänglich die des deutſchen Reiches 
unterwarf das Obligationenrecht, Strafrecht, Handels- und Wechſelrecht, ſowie den 
Prozeß der gemeinſamen deutſchen Geſetzgebung, bis endlich das Reichsgeſetz vom 
20. Dezember 1873 die gemeinſame Geſetzgebung auf das geſammte bürgerliche 
Recht ausdehnte. 

Die Schweiz iſt demnach erſt vermöge ihrer Bundesverfaſſung vom 19. April 
1874 in Bezug auf Rechtseinheit ſoweit vorgeſchritten als Deutſchland, d. h. der 
Norddeutſche Bund, es bereits ſeit dem 16. April 1867, das ganze deutſche Reich 
ſeit 16. April 1871 war; vom 20. Dezember 1873 an iſt das deutſche Reich durch 
die Ausdehnung der Reichsgeſetzgebung auf das ganze Privatrechtsgebiet in dem 
Streben nach Rechtseinheit ganz erheblich weiter gegangen als die Eidgenoſſenſchaft. 

Soweit die Verfaſſungen. Die Privatrechtsgeſetzgebung ſelbſt hat in Deutſch⸗ 
land inſofern einen mächtigen Schritt voraus, als es bereits ſeit 1848 eine gemein⸗ 
ſame deutſche Wechſelordnung, ſeit 1861 ein gemeinſames deutſches Handelsgeſetzbuch, 
beide nun Reichsrecht, beſitzt, während die Schweiz in Wechſelſachen ſich, zwar 
einer Concordatswechſelordnung (d. h. eines aus einer gemeinſamen Berathung ent⸗ 
ſprungenen, durch Kantonalgeſetzgebung aber unter Bundesgewähr eingeführten Rechts) 
erfreut, welche jedoch nur in 6 Kantonen (unter 22 Kantonen der Schweiz) und auch 
in dieſen nicht übereinſtimmend eingeführt wurde, im Handelsrecht aber nur parti⸗ 
culare zum Theil ſogar nur fragmentariſche Geſetze neben einzelnen eidgenöſſiſchen 
Specialgeſetzen (über Poſt⸗, Eiſenbahn⸗, Telegraphen⸗, und Münzweſen) und dem 
Concordate über Haftung aus Viehmängeln beſitzt, welch' letzteres allerdings in 
der Mehrzahl der Kantone Annahme fand. Acht Kantone haben gar keine Codification 
des Handels- und überhaupt Privatrechts, ſondern nur fragmentariſche Specialgeſetze, 
und ſieben Kantone beſtehen ohne wechſelrechtliche Normen. 

In Bezug auf Handels- und Wechſelrecht kann die deutſche Geſetzgebung 
von der eidgenöſſiſchen, wie die Sache liegt, nicht überholt werden. 

Dagegen hat die Schweiz nunmehr einen Vorſprung in Bezug auf das 
übrige Obligationenrecht, inſofern als das auf Grund der 1874 er Verfaſſung (Art. 64) 
herzuſtellende ſchweizeriſche Obligationenrecht nicht bloß bereits im Entwurfe vorliegt, 
ſondern dieſer ſchon einer zweimaligen Berathung unterzogen wurde. Es beſteht 
Ausſicht, daß vom Jahre 1879 an die Schweiz ſich bereits eines gemeinſamen Obli⸗ 
gationenrechts (mit Inbegriff des Handels- und Wechſelrechts) erfreuen wird, wäh⸗ 
rend die Einführung des deutſchen Civilgeſetzbuches nach Anſicht der Sachverſtändigen 
kaum im Jahre 1883 erreichbar ſein wird, — allerdings wird Letzteres dann nicht 
bloß das Obligationenrecht, ſondern auch Perſonen⸗, Sachen⸗, Familien⸗ und Erb⸗ 
recht vollſtändig umfaſſen. 

Der Entwurf des ſchweizeriſchen Obligationenrechts einſchließlich Handels⸗ und 
Wechſelrecht iſt hervorgegangen aus der Feder des Prof. Heinrich Fick in Zürich, 
welchem die eidgenöſſiſche Regierung nach dem Tode des Berner Prof. Walther Mun⸗ 
zinger (1873) die Redaction des Entwurfs eines ſchweizeriſchen Handels- nun (ſeit 
1874) Obligationenrechts übertrug und welcher an dem Munzinger'ſchen motivirten 
Entwurfe des Handelsgeſetzbuches allerdings ein für ſeine Aufgabe höchſt brauchbares 


B. Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. 269 


Material vorfand. Der von Profeſſor Fick — welchem die Schweiz bereits die 
Redaction mehrerer bedeutender privatrechtlicher Geſetze verdankt — hergeſtellte Ent— 
wurf iſt in einer vom Bundesrath einberufenen Kommiſſion vom 16 bis 21. Mai 
1876, dann vom 18. September bis 7. October deſſelben Jahres wiederholt be— 
rathen und revidirt, dann hiernach gedruckt und zur Begutachtung verſandt worden 
und wird von Mitte des kommenden Monats Auguſt an neuerdings der commiſ— 
ſionellen Berathung unterſtellt werden. 

Die Schweiz, in Mitte der kulturhiſtoriſch vorherrſchenden Continentalſtaaten 
Europas gelegen, wird in ihrer Culturentwicklung — neben uralten ſchweizeriſchen 
Eigenthümlichkeiten — von Deutſchland, Frankreich und Italien naturgemäß be— 
einflußt (für das kirchenpolitiſche Gebiet iſt dies nachgewieſen in dem von Profeſſor 
Zorn und mir herausgegebenen Werke: „Staat und Kirche in der Schweiz“ 1. Bd., 
Zürich 1877, z. B. § 1, Seite 1—5 u. a. a. O.). Der vorliegende Entwurf 
bietet einen neuen Beweis dafür, — die Berückſichtigung der verſchiedenen Natio— 
nalitäten und ihrer Geſetzesbedürfniſſe war zu naheliegend und geboten. Allein der 
deutſche Juriſt wird in den nahezu 1000 Artikeln des Entwurfes ſein deutſches 
Recht überall da vorherrſchend finden, wo überhaupt gemeines deutſches Recht, ſo 
wie im Handelsrecht vor Allem, exiſtirt. Kein Wunder — Italien kommt ja in dieſer 
Materie ohnedies aus naheliegenden Gründen wenig in Betracht, und was der 
franzöſiſche Code de commerce im Jahre 1861 noch an brauchbarem Material 
enthielt, das iſt in das deutſche Handelsgeſetzbuch damals ſchon übergegangen. Der 
Code de commerce bedarf der Reviſion, eine Anzahl Specialgeſetze ſind in dem— 
ſelben hinein zu verarbeiten, viele Lücken auszufüllen. Die ſchweizeriſchen Geſetz— 
gebungsbehörden haben daher wohl daran gethan, ſich da, wo das deutſche Recht 
bahnbrechend vorging oder auf der Höhe der Zeit ſteht, gerade dieſem, allerdings 
nicht mechaniſch, aber mit klugem Eklecticismus anzuſchließen. Daß das deutſche 
Aktiengeſellſchaftsrecht durchaus auf der Höhe der Zeit ſtehe, wird man nicht be— 
haupten können, es wäre daher meines Erachtens wohl wünſchenswerth, daß der 
Entwurf die weſentlich der deutſchen Novelle vom 11. Juni 1870 nachgebildeten 
Art. 645—656 fallen ließe und ſich mehr dem englischen Aktiengeſellſchaftsrecht 
anſchlöſſe. Auch dürfte die etwas altväteriſche Behandlung der Differenzgeſchäfte, 
auf welche der von der Kommiſſion eingeſchobene Artikel 728 a hinwirkt, zu ſtreichen 
ſein. Um mich jedoch nicht in Einzelheiten zu verlieren, möchte ich mich darauf 
beſchränken, als beſonders gelungene Partien des Entwurfs den Abſchnitt über das 
ganze Verſicherungsrecht, das Recht der Inhaberpapiere und die Principien des 
Uebergangs von Eigenthum und Gefahr auf den Käufer zu bezeichnen. C. Gareis. 


Geſchichte. 
(Bericht: Herausgegeben von Harry Breßlau in Berlin.) 
Das Haus Geßler in der Geſchichte. 


Noch vor einigen Jahrzehnten galt es mindeſtens in den Urkantonen der 
Schweiz, in der Nähe der ſagenberühmten Stätten des Rütli, der Tellsplatte und 
der Tellskapelle für ein ebenſo vermeſſenes wie unpatriotiſches Unternehmen, wenn 
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jemand es ſich beikommen ließ, an der buchſtäblichen Geſchichtlichkeit der Schweizer 
Befreiungsſage oder der Ermordung Geßlers durch Wilhelm Tell ſeine Zweifel zu 
äußern. Heute iſt das etwas beſſer geworden, und wenn es auch jetzt noch nicht 
gerathen ſein mag, allzu zuverſichtlich einem handfeſten Urner alten Schlages gegen⸗ 
über ſich auf die Reſultate der neueren hiſtoriſchen Kritik in Betreff der Tellſage 
zu berufen, ſo haben doch die einſichtigen und gebildeten Schweizer in ihrer großen 
Mehrzahl allmählich gelernt, ſich in das Unvermeidliche zu fügen und auf die pa⸗ 
triotiſche That des kühnen Befreiers ihres Vaterlandes im Sinne eines hiſtoriſchen 
Factums zu verzichten. Es wird jetzt allgemein zugegeben, daß die Sage vom 
Schießen eines Apfels vom Haupte einer geliebten Perſon, die ſich ſchon bei dem 
perſiſchen Dichter Farid Uddin Attär (um 1200 n. Chr.) findet, allgemein indo⸗ 
germaniſch iſt; man weiß, daß ſie in der beſonderen Faſſung der Schweiz, mit den 
Details alſo, daß der Schuß auf Befehl eines Drängers und Tyrannen ausgeführt 
wird, daß ſein Ziel ein Apfel auf dem Haupte des Sohnes des Schützen iſt, daß 
endlich der Schütze ſeinem Köcher mehrere Pfeile entnimmt, um, wenn er den Sohn 
verletzt, den Dränger zu treffen — man weiß, daß dies alles in der wahrſcheinlich 
aus Weſtfalen ſtammenden, im dreizehnten Jahrhundert in Skandinavien aufgezeich⸗ 
neten Wielands- und Eigilſage, daß es endlich wiederum mit denſelben Einzelheiten 
in dem vor 1200 verfaßten Geſchichtswerk des Dänen Saxo Grammaticus wieder⸗ 
kehrt, in welchem König Harald Bladant die Rolle des Geßler, ſein Krieger Toko 
die des Tell zu ſpielen hat. Damit aber iſt zugleich geſagt, daß Tell, und alles, 
was von ihm erzählt wird, aus dem Bereich der Geſchichte ausſcheidet und in den 
der Sage übertritt. 

Das Ganze ſich auf die Tellſage in ihren verſchiedenen Formen und Ver⸗ 
ſionen beziehende Material hat kürzlich E. L. Rochholz in einem von ebenſo um⸗ 
faſſender Gelehrſamkeit wie unermüdlichen Sammlerfleiß zeugenden Werke vereinigt.“) 
Nicht überall wird man ſeinen Hypotheſen in Bezug auf die Entſtehung und Ueber⸗ 
tragung der Sagen zuſtimmen können, aber auch wenn man in dieſem oder jenem 
Punkte anderer Anſicht iſt als Rochholz, wird doch jeder, der ſich mit der vorlie⸗ 
genden Frage eingehender beſchäftigt, aus ſeinen Unterſuchungen Nutzen ziehen. 

Der intereſſanteſte Abſchnitt derſelben iſt aber nicht derjenige, welcher ſich 
auf Tell bezieht, ſondern derjenige, der ſich mit Geßler beſchäftigt; ruht jener vor⸗ 
zugsweiſe auf dem Gebiet der vergleichenden Mythologie und Sagenforſchung, ſo 
iſt dieſer weſentlich geſchichtlich. Denn wenn es nie einen Wilhelm Tell gegeben 
hat, ſo iſt die hiſtoriſche Exiſtenz einer ſchweizeriſchen Familie Geßler gar nicht zu 
bezweifeln; und es iſt deshalb von großem Intereſſe das, was wir aus Documenten 
der beglaubigten Geſchichte über dies Geſchlecht wiſſen, mit der Rolle zu vergleichen, 
die daſſelbe in der Sage ſpielt, der Schiller, wie man weiß, aufs getreueſte gefolgt 
iſt. Die erſten urkundlichen Forſchungen über die Familie hat bereits vor längerer 
Zeit der hochverdiente Geſchichtſchreiber der eidgenöſſiſchen Bünde, Eut. Kopp, 
angeſtellt; auf der von ihm gegebenen Grundlage hat dann Rochholz weiter gear⸗ 
beitet, ſo daß jetzt das geſammte urkundliche Material zugänglich gemacht ſcheint. 

Der erſte des Hauſes, von dem wir wiſſen, iſt Ulrich Geßler, der vor 
dem Jahre 1250 aus dem Aargauer Dorfe Wiggwil, welches den öſterreichiſchen 


1) Vgl. Rochholz, Tell und Geßler in Sage und Geſchichte, Heilbronn 1877. 
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Herzogen gehörte und einen Theil ihrer am linken Ufer der Reuß belegenen Herr— 
ſchaft Meienberg bildete, nach dem letzteren Orte verzogen war. Urſprünglich war 
alſo das aus einem habsburgiſchen Dorfe ſtammende Geſchlecht aller Wahrſchein— 
lichkeit nach unfrei: erſt durch langſame und beharrliche Thätigkeit gelang es ihm, ſich 
zu einem höheren Standesrecht emporzuſchwingen. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts 
ſind dazu die erſten Schritte gemacht. Johannes Geßler, der damals als der 
angeſehenſte Mann des Hauſes erſcheint, wird ſchon in einer Urkunde des Jahres 
1309 neben Aargauer Adligen erwähnt und muß alſo damals in den Stand der 
Miniſterialen oder Dienſtleute aufgerückt ſein, aus denen ſich unſer jetziger niederer 
Adel zum größten Theil entwickelt hat. Er erſcheint bereits als ein begüterter 
Mann, er beſitzt Güter zu Staufen bei Lenzburg, zu Bergiswil bei Küßnach und 
zu Brüggthal bei Luzern. Auch mit dem Roßhandel hat er ſich befaßt; der Herzog 
Leopold der Aeltere von Oeſterreich iſt ihm für gelieferte Roſſe und verſchiedene 
Dienſtleiſtungen nicht ganz unbedeutende Beträge ſchuldig geworden, für welche er 
ihm verſchiedene Zehent⸗ und Zinſenantheile im herzoglichen Amte Meienberg ver— 
pfändet. Auch ſonſt hat er ſich Herzog Leopold gefällig erwieſen: als der geld— 
bedürftige Habsburger von Baſeler Geldmännern ein Darlehen aufnimmt, wird 
Johannes Geßler ſein Bürge — der Lohn für dieſe Dienſte iſt die ihm verliehene 
Würde eines herzoglichen Küchenmeiſters; ſo erlebt es Johannes noch, ſich als Edel— 
knecht und Junker bezeichnen zu können. Bald nach 1315 iſt er geſtorben; drei 
Söhne Heinrich (J.), Ulrich und Rudolf haben ihn beerbt. Ritter Heinrich 
Geßler, der älteſte derſelben, erweitert mit Rührigkeit den väterlichen Beſitz; ſeine 
Gütererwerbungen dehnen ſich über den Aargau hinaus in den Zürichgau aus; 
ähnlich ſeinem Vater verſorgt er den Herzog mit Turnierhengſten, wofür ihm Haus 
und Hofſtatt zu Luzern verpfändet werden. Er lebt am Hof zu Wien: ein Zeugniß 
ſeines Einfluſſes iſt, daß auf ſeine Verwendung Herzog Otto 1328 die anfangs 
verweigerte Beſtätigung einer Luzerner Schultheißenwahl ertheilt, ein anderes noch 
wichtigeres, daß er 1337 als Geſandter nach London deſignirt wird, um für Her- 
zog Friedrich III. um die Hand einer Tochter Edwards III. zu werben. Um 1342 
ſcheint er geſtorben zu ſein. 

Ein Sohn feines etwa 1369 verſtorbenen Bruders Ulrich iſt Heinrich (I.) 
Geßler, mit dem das Geſchlecht zu noch höherem Glücke aufſteigt; bei den habs⸗ 
burgiſchen Herzogen ſteht er im höchſten Anſehen, „er iſt Leopolds, Albrechts und 
deren Neffen allſeitig verwendeter Kammermeiſter, Erbſchenke, Rechtsrath, Geſandter, 
Brautwerber, Feldhauptmann und Landvogt,“ letzteres ſeit 1375. Seine genau 
nachweisbaren Vogteirechte erſtreckten ſich auf die Bezirke von Meiendorf, Grü— 
ningen und vom Frickthal, alſo mit Nichten auf einen der drei Urkantone; ſeine 
Verwaltung war eine ſo humane, daß er 1403 dem Gebiete von Meiendorf auf 
5 Jahre die Grundſteuer erließ, um ihm in damaliger Nothlage zu helfen. Vor 
1395 hat er das bis dahin dem Herrn von Rüttikon gehörige Schloß Brunegg 
erworben; 1403 iſt er geſtorben, ſein Erbe war ſein älteſter Sohn Hermann, 
zuerſt genannt 1399, über deſſen Amtsführung gleichfalls die günſtigſten Zeugniſſe 
der Unterthanen urkundlich vorliegen. 

Wir brauchen die Geſchichte des Hauſes nicht weiter zu verfolgen. Wie ſie 
ſich zu der Sage verhält, nach der bis zum Jahre 1307 ein habsburgiſcher Vogt in 
den drei Waldſtätten, des Namens Hermann Geßler, auf Schloß Brunegg regiert hätte, 
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liegt auf der Hand. Ein Hermann Geßler exiſtirt damals gar nicht: der erſte 
dieſes Namens iſt der 1399 zuerſt erwähnte Sohn Heinrichs II. Landvogt in 
den drei Waldſtätten iſt nie ein Geßler geweſen: die Vogtei der Geßler beginnt 
erſt 1375, bezieht ſich aber nur auf öſterreichiſches Erbgut. Burg Brunegg kann 
nicht 1307 im Beſitz der Geßler geweſen ſein, da ſie erſt gegen das Ende des 
14. Jahrhunderts von einem Ritter aus dieſem Geſchlechte erworben wird. Endlich, 
um auch das noch zu erwähnen, Burg Küßnach, wohin der Geßler der Sage 
ſeinen Feind bringen will, iſt nie im Beſitz eines Geßler geweſen; ſie gehört nach 
urkundlichen Zeugniſſen von 1296 bis 1347 den Herren von Chußinach, darauf 
Herrn Walther von Tottikon, dann Herrn Heinrich Hunnwile, von dem ſie 1402 
an das Land Schwyz verkauft wurde. 

So ſtehen Sage und Geſchichte zu einander: von jeder urſprünglichen Be⸗ 
ziehung zur Tellſage iſt nach dieſen Thatſachen die echte Geſchichte des Hauſes der 
Geßler zu befreien; wie und wodurch ſie mit ihr in Verbindung gebracht iſt, be⸗ 
darf aber noch weiterer Feſtſtellungen. Harry Breßlau. 


Geographie. 


(Bericht: Herausgegeben von A. Kirchhoff in Halle a. d. S.) 
Die Waſſerſtraßen in Nordamerika und Norddentſchland. 


Nach zu langer Verkennung ihres Werthes ſind die natürlichſten Fracht⸗ 
verkehrswege, die Flußlinien, und deren künſtliche Nachhülfen, die Kanäle, bei uns 
endlich ſeit kurzem wieder auf die Tagesordnung geſtellt worden. Man beginnt 
einzuſehen, daß das deutſche Reich, allen Staaten Europas in der abſoluten Größe 
ſeines Eiſenbahnnetzes voran, eine ſchwere Unterlaſſungsſünde begehen würde, wenn 
es den Wegfall jämmerlicher Verkehrsſchranken, wie ſie die unſelige Kleinſtaaterei 
geboren hatte, nicht ausnutzen wollte, um die arg vernachläſſigten Waſſerſtraßen in 
einer unſeren Nachbaren gen 5 und Oſt wenigſtens einigermaßen ebenbürtigen 
Weiſe auszubauen. 

Es iſt ein Fortſchritt unſeres Jahrhunderts, bei ſolchen in die geſammte 
Volkswirthſchaft tief eingreifenden Dingen nicht von abſtracten Theorien ſich be- 
herrſchen zu laſſen, ſondern die Praxis nach vergleichender Methode zu regeln, vor 
allem die wirthſchaftlich mächtigen Nationen zu befragen, wie ſie es in ihrem Wohn⸗ 
raum mit der Sache halten, damit man auch die Errungenſchaften des Gedankens 
und der Erfahrung auf ihre Uebertragbarkeit aus der Fremde prüfe und lieber von 
fremdem als von eigenem Schaden klug werde. 

Mit vollem Recht hat man für den vorliegenden Fall die Vereinsſtaaten 
von Nordamerika ins Auge gefaßt. Wie in Südamerika dehnen ſich in merkwür⸗ 
digſter Analogie der Erhebungsformen nicht anders als der dreieckigen Umrißgeſtalt 
auch in Nordamerika ungeheure Niederungen oſtwärts der undurchbrochenen Hoch- 
landmaſſe, welche dem Stillen Weltmeer vorgelagert iſt. Und wie in Südamerika 
find die Trennungen der waſſerreichſten Stromſyſteme völlig gebirgsfrei. Während 
jedoch der unvergleichliche Amazonas noch als ungezähmter Rieſe ſeine Fluthen 
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dahinwälzt, ſeine Nebenftröme noch der leichteſten Correcturen zur Erzielung voller 
Schiffbarkeit harren, das Urbild der Natur für die Kanalvereinigung verſchiedener 
Stromgebiete, der Caſſiquiare zwiſchen Orinoco und Rio Negro, noch gar keine 
Nachahmung in dieſem noch am meiſten ſich ſelbſt überlaſſen gebliebenen Erdraum 
gefunden hat, wo auch die Eiſenbahnen in kurzen, küſtennahen Anſätzen den Wett— 
kampf mit der Macht der Binnenlandgewäſſer noch nirgends aufgenommen haben, 
— iſt die breite Unionsmitte Nordamerikas in Ausnutzung ihrer reichen Mitgift 
an Ebene, fließendem und ſtehendem Gewäſſer ein Abbild von Belgien und dem 
britiſchen Mutterland in mächtig vergrößertem Maßſtabe. 

Schon der ehrwürdige Vater des größten Freiſtaats, den die Geſchichte 
kennt, der weitblickende Waſhington, erkannte die Bedeutung, welche für die ur— 
ſprünglich ja nur entlang der atlantiſchen Küſte gelegenen Unionslande ein Ausbau 
guter Waſſerſtraßen nach dem Hinterland im Weſten der Alleghany-Ketten haben 
müſſe. Als aber das Zeitalter der Dampfmaſchine die Parole „Steinkohle und 
Eiſen“ austheilte und gerade am Alleghany-Gebirge und im weiten Hintergrunde 
deſſelben dieſe Foſſilien in ungeahnten Maſſen ſich fanden, machten ſich Private, 
Genoſſenſchaften und Einzelſtaaten die Billigkeit des Grund und Bodens in jenen 
halben oder noch ganzen Wildniſſen zu nutze und legten, ehe noch an Chauſſeen und 
Eiſenbahnen gedacht wurde, Kanäle als vortheilhafteſte Transportwege der ſchweren 
und voluminöſen Laſten an. So entſtand zunächſt das Kanalnetz zur Verbindung 
der vier oſtpennſylvaniſchen Anthrazitlager mit der von Anfang an am dichteſten 
bewohnten, die größten Städte tragenden Küſte zwiſchen Boſton und Waſhington; 
1825 wurde der Erie-Kanal eröffnet, der den Fluß von New-York, den Hudſon, 
mit Buffalo am Oſtende des Erie-Sees, alſo überhaupt mit der unſchätzbaren Kette 
der fünf aus vorweltlichem Ocean durch Landhebung abgeſchnürten, noch heute meer— 
ähnlichen, Süßwaſſerſeen verband und nun die unermeßlichen Eiſen⸗, Kupfer- und 
Holzreichthümer vom oberen See, bald auch die Mais- und Weizenernten der im 
Weiten erblühenden Staaten auf den Markt von New-⸗York brachte, welches ohne den 
Erie⸗Kanal wohl kaum, mindestens nicht in dem Maße und der Schnelligkeit ſeinen 
Rivalen Philadelphia überflügelt hätte, daß es in unſeren Tagen zur erſten Mil- 
lionenſtadt der weſtlichen Erdhälfte erwachſen konnte; endlich vereinte man, um 
nur das Wichtigſte zu berühren, dieſe glücklich für die Oſtküſte der Union erſchloſſene 
Seenwelt, die den Seeſchiffen Zutritt verſtattet faſt in die Mitte des Erdtheils, 
mit der gewaltigen centralen Schlagader des Miſſiſſippi, dieſer Wolga Nordamerikas 
durch den Illinois⸗Kanal und zog auch weiter oſtwärts Nutzen von dem günſtigen 
Umſtand des Hinanreichens der im Miſſiſſippi geeinten Waſſerfäden bis auf kaum 
Meilenferne an die großen Seen, indem man letztere durch Kanalmaſchen mit dem 
Ohio und feinem an Eiſen und Kohlen in feiner nächſten Umgebung jo über- 
reichen Alleghany-Quellarm, dem Monongahela, verſtrickte. 

Dem preußiſchen Handelsminiſterium und ſeinem Sendboten Chriſtian Mosler 
verdanken wir es, daß nunmehr durch eine lehrreiche Denkſchrift des letzteren über 
die Waſſerſtraßen der Vereinsſtaaten von Amerika jedem unter uns Einſicht ver— 
ſtattet iſt in den wirthſchaftlichen Erfolg jener gewiß ſtaunenswerthen Anlagen, 
welche von der raſtloſen Thatkraft der Yankees in jo kurzer Zeit geſchaffen wurden. 
Die große Zeitfrage nach der Concurrenzfähigkeit der Kanäle mit den Eiſenbahnen 
erhält hier eine theilweiſe nicht erwartete, aber unumſtößliche, weil durch ausſchließ⸗ 
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liches Vorführen von Thatſachen gegebene Beantwortung. Es wird nämlich keines⸗ 
wegs den Kanälen unbedingt die Palme gereicht. Wir erfahren vielmehr, daß ge⸗ 
wiſſe Kanäle in den Vereinsſtaaten durch die nicht allein ſchnellere, ſondern ſogar 
billigere Verfrachtung der ihnen zur Seite führenden Eiſenbahnen vernichtet worden 
ſind, ja daß von dem Haupttransport-Gegenſtand des nordamerikaniſchen Kanal⸗ 
verkehrs, den Steinkohlen, $ auf den Schienenwegen befördert wird, die freilich 
im Weſtdrittel der Union wegen der Bodenerhebung und des dortigen Waſſer⸗ 
mangels faſt die Alleinherrſchaft üben, im Geſammtumfang der Union aber eine 
Ausdehnung erreicht haben, daß man ſie mehr als dreimal unſerer Erde am Aequator 
umgürten könnte. Indeſſen wir erfahren auch, unter welchen Bedingungen der 
Waſſerverkehr in den Vereinsſtaaten dieſem ſeit 1830 ihm erwachſenen Nebenbuhler 
Stand hält oder ihn ſogar weit aus dem Felde ſchlägt. 

Binnenkanäle ohne Verknüpfung mit großen ſchiffbaren Flüſſen ſind es, die 
nach den in Nordamerika gemachten Erfahrungen um ſo weniger im Kampf ums 
Daſein mit den Eiſenbahnen beſtehen, je weniger ſie ſtark belaſteten Fahrzeugen 
ſchnellen Durchgang erlauben, d. h. je geringer ihre Tiefe, je ungenügender die 
Geräumigkeit ihrer Schleuſen, je größer die Zahl der letzteren iſt. Gerade von 
dem oben zuerſt erwähnten Netz der vom öſtlichen Pennſylvanien ausgehenden 
Kanäle von geringerer Fahrtiefe, mit vollen 569 Schleuſen haben mehrere Linien 
das Schickſal erlebt, zugeſchüttet und in Eiſenbahnſtrecken verwandelt zu werden! 
Hingegen pflegen auch dort zu Lande Kanäle als Einſchaltungen zwiſchen werth⸗ 
vollen natürlichen Schifffahrtswegen, namentlich wenn ſie bei genügender Tiefe keine 
Umladung erheiſchen, wohl zu rentieren; das beweiſt Illinois⸗ wie Erie⸗Kanal 
(dieſer übrigens zugleich eine Warnung für uns, nicht durch vermeintliche Spar⸗ 
ſamkeit zu verſchwenden, denn in Folge davon, daß er anfangs zu ſchmal und nur 
1,2 Meter tief angelegt war, deshalb nachmals verbreitert und auf 2 Meter ver⸗ 
tieft werden mußte, koſtet jede Meile deſſelben durchſchnittlich 2,4 Mill. Mark); 
zumal die Durchſtechung vorſpringender Halbinſeln wie der langgeſtreckten vor der 
Cheſapeake-Bai zu Gunſten der möglichſt geradlinig zu geſtaltenden Küſtenfahrt hat 
dermaßen gelohnt, daß von der Waarenfracht zwiſchen New⸗York und Philadelphia 
85, von der zwiſchen Philadelphia und Baltimore 77 pCt. auf den Transport zu 
Waſſer fallen. Was vollends den unvergänglichen Werth ſtetig waſſerreicher, nur 
bei Riffdurchſetzungen u. dergl. menſchliche Nachbeſſerung verlangender Stromwege 
betrifft, ſo genüge es die eine Thatſache zu erwähnen, daß gegenwärtig auf dem 
Miſſiſſippi von der Ohio-Mündung bis New-Orleans, d. h. 425 deutſche Meilen 
weit, auf (mitunter freilich bis 46,000 Hektoliter tragenden) Schleppdampfer⸗Flotillen 
der Frachtpreis ſich auf den Centner zu 20 Pfennigen ſtellt, alſo für Centner und 
Meile auf kaum über n Pfennig! So billig wird niemals die von Kairo nach 
der Miſſiſſippi⸗Mündung führende Eiſenbahn dem Süden die Waarenlaſten zuführen 
können; ihr Tarif verlangt zur Zeit das 9- bis 15fache. 

Unſer Deutſchland iſt nun zwar nicht einmal verhältnißmäßig ſo reich an 
Ebene als die Union und hat etwas eigenſinnige Flüſſe; es ſteht weit zurück hinter 
Rußland, dieſer gewaltigſten Tiefebene mit den nach allen Strichen der Windroſe 
ausſtrahlenden, wie von ſelbſt zur Kanalverknüpfung einladenden Strömen; es iſt 
nicht ſo glücklich wie Frankreich, deſſen centrale Gebirgserhebung die faſt ruſſiſch 
radial geordneten Flußläufe zu verbinden geſtattete, nicht ſo glücklich wie England, 
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wo das Meer in Schmalgolfen breitmündigen Flüſſen gleichſam entgegenkommt und 
eben an ſolchen Stellen auch im gebirgigen Welten die zuſammenhängende Südoſt⸗ 
ebene in offen gelaſſenen Lücken an das Meer reicht. 

Deutſchland beſitzt jedoch in ſeinem Norden eine von Gebirgen völlig freie 
Niederung mit vollauf genügenden Niederſchlägen und einem Flußnetz, welches wie 
das ſibiriſche durch gegenſeitige Annäherung der neben einander gelagerten Syſteme 
vermittelſt weit ausgreifender Seitenäſte faſt ſchon von Natur zu einem Ganzen 
verflochten iſt. Kein ſibiriſches Eismeer ſperrt unſere Küſten; die Küſte der Nordſee 
mit ihren ſtets eisfreien Häfen lockt vielmehr beſtändig auf den wahren Schauplatz 
des Welthandels, das Weltmeer, auf dem bisher nur die dieſer Küſte nächſtwoh— 
nenden Hanſeaten von Hamburg und Bremen die Größe der Nation würdig ver— 
treten haben. Da, wo die Norddeutſche Ebene im Oſten und im Weſten ihr Ende 
findet, lagern am Fuße der ſüdlichen Höhen und in dieſelben hinein die großartigen 
Steinkohlen⸗ und Metallſchätze, von denen unſere Großinduſtrie weſentlich abhängt. 
Endlich iſt dieſe Ebene das wichtigſte Bindeglied zwiſchen Weſt- und Oſteuropa. 

Wie können wir unſerem Volke den Vollgenuß aller dieſer Naturbegünſti⸗ 
gungen verſchaffen? Gewiß doch nicht durch Eiſenbahnen allein! Schon um deren 
unausgeſetztem Streben nach Tariferhöhung entgegenzuarbeiten, müßten wir den 
allein ſieghaften Bundesgenoſſen, den rationell geleiteten Waſſerverkehr, herbeiſehnen. 
Aber bis auf die Billigkeit der Verfrachtung auf dem Fluß- und Kanalſpiegel in der 
offenen Ebene wird es der wohlwollendſte deutſche Eiſenbahntarif nie bringen; unſere 
Induſtrie, unſer Handel, unſere Landwirthſchaft werden beim Wettkampf mit anderen 
Nationen ohne gründliche Reform der deutſchen, zunächſt norddeutſchen Waſſerſtraßen 
ſo lange ſtets den Kürzeren ziehen, als ihnen die Ausfuhr der Erzeugniſſe wie die 
Zufuhr der Rohſtoffe ungleich theurer zu ſtehen kommt. Die Fühlung mit dem 
Weltmeer kann allein durch Strom- und Kanallinien eine höhere praktiſche Bedeutung 
für das Binnenland erhalten; vollends die Vermittlung zwiſchen den franzöſiſch— 
belgiſch⸗niederländiſchen und den ruſſiſchen Waſſerſtraßen wird ſelbſtverſtändlich von 
Norddeutſchland nicht eher ſeiner geographiſchen Beſtimmung gemäß geleiſtet als bis 
der Rhein⸗Elbe⸗Kanal hergeſtellt iſt und die allzu ſchlaff functionirenden Fluß- und 
Kanallinien von der Elbe bis zur Weichſel einer umfaſſenden Aufbeſſerung unter: 
zogen ſein werden. 

Ein Fluß wie unſere Oder, der noch in der Mitte ſeines Laufs kaum 
42 Tage des Jahres volle Kahnfahrt geſtattet, führt immer noch Waſſer genug um 
einen hinlänglich tiefen Kanal, als ſein alter ego ihm mehr oder weniger nahe 
zur Seite erbaut, zu ſpeiſen; und die Mehrzahl der beſtrentirenden Kanäle Nord— 
amerikas ſind ſolche Lateralkanäle! Wo unſere Ebene (im Weſten) durch ihre Boden— 
beſchaffenheit dem Kanalbau am förderlichſten iſt, begünſtigt zugleich die Milde der 
winterlichen Witterung die längſte Benutzungsdauer, verheißt alſo jenem die größte 
Kapitalrente; und eben hier trägt unſer beſter Strom, der von ſeiner Quelle ab mit 
Alpenſchmelzwaſſer geſpeiſte und durch Seebecken nilgleich ſich ſelbſt regulirende 
Rhein ſo viel Waarenfracht über die holländiſche Grenze hinüber und herüber als der 
Oceane verbindende Suez⸗Kanal. Welcher Vortheil alſo für unſeren Reichsantheil 
an der Nordſeeküſte, wenn vom Emſcherthal bei Ruhrort her (daſſelbe nebenbei ſofort 
von Sumpf und Fieber erlöſend) ein tiefgründiger Kanal zur Elbe führt mit Ab— 
zweigungen nach Emden und Wilhelmshafen! Dann wird dort ſicher deutſches 
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Eiſen und deutſche Kohle das engliſche Angebot verdrängen. Und wird dann die 
große oſtweſtliche Waſſerſtraße unſerer norddeutſchen Ebene, als allein noch fehlendes 
Glied in der Fluß- und Kanalkette zwiſchen dem Biscaya-Buſen und Oſteuropa, 
über Berlin den Bodenſenkungsverhältniſſen gemäß dem Oſten entgegengeführt, kreuzt 
ſich bei Berlin einſt mit dieſer Linie ein Rieſa mit Roſtock verbindender (durch Elb⸗ 
und Müritzwaſſer geſpeiſter) Kanal und der durch die tiefe Lücke zwiſchen Sudeten 
und Karpaten an der Waſſerſcheide von Oder und March ermöglichte, einen uner- 
meßlichen Betriebslohn verheißende Donau-Oderkanal in ſeiner Wien mit Hamburg 
einenden Fortſetzung, ſo iſt unſere Reichshauptſtadt in höherem Sinne ein binnen⸗ 
ländiſcher Centralhafen als es Paris jemals werden kann. Alfred Kirchhoff. 


Philoſophie. 


(Bericht: Herausgegeben von M. Carriere und J. Huber in München.) 


Unter den Problemen der Philoſophie iſt im Verlaufe der neueren Eut⸗ 
wicklung dieſer ſchwerwiegendſten aller Wiſſenſchaften die Frage nach dem Weſen 
der Erkeuntniß immer mehr als das fundamentalſte und centralſte hevorgetreten. 
In der Frage nach dem Urſprung, der Natur und Tragweite des Erkenntniß⸗ 
prozeſſes laufen ſchon deshalb alle Fäden der Philoſophie zuſammen, weil ja formell 
jeder fragliche Einzelpunkt mittelſt der gemeinſchaftlichen Erkenntnißmethoden zu be⸗ 
handeln iſt; materiell aber iſt das Problem der Erkenntniß darum das centralfte, 
weil im Erkennen Denken und Sein die ſubjectiv-ideale und die objectiv⸗reale Seite 
der Welt coinciſiren; iſt alſo die Frage nach den Methoden und dem Weſen des 
Erkennens befriedigend gelöſt, jo muß dieſe Löſung auf alle anderen Fragepunkte. 
formell und materiell ein erhellendes Licht werfen, während wir, ſo lange jene 
Hauptfrage unentſchieden bleibt, wenn auch nicht in vollſtändiger Nacht, ſo doch in 
einer unklaren Dämmerung unſere Unterſuchungen unſicher tappend anſtellen: ſo 
bedarf ja die Naturerkenntniß des Lichtes nicht bloß als Mittel zur Forſchung, 
ſondern ſeine Natur iſt auch an und für ſich eines der wichtigſten Probleme, deſſen 
Löſung für die ganze moderne Naturwiſſenſchaft entſcheidend geworden iſt. Was 
Newton, Huyghens und insbeſondere Euler für dieſen wichtigen Punkt geweſen 
ſind, das ſind Locke, Hume und insbeſondere Kant in einer ähnlichen und charak⸗ 
teriſtiſchen Entwicklungsweiſe für die Theorie der Erkenntniß geworden. Iſt alſo 
das Erkentnißproblem das wichtigſte philoſophiſche Problem der Gegenwart, und 
iſt die Kantiſche Theorie der Erkenntniß die bedeutendſte neuere Theorie dieſes 
Punktes, ſo muß die Kantiſche Philoſophie im Mittelpunkt des modernen Inter⸗ 
eſſes ſtehen. 

Das iſt noch aus einem anderen Grunde der Fall. Es iſt bekannt, daß 
eine Reihe von Geiſtern erſten Ranges in Deutſchland nach dem Auftreten Kant's 
großartige Syſteme der Weltanſchauung entwickelt haben, daß aber die großen 
Weltreiche dieſer geiſtigen Eroberer alle mehr oder minder zerfallen und zerſtört ſind. 
So glanzvoll dieſe geiſtigen Meteore in überraſchender Weiſe am Himmel unſeres 
Jahrhunderts aufgeleuchtet ſind, ſo mächtig ſie auf die geiſtige Entwicklung ihrer 
Zeit eingewirkt haben — die Menſchheit wird ſie nicht vergeſſen, — ſo haben ſie 
doch die Probe an der Wirklichkeit nicht beſtanden und find in Fragmente zer: 
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ſtoben. Man ließ ſich auf einen Moment blenden — und nun reibt man ſich die 
Augen aus. Um das metaphyſiſche Bedürfniß zu ſtillen, geht man zurück auf die 
Vergangenheit, auf Kant, den letzten Philoſophen, über den man nicht mehr hinaus— 
zugehen braucht, weil er alle früheren in ſich aufgenommen hat. Die tiefer Denkenden 
aber fragen, wie es möglich war, daß nach dem ſtrengen und knappen Syſteme 
Kant's jene Ueberwucherung ſtattfinden konnte, welche wir einem Fichte, Schelling, 
Hegel, Schleiermacher, Schopenhauer u. A. verdanken. Wenn dieſe Syſteme noch 
nach Kant möglich geweſen ſind, ſo ſind ſie aber auch nur durch Kant möglich 
geweſen; wir gehen alſo auch darum auf Kant zurück, um bei ihm die Fehlerquelle 
ſeiner Nachfolger zu entdecken. 

Aber nicht bloß die gleichſam mechaniſche Nothwendigkeit, mit welcher der 
metaphyſiſche Trieb durch die vorbenannten Syſteme der Nachkantianer zu dem 
Meiſter und Urheber der modernen Philoſophie hindurch- und zurückdrang —, auch 
nicht bloß die Selbſtkritik dieſer verſchiedenen dogmatiſchen Syſteme trieb die Geiſter 
zurück auf Kant — auch die exacten Wiſſenſchaften ihrerſeits ſahen ſich vom em— 
piriſchen Material und ſeiner äußerlichen Anordnung, ſowie ſeiner theoretiſchen Ver— 
arbeitung organiſch hingewieſen auf ein Syſtem, welches ihre Grundlagen und Principien 
einer ſcharfen und erhellenden Kritik unterzog. Die machtvolle Entwicklung der 
Naturwiſſenſchaft in dieſem Jahrhundert iſt ſo wenig im Stande, die Philoſophie 
überflüſſig zu machen, daß im Gegentheil ſie ſelbſt zur Philoſophie hinſteuert; aus 
ihren eigenen Reihen entſtehen Philoſophen. 

Alle dieſe und noch andere Gründe haben jene merkwürdige Bewegung her— 
vorgerufen, welche im Anfange der ſechsziger Jahre entſtand und bis heute im Wachſen 
begriffen iſt: das Zurückgehen auf Kant, der dadurch weiter, wie vor hundert 
Jahren, in den Mittelpunkt des Tagesintereſſes gerückt iſt. Was in der Natur: 
wiſſenſchaft der Kampf um Darwin, was in der Nationalöconomie der Kampf 
um Smith iſt, das iſt in der Philoſophie die Kantfrage. Seit 15 Jahren iſt 
die Literatur über Kant zu einer unüberſehbaren Menge angewachſen und die 
„Jungkantianer“ beherrſchen Markt und Katheder. Die Curve dieſer Bewegung 
iſt für den tieferen Beobachter eine geſetzliche: zuerſt kam Fiſcher mit der Dar— 
ſtellung der Kantiſchen Philoſophie; darauf folgte die Wiederherſtellung und beinahe 
unveränderte Wiederaufnahme des Kantiſchen Syſtems durch eine Reihe bedeutender 
Männer, deren Chorführer Fr. A. Lange, der geniale Verfaſſer der „Geſchichte 
des Materialismus“, geweſen iſt, und zu denen Liebmann, Helmholtz, Wundt 
u. A. mehr oder weniger zu rechnen ſind. 

Darauf folgte ein Stadium ſcharfer Kritik des Syſtems von gewandten me 
insbeſondere am englischen Empirismus genährten Männern wie Gorring, Laas 
u. A.; welch' letzterer insbeſondere die Methode Kant's einer ſcharfen Prüfung unter— 
zog. Dieſe kritiſche Zerarbeitung des Kantiſchen Syſtems führte aber mit Noth— 
wendigkeit auf eine Unterſuchung der Geneſis der Kantiſchen Philoſophen, — und 
damit ſind wir am Heute angelangt. Die Interpretation des Kantiſchen Wort» 
lautes, die Herſtellung ſeiner wahren Anſichten, die immanente und ſachliche Kritik 
ſeiner Anſchauungen und was allein wiſſenſchaftliche Methode iſt — die Aufdeckung 
der Geneſis ſeines Syſtemes — dies iſt dasjenige, was man mit einem etwas 
ſchiefen Ausdruck die „Kantphilologie“ zu nennen ſich gewöhnt hat. Aus der über— 
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reichen Literatur dieſes Zweiges wollen wir zwei neueſte Publicationen herausziehen 
und ſpecieller betrachten. 

Hand in Hand mit der ſteigenden Beſchäftigung mit Kant's Syſtem ging 
natürlich eine lebhafte Nachfrage nach den Ausgaben ſeiner Schriften. Dies rief 
im Jahre 1867 und 1868 zwei neue vollſtändige Geſammtausgaben ſeiner Werke 
hervor, welche von Hartenſtein und von Kirchmann beſorgt worden find, nach⸗ 
dem ſchon aus früherer Zeit zwei Geſammtausgaben vorhanden waren. Allein 
dieſe Ueberzahl von Ausgaben, welche übrigens den Bedarf kaum deckten, hatte 
einen böſen Uebelſtand zur Folge; da Niemand für eine gleichmäßige Paginirung 
geſorgt hatte, ſo entſtand eine heilloſe Verwirrung beim Citiren. Dieſem babylo⸗ 
niſchen Durcheinander ein Ende gemacht zu haben, iſt das Verdienſt einer von 
Kehrbach beſorgten neuen Ausgabe des Hauptwerkes Kant's.“) Dieſe mit philo⸗ 
logiſcher Peinlichkeit und Exactheit gemachte und nur der Billigkeit willen der be⸗ 
kannten Univerſalbibliothek einverleibte Ausgabe, giebt nicht nur einen vollſtändig 
zuverläſſigen Text und iſt ihrer Handlichkeit und Billigkeit wegen für das Publikum 
ſehr bequem, ſondern iſt auch für den Fachmann unentbehrlich, weil ſie die Pagi⸗ 
nirung ſämmtlicher 7 Ausgaben angiebt. Es iſt in der That ein charakteriſtiſches 
Zeichen der Zeit und ein günſtiges Merkmal für Deutſchland, wenn eines der 
ſchwierigſten Werke, das je aus eines Menſchen Haupt entſprungen, durch eine 
Volksausgabe dem Publikum zugänglich gemacht werden kann. 

In die Reihe derjenigen Schriften, welche ſich die Entwicklung der Kantiſchen 
Philoſophie zum Gegenſtand gewählt haben, gehört die andere der von uns zu 
beſprechenden Publikationen.“) Indem ſie nachweiſt, welche Impulſe der große 
Reformator der modernen Philoſophie von den größten Naturforſchern erhalten hat, 
füllt ſie eine Lücke in der Literatur aus. Während man bisher meiſtentheils nur 
die Einflüſſe philoſophiſcher Art — Leibnitz, Wolff und Hume — eingehend berück⸗ 
ſichtigte, unternimmt es dieſe Schrift auf Grund eingehender Unterſuchung der 
früheren Schriften Kant's zu zeigen, daß der Zuſammenhang zwiſchen ſeinen meta⸗ 
phyſiſchen und ſeinen naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ein viel engerer iſt, 
als man bisher annahm. Sie giebt ein Bild der wiſſenſchaftlichen Entwicklung 
Kant's, wie dieſelbe von concreter Naturanſchauung ſtetig aufſteigt zur abſtract⸗ 
metaphyſiſchen Reflexion. Dieſe Schrift iſt nicht nur ein ſchätzenswerther Beitrag 
zur Entwicklungsgeſchichte Kant's, ſondern gewinnt aus dem Umſtande ein erhöhtes 
Intereſſe, weil ja überhaupt jetzt Naturwiſſenſchaft und Philoſophie unter dem 
Banner Kant's ſich zu verbinden beſtrebt ſind. Kant, der Urheber der mechaniſchen 
Kosmogenie, der Vorläufer der Deſcendenz-Theorie, der auch das Geſetz der Er⸗ 
haltung der Kraft vorahnend hinwegnahm — gelangte von der Naturwiſſenſchaft 
aus zu ſeiner Philoſophie, indem er nach den Normen und Grundſätzen alles exacten 
Wiſſens ſtrebte. Mit Recht bemerkt Dietrich, daß Kant eben darum die Situation 
noch heute wie vor 100 Jahren faſt vollſtändig beherrſche. Das Bild der geiſtigen 
Welt, den machtvollen ethiſchen Schwung ſeines Idealismus, ſchöpfte er aus dem 
Borne des deutſchen Geiſtes; ſeine ſtrenge Methode verdankt er der Schule 
Newton's. Die Früchte dieſer Schriſt, ſoweit ſie Material herbeiſchafft zu einer 

*) Kritik der reinen Vernunft von Immanuel Kant. Text der Ausgabe 1781 u. ſ. w. Heraus⸗ 


gegeben von Dr. Karl Kehrbach. Leipzig. 
*) Kant und Newton von Dr. Konrad Dietrich. Tübingen 1877. 
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wahrhaft entſcheidenden Kritik Kant's, hat der Verfaſſer Anderen zu pflücken über— 
laſſen: die Einflüſſe, welche Kant's ethiſche Weltanſchauung durch das Studium der 
franzöſiſchen Geſchichtsphiloſophie erhalten hat, ſoll eine Schrift deſſelben Verfaſſers 
ſchildern unter dem Titel: „Kant und Rouſſeau“ 


Medicin und Geſundheitspflege. 


(Bericht: Herausgegeben von F. Seitz in München.) 


Die Behandlung der Wunden war wohl der erſte und von jeher wichtigſte 
Gegenſtand der Chirurgie. Seit ſie mit letzterer aus den Händen der Bader in 
die wiſſenſchaftlich gebildeter Aerzte überging, waren auf ſie wie auf andere Gebiete 
der Medicin die in dieſer herrſchenden Theorien von beſtimmenden Einfluß. Die 
von uns bei Beſprechung der Infektionskrankheiten im 3. Heft der Revue auf 
Seite 151 angeführte Anſicht von dem urſächlichen Verhältniß der Bacterien zur 
Entſtehung von inneren Krankheiten wurde auch zur Erklärung der Fäulnißprozeſſe 
in Wunden und des Hoſpitalbrandes angewendet, nachdem man bei letzterm durch 
die mikroſcopiſche Unterſuchung zahlloſe Bacterien in den Wundflüſſigkeiten nach⸗ 
gewieſen hatte. Man bedient ſich darum in jüngſter Zeit vorzüglich zum Verband 
von Wunden ſolcher Arzneiſtoffe, denen man eine fäulnißwidrige (antiſeptiſche), die 
Paraſiten tödtende Wirkung zuſchreibt: der Carbol⸗, Salicyl- und Borſäure; die 
offne Wundbehandlung wich mehr und mehr dem Verbande, der Anſteckung von 
außen abſchließen ſoll. Antiſepſis, Ruhe und freier Abfluß der Wundflüſſigkeiten, 
vor deren Zerſetzung die Wunden durch den Verband geſchützt werden ſollen, wurden 
als Aufgaben der Wundbehandlung aufgeſtellt. Daß dieſe durch das von J. Liſter, 
Profeſſor in Edinburg, der jüngſt an des verſtorbenen Sir William Ferguſſon 
Stelle an das Kings College in London berufen wurde, angegebene Verfahren am 
ſicherſten erfüllt werden, hat wie ein großer Theil der britiſchen Chirurgen der im 
verwichenen April zu Berlin tagende Congreß der deutſchen Geſellſchaft für Chirurgie 
anerkannt. Der berühmte Schotte wurde auch jüngſt von der Leopold.⸗Carol. kaiſerlich 
deutſchen Akademie der Naturforſcher durch Verleihung der für vorzügliche Verdienſte 
geſtifteten Cothenius⸗Medaille ausgezeichnet. 

Seine antiſeptiſche Methode der Wundbehandlung hat Joſeph Liſter zuerſt 
in einem Vortrage vor der Britisk Medical Association im Jahre 1871 erläutert. 
Er war durch Paſteur's, Tyndall's und ſeine eigenen Verſuche zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß der Eintritt von Fäulniß in für dieſelbe fähigen Flüſſigkeiten, wie es 
Wundausſcheidungen ſind, nur durch Abhaltung der Luft verhütet werden könne, 
und ſo auf theoretiſchem Wege zu dem von ihm angegebenen complicirten Verbande 
gekommen. Für die Möglichkeit der Abhaltung von Fäulniß durch Luftausſchluß 
ſpricht vorzüglich folgender von Paſteur und mehreren anderen Beobachtern immer 
mit gleichem Erfolge angeſtellter Verſuch. Man füllt zwei Glaskolben mit derſelben 
der Fäulniß fähigen Flüſſigkeit, z. B. friſchem Harn, kocht beide und läßt dann 
den einen Kolben offen ſtehen, während man den Hals des andern vor dem Löth— 
rohr auszieht und umbiegt, ſo daß die Oeffnung ſchließlich abwärts gerichtet iſt. 
In dem offen ſtehenden Gefäße entwickeln ſich ſehr bald Pilze, die ſogar mit bloßem 
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Auge erkannt werden können. In dem Kolben dagegen, deſſen Hals umgebogen 
iſt, kommen ſelbſt nach Jahren auch nicht die mindeſten Veränderungen, namentlich 
keine Entwicklung niederer Organismen zum Vorſchein. Was die Umbiegung des 
Halſes des Glasgefäßes verhindert, das ſoll der Liſter'ſche Verband bewirken. Wenn 
es auch unmöglich iſt, durch denſelben den Luftzutritt zur Wunde ganz abzuhalten, 
ſo vermittelt er daß die Luft, welche zur Wunde kommt, vorher desinficirende Ver⸗ 
bandſchichten paſſiren muß und ſo frei von Keimen der Fäulniß wird. Der Verband 
ſoll auch alles Secret der Wunde aufſaugen, damit dieſe vor Reizung geſchützt wird. 

Um jede Verunreinigung der Wunde zu verhüten, müſſen Operateure und 
ihre Aſſiſtenten vor jeder Operation und vor jedem Verbande Hände, Inſtrumente 
und die Hautſtelle, an der operirt wird, (das Operationsfeld) ſorgfältig mit 
5prozentiger Carbolſäurelöſung reinigen. Die Wunde und ihre Umgebung ſollen 
bis zu ihrem Verſchluß durch den Verband fortdauernd in einem dichten Nebel 
(spray) von zerſtäubter, 23 procentiger Carbolſäurelöſung (gewöhnlich Carbolwaſſer 
genannt), der durch beſondere Dampfapparate, die in neuſter Zeit nach dem Sigle⸗ 
ſchen Princip conſtruirt ſind, erzeugt wird, erhalten werden. Waſſer ohne Zuſatz 
von Carbolſäure darf mit der Wunde nicht in Berührung kommen. Schwämme, 
die bei den Operationen gebraucht werden, müſſen, nachdem ſie ſorgfältig mit 
deſtillirtem warmen Waſſer ausgewaſchen worden ſind, vor ihrer Anwendung länger 
in einer 5 procentigen Carbolſäurelöſung gelegen haben. Die bei einer Operation 
nothwendig werdende Unterbindung von Gefäßen wird mit carboliſirten Schafdarm⸗ 
ſaiten (Catgut) ausgeführt. Die zu Nahtfäden verwendete Seide wird vor ihrem 
Gebrauche in geſchmolzenem Carbolſäure enthaltenden Wachs getränkt. Mit ſolchen 
Nähten werden die Wunden geſchloſſen, doch nie ganz vollſtändig. Es wird viel⸗ 
mehr an einer geeigneten Stelle derſelben, gewöhnlich an einem Wundwinkel eine 
Drainage-Röhre von Kautſchuk mit Carbolſäurelöſung getränkt und mit einem car⸗ 
boliſirten Seidenfaden am untern Ende verſehen für den Ausfluß der Wundſekrete 
eingeſchoben. | 

Der Verbandſtücke ſelbſt find mehrere. Zuerſt wird die Wunde mit einem 
fie nach allen Seiten überragenden Stück von feinem grünen Wachstaffet bedeckt. 
Derſelbe iſt mit Copallack überzogen und wird, nachdem dieſer vollſtändig getrocknet 
iſt, mit einer Miſchung von Dextrin- und Gummilöſung mit Carbolſäurelöſung 
beſtrichen. Dieſer Ueberzug des Schutztaffets (protective silk) iſt nothwendig, weil 
der reine Wachstaffet ſchwer Waſſer annimmt, darum ſchwer abgewaſchen werden 
könnte, was unerläßlich iſt, weil ſich auf ihm ſchädliche Fermente befinden können. 

Darüber kommt dann eine achtfache Lage von carboliſirtem Mull (die anti⸗ 
ſeptiſche Gaze), dem eigenthümlichen Liſter'ſchen Verbandſtoff. Dieſer Mull, ge⸗ 
bleichte oder ungebleichte Baumwollgaze, wird beſonders zubereitet, indem man ihn 
mit einer heißen Löſung von Carbolſäure enthaltendem Harz und Paraffin (um 
die raſche Verdunſtung der Carbolſäure und das Kleben zu verhüten) tränkt, und 
dann wieder ſo auswalzt, daß er porös bleibt. Die acht Stücke des genannten 
Verbandſtoffes werden vor ihrer Anwendung in Carbolwaſſer getaucht. Darüber 
kommen dann noch 8 Schichten dieſes trocknen Stoffes, welcher die Wunde nach 
allen Richtungen weit überragen ſoll. Zwiſchen der 7. und 8. trocknen Schicht 
Mull wird ein Stück Makintoſh (mit Kautſchuklöſung beſtrichnes Baumwollzeug) 
etwas größer als der auf der Wunde unmittelbar liegende Wachstaffet eingeſchaltet. 
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Dieſer Verband wird endlich mit handbreiten, aus Mull geſchnittenen Binden ſorg— 
fältig befeſtigt. Durch den ſchützenden Wachstaffet zunächſt der Wunde ſoll ver— 
hütet werden, daß keine Carbolſäure (deren irritirende Eigenſchaft Liſter ausdrücklich 
betont) mit der Wundfläche in Berührung kommt. Der Malintoſh dagegen ſoll 
verhindern, daß das Wundſekret an einzelnen Stellen auf die Oberfläche des 
Verbandes heraustritt und mit der Luft Zerſetzung eingeht. Er bewirkt auch, daß 
ſich das Sekret in der vielen Gaze nach allen Seiten hin vertheilt und von ihr 
eingeſogen und desinficirt wird. Tritt trotz des Makintoſh das Wundſekret ſichtbar 
auf die Oberfläche des Verbandes, ſo muß derſelbe ſogleich gewechſelt werden. 
Dieſer wegen der Durchtränkung des Verbandes nothwendige Wechſel hat in der 
erſten Zeit nach 24 Stunden zu geſchehen. In den ſpäteren Tagen iſt dieſer 
Wechſel ſeltener nothwendig, ſo daß die Umſtändlichkeit der erſten Verbände durch 
die ſpätere Zeiterſparniß belohnt wird. Bei dem Verband aller Wunden von der 
einfachen Eröffnung von Abſceſſen bis zu den complicirteſten Fracturen findet 
daſſelbe Verfahren ſtatt. 

Liſter hat nach der erſten Mittheilung ſeiner Behandlungsweiſe noch mehrere 
Abhandlungen zur Erläuterung und Vervollkommnung derſelben, ſo eine unter dem 
Titel: On recent improvements in the details of antiseptic surgery. Lancet, 
March-June, 1875, veröffentlicht. Um mit Sicherheit die ſeptiſchen Organismen zu 
zerſtören, wendete er in letzter Zeit ſtärkere Löſungen der Carbolſäure ſo bei com— 
plicirten Fracturen, die erſt einige Stunden nach der Verletzung zur Beobachtung 
gelangen, eine ſolche von 1 auf 5 Theile Alcohol an, welche durch einen elaſtiſchen 
Katheter mit einer Spritze in die Ausbuchtungen der Wunde hineingetrieben wird. 
Beſondere Aufmerkſamkeit erheiſcht nach ihm die Drainage. Bei Abſceſſen muß 
dieſelbe ſo lange angewendet werden, bis ihre Höhle vollſtändig geſchloſſen iſt. 
Beſonders bei Wunden ſind die oben erwähnten Drainageröhren von Kaͤutſchuk 
in den erſten 24 Stunden von hohem Werth, wenn die Reizung, welche durch die 
Einwirkung der antiſeptiſchen Mittel auf die Gewebe entſteht, eine reichlichere 
Sekretion hervorruft, als dies nach einem anderen Verbande der Fall iſt. In 
allen Fällen in denen Wunden eine beträchtliche Tiefe haben, müſſen ſie ſo lange 
gebraucht werden, als auch nur ein geringer ſeröſer Ausfluß noch beſteht. Wo 
das Wundſekret nicht genügend entleert wird, ſammelt es ſich in der Wundhöhle 
an, verurſacht Spannung und eine Entzündung, die zu Eiterung und Aufbruch der 
Wunde Anlaß geben kann. Eine Löſung der Carbolſäure in fettem Oel (1:10 
Theile Olivenöl) wendet Liſter zum Verband bei Wunden und Abſceſſen, außerdem 
auch zum ſchlüpfrig machen von Inſtrumenten für die Unterſuchung von außen 
zugänglicher innerer Organe, ſo von Kathetern und Vaginalſpiegeln an. 

Nachdem ſchon früher von ſcandinaviſchen Aerzten im Jahre 1871 von 
Nyſtröm und im Jahre 1872 von Weſterlund Unterſuchungen über die antiſeptiſche 
Wirkung der Borſäure veröffentlicht worden waren, hat Liſter nach einem günſtigen 
Erfolg der Anwendung derſelben bei einem Fingergeſchwür, an dem er ſelbſt litt, 
von ihr in Form des Borlints ausgedehnten Gebrauch zu antiſeptiſchen Verbänden 
für die Behandlung von Geſchwüren an den Beinen und anderen Körperſtellen 
gemacht. Zur Herſtellung dieſes Verbandmittels wird Lint, dieſer jetzt ſtatt der 
Charpie allgemein benutzte weiche Stoff aus Baumwolle, in eine heiße Löſung von 
Borſäure, die mit letzterer ganz geſättigt iſt, getaucht. Die Kryſtalle der Borſäure, 
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deren Gewicht das Doppelte des Gewichts des Lints allein beträgt, ſind weich und 
klebrig und reizen darum die Haut nicht. Liſter hat den Borlint bei leichten 
Hautabſchärfungen, bei Hauttransplantationen wie bei brandigen Geſchwüren und 
tiefen Verbrennungen, wo eine Verjauchung beſteht, ſehr zweckmäßig gefunden. 
Die Beobachtung zeigte ihm, daß feuchter Borlint überall Anwendung vor anderen 
Verbandmitteln verdient, wo verjauchende Schorfe oberflächlich gelegen ſind. Die 
Borſäure hält die Fäulniß auf und geſtattet die Vernarbung in den von den 
Schorfen befreiten Theilen. F. Seitz. 


Naturwiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von Carus Sterne [Dr. Ernſt Krauſe] in Berlin.) 


Noch hat die Nachricht von der Entdeckung eines neuen einfachen Metalles, 
alſo eines neuen chemiſchen Elementes, nicht in dem Maße das Senſationelle, das 
Ueberraſchende verloren, wie die von der Entdeckung eines neuen kleinen Planeten. 
Jene Zeit liegt allerdings, wie in dämmeriger Ferne, hinter uns, wo man nur 
ſieben Planeten, unter dieſen Sonne und Mond, und ſieben Metalle kannte und 
zwiſchen beider Siebenzahl einen myſtiſchen Zuſammenhang herſtellte. Heute ver⸗ 
zeichnet man ſchon beinahe zwanzigmal jo viel Planeten und auch die einfachen 
Metalle überſteigen bereits ein halbes Hundert. Alſo wuchs auch die Zahl der 
letzteren nicht in ſolchem Maße, wie die der erſteren. Bei ihrer jüngſten Preis⸗ 
vertheilung zeichnete die Pariſer Akademie nicht den Entdecker eines einzelnen, 
ſondern den einer — ganzen Dekade von Planetoiden aus. Doch dürfte die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Eindruckes, den eine neue Entdeckung in beiden Fällen ausübt, nur 
zum kleinſten Theile auf dieſer Zahlendifferenz beruhen. Unſere Vorſtellungen über 
das Planetenſyſtem und deſſen Beſchaffenheit haben von der Entdeckung noch eines 
Planetoiden mehr zwiſchen Mars und Jupiter — und nur darum handelt es ſich bei 
den neueren Planetenentdeckungen — keine weſentliche Veränderung zu gewärtigen. 
Daher nimmt an einem ſolchen neuen Himmelskörper außer dem Entdecker ſelbſt 
gewöhnlich nur noch irgend ein jüngerer Docent Theil, der ihn zur fortgeſetzten 
Beobachtung und Berechnung übernimmt und in ihm den günſtigen Leitſtern erblickt, 
um in den Hafen der Profeſſur einzulaufen. Dagegen wurde kein einziges neues 
Metall noch gefunden, durch welches nicht unſer chemiſches Syſtem erweitert und 
eine Lücke deſſelben ausgefüllt worden wäre, keines, das ſich nicht durch neue merk⸗ 
würdige Eigenſchaften ausgezeichnet hätte und auch die Art und Weiſe der Ent⸗ 
deckung war ſtets mit irgend einem allgemeineren Intereſſe des menſchlichen Wiſſens 
verknüpft. So auch in dem jüngſten Falle, bei dem von dem franzöſiſchen Chemiker 
und Spektroſkopiſten Lecog de Boisbaudran am 24. Auguſt 1875 entdeckten 
Gallium. 

Nicht nur wurde die Entdeckung des neuen Metalles auf ſpektral⸗analytiſchem 
Wege gemacht, ein fünfter Erfolg der neuen Methode, ſondern der Petersburger 
Profeſſor Mendelejeff wollte darin das unbekannte Metall Ekaaluminium er⸗ 
kennen, deſſen Atomgewicht und Eigenſchaften er ſchon 1871 in ſeiner Abhandlung: 
„Ueber die periodiſche Geſetzmäßigkeit der chemiſchen Elemente“, vorhergeſagt hatte. 
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Dieſe Behauptung war die beſte Reklame, um dem neuen Gallium trotz ſeines nur 
allzubeſcheidenen Auftretens in den kleinſten und geringfügigſten Mengen dennoch 
die allgemeine Theilnahme zu ſichern. Iſt die Chemie wirklich, frug nun der 
Naturforſcher, bereits im Stande, noch unentdeckte Elemente anzugeben und deren 
Eigenſchaften vorauszubeſtimmen? Wetteifert ſie bereits mit der Aſtronomie und 
deren größter That, der Schlußfolgerung auf die Exiſtenz des äußerſten Planeten 
unſeres Syſtems, des Neptun, aus der Gravitationslehre Newton's, deſſen himm— 
liſcher Ort zuerſt berechnet und dann erſt beobachtet wurde? Iſt in ähnlicher 
Weiſe von der Chemie ein Atom neuer Art zuerſt theoretiſch erſchloſſen und dann 
wirklich aufgefunden worden? Dann hätten wir es ja mit einem Ereigniſſe zu 
thun von der Bedeutung, wie die Entdeckung des Neptun. Denn Himmelskörper 
oder Atom, Unendlichgroß oder Unendlichklein, iſt für den Forſchergeiſt gleich. 
So iſt es nun aber nicht. Und ſo intereſſant Mendelejeff's Vorherſage des 
Ekaaluminum und deren Beſtätigung durch die Entdeckung des Gallium auch iſt, 
der Vergleich mit der Vorausberechnung und Auffindung des Neptun entſpricht 
der wahren Bedeutung des Ereigniſſes nicht. Doch iſt dieſe wichtig genug, um ſie 
feſtzuſtellen, wobei uns ein anderes Ereigniß aus der Geſchichte der Planeten— 
entdeckungen gute Dienſte leiſten wird. Wir haben es heute mit chemiſchen Dingen 
zu thun, die dem Nichtfachmanne etwas ſchwer zu erklären ſind, und da wollen wir 
in keinem Punkte auf den himmliſchen Beiſtand verzichten, denn „der Segen kommt 
von oben“. 

Wenn aber die Aufgabe ſo ſchwierig iſt, war ſie nicht zu vermeiden? wird 
hier Mancher fragen; wenn noch ſo wichtig, ſo ſind es doch Leiſtungen eines 
Franzoſen und Ruſſen und die deutſche Revue hatte nicht nöthig, eine ruſſiſch— 
franzöſiſche Allianz auf deutſche Unkoſten zu befördern. Dieſe Bemerkung liegt um 
ſo näher, als die Benennung des neuen Metalles: Gallium, offenbar dem patrio— 
tiſchen Gefühle ſeines Entdeckers entſtammt. Benützen wir alſo dieſe Gelegenheit, 
wo der Schein ſo ſehr dagegen ſpricht, ein- für allemal zu zeigen, daß wir durch 
eine ſolche Abgrenzung die wahre und richtige Würdigung des deutſchen Geiſtes 
ſelbſt und ſeiner Leiſtungen am allermeiſten ſchädigen würden. Denn wenn auch 
das neue Metall Gallium von einem Franzoſen gefunden wurde, ſo war doch deſſen 
Entdeckung ein neuer Triumph jener ſelben Methode, deren Erfindung zu den 
herrlichſten Geiſtesthaten deutſcher Wiſſenſchaft in unſerem Jahrhunderte gehört. 
Ein glückgekrönter Bund deutſcher Chemie und deutſcher Phyſik führte ſie herbei 
und wir würden ihre wichtige Werthſchätzung nur beeinträchtigen, wollten wir die 
Entdeckung des Thallium durch den Engländer Crookes und die des Gallium durch 
den Franzoſen Lecog de Boisbaudran ignoriren. Auch Mendelejeff's natürliches 
Syſtem der chemiſchen Elemente nach dem Atomgewichte, woraus er deren perio— 
diſche Geſetzmäßigkeit folgerte, entſtand zwar ſelbſtändig, aber doch nicht ohne 
deutſche Anregung. Sein Grundgedanke war, unſere chemiſchen Kenntniſſe vom 
mechaniſchen Standpunkte aus zu erweitern. Aber erſt jene große Leiſtung deutſchen 
Tiefſinns, deren Gehalt durch die Bezeichnung „mechaniſche Wärmethorie“ nur zum 
kleinſten Theile angedeutet iſt, hatte zur neuerlichen Würdigung dieſes Standpunktes 
für die Chemie geführt. Auch enthält ein deutſches Werk, das treffliche Buch 
Lothar Mayer's: „Die modernen Theorien der Chemie und ihre Bedeutung für 


die chemiſche Statik“, ſchon in ſeiner erſten Auflage 1864 den Verſuch, die Ele— 
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mente zugleich nach dem Atomgewicht und dem chemiſchen Werth ſyſtematiſch zu 
ordnen. In der Naturwiſſenſchaft verhält es ſich, wie bei den Entdeckungsfahrten 
nach noch unerforſchten Regionen. Die Schiffe der verſchiedenen Völker haben 
zwar jedes ſeine nationale Flagge aufgehißt, keines aber verſchmäht die von den 
anderen entdeckten Küſten und Inſeln zu benützen, um immer tiefer in die noch 
unbekannten Gegenden einzudringen, und, um über die Leiſtung einer Nation ein 
gerechtes Urtheil zu fällen, muß man die aller übrigen kennen. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte gehen unſere Berichte aus, und wahrlich der Ruhm der deutſchen 
Flagge verliert nicht, wenn wir auch ſämmtlicher anderen gedenken, die mit ihr 
wetteifern auf dem unermeſſenen Meere der Forſchung. 

Welche wunderbaren Folgen hatte doch nur die eine deutſche Erfindung: 
die Spektralanalyſe! War man doch mit Hülfe des Spektroſkopes im Stande, die 
Photoſphäre der Sonne und der Fixſterne, die Protuberanzen und die Sonnen⸗ 
flecken, die Atmoſphären der Planeten und die Gaſe der Nebelflecken chemiſch zu 
analyſiren, während man gleichzeitig höchſt merkwürdige Aufſchlüſſe über die phyſi⸗ 
kaliſche Beſchaffenheit all' dieſer himmliſchen Objekte bekam. Dieſe Ueberfülle von 
Entdeckungen binnen kurzer Zeit läßt ſich nur mit jener vergleichen, welche am 
Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts auf die Erfindung des Teleſkopes gefolgt 
war. Auch reicht die Aehnlichkeit weiter. Gleichzeitig mit dem Teleſkope entſtand 
das Mikroſkop. Man wandte die Linſencombination, welche den Sehwinkel ver⸗ 
größert, nicht bloß auf das Unendlichferne, ſondern auch auf das Unendlichkleine 
an. Ebenſo verfuhr man mit dem Spektroſkope und ſo wurden nicht bloß die 
fernſten Himmelskörper, ſondern auch die ſchwächſten Stoffſpuren auf der Erde 
einer früher unmöglichen chemiſchen Analyſe zugänglich; man entdeckte neue Ele⸗ 
mente, welche wegen zu kleiner Menge in den natürlichen Vorkommniſſen unbekannt 
geblieben waren, gewiſſermaßen chemiſche Infuſorien, die ſich der optiſchen Mikro⸗ 
analyſe offenbarten. Um ſolche kleinſte Mengen handelte es ſich ſchon, als die 
Begründer der Sonnenchemie ſelbſt, Kirchhoff und Bunſen, die zwei erſten durch 
das Spektroſkop gefundenen Elemente: Rubidium und Caeſium, entdeckten, noch 
mehr aber, als Lecoq auf ein neues Element in der Zinkblende von Pierrefitte 
(Pyrenäen) aus einer unbekannten violetten Spektrallinie ſchloß. Sein Reichthum 
an dem neuen Körper betrug damals nur ungefähr rd Milligramm; dies genügte 
aber bei der ungemeinen Empfindlichkeit der Spektralreaktion zur Entdeckung. Das 
Spektrum des Körpers im elektriſchen Funken beſitzt außer der charakteriſtiſchen 
ſehr hellen noch eine zweite ſchwächere violette Linie. Die Flamme des Bunſen⸗ 
brenners zeigt nur die erſtere Linie und auch dieſe nur wenig hell. Daher wurde 
dieſer Körper nicht, wie die früheren, mittelſt der Bunſenflamme, ſondern mittelſt 
des elektriſchen Funkens entdeckt. 

Mendelejeff's Vorherſage des neuen Elementes beruht aber auf Folgendem. 
Als er die chemiſchen Elemente nach ſteigendem Atomgewichte ordnete, bemerkte er 
wiederholt in Gruppen von je ſieben aufeinanderfolgenden Elementen eine regel- 
mäßige Veränderung ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften. Letztere 
ſieht man am deutlichſten an den Oxyden, welche mit wachſendem Atomgewichte 
für zwei Atome des Elementes je um Ein Sauerſtoffatom mehr enthalten. Schreibt 
man dieſe Gruppen von ſieben Elementen, Mendelejeff nennt ſie die kleinen Perioden, 
untereinander, jo daß Element unter Element zu ſtehen kommt und die Zeilen ſelbſt 
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je tiefer, deſto größere Atomgewichte zeigen, jo nimmt man an den vertikal unter: 
einanderſtehenden Elementen eine Wiederkehr ihrer chemiſchen Eigenſchaften wahr, 
noch deutlicher, wenn man die Elemente je aus den geraden oder ungeraden Zeilen 
vergleicht. Da trifft man z. B. auf Chlor, Brom, Jod und ähnliche bekannte 
Gruppen. Soll aber die ſo gebildete Tabelle alle Elemente umfaſſen, muß man 
noch eine achte Vertikalreihe bilden, in welche nach je zwei Zeilen einige Zwiſchen⸗ 
elemente geſetzt werden. Ferner müſſen Lücken gelaſſen werden, damit die regel— 
mäßige Wiederkehr des analogen chemiſchen Verhaltens von den vertikal unterein— 
anderſtehenden Elementen der geraden und ungeraden Zeilen eingehalten wird. Aus 
je zwei kleinen Perioden mit ihren ergänzenden Elementen der achten Vertikalreihe 
bildet Mendelejeff ſeine großen Perioden. Die in beiden Perioden hervortretende 
Wiederkehr der Veränderungen im horizontalen und der Aehnlichkeiten im vertikalen 
Sinne nennt Mendelejeff „die periodiſche Geſetzmäßigkeit der chemiſchen Elemente“. 
So beſitzen alle Körper der achten Vertikalreihe als gemeinſames Merkmal die 
graue Farbe — mancher Leſer wird uns hier mit dem Ausrufe unterbrechen: 
Grau, Freund, iſt deine Theorie! Doch erſuchen wir ihn, noch einige Augenblicke 
bei der geſchilderten Tabelle zu verweilen und die merkwürdige Thatſache zur 
Kenntniß zu nehmen, daß das Atomgewicht jedes Elementes mit dem Mittel aus 
den Atomgewichten ſeiner beiden horizontalen Nachbarn (rechts und links) und 
ſeiner beiden vertikalen, ihm nächſt verwandten Nachbarn (oben und unten mit 
Ueberſpringung von je einer Zeile) übereinſtimmt. Ferner iſt die Veränderung der 
Atomvolumen bei dieſer Anordnung ſo regelmäßig, daß das Atomvolum eines Ele— 
mentes aus dem ſeiner Nachbarn berechnet werden kann. Dieſe Regeln überträgt 
nun Mendelejeff auch auf die Lücken ſeiner Tabelle und ſchließt auf Atomgewicht 
und Dichte von unbekannten Elementen, deren chemiſche Stellung durch ihren Platz 
in der Tabelle beſtimmt iſt. Drei derſelben: Ekabor, Ekaaluminium und Eka⸗ 
ſilicium, beſpricht er näher. Ihre Namen bildet er aus dem des nächſt verwandten 
chemiſchen Elementes und dem Sanskritworte Eka S Eins. Von dieſen ſoll nun das 
Ekaaluminium identiſch mit dem Gallium ſein. Nach der Lücke, welche das Ekaalu— 
minium ausfüllt, ſteht es in ſeinen chemiſchen Eigenſchaften zwiſchen Aluminium 
und Indium und bildet ſein Oxyd wie dieſe. Dem entſpricht die von Lecog mit— 
getheilte Thatſache, daß er einen Alaun hergeſtellt habe, wo das Aluminium durch 
Gallium vertreten war. Sehr merkwürdig iſt aber, daß Lecog anfänglich die Dichte 
des Gallium zu 4.7 beſtimmte, während die Rechnung Mendelejeff's 5.9 —6 für 
das Ekaaluminium ergeben hatte. Als Lecog jedoch über mehr und reineres Material 
verfügte, erhielt auch er 5.9. Dennoch iſt die Vorherſage Mendelejeff's nicht mit 
der Ankündigung des Neptun durch Leverrier in eine Reihe zu ſtellen. Dieſer 
ſchloß aus den Störungen des Uranus auf deren Urſache nach Newton's unſterb— 
lichem Geſetze und konnte daher auch den Ort vorausbeſtimmen, wo der deutſche 
Aſtronom Galle den neuen Planeten am Himmel auffand. Dagegen traf Lecoq 
den neuen Körper nicht, wie es nach der Analogie mit Aluminium und Indium 
zu erwarten ſtand, in dem durch Ammoniak gefällten Niederſchlag, ſondern in der 
ammoniakaliſchen Löſung, und Mendelejeff's Vorherſage war daher, wie Lecog mit 
Recht bemerkt, nicht geeignet, zur wirklichen Entdeckung zu führen. Man beurtheilt 
ihren Werth am richtigſten, wenn man ſie mit der Vermuthung eines Planeten in 
der Lücke zwiſchen Mars und Jupiter nach der Progreſſion von Titius, richtiger 
19 * 
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Lambert, vergleicht, wie ſie längſt vor Entdeckung auch nur des erſten der kleinen 
Planeten ausgeſprochen wurde. Hiermit beſitzt ſie die unverkennbarſte Aehnlichkeit. 
Sowohl bei der Progreſſion von Titius, als bei Mendelejeff's Tabelle wird auf 
den unbekannten Körper nach Zahlenanalogie, nicht aber nach erkanntem urſachlichen 
Zuſammenhang geſchloſſen; man folgert nach einer arithmetiſchen Regel, ſtatt nach 
einem mechaniſchen Naturgeſetze. Und wie im Falle der Reihe von Titius ſchließlich 
nicht bloß der erſtentdeckte Planet Ceres, ſondern die ganze Schaar der Aſteroiden 
in die Lücke trat, ſo werden ſicher neu entdeckte Elemente nicht bloß die Lücken in 
Mendelejeff's Syſtem und Tabelle ausfüllen, ſondern von ihnen und anderen 
chemiſchen Fortſchritten erwarten wir erſt das wahre Syſtem der Elemente. Wir 
verkennen nicht den Werth, den heute Mendelejeff's Tabelle beſitzt; der Newton 
der Chemie iſt aber noch nicht erſchienen. Seine Aufgabe wird es ſein: der 
Himmelsmechanik eine Atommechanik an die Seite zu ſetzen. 
Edmund Reitlinger. 


Kunſt. 


(Bericht: Herausgegeben von Max Schasler in Rudolſtadt.) 


In meinem letzten Bericht erwähnte ich des durch den Antwerpener „Verein 
für Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft“ unter dem Schutz der ſtädtiſchen Behörden 
projektirten Allgemeinen Künſtlercongreſſes, welcher nicht nur ſeiner inter⸗ 
nationalen Bedeutung wegen, da auch die deutſchen und öſterreichiſchen Künſtler⸗ 
vereine und Genoſſenſchaften eingeladen ſind, ſondern mehr noch der Wichtigkeit 
halber, welche (nach dem bereits veröffentlichten Programm) die Verhandlungen 
hinſichtlich der Entſcheidung gewiſſer Principienfragen für die Förderung der Kunſt 
haben könnten, von hohem Intereſſe iſt. Gerade weil der Congreß, der bekanntlich 
einen Theil der zur Feier des dreihundertjährigen Geburtstages des berühmten ant⸗ 
werpener Meiſters, Peter Paul Rubens, veranſtalteten Feſtlichkeiten bilbet, 
erſt am 19. Auguſt eröffnet werden wird, dürfte der Hinweis auf einige Punkte 
des Programms an dieſer Stelle geboten ſcheinen. Daſſelbe zerfällt in 4 Ab⸗ 
theilungen, von denen die erſte („geſetzgebende“) ſich weſentlich mit der Frage des 
Schutzes gegen unerlaubte Nachbildung beſchäftigt. Wir glauben kaum, daß nach 
dieſer Seite hin die Verhandlungen zu einem poſitiv erſchöpfenden Reſultat führen 
dürften und verzichten deshalb auf ein Eingehen in dieſelbe. Die zweite („äſthe⸗ 
tiſche und philoſophiſche“) beſchäftigt ſich theils mit Rubens und ſeiner Bedeutung 
für die Entwicklung der Kunſt, iſt alſo mehr kunſthiſtoriſchen Charakters, theils 
ſtellt ſie die Frage auf, „welchen Einfluß die Demokratie auf die Kunſt habe“. 
Hinſichtlich des letzteren Punktes wäre vor Allem feſtzuſtellen, was man unter 
Demokratie zu verſtehen habe. Faßt man nämlich dies Wort in ſeiner reinen 
Grundbedeutung, als freie Selbſtbeſtimmung des Individuums — und dies ſcheint 
durch den Titel „philoſophiſche Abtheilung“ angedeutet werden zu ſollen —, fo 
kann man, ohne mißverſtanden zu werden, ſagen, daß alle wahre Kunſt demo⸗ 
kratiſch ihrer Natur nach iſt und ſein ſoll, da der Künſtler nur aus ſeinem eigenen 
Innern zu ſchöpfen habe. Verſteht man dagegen darunter eine beſtimmte Partei⸗ 
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färbung, ſei es der Gegenwart, ſei es der Vergangenheit, dann wird die erſte 
Bedeutung durch die Hineinmiſchung einer politiſchen Tendenz in ihr gerades 
Gegentheil verkehrt. — Die dritte Abtheilung, welche als „artiſtiſche und ſtaats— 
haushälteriſche“ bezeichnet iſt, ſcheint mir den eigentlichen Kern des geſammten 
Programms zu enthalten. Denn obſchon es eigentlich außerhalb der Sphäre von 
ſchaffenden Künſtlern liegt, ſich mit Reflexionen über praktiſche Maßregeln zur 
Förderung der Künſte oder gar mit ſolchen über theoretiſche Fragen zu beſchäftigen, 
und ein poſitives Reſultat, das nach dieſer Richtung hin allein von kunſtwiſſen— 
ſchaftlichen Unterſuchungen auf Grund eines möglichſt vollſtändigen, namentlich auch 
hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Materials erwartet werden kann, ſchwerlich zu erhoffen iſt, fo 
bleibt es doch immerhin von Intereſſe, die Anſichten der Künſtler über ſolche all— 
gemeine Fragen kennen zu lernen. Solche find: „1. Wie könnte man der monu⸗ 
mentalen Malerei einen größeren Aufſchwung verleihen und ihr das Anſehen wieder 
erwerben, deſſen ſie früher genoß?“ Dieſe Frage beruht meiner Anſicht nach auf 
der Vorausſetzung, als ob ein ſolcher „Aufſchwung“, der, wenn das Bedürfniß 
dazu in der Zeitſtimmung liegt, ſich ganz von ſelbſt macht, auf künſtliche Weiſe 
erzeugt werden kann. Die Geſchichte lehrt, daß die Blüthezeit einer Kunſt immer 
das Produkt zweier Faktoren geweſen, einerſeits nämlich einer ebenſo intenſiv wie 
extenſiv bedeutenden Produktionskraft (dieſe iſt gewiſſermaßen das männliche Ele- 
ment in dem Befruchtungsprozeß) und einer nicht minder lebhaften und allgemeinen 
Stimmung entgegenkommenden Intereſſes und verſtändnißvoller Empfänglichkeit in 
der geſammten Nation. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß, wenn auch vielleicht 
das erſte Element in hinreichendem Grade vorhanden ſein möchte — was erſt durch 
den Erfolg bewieſen werden könnte —, das zweite, nicht minder nothwendige, in 
zureichendem Maße nicht vorhanden iſt. Die heutige Stimmung in den Nationen 
iſt viel zu geſchäftig und allzuſehr auf's Induſtrielle gerichtet, als daß man große 
Empfänglichkeit für die große Kunſt von ihnen erwarten dürfte. Die Gegenwart 
iſt zu unruhig in ihrer Haſt nach materiellem Gewinn, auch nehmen die politiſchen 
Intereſſen allzuſehr die Aufmerkſamkeit gefangen, um jene ruhige Sammlung zu 
gewinnen, welche die Grundbedingung für die Richtung der Empfindung auf's 
Ideale iſt. Hiernach erledigt ſich die zweite Frage, ob „die Regierung ſich in das 
Mittel legen müſſe, um die ſchönen Künſte zu befördern“, inſofern von ſelbſt, als, 
wenn man unter Förderung mehr, als was bisher von den meiſten Regierungen in 
vollem Maße geſchieht, verſteht, darauf hinzuweiſen iſt, daß dieſelben nicht nur 
die Künſtler, als den einen Faktor, ſondern auch den anderen Faktor, das populäre 
Bedürfniß, zu berückſichtigen haben. Man darf auch nicht vergeſſen, daß, während 
z. B. zur Zeit Raphael's und Dürer's das Intereſſe an der Kunſt ausſchließlich 
auf die zeitgenöſſiſchen Schöpfungen angewieſen war, heutzutage durch die zahlreichen 
öffentlichen Sammlungen in umfänglichſtem Maße für Befriedigung deſſelben ge— 
ſorgt iſt. Die dritte Frage, ob „die Centraliſation in der Kunſt nützlich oder 
ſchädlich ſei“, iſt mir unverſtändlich oder doch zweifelhaft geblieben, ſofern der Aus— 
druck „Kunſt“ hier überhaupt nicht paſſend ſcheint, ſondern dafür entweder Kunſt— 
adminiſtration oder aber Kunſtunterricht zu ſetzen wäre. Welche von beiden 
Bedeutungen das Programm im Sinne habe, iſt nicht zu erſehen. Für die Ad— 
miniſtration würde die Frage zu bejahen, für den Unterricht zu verneinen ſein. 
Die vierte Frage endlich, ob es „zu Frommen der Kunſt und der Künſtler“ (mehr 
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wohl noch des kunſtliebenden Publikums) „nicht wünſchenswerth ſei, den Zugang 
zu allen Kunſtſchätzen zu erleichtern ꝛc.,“ bedarf ihrer Selbſtverſtändlichkeit wegen 
wohl kaum einer Beantwortung, geſchweige einer Erörterung. — Die vierte Ab⸗ 
theilung beſchäftigt ſich in zwei ſehr ausführlichen Fragen mit der Baukunſt, ſowohl 
hinſichtlich der ſtiliſtiſchen Regeneration derſelben in der Gegenwart, wie hinſichtlich 
der Erhaltung der Baudenkmäler der Vergangenheit. 

Wenn man auf dieſen reichen Stoff für die Congreßdebatten zurückblickt, 
ſo drängt ſich die Befürchtung auf, daß dieſelben entweder wenig erſchöpfend werden 
dürften, oder daß man die Fragen auf wenige, die Künſtlerſchaft unmittelbar be⸗ 
rührende wird beſchränken müſſen. Das Letztere wäre meiner Anſicht nach das 
Zweckmäßigſte und wenn man die Veranlaſſung zu dem Congreß dabei zunächſt 
in's Auge faßt, ſo wäre es vielleicht am paſſendſten, wenn man ſich mit einer 
Debatte über die erſte Frage der Abtheilung II. genügen ließe, da von Diskuſſionen 
über die anderen ohnehin kein praktiſches Reſultat zu erwarten ſein dürfte. Der 
Beſchluß der Wiener Künſtler-Genoſſenſchaft, aus finanziellen Gründen keinen De⸗ 
legirten zu dem Congreß zu ſenden, ſcheint dafür zu ſprechen, daß man Hinfichtlich 
der zu erwartenden Reſultate auch von Seiten der Künſtler ſich keinen allzugroßen 
Erwartungen hingiebt. 

In Wien hat ſich ſowohl in der Künſtlerſchaft wie in der Preſſe ein 
energiſcher Einſpruch erhoben gegen das Projekt, den monumentalen Brunnen Am 
Hof, den ſogenannten Moſes-Brunnen von J. M. Fiſcher, fortzuſchaffen, um 
Platz zu gewinnen für die Aufſtellung des „Gänſemädchens“ von Wagner. Man 
hat, abgeſehen von der Rückſicht auf die Pietät für alterthümliche Denkmäler, mit 
Recht darauf hingewieſen, daß es ein Fehler ſei, „Schönes durch Hübſches ver- 
drängen zu wollen“, und daran erinnert, daß es weder dem alten Stadtinnern noch 
der neuen Umringung, wohl aber den äußeren Theilen der Stadt an Skulptur⸗ 
werken mangele. Dort findet man die Denkmäler für Schiller und Schubert und 
das Ehrendenkmal für Zelinka, und in nicht zu ferner Zeit werden die Erzbilder 
Beethoven's und Tegethoff's, ſowie das großartige Maria-Thereſia⸗Denkmal errichtet 
ſein; außerdem ſollen vor dem Rathhauſe zwei Säulenbrunnen ſowie vor dem 
Parlamentshauſe der reichgeſchmückte Auſtria-Brunnen aufgeſtellt werden. Es wäre 
deshalb um ſo mehr zu wünſchen, daß auch außerhalb des vornehmen Stadtinnern 
die Plätze mit Skulpturwerken geſchmückt würden, als es dort an paſſenden Auf⸗ 
ſtellungsorten keineswegs mangelt. In einer der letzten Verſammlungen der Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft nahm daher der Maler Felix die Gelegenheit wahr, um den Antrag 
zu ſtellen, an den Gemeinderath ein Promemoria zu richten, worin derſelbe gebeten 
werde, auf die Erhaltung der alten Denkmäler bedacht zu ſein, indem er theils 
auf den oben erwähnten Brunnen Am Hofe, theils auf die Dreifaltigkeitskirche 
Am Graben hinwies, welcher eine gleiche Gefahr drohe. 

Die in meinem vorigen Bericht erwähnte Jubelfeier der Gründung des 
Ulmer Münſters (1377) hat am 30. Juni durch Eröffnung der zu dieſem Zweck 
veranſtalteten Gemäldeausſtellung der dortigen Malerſchule ſtattgefunden. Durch 
reiche Beiträge namentlich aus den Stuttgarter Sammlungen, aber auch aus Augs⸗ 
burg, Aſchaffenburg, Sigmaringen, Nördlingen u. ff., iſt es gelungen, ein ziemlich 
vollſtändiges Bild der früher in ſo hoher Blüthe geſtandenen Schule darzubieten. 
Bei der Aufſtellung hat man in ſehr zweckmäßiger Weiſe die Werke nach ihrem 


B. Wiſſenſchaft, Kunſt und cee 289 


Material und innerhalb dieſer Kategorie wieder möglichſt chronologiſch geordnet. 
In vier Kabinetten ſind theils die einzelnen Tafelgemälde, theils die gemalten 
Altarſchreine, von denen mehrere auch ihrer bildneriſchen Ausſchmückung wegen von 
hohem Intereſſe ſind, geordnet; und zwar in den erſten Kabinetten die älteſten 
Werke, welche bis auf die Gründung der Schule zurückdatiren. Hier fanden ſich 
die Namen Fr. Herlin, M. Schongauer, C. Voß, Schühlein, beſonders aber Barth. 
Zeitblem, im vierten Kabinet M. Schaffner u. A. Das fünfte Kabinet enthält die 
Kupferſtiche und Handzeichnungen, unter denen der große Entwurf des Münſters 
von Math. Böblinger von beſonderem Intereſſe iſt. Die Ausſtellung, welche am 
15. Juli geſchloſſen werden ſollte, iſt bis zum 25. verlängert worden. Erwähnen 
will ich noch, daß Prof. Dr. Preſſel, der auch den Katalog zur Ausſtellung ver— 
faßt hat, eine mit Illuſtrationen ausgeſtattete Feſtſchrift zur Gründungsfeier heraus— 
gegeben hat, die durch ihre die Gründung des Münſters betreffenden Unterſuchungen 
von kunſthiſtoriſchem Werthe iſt. 

Des guten Beiſpiels wegen mag hier noch die Mittheilung Platz finden, 
daß, ſo wenig ſonſt Hamburg ſich rühmen darf, ein allgemeines Intereſſe für 
Kunſt zu beſitzen, es dort doch einzelne, zur gut ſituirten Minderheit gehörige 
Männer giebt, welche derſelben eine ebenſo thätige wie einſichtsvolle Theilnahme 
widmen. So hat kürzlich Herr Eduard Weber, welcher eine ſich ſtets vergrößernde 
Sammlung zum Theil ſehr werthvoller Werke älterer wie neuerer Künſtler beſitzt, 
in ſeinem pallaſtartigen, an der Alſter gelegenen Hauſe den Speiſeſaal mit Fresken 
und Oelgemälden ausſchmücken laſſen, deren Ausführung Friedr. Arndt und 
Chr. Krohn in Weimar übernommen hatten. Die Malereien beſtehen theils in 
größeren figurlichen Kompoſitionen mit landſchaftlicher und architektoniſcher Staffage, 
Scenen aus den verſchiedenen Jahreszeiten darſtellend, theils in allegoriſchen, damit 
verbundenen Figuren, Amorinen u. dgl., theils endlich, auf den kleineren Feldern 
der Schmalſeiten, in ornamentalen Arabesken. Das Ganze macht einen ebenſo 
heiteren wie, koloriſtiſch betrachtet, harmoniſchen Eindruck. Es wäre zu wünſchen, 
daß auch an anderen Orten, reiche Privatperſonen dieſem nachahmenswerthen Bei— 
ſpiel des Herrn Weber folgten. In Berlin verdienen in dieſer Beziehung die 
maleriſchen Ausſtattungen der Paläſte des Herrn Pringsheim und des Oberſten 
Tiele⸗Winckler vorzugsweiſe rühmend hervorgehoben zu werden. 

Ich ſchließe mit der Bemerkung, daß — um noch einmal der Rubensfeier 
zu erwähnen — auch in Kaſſel eine ſolche ſtattgefunden hat, indem der Gallerie— 
direktor Dr. Eiſenmann im Schloſſe Bellevue eine Ausſtellung von Werken des 
Antwerpener Meiſters veranſtaltet hatte, welche theils in Originalgemälden deſſelben, 
theils in Stichen und Photographien nach ſolchen beſtand und im Publikum viel 
Theilnahme gefunden hat. Max Schasler. 


Literatur. 
(Bericht: Herausgegeben von Adolf Strodtmann in Steglitz bei Berlin.) 
Es iſt eine natürliche Erſcheinung, daß in Uebergangszeiten, wo das Streben 


und die Anſchauungsweiſe ganzer Völker auf religiöſem, politiſchem und ſocialem 
Gebiete eine tiefgreifende Umwandlung erfahren, die Fluthwelle dieſer Bewegung 
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auch die künſtleriſche und literariſche Production aus ihrer gewohnten Bahn in 
neue Richtungen hinüber treibt. Selbſtverſtändlich geht dieſer Veränderungsproceß 
hier wie dort nicht ruckweiſe und auf einmal, ſondern langſam und allmählich von 
Statten; ja, es dauert oft eine geraume Friſt, bis die Zeichen der auf- und ab⸗ 
wallenden Gährung allgemein bemerkt werden, oder bis ſich gar aus dem trüben 
Giſcht der reine, edle Wein einer jungen Weltanſchauung abklärt. Als das eigent⸗ 
liche Ferment wirkt in ſolchen Zeiten die Kritik. Sie prüft mit ſchonungsloſer, zer⸗ 
ſetzender Schärfe die Grundlagen des Vorhandenen, ſie citirt die Religion der Ver⸗ 
gangenheit vor den Richterſtuhl der Philoſophie, ſie legt den Maßſtab heutiger 
Bedürfniſſe und Anforderungen an die überlieferte Staats- und Geſellſchaftsordnung, 
ſie unterſucht endlich nicht minder, inwieweit Form und Inhalt der bisherigen Kunſt 
und Literatur mit den erweiterten und vertieften Idealen des modernen Bewußt⸗ 
ſeins im Einklange ſtehen. Aber, bei allem wohlthätigem Einfluſſe, den ſie, richtig 
gehandhabt, übt, ſtiftet ſie andererſeits manches Unheil an. Sie zerſtört in ſchwachen 
Gemüthern und unlogiſch denkenden Köpfen durch ihre ätzende Lauge häufig mit 
den falſchen Götzenbildern zugleich den Glauben an das Heilige überhaupt; ſie 
ſteigert bei den ſeither unterdrückten oder benachtheiligten Ständen die gerechtfertigte 
Unzufriedenheit mit den politiſchen und geſellſchaftlichen Inſtitutionen zu anarchiſchen 
Gelüſten; ſie erzeugt in dem Künſtler und Dichter nur zu leicht ein mißmüthiges 
Gefühl der Verſtimmung über die Unzulänglichkeit ſeiner Kraft, für den neuen 
Inhalt ſogleich die angemeſſene neue Form zu finden. Die Naivetät ſeines Schaffens 
iſt getrübt, und ſeine Productionen tragen das Merkmal einer inneren Ueberreiztheit 
oder künſtlichen Erhitzung, wenn er nicht gar mit gelähmten Schwingen zuſammen⸗ 
bricht und gänzlich verſtummt. 

Dieſer ſchwüle, verſengende Hauch einer Uebergangszeit durchweht mehr oder 
minder die ganze Literatur und Kunſt des letzten halben Jahrhunderts, nicht in 
Deutſchland allein, ſondern in allen europäiſchen Ländern, und auch die größten 
Talente — ja, vielleicht dieſe vor Allem — haben ſich ſeiner Einwirkung nicht zu 
entziehen vermocht. Byron, Heine, Puſchkin, Leopardi, Muſſet — überall, wohin 
wir blicken, derſelbe Stempel großer, durch den Zwieſpalt zwiſchen Wollen und 
Können nicht zur vollen Entwicklung gelangter, durch den giftigen Mehlthau eines 
unfertigen, in der Häutung begriffenen Zeitalters geſchädigter Anlagen! Und ſo bis 
auf die jüngſten Tage herab, ganz beſonders in Deutſchland. Nicht einer unſerer 
beſten Poeten, der nicht im innerſten Herzen den gleichen Widerſpruch ſeines Strebens 
mit der Ungunſt der Zeit empfunden und mit bitterer Klage ausgeſprochen hätte. 
Von Freiligrath's finſterem Worte: 

„Der Dichtung Flamm' iſt allezeit ein Fluch!“ 
bis zu Lenau's ſchwermüthiger Klage: 
„Woher der düſtre Unmuth unſrer Zeit, 
Der Groll, die Eile, die Zerriſſenheit? — 
Das Sterben in der Dämmerung iſt ſchuld 
An dieſer freudenarmen Ungeduld; 
Herb iſt's, das lang erſehnte Licht nicht ſchauen, 
Zu Grabe gehn in ſeinem Morgengrauen.“ 
oder bis zu Geibel's Seherausruf: 
„Und keine neue Kunſt mag werden, 
Bis über dieſer Zeiten Gruft 
Ein neuer Gott erſcheint auf Erden 
Und ſeine Prieſterin beruft.“ 
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ertönt durch unſere ganze neuere Poeſie laut oder leiſe der Schmerzensſchrei, daß 
eine volle, ungetrübte Hingabe des Künſtlers an das Leben der Gegenwart, ein 
ſiegesfrohes Entfalten ihres Banners unmöglich ſei. Wie ein heimlicher Wurm 
nagt dieſer Zweifel oft an den ſchönſten Blüthen unſerer Dichtung; ja, die Fälle 
ſind nicht ganz ſelten, wo er dieſelben zu frühem Verwelken gebracht und ſie nach 
kurzem Aufleuchten mit dem Staube der Vergeſſenheit bedeckt hat. 

Um ein Beiſpiel zu nennen: — wie vielen der Liebhaber und Kenner unſrer 
modernen Dichtung iſt der Name Auguſt Wolf bekannt? Wir finden ihn in 
keiner Literaturgeſchichte verzeichnet, der ſchön ausgeſtattete Octavband feiner „Ge— 
ſammelten und nachgelaſſenen Schriften“, welcher einige Jahre nach ſeinem Tode 
(Dresden, bei Rudolf Kuntze) erſchien, mag kaum in den Händen einzelner perſön— 
licher Freunde des Heimgegangenen ſein, und von ſeinen äußeren Lebensumſtänden 
vermögen auch wir Nichts mitzutheilen, als daß er am 24. Januar 1816 zu Königs- 
berg in Oſtpreußen geboren war, Medicin ſtudirte und nach langjährigen ſchweren 
Leiden am 9. Februar 1861 zu Mainz verſtarb. Und doch enthalten die ſechzehn 
Bogen ſeiner Hinterlaſſenſchaft, neben manchem Fragmentariſchen, eine nicht geringe 
Anzahl von Dichtungen der verſchiedenſten Art, in welchen eine hochbegabte Poeten— 
natur ſich ein Denkmal von ungewöhnlicher Bedeutung errichtet hat. 

Die Perle der Sammlung iſt eine kleine Novelle von wenigen Seiten. Der 
berühmte ſpaniſche Dichter Lope de Vega, welcher über tauſend Dramen geſchrieben 
hat, macht ſeinem Freunde Fernando, der ſchon als Knabe ein hervorragendes 
poetiſches Talent verrieth, Vorwürfe über ſeine träumeriſche Trägheit, die ihn zu 
keiner ſchriftſtelleriſchen Arbeit gelangen laſſe. Fernando erwidert, er könne Nichts 
erfinden, was der hohen Idee, die er von einem Drama habe, entſpräche. Um 
dichten zu können, brauche er einen Stoff, dem er ſeine ganze Seele hinzugeben 
vermöchte, und immer noch habe er an all ſeinen Entwürfen Mängel entdeckt, die 
ihn verhinderten, in ſeinem Werke das Schönſte und Vollendetſte, deſſen er fähig 
ſei, zu geſtalten. Lope, der Vielſchreiber, erklärt nachdenklich, daß es ihm eigentlich 
eben ſo gehe. Er erzählt darauf dem Freunde: als zwölfjähriger Knabe habe er 
einſtmals bei einem Oheim den Titel eines alten Schauſpiels: „Der Stern der 
Schönheit, oder die Prinzeſſin von Granada“ geleſen, das Buch ſelbſt aber niemals 
erlangen können. Sein ganzes Hirn ſei von der Vorſtellung erfüllt worden, welchen 
Inhalt das Stück wohl haben möchte, ſeine Phantaſie habe ſich das Allerſchönſte 
und Herrlichſte darunter gedacht, und da „der Stern der Schönheit“ ihm in der 
Wirklichkeit unerreichbar blieb, habe er beſchloſſen, ihn ſich ſelber zu verfaſſen. 
Mehrmals habe er den Verſuch gemacht, allein immer vergebens. Da habe er 
endlich begonnen, andere Dramen, gleichſam als Vorarbeiten zu dieſem eigentlichen 
Werk ſeines Lebens, zu ſchreiben, das ihm allezeit vor Augen ſchwebe, und ſo ſei 
er Dichter geworden. Fernando kennt das alte Schauſpiel, es iſt ein jämmerliches 
Machwerk, und als Lope dies hört, will er es lieber gar nicht leſen, aus Furcht, 
er werde ſonſt gar Nichts mehr ſchreiben mögen. „Unbeſorgt!“ entgegnet Fernando, 
„wir verfallen Beide dem Geſetz der Trägheit; ich werde Nichts mehr ſchreiben, 
und Du wirſt ſchreiben, jo lange der Herr in feiner Langmuth Dich athmen läßt.“ 
Das Seitenſtück zu dieſer geiſtreichen Novelle bildet ein humoriſtiſches Gedicht, das 
eben ſo treffend die äſthetiſche Geſinnung des Verfaſſers charakteriſirt. Ein armer, 
zerlumpter Geſell erſcheint an der Himmelsthür und giebt ſich auf Petri Befragen 
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als Dichter zu erkennen, der aber nie Etwas gefchrieben oder gar drucken laſſen, 
weil Alles, was er habe ſchaffen wollen, nur Gedanke geblieben ſei. Vor den 
Thron Gottes gebracht, erklärt er auf die Frage nach ſeinem Verdienſte: 


„Niemals „Konnte ich der Schönheit Strahlen 
Schrieb ich nieder ſchlechte Sachen, Nicht allmächtig, rein entfalten, 
Und ich machte lieber gar Nichts, Hab' ich, nannt' ich gleich mich Dichter, 
Konnt' ich nicht was Rechtes machen. Lieber ganz das Maul gehalten.“ 


„Das war gut!“ ſpricht der Herr, der in feiner Langmuth ſo oft ſchon mittel- 
mäßiges Versgebimmel hat verzeihen müſſen, und weiſt der armen Seele gnädig 
lächelnd einen Platz in ſeinem Himmel an. 

Ganz ſo ſchlimm iſt es freilich nicht um die literariſche Produktion Auguſt 
Wolf's beſtellt; er hat, außer der erwähnten und einigen anderen Novellen, einem 
ausgeführten und zwei begonnenen Dramen, namentlich auf dem Felde der Lyrik 
ſehr Beachtenswerthes geleiſtet, das eine ſcharf ausgeprägte Dichterphyſiognomie zur 
Schau trägt. Das uralte Räthſel des Lebens iſt das Thema der meiſten dieſer 
Gedichte. „Du mußt nicht fragen, was das Leben will!“ heißt es in einem dieſer 
meiſt ſchmerzlichen und finſteren Lieder, und dennoch ſtellt der Poet immer wieder 
dieſe Frage. Durch die ganze Welt hallt ihm die eintönige und gleichmäßige Klage 
zu, daß wir nicht glücklich ſind, daß wir, wie Merlin in ſeinem Traumgeſichte, 
auf ein Zauberroß gebunden, ohne Genuß durchs Leben fliegen, daß der Menſchen 
Schicksal Nichts als Streben ſei, und wehmüthig ruft er aus: 

„Dies Eine möcht' ich gerne wiſſen, 
Woher die Menſchen die Märchen haben, 


Die Märchen von den Paradieſen 
Und von den ſchönen Zaubergaben; 


Und von den Alles liebenden Göttern, 
Die alles Weh auf Erden lindern, 

Den heiligen Weltfamilienvätern, 

Und von den Geſchöpfen, ihren Kindern. 


Das winkt ſo vertraut, ſo heimatferne, 
Mit ſolchen altbekannten Zügen: — 
Die Märchen, die Märchen! Ich wüßte zu gerne, 
Wie ſie entſtanden, die ſüßen Lügen.“ 
In titaniſchem Trotz bäumt ſich dann die Seele empor und grollt mit Gott: 
„Daſein haſt du mir gegeben, 
Gieb nun auch ein Leben mir!“ 
und der Schmerz eines ganzen Lebens, der alte, ewig junge Schmerz, nur Kreatur 
zu ſein, preßt ſich in den Ruf zuſammen: 
„Ich bin ein Menſch, und wäre gern ein Gott.“ 

Nirgends aber nimmt der Gedanke, daß die Sehnſucht des Menſchenherzens 
nach einem höchſten Glück zugleich die Bürgſchaft eines Anrechts auf daſſelbe ſei, 
einen markigeren Ausdruck an, als in der, dem Goethe'ſchen Prometheusliede nach⸗ 
gebildeten Zornklage des Atlas: 


„Hältſt Du noch immer Grünenden Erde, 
Einſam da droben Geknechtet leben, 
Allein den Himmel, Entbehrend leiden, 
Weltenbeherrſcher, Verlangen, verzweifeln, 
Allein beglückt? Daß Du es ſeiſt: 


Muß ich, der Sohn der 
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Dann lüge Dich nimmer Weil ich verlangt nach ihm! 

Empor zum Gott! Deshalb! 

Dann biſt Du, was wir ſind, 

Dann zittre, Du endeſt, Hätt' ich im Buſen 

Dann haſt Du nicht immer Tief warm gebettet, 

Den mir entzognen, Bewußtlos getragen 

Geraubten Beſitz! Von ihm den Traum, 
Wär' mir nicht auch 

Denn mein, mein iſt er auch, Von Alters der Welt her 

Dein Himmel! Auf ihr ein heilig, 

Fragſt Du, weshalb? Unauslöſchliches Recht?“ 


Weil ich gewußt von ihm! 

Aber dann ermatten wieder dieſe titaniſchen Anſtürme, und mit ſchneidender 
Bitterkeit ſchreit der gequälte Menſchenſohn, der ſich, wie der Jünger Johannes, 
an einen liebenden Gott lehnen möchte, und nicht die Stätte findet, wo ſein Herz 
ruhen und wo er ſeine Thränen vergießen könnte, verzweifelnd auf: 

„Laß ab, mein Herz, es iſt Nothwendigkeit, 
Laß ab, Du ſiehſt, es iſt ein Gotteswille; 
Dein kalter Gott, er kennt nicht Luſt und Leid, 
Und fragt nicht, ob ſich eine Sehnſucht ſtille. 


So geh durch's Leben groß und kalt, wie er, 
Berlerne Du, zu wünſchen und zu klagen, 

Vom Leben hier erwarteſt Du Nichts mehr, 
Vielleicht kann Dir der Tod die Antwort ſagen. 


Du ſtirbſt dann ohne Beten, ohne Bitten; 
Und kann er's nicht, ſo war die Fabel Spott, 
Daß einft ein Menſch für Gott gelitten, 
Dann leidet nur der Menſch für Gott.“ 


Das dramatische Gedicht „Leben, eine Tragödie“, in welchem die Veſta— 
prieſterin Julia ihre Heimat und ihre heimiſchen Götter verläßt, um, ſtatt der ge— 
hofften Lebensfreuden im Dienſt der Aſtarte, den Tod im glühenden Moloch ein— 
zutauſchen, und das dramatiſche Fragment „Ariſtodemus“, wo der Titelheld, von 
dem ſchlauen Oberprieſter bethört, ſeine Tochter den Göttern opfert, um zu ſpät zu 
erkennen, daß er ein Thor war, zweifelnden Herzens dennoch das Opfer zu bringen, 
ſind weitere Ausführungen dieſer Gedanken, die den Angelpunkt in der Seele des 
Dichters bildeten, dem man nach den angeführten Proben ein hervorragendes Ta— 
lent gewiß nicht abſprechen wird. Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, daß auch 
von ihm das Wort Lenau's gelte: 

„Und müſſen wir vor Tag zu Aſche ſinken, 
Mit heißen Wünſchen, unvergoltnen Qualen, 


So wird doch in der Freiheit goldnen Strahlen 


Erinnerung an uns als Thräne blinken.“ 
Adolf Strodtmann. 
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Die Schutzſieiligen. 


Mittelalterliche Novellette. 


Von 
E. v. Vauernſeld. 


(Schluß.) 
XI. 
Bruder und Schweſter. 


Die ſchwäbiſchen Fehden des Mittelalters erfreuen ſich durchaus nicht der hiſtoriſch⸗ 
poetiſchen Wichtigkeit der homeriſchen Götter- und Heldenkämpfe. Jene waren nichts weiter 
als Sippen⸗ und Familienzänkereien, eine Art Froſchmäuslerkriege. Und jo dürfte es 
denn auch genügen, über die „Rothenburgerſchlacht“ in Kürze zu berichten, daß die Bela⸗ 
gerer zwiſchen die Vertheidiger der Burg und den heranurückenden, jo unerwarteten Entſatz 
in die Mitte geriethen und dadurch einen ſchweren Stand bekamen. Unſer Hans als Ober⸗ 
feldherr wußte ſeine günſtige Stellung beſtens zu benutzen und trug nach langen Herum⸗ 
raufen zuletzt auch einen vollſtändigen Sieg davon. Todte und Verwundete lagen rings 
umher, welche ohne Unterſchied von Gabriel's Schaaren rein ausgeplündert und bis auf's 
Hemde ausgezogen wurden. Die gefangenen Ritter wurden in die Burgverließe geworfen, 
mußten in der Folge Urfehde ſchwören und ein tüchtiges Löſegeld entrichten. Ueber letzteres 
geriethen der alte Freiherr und Junker Hans in einen edlen Wettſtreit. Jener wollte es 
ſchlechterdings ſeinem Befreier zugewieſen haben, während Hans behauptete, die nicht un⸗ 
beträchtliche Summe müſſe einzig und allein dem Burgherrn zufallen. So blieb die Sache 
einſtweilen in suspenso. — 

Da der Junker aus mehreren Wunden blutete, was er erſt nach der Aufregung 
des Kampfes gewahrte und dabei einer Ohnmacht nahe kam, ſo ward er im Schloſſe zurück 
behalten und von der Freifrau wie von der ſchönen Giſela auf das Sorgſamſte gepflegt. — 
Auf der Burg ſelbſt herrſchte bald wieder Ruhe und Frieden, die Landſchaft blieb aber 
noch durch eine geraume Zeit in Gährung, da ſich Gabriel's Freiſchaaren hinterher auf 
eigene Fauſt Gewaltthätigkeiten, ſogar offene Angriffe auf Alle und Jeden erlaubten, wer 
immer für einen Feind der Rothenburger galt. Sie rückten ſogar in Maſſen vor das 
Schloß des kranken und abweſenden Ritters Balduin von Sturmfeder und erpreßten ſich 
von dem dort beſtellten Schirmvogt eine nahmhafte Brandſchatzung. Klagen über dieſe 
und andere Gewaltthaten wurden laut und gelangten auch an das Reichsgericht. Nach 
langem Zögern erſchien endlich ein kaiſerlicher Herr Commiſſär, von einem Reichsherold 
begleitet, welcher zum ſo und ſo vielten Male auf's Neue den Landfrieden verkündigte, 
unter Androhung der höchſten und äußerſten Strafen gegen jeden, den Geſetzen zuwider 
Handelnden. Commiſſär und Herold wurden aber nur ausgelacht und mußten zuletzt froh 
ſein, daß ſie mit heiler Haut davon kamen. So dauerten die Unruhen fort, bis endlich 
ein Reichshauptmann mit zureichender Mannſchaft eintraf. Dieſer machte kurzen Prozeß, 
nahm die Rädelsführer beim Kopf, ließ ſie prügeln und aufhängen und ſteckte den übrigen 
Troß unter ſeine Truppen. So war das Land ſchließlich von jenen Strolchen befreit und 
athmete wieder frei auf. 
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Unſer Hans lebte auf der Rothenburg wie im Paradieſe. Seine Wunden waren 
bei der guten Pflege bald geheilt; nur ſeine ſüße Herzenswunde blutete noch friſch, wobei 
es freilich ungewiß bleibt, ob der Umgang mit der Geliebten (im Beiſein der Eltern) zur 
Linderung oder zur Erhöhung ſeiner Schmerzen beitrug. Da aber Giſela's Vater ſeinen 
Beſchützer mit augenſcheinlicher Freundlichkeit und Werthſchätzung behandelte, ihn auch, ſo 
oft der Junker nach Hauſe zurückkehren wollte, immer wieder zu bleiben nöthigte, ihn da— 
bei ziemlich ungeſtört mit Giſela verkehren ließ, ſo hegte unſer Hans die beſten Hoffnungen 
und malte ſich das Glück, das ihm endlich zu lächeln ſchien, mit den ſchimmerndſten Farben 
aus. Als ihn der Alte eines Tages in zutraulich-geheimnißvoller Weiſe in ſein Kemnat 
winkte, da glaubte er ſich bereits am Ziel ſeiner ſo lange gehegten Wünſche. Er wird 
mir die Tochter zur Frau geben! Das war ihm nun gewiß. Laut pochenden Herzens 
folgte er dem Freiherrn. Dieſer warf ſich in ſeinen Lehnſeſſel, hieß den Andern gleichfalls 
niederſitzen und redete ihn folgendermaßen an: | 

„Ihr habt mir große Dienfte geleiftet, mein lieber Junker Hans, und Euch zugleich 
auf das Uneigennützigſte dabei benommen; das überhebt mich aber durchaus nicht der 
Pflicht der Dankbarkeit gegen Euch — im Gegentheil! Es iſt mir doppelte Schuldigkeit, 
meinem edlen jungen Freunde was Gutes ünd Liebes zu erweiſen.“ — 

Mit dieſen Worten reichte er dem Junker die Hand, welche dieſer im Ueberſtrömen 
ſeiner Gefühle küſſen wollte, was aber der Alte nicht zugab und in ſeiner Rede fortfuhr: 

„Ich habe keinen Sohn, nur eine Tochter, und ſo ſehr ich mich ihrer als eines gut 
gearteten Kindes erfreuen darf, ſo iſt und bleibt ſie doch nur ein Spillmagen, wird nun 
und nimmer ein Schwertmagen, ein männlicher Sproſſe, wie ich ihn von jeher erſehnte, 
weil nur dieſer im Stande wäre, meinen altadeligen Namen in Ehren fortzuſetzen und 
mit Beihülfe Gottes auf die ſpäteſte Nachwelt zu bringen. Um dieſes Ziel zu erreichen, 
gäb' es freilich ein Mittel!“ — 

Der Freiherr hielt inne, Hans horchte hoch auf. 

„So vernehmet denn, was ich mir ausgedacht“ — nahm der Alte wieder das 
Wort — „und wozu Ihr mir beihelfen ſollt. Ich beſorge auch nicht, daß Ihr Euch 
meinem Einfall, der es Euch gut meint wie mir ſelber, widerſetzen werdet. Ich will mir 
nämlich — mit Eurer Zuſtimmung natürlich — von des Kaiſers Majeſtät die Gnade er— 
bitten, daß es Euch geſtattet werde, Eurem guten ritterlichen Namen meinen hochfreiherr— 
lichen beizufügen oder beſſer noch: vorzuſetzen, ſo daß Ihr Euch in Zukunft: Freiherr von 
Rothenburg⸗Kauffungen nennen möget. In Folge deſſen möget Ihr zugleich als mein 
leiblicher Sohn gelten und dafür angeſehen werden, und als ſolcher ſoll Euch auch die 
Hälfte all' meines Habes und meiner Güter nach meinem Ableben zufallen. — Seid Ihr 
damit einverſtanden? Mein Sohn!“ — 

„Mein Vater!“ rief der Junker unter hervorſtrömenden Thränen, ſprang von 
ſeinem Sitze auf und fiel dem Freiherrn ſtürmiſch um den Hals. „Euer Sohn! Was 
ſchiert mich Geld und Gut! Aber Giſela mein Weib! Ach Gott! Das war ja immer 
mein Herzenswunſch!“ — 

Der Alte ſtutzte. — „Euer Weib? Ihr irrt! Eure Schweſter.“ — 

„Schweſter?“ — 

Der Freiherr erhob ſich gleichfalls von ſeinem Seſſel. — „Was ſonſt? Und Ihr 
der Bruder der Giſel. Inſofern Ihr nämlich mein Sohn werdet. Auch ſetz' ich die 
Bedingung, daß Ihr Euch baldmöglichſt mit einem Edelfräulein des Landes verbindet, da— 
mit ich die Ausſicht habe, vielleicht noch einen Enkel auf meinen Armen zu wiegen.“ — 

Hans war aus allen ſeinen Himmeln gefallen. — „Meint Ihr's ſo?“ fuhr er 
auf — „dann ſucht Euch nur einen Andern aus, der Euch zum Großvater mache!“ — 

„Einen Andern, Junker?“ — 

„Es ſei denn, Ihr gebt mir Eure Tochter! Und was hindert Euch daran?“ — 

„Ein gewiſſer Eidſchwur, den ich vor Zeiten gethan.“ — 

„Das ſind Poſſen und Ausflüchte!“ warf ihm der erboſte Hans an den Kopf. 

Der alte Hitzkopf ließ ſich derlei nicht bieten. — „Ihr gebt es gar hoch, junger 
Menſch!“ ſchnaubte er ihn an. 

1 ich „Verzeiht! Aber wenn man gereizt wird, wenn man von heißer Minne erfüllt iſt 
wie ich“ — 

„So? — Nun, ſchlagt's Euch nur aus dem Sinne!“ rieth ihm der Alte trocken. 
„Das Freifräulein von Rothenburg könnte zwar trotz alledem die Eure werden!“ fügte er 
ſarkaſtiſch lächelnd hinzu. 

Hans, der ſich nichts weniger als auf Ironie verſtand, faßte gleich wieder Hoffnung 
und fragte lebhaft und naiv: „Die Meine? Wie denn? Sagt doch!“ — 


296 Deutſche Revue. 


„Wenn die Jungfrau Maria, das Wunderbild von St. Agathen, zu dieſer Ver⸗ 
bindung ja ſagt und mit dem Kopfe dazu nickt. Das war etwa die Bedingung, die ich 
damals feſtgeſetzt und die ich auch aufrecht erhalten will.“ — Alſo erklärte ihm der Frei⸗ 
herr und machte Miene, das Gemach zu verlaſſen, hielt aber noch inne und fragte: „Ihr 
wollt alſo nicht mein Sohn werden?“ — 

„Nur durch Eure Tochter! Aber eine Schweſter? Ich Giſela's Bruder? Da be- 
dank' ich mich der Ehre“ — verſetzte der Junker ärgerlich. 

Der Freiherr maß ihn von oben bis unten. „Es geht ja eine Sage im Lande, 
Ihr hättet einen Schutzgeiſt zur Seite“ — ſagte er höhniſch. „Nun, ſo wendet Euch an 
dieſen und bittet ihn, daß er ein gutes Wort bei der heiligen Jungfrau für Euch einlege. 
Wenn die Himmelsmutter Euch mit einer Tochter verkuppeln will — wohl und gut! — Sonſt 
wird nichts aus der Sach'. Und ſo ſag' ich Euch einſtweilen Valet.“ — 

Damit ſchritt der Alte aus dem Kemnat und begab ſich zu den Frauen. Der 
Junker beſann ſich eine Weile, dann lief er ſpornſtreichs in den Stall, ſattelte eigenhändig 
ſeinen Gaul, ſaß auf und ritt im Sturmſchritt davon. 


XII. 
Das Wunder. 


Indem wir an den Schluß dieſer, nur theilweiſe erfundenen und poetiſch ausge⸗ 
ſchmückten, im Ganzen aber wirklichen und wahrhaftigen Hiſtorie gelangen, muß ſich der 
Rhapſode vor dem Eintreten der Peripetie eine kleine Vor-Erinnerung erlauben, welche ihm 
unerläßlich ſcheint, um dem modernen Leſer die wunderbare Schlußkataſtrophe eben fo be- 
greiflich als glaublich zu machen. 

Die Heiligen⸗Legende, bearbeitet und herausgegeben von den ehrwürdigen 
Patres Matthäus Vogl und Franz X. Weninger (vom Orden der Geſellſchaft Jeſu) 
erſcheint in katholiſchen Ländern auch heutigen Tages noch immer in neuen Auflagen. Drei 
dicke Bände, zuſammen über 2500 Seiten, in höchſt populärer Darſtellung. Die Heiligen⸗ 
Statiſtik zählt, laut dieſes frommen Sammelwerkes, an die zwanzig Millionen Selige 
und Heilige; viele von ihnen ſind Märtyrer, die meiſten auch Wunderthäter. In beiden 
dieſer Eigenſchaften leiſten und erdulden ſie geradezu Unglaubliches, jedenfalls Unbegreif⸗ 
liches. Hier nur ein einziges Beiſpiel von heiligen Märtyrerinnen, wörtlich aus der Legende 
gespgen und, zur Milderung des Entſetzlichen und Schauder Erregenden, in leichte 

eime gebracht: 
Die drei heiligen Jungfrauen. 
Fides, Spes und Charitas — 
Man taucht ſie in's Waſſer, ſie werden nicht naß. 
Man zwackt und brennt und geißelt ſie baß — 
Fides, Spes und Charitas. 
Sie aber lachen nur indeß — 
Fides, Charitas und Spes. 
Die Heiden martern ohn' Unterlaß 
Fides, Spes und Charitas. 
Da ſingen die Strophen des geiſtlichen Liedes. 
Fromm Charitas und Spes und Fides. 
In den brennenden Ofen wirft Heidenhaß 
Fides, Spes und Charitas. 
Und Fides, Spes und Charitas, 
Sie überdauern zuletzt auch das. 
So flattern in's himmliſche Gelaß 
Fides, Spes und Charitas. | 

Die Martern, welche die 85 0 erdulden müſſen, ſind allenthalben dieſelben. 
Man ſteinigt dieſe Gottesmänner und Gottesweiber, wirft ſie mit gefeſſelten Händen und 
Beinen in's fließende Waſſer, ſchießt mit Pfeilen auf ſie, legt ſie auf glühenden Roſt und 
dergleichen; wer von ihnen einfach mit dem Schwert hingerichtet wird, der kann noch 
von Glück ſagen. Die Wunder, welche die Heiligen verrichten, leiden gleichfalls an einer 
gewiſſen Monotonie. Ueber ſich unſichtbar machen, Felſen und Häuſer verſetzen, trockenen 
Fußes auf einem leichten Mäntelchen über das Meer ſpazieren, auf's Höchſte Todte er⸗ 
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wecken geht's nicht hinaus, und das wiederholt ſich Alles cum gratia in infinitum. Man 
darf aber bei den erwähnten neuen Auflagen der Legende mit einiger Sicherheit annehmen, 
daß dieſe dicken Bücher auch Leſer finden, und zwar gläubige Leſer. Iſt das der Fall 
in unſeren Tagen der Kritik und der Naturwiſſenſchaften, in der Zeit eines David 
Strauß, eines Darwin und Häckel — mit welcher kindlichen Einfalt mochten ſich 
wohl erſt die Gemüther des rohen und unwiſſenden Jahrhunderts, in welchem unſere 
Hiſtorie ſpielt, den Wundern gegenüber verhalten haben? — Darauf wollten wir den 
geneigten Leſer aufmerkſam machen. Es ſteht ihm frei, das Wunder zu bezweifeln, 
welches die Löſung dieſer Humoreske oder kulturhiſtoriſchen Novellette herbeiführen ſoll, 
wenn es ihm nur auch klar und unzweifelhaft wird, daß die in der Erzählung eingeführten 
handelnden Perſonen daran glauben konnten, ja glauben mußten. Da aber das 
Wunder, wie wir beinahe die Vermuthung hegen dürfen, eigentlich auf natürliche, zugleich 
höchſt ſchlaue Weiſe in Scene geſetzt wird, fo wär' es vielleicht nicht überflüſſig, die An- 
deutung beizufügen, daß auch in den dunkelſten Zeiten einzelne Freidenker auftauchen oder 
auch nur leichtfertige und frivole Individuen (wie etwa der Pilger Gabriel und die Zofe 
Käthchen) welche weder denken noch glauben, ſondern nur ihren weltlichen Vortheil ſuchen 
und zu dieſem Zwecke die Gläubigkeit der Andern benützen und gehörig ausbeuten. — 
Nach dieſer Einleitung, welche uns nothwendig dünkte, kehren wir zu unſerer Erzählung 


zurück. — 

Mit dem Verſchwinden des gemüthlichen Junker Hans war auch alle Heiterkeit 
und gute Laune aus der Rothenburg entwichen. Der alte Freiherr trabte mit ſeinem 
Krückenſtock brummend im Hauſe herum, die ſchöne Giſela ſeufzte, und Mama Bärbe 
leiſtete ihr dabei Geſellſchaft. Allen ging der junge und friſche ritterliche Geſelle ab, ſie 
mochten ſich's eingeſtehen oder nicht. Auch an Gabriel und ſeine Mittheilungen aus dem 
gelobten Lande hatte ſich der Freiherr gewöhnt; jener war aber dem Junker gefolgt und 
kam nur zeitweiſe auf Beſuch, brachte dem Freifräulein Grüße von Seite des betrübten 
Hans, nahm bald wieder Abſchied und ſchlich beim Fortgehen gewöhnlich noch in das 
enen der Zofe. Was ſie da insgeheim mit einander brauten, kam vorläufig nicht 
u Tage. — 

b J Frauenkloſter von St. Agathen herrſchte inzwiſchen große Aufregung. Der 
achte September des Jahres 1423 war vor der Thür, das Feſt von Maria Geburt, 
der Oberſchutzheiligen des Stiftes. An dieſem feierlichen Tage ſtanden zwei große Er— 
eigniſſe in Ausſicht. Für's Erſte ſollte Giſela's Geſponſin, die bisherige Novize Maria 
von Helfenſtein, als wirkliche Nonne eingekleidet werden. Das war nun allerdings nur 
eine Feſtlichkeit intra muros. Dagegen ſtand eine andere Ceremonie bevor, an welcher 
die ganze Landſchaft den regſten Antheil nahm: Die Einweihung einer neuen Bildſäule 
der gottſeligen Jungfrau Maria. Die alte, ziemlich grob aus Holz geſchnitzte und ehr- 
würdig gebräunte Statue war ſeit undenklichen Zeiten in einer dunklen Ecke des Kloſter— 
kreuzgangs aufgeſtellt. Die Heilige hatte vordem ſo ab und zu kleine Mirakel gewirkt, 
dieſe angenehme Thätigkeit jedoch ſeit lange nicht mehr ausgeübt. Wallfahrter kamen aus 
allen Gauen, um ihre Andacht vor der Statue zu verrichten; ſie ſchnitten ſich aber auch 
bei guter Gelegenheit von der Holzbildſäule kleine Späne ab, die fie als Reliquien be- 
wahrten. Die Weiber waren beſonders begierig nach einem derlei heiligen Holzſpan, da 
dieſer, wie allgemein die Sage ging, der glücklichen Beſitzerin zu einer leichten Geburt zu 
verhelfen beſonders geeignet war.“) So war denn auch ſeit Jahrzehnten von der armen 
und hülfloſen Statue ſo viel herunter geſchnitzt worden, daß kaum ein unförmlicher und 
völlig unkennbarer Rumpf mehr übrig blieb, den man nun (freilich zu ſpät!) ſorgfältiger 
bewachte. Geiſtliche Diener löſten ſich ab, die dem Herumſchnitzeln mit Strenge wehrten. 
Die Folge war, daß die Proceſſionen ſich verminderten. Die Heilige war aber durch jene 
frevelhafte Schändung ihres Abbildes im Innerſten verletzt und wirkte keine Wunder mehr, 
wie auch die Holzſpäne ihre, bei Kindbetterinnen ſonſt ſo bewährte Kraft längſt eingebüßt 
hatten. — Der Schirmherr von St. Agathen, der uns bekannte wohlgenährte Prior hatte 
inzwiſchen beſchloſſen, eine neue und verbeſſerte Auflage der heiligen Jungfrau anfertigen 
zu laſſen. Nur für den Kopf und die Hände bedurfte man dazu des bildenden Künſtlers, 
da die übrige Geſtalt in einen weiten und prächtigen Mantel eingehüllt werden ſollte, mit 
deſſen Sammt⸗ und Goldſtickereien fromme ſchwäbiſche Edelfräulein, darunter auch unſere 


0 In Heiligenblut in der Nähe des Großglockner, befindet ſich eine hölzerne Statue des heiligen 
Priktius, deren Spänen die dortigen Bäuerinnen eine ähnliche ſegensreiche Wirkung zuerkennen. 
Dem Heiligen wird darum auch arg von ihnen zugeſetzt und er muß beinahe in jedem Jahr er— 
neuert werden. 
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Giſela, ſeit länger als einem halben Jahr auf das Eifrigſte beſchäftigt waren. Gabriel, 
der aus dem Schwarzwald herſtammte, wo die Schnitzler von hölzernen Uhren und der— 
gleichen zu Hauſe ſind, hatte in ſeinen jüngern Jahren dieſes halb Kunſt⸗ halb Handwerk 
mit Geſchick betrieben und ſich daher angetragen, das Geſtell und die heiligen hölzernen 
Glieder, deren man bedurfte, zur gehörigen Zeit um mäßigen Preis zu liefern. Am Vor⸗ 
abend des 8. September ward nun die Jungfrau Maria mit dem koſtbaren Mantel in 
demſelben dunkeln Winkel, welchen die Statue früher eingenommen hatte, feierlich inſtallirt 
und das ewige Lämpchen auf's Neue vor ihr angezündet. Gabriel hatte dem Antlitz der 
Gottesmutter ſo liebliche und milde Züge einzuprägen verſtanden, daß der Prior, die Oberin 
wie ſämmtliche Kloſterſchweſtern über das fromme Kunſtwerk in Verwunderung geriethen 
und in laute Ausrufe des Entzückens ausbrachen. Ein kundiges und geübtes Auge mochte 
in der Holzbüſte wohl auch einige Aehnlichkeit mit der hübſchen Zofe gewahren. Maria 
lächelte anmuthig, völlig wie das Käthchen. — 

Die Feier des 8. September verlief auf das Glänzendſte. Der Prior hielt eine 
Predigt zu Ehren der Feſtpatronin und erwähnte darin auch der ehemaligen Späneſchnitzler, 
denen nun ihr ſauberes Handwerk gelegt worden. Die Heilige ſei nunmehr auch verſöhnt, 

ieß es, und werde ſich wohl wieder bewegen laſſen, Wunder zu wirken, wie ſie es vor 

Zelten gewohnt war. Die Gläubigen nahmen dieſe Prophezeiung mit Erbauung entgegen. 
Noch viele Wochen nach dem Feſttage wurde der Kreuzgang nicht leer von den Beſuchern 
und Bewunderern des freundlichen Heiligenbildes, welches einen Jeden, der vor ihm knieete, 
beſonders anzulächeln ſchien. Zu einer ſolchen Sinnestäuſchung trug das myſtiſche Halb⸗ 
dunkel nicht wenig bei, in welchem die Statue eingehüllt ſtand. Dieſer und jener Beter 
behauptete ſogar, Maria habe ihm zugenickt und damit in die Erfüllung ſeiner, ihr ins⸗ 
geheim vorgetragenen Bitte eingewilligt. Kurz, man fing bereits an, von Wundern zu 
munkeln. Kranke, die von ferne kamen, beteten inbrünſtig vor dem lächelnden Bildniß, ſtan⸗ 
den erleichtert auf und brachten Votiv-Geſchenke dar. Natürlich, daß die Kirche einem 
ſolchen Treiben eben kein beſonderes Hinderniß in den Weg zu legen fand. — 

Die ſchöne Giſela, welche nach der Einkleidung ihrer Freundin häufiger nach 
St. Agatha kam als bisher, ging tief knixend an dem Marienbild vorüber, welches 
meiſtentheils von Betenden und zerknirſcht Seufzenden, wohl auch ihre Ave's laut Plärren⸗ 
den umlagert war. Gerne hätte die fromme Jungfrau ihre innige und beſondere Andacht 
vor Gabriel's meiſterlicher Schöpfung verrichtet, allein das Toben der Menge ſchreckte ſie 
ab. An einzelnen Tagen und zu beſtimmten Stunden blieb aber der Kreuzgang vor dem 
äußeren Zudrang völlig abgeſchloſſen. In dieſen ſtillen und weihevollen Momenten fanden 
ſich die Nonnen mit Vorliebe bei dem Marienbilde ein, ſchmückten es mit Blumen und 
Bändern und entzückten ſich immer wieder auf's Neue an dem ſo kunſtvoll geſtickten Mantel 
wie an dem holdſeligen Lächeln der Himmelskönigin. Nun begab es ſich aber, daß die 
Mutter der „Schweſter Agnes“ — (wie das neu eingekleidete Fräulein von Helfenſtein 
mit dem Kloſternamen hieß) ſchwer und auf den Tod erkrankt war. Die Tochter lag 
täglich vor dem Marienbilde auf den Knieen und erflehte die Geneſung ihrer Mutter. 
Das Bild lächelte fort und fort, und mit Frau von Helfenſtein ward es von Tag zu Tag 
ſchlimmer. Agnes rang verzweifelnd die Hände und betete laut: „Heilige, erbarme Dich 
mein! Iſt es im Himmel beſchloſſen, daß ich meine liebe Mutter verlieren ſoll, ſo gieb 
mir ein Zeichen: Ein Nicken mit Deinem erhabenen Haupte — und ich weiß wenigſtens, 
woran ich bin!“ — 

Das lächelnde Heiligenbild blieb ſtumm und unbeweglich wie bisher. 

Die Nonne ſchien nicht abgeneigt, ſich dieſes freundliche Schweigen im günſtigen 
Sinne auszulegen. Sie wollte aber Gewißheit haben. Und abermals zu dem Bilde ge- 
wendet, fragte ſie, halb hoffend, halb zagend: „So wird alſo die Mutter geneſen? Ein 
Zeichen, ich flehe Dich an! Ein deutliches Zeichen! Ein Ja oder Nein!“ — 

Und ſiehe, das himmliſche Haupt neigte ſich leiſe, aber vollkommen ſichtbar, zu 
einem wohlwollenden Ja. — | 

Drei Tage ſpäter erhob ſich Frau von Helfenftein, die von den ſchwäbiſchen Aerzten 
bereits aufgegeben war, von ihrem Krankenlager und war vollkommen friſch und geſund. — 
Daß dieſes Wunder nicht wenig beitrug, das bereits ziemlich begründete Anſehen des 
Marienbildes noch zu erhöhen, wird Niemand bezweifeln. Allüberall im Lande war da⸗ 
von die Rede. Natürlich auch auf der Rothenburg. Giſela ward darüber nachdenklich, 
und ein Wort ihrer treuen Zofe ſchien einen Gedanken auszuſprechen, welcher ihrer Herrin 
in noch undeutlichen Umriſſen bereits vorgeſchwebt haben mochte. — Das muntere Käthchen 
äußerte ſich nämlich: „Wie wär's, Fräule, wenn Ihr die Mutter Gottes geradezu fragtet, 
ob ſie mit Euerm Herzenswunſche — Ihr wißt ſchon was ich meine — einverſtanden ſei 
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oder nicht? Antwortet ſie „nein“ — ſo geht in's Himmels Namen in's Kloſter; ſagt ſie 
aber „ja“ — dann halten wir Hochzeit, denn Euer Herr Vater mit ſeinem fatalen Eid— 
ſchwur kann dann weiter nichts dagegen haben.“ — 

Giſela erwiederte kein Wort. Käthchens Rathſchlag brannte ihr aber auf der Seele. — 

Der arme Junker Hans trabte indeſſen verzweifelnd innerhalb ſeiner kahlen Mauern 
herum, und gedachte des Engels, der ihm ſeinen Schutz verſprochen, aber ſein Wort bisher 
nicht eingelöſt hatte, in nichts weniger als reſpektvoller Weiſe. Der irdiſche Gabriel ſchien 
die ehrenrührigen Gedanken des Junkers errathen zu haben. — „Ich ſehe, daß Ihr nicht 
den rechten Glauben habt“ — ſprach er ihn an — „da Ihr Euerm Schutzheiligen miß— 
traut. In dem Punkte ſteht das Freifräulein hoch über Euch!“ — 

Hans fuhr auf. „Giſela? Wie meinſt Du's?“ — 

„Nun, ſie baut auf den Schutz der Jungfrau Maria und auf deren Beihülfe. 
Wenn aber der Engel Gabriel nicht ſein Beſtes dazu thut — denn er gilt „droben“ gar 
große Stücke — ſo kann Eure Heirath trotz alledem in die Brüche gehen. Mein Namens— 
patron wird jedoch vermuthlicher Weiſe ſeine Hand von Euch abziehen, denn die Heiligen 
nehmen nichts ſo übel als wenn man ſie vernachläſſigt.“ — 

„Glaubſt Du wirklich —?“ ſagte der Junker verdutzt. 

„Ich glaube, daß es am gerathenſten wäre, Ihr ſagtet wieder von nun an täglich 
Eure hundert pater noster und eben ſo viele Ave's friſch herunter, da Ihr ohnedies ſonſt 
nichts zu ſchaffen habt. Beim Beten vergeht die Zeit wie bei anderen Dingen, und hilft 
es nichts, ſo ſchadet's auch nicht, und ein gutes Wort, wie man zu ſagen pflegt, findet 
ſeine gute Stelle.“ — 

Hans griff nun wirklich zu ſeinem Roſenkranz und der Schalk Gabriel lachte ſich 
dabei in die Fauſt. — 

Der alte Freiherr hatte ſo viel von dem wunderthätigen Muttergottesbilde ver— 
nommen, daß ihn die Luſt ankam, das Kloſter zu beſuchen und die Mantelſtatue in 
Augenſchein zu nehmen. Giſela erbat ſich die Erlaubniß, den Vater begleiten zu dürfen; 
auch die Freifrau ſchloß ſich an. Die Oberin und Schweſter Agnes machten im Kreuz— 
gang die Honneurs. Vor der Statue hielt die Geſellſchaft inne und ein Jedes machte 
ſeinen Bückling und ſein Kreuz. Der Freiherr betrachtete das Bild aufmerkſam. — 
„Sieh' nur, wie es unſerer Kathrein gleicht!“ flüſterte er ſeiner Tochter in's Ohr. „Schade, 
daß wir die Dirne nicht mitgenommen haben, um den Vergleich anzuſtellen.“ — 

Giſela kniete vor dem Marienbilde nieder und betete, die Lippen bewegend. Agnes 
kniete zu ihr und ſprach ihr in's Ohr. Da ſchien Giſela Muth zu faſſen und bat mit 
leiſer, aber vernehmlicher Stimme: „Heilige Jungfrau, gieb ein Zeichen. Soll ich in's 
Kloſter? Und für immer?“ — 

„Nein!“ rief der Freiherr laut, wie erſchrocken. 

„St!“ machte die Oberin. „Mir war's, als hätte die Heilige verneinend das 
Haupt geſchüttelt“ — lispelte ſie dem Freiherrn zu. — „Geſcheidt von der Frau, daß ſie 
meiner Meinung iſt!“ dachte dieſer bei ſich ſelbſt. 

„Maria! Gnadenreiche!“ hörte man Giſela auf's Neue beten und bitten, während 
heiße Zähren aus ihren ſchönen Augen floſſen. — „Gieb ein Zeichen! Darf ich des Mannes 
werden, den ich liebe?“ — 

Ahnungsvolle Stille. Da ſchien es allen Anweſenden, als hätte die Statue wie 
zuſtimmend leiſe mit dem Haupte genickt. Dem Freiherrn ſtanden ſeine ſpärlichen Haare 
zu Berge und er ſtarrte mit offenem Munde nach der Büſte, welche ſichtbar die Lippen 
bewegte und auf Giſela's Anfrage mit ſanfter Stimme den Beſcheid ertheilte: „Du 
darfſt!“ — 

1 Das Wunder von dem ſprechenden Marienkopf iſt in mehreren ſchwäbiſchen 
Chroniken verzeichnet und durch Augen- und Ohrenzeugen beſtätigt, ſo gut wie in den 
dreißiger Jahren unſeres hochgebildeten Jahrhunderts die Geſpenſter und Spuckgeſchichten 
der „Seherin von Prevorſt“, der ſomnambulen Egeria des gemüthlich-phantaſtiſchen Juſtinus 
Kerner, welcher mehr im „Zwiſchenreich“ zu Haufe war, als in der realen Welt. — Was 
nun das Kloſterwunder betrifft, ſo hätte der kritiſche David Strauß, dieſer Ur-Rationaliſt 
und Anti⸗Thaumaturg, zweifelsohne heraus geklügelt, daß der Kopf der Statue hohl war, 
und die Lippen zum Bewegen eingerichtet; jo konnte eine zarte weibliche Geſtalt mit Leichtig— 
keit in das Geſtell und den Mantel hineinſchlüpfen und die paar Worte, als kämen ſie 
aus den Lippen der Heiligen, vor den leicht zu täuſchenden Gläubigen vernehmen laſſen. — 
Dieſe Hypotheſe hat etwas für ſich, wenn man ſich vor Augen hält, daß der Abenteuerer 
Gabriel der Schöpfer des heiligen Kunſtwerkes und das ſchlaue Käthchen ſeine gute 
Freundin und Vertraute war. 
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Im Jahre 1426, drei Jahre nach dem Wunderereigniß, ragte der Neubau der Burg 
Kauffungen mit ihren Zinnen und Thürmen wieder friſch und ſtolz in die Lüfte, wie es 
der Engel Gabriel geweiſſagt hatte. Der junge Freiherr Hans von Rothenburg-Kauffungen 
ſaß da Hand in Hand mit ſeiner Gemahlin Giſela; neben ihnen lag ein blondes Mädchen 
in der Wiege, und der Großpapa, der alte Freiherr, ließ ein derbes Knäblein auf ſeinem 
Schenkel reiten. Die noch immer hübſche Freifrau Großmama ſchaukelte ſanft die Wiege 
ihrer Enkelin. Der Burgvogt und ſein artiges Weichen, welches eben ihr Jüngſtes ſäugte, 
regänzten dieſes Familienbild. Man wird mit leichter Mühe den Engel Gabriel und 
Käthchen-Maria in dieſen heiligen Dienſtboten als die eigentlichen Schutzheiligen des 
wackern Junker Hans wieder erkennen. 


„Profeſſor Hydra“. 


Ein Charakterbild aus Oeſterreich. 


Von 
Karl Emil Franzos. 


(Fortſetzung.) 


Es war doch wohl größere Lebenskraft in dem Jüngling, als der gebrechliche 
Körper vermuthen ließ. Er überſtand die Reiſe, auch die Art, wie die Mönche einen 
Gottloſen pflegten, den der eigene Vater nicht im Hauſe behalten wollte, vermochte ihn 
nicht zu tödten. Nach Wochen war die Kriſe überwunden, dann kehrten ihm auch eines 
Morgens zuerſt auf eine Weile wieder die Kräfte zurück. 

Er fand ſich in einer engen, niedrigen Zelle; außer dem Bette, in welchem er lag, ſtand 
nur das nothdürftigſte Geräth darin. Die Fenſter waren vergittert, aber ein Baum, 
der dicht davor ſtand, verhüllte ihm die Stäbe barmherzig mit ſeinem grünen Laub. Es 
war laut in der Zelle vom Sang der Finken, vom Gezwitſcher der Spatzen. „Wo bin 
ich?“ rief der Kranke, aber Niemand antwortete. Er war allein, nur die Vögel fuhren 
fort, zu jubiliren. 

Er wollte ſich erheben, aber da übermannte ihn die Schwäche und er ſank wieder 
in ein traumloſes Hindämmern. Erſt gegen die Mittagszeit kam er wieder auf. Ein 
dicker Mönch mit rothem, weitläufigem Geſichte ſtand vor ihm, einen Napf in der Hand. 
„Haſt lange geſchlafen, Ketzerlein!“ ſagte er luſtig lachend. „Guten Morgen!“ 

Chriſtian ſog gierig den Duft der Suppe ein. Ihm war's, als hätte er denſelben 
Duft und denſelben Mann ſchon geſtern und vorgeſtern wahrgenommen, aber viel un- 
deutlicher, wie durch einen Nebel. Heute hatte ſich dieſer Nebel verzogen. . 

„Wer biſt du?“ ſtammelte er. 

„Der Frater Marcellin“, war die Antwort. „Der Dicke, der Krankenwärter!“ 

„Wo bin ich?“ 

Aber der Dicke flößte ihm zuerſt die Suppe ein. „Könnte ihm ſonſt der Appetit 
vergehen!“ murmelte er. Dann erſt, als der Kranke ſich geſtärkt und wieder dringend 
fragte, gab er den Beſcheid: 

„Wo du biſt? Im Bette. Zelle ſieben. Corridor der Pönitenz. Zweiter Stock. 
Kloſter Rainburg. Kreis Judenburg. Land Steiermark. Kaiſerthum Oeſterreich!“ 

„In Rainburg!“ ſchrie Chriſtian verzweiflungsvoll und wollte aufſpringen. 

Aber die kräftige Hand des Mönches drückte ihn wieder nieder. „Ruhig, Ketzer— 
lein,“ ſagte er freundlich, „du darfſt mir meine Freude nicht verderben. Als ſie dich 
hierher brachten, ſagte der Pater Chryſoſtomus, dem Gott alle hölliſchen Feuer in den 
Unterleib ſetzen möge, da ſagte alſo dieſer hagere Teufel: „Er kommt nicht auf und ich 
will mir auch keine beſondere Mühe geben!“ Ich aber dachte mir: du, Halunke Chryſoſto⸗ 
mus, biſt des Kloſters Arzt und Pater und ein Gelehrter, ich aber bin nur der Frater 
Marcellin — und dennoch wird es ſein, wie ich ſage und dieſes armſelige Menſchenkind 
wird am Leben bleiben. Nun denn — du biſt am Leben geblieben, aber wenn du Allotria 
treibſt, ſo nehmen es dir die Patres übel, ſetzen dich in eine dumpfe, feuchte Dunkelzelle 
und du kriegſt dort keinen Beſuch mehr, außer den des Hans Mors! . . .“ 
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„Beſſer todt, als hier,“ ſtöhnte der Kranke. 

„Hat ſchon Mancher geſagt,“ meinte der Dicke, „und iſt doch ſchließlich lieber hier 
geblieben und vernünftig geworden. Und weißt du, was es hier heißt: vernünftig fein? 
Den Mund halten! Deßhalb kann man doch glauben, was man will!“ 

Damit ging er. Chriſtian hatte ſeine letzten Worte kaum verſtanden, auch machte 
er ſich noch kein klares Bild von ſeiner Lage. Noch war er zu ſchwach dazu und ſein 
Hirn verſagte den Dienſt. 

Er genas langſam und mit der Geneſung kehrte ihm auch die Erinnerung zurück 
und das Bewußtſein ſeiner Lage. Trotz ſeines Jammers regte ſich auch in ihm mächtig 
der Trieb der Erhaltung, und als er wieder geordnet denken konnte, begann er auch zu 
hoffen und Pläne zu ſchmieden. 

Vorläufig hatte er volle Zeit dazu. Außer ſeinem Wärter, dem dicken Marcellin, 
ſah er keinen der Mönche. Nur wenige Male noch war auf Minuten der Arzt bei ihm 
geweſen, Pater Chryſoſtomus. Er war ein hagerer, ältlicher Mann, mit düſteren, aber 
geiſtig bewegten Zügen. Die hellen Augen blickten ſo kalt, ſo forſchend — der Kranke 
konnte ihren Blick kaum ertragen. Der Mann ſprach nie ein überflüſſiges Wort, nur 
einmal, bei ſeinem letzten Beſuche ſagte er: „die Heilung des Körpers iſt beendet. Ich 
wünſche in Ihrem Intereſſe, daß auch Ihre Seele dieſelbe ſpontane Heilkraft hat.“ 

Chriſtian erwiderte nichts. Aber er erzählte es dem Frater. Zu dieſem hatte 
er Vertrauen gefaßt, weil der dicke Mann immer gut, fröhlich und geſprächig war. „So 
ſieht kein Schurke aus,“ ſagte ſich Chriſtian, und da irrte er freilich: es gibt auch dicke, 
freundliche Schurken. Aber Marcellin war zufällig wirklich eine brave Haut, dabei ein 
ſonderbarer Kauz, eigentlich ein Stück von einem herabgekommenen Idealiſten . .. 

„Ja, Menſchenkind,“ ſagte er, als Chriſtian ihm jene Aeußerung berichtete, „nun 
geht's los, ich hätt's dir ſchon früher ſagen können. Nun werden ſie dich wieder zur 
Frömmigkeit bekehren, durch fromme Worte, und wenn die nicht fruchten, durch Geißel— 
hiebe. Duck' dich, Menſchenkind — das iſt der einzige Rath, den ich dir geben kann. 
Sag' zu Allem: „Ja!“ und denk' dir im Stillen: „Nein!“ 

„Aber das wäre ſchmählich!“ rief Chriſtian. 

Der Dicke zuckte die Achſeln. „Lieber heule ich mit den Wölfen, als daß ſie mich 
zerreißen. Und ſie werden dich zerreißen, verlaß dich darauf! Der Fürſt hat ſtrenge 
Befehle gegeben und ſie ſagen, du biſt ein gefährlicher Menſch. Schweige, gehorche, 
mach' ſie ſicher. Und wenn ſie endlich vertrauensvoll ſind und du lieber trockenes Brod 
eſſen willſt, als unſere trefflichen Braten, ſo — geh' einmal in den Wald ſpazieren und 
komm' nicht wieder! Dann werden ſie dich freilich ſuchen, aber wenn du einmal in den 
Bergen biſt, gegen das Oberöſterreich, unter den Proteſtanten in den Salzwerken, dann 
helfen dir die ſchon weiter. Die wiſſen, was es heißt, von den Kloſterleuten verfolgt 
zu werden. Und was die Rainburger betrifft, jo hängen auch fie Niemand, ſie hätten 
ihn denn zuvor. Jetzt aber haben ſie dich noch — ſei klug!“ 

Chriſtian ſtöhnte auf. 

„Nur nicht verzagt!“ fuhr der Bruder fort. „Mir ſcheint, daß du gebrechlicher 
Menſch in der That die Kraft zu all' dem haſt, was ich dir rathe: zum Schweigen, 
zum Heucheln und dann zur Flucht. Es gehört viel Kraft dazu — ich — ich habe ſie 
nicht gehabt ...“ 

„Sie?“ fragte Chriſtian erſtaunt. 

„Ich! Zum Ducken hatte ich die Kraft und was noch heute hier iſt“ — er deutete 
auf die Stirne — „davon haben ſie alleſammt keine Ahnung. Aber fliehen konnte ich 
nicht, das fette Wohlleben gefiel mir, die Süppchen und Biſſen. Ich konnte nicht fort 
und in's fremde Elend hinein, obwohl ich einmal feſt dazu entſchloſſen war. Ja! — 
meine Jugend — das war eine ſonderbare Geſchichte!“ 

Aber er erzählte dieſe Geſchichte nicht, ſondern wandte ſich jäh ab und ging hinaus. 

Einige Tage darauf trat ein anderer Bruder bei Chriſtian ein: er möge ihm 
folgen. Sie gingen durch lange Corridore, in den entgegengeſetzten Flügel. Dort ſah's 
ganz anders aus, als auf dem Corridore der Pönitenz: Marmorwände, Vergoldungen, 
Spiegel, Teppiche — ſelbſt das fürſtliche Schloß, das prächtigſte Gebäude, welches Chriſtian 
bisher geſehen, war dagegen beſcheiden zu nennen. Vor einer hohen Flügelthür blieb 
der Bruder ſtehen und bedeutete Chriſtian einzutreten. Es war ein Vorzimmer. Da 
harrte ein anderer Bruder. „Dort!“ ſagte er und deutete auf eine Thüre, vor der 
prachtvolle Vorhänge niederhingen. ö n 

Chriſtian klopfte an. — „Herein!“ Es war eine milde, weiche Stimme. Er trat ein. 

Ein Strom von Duft und Licht ſchlug ihm entgegen. Er ſtand in einem weiten 
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Gemach, überaus prachtvoll, leuchtend vom Glanz der Geräthe und des Wandſchmucks. 
Es hatte keine Fenſter, nur Thüren, die ſich auf eine Terraſſe öffneten, wo Alles blühte 
und duftete. Draußen blinkten die Berge. Verwirrt blickte der Jüngling um ſich. Aus 
einem Fauteuil, an einer der Thüren, erhob ſich ein hochgewachſener, ſchlanker Mann 
und winkte ihm, näher zu treten. 

Zögernd ſchlich Chriſtian über die weichen Teppiche, in denen ſein Fuß verſank. 
Einen Augenblick ſchlug er die Augen auf, aber vor jenen, denen ſie begegneten, mußten 
fie ſich ſenken. Das waren noch ganz andere Augen, als die des Chryſoſtomus — Adler- 
augen, deren Blick man kaum ertragen konnte. Aber auf dem freien, ſtolzen Antlitz 
lag ein freundliches Lächeln und die weiße Hand winkte herablaſſend. 

„Sie wiſſen, vor wem Sie ſtehen?“ Es war eine weiche, melodiſche und doch 
ſtarke Stimme. 

„Der Herr Abt!“ ſtammelte Chriſtian. 

„Ja!“ Er ſetzte ſich, nahm vom Nebentiſchchen eine Cigarre und brannte ſie an. 
„Ich habe Sie hierher bitten laſſen, weil ich mich in wichtigen Dingen nicht gern auf 
Andere verlaſſe. Und die Exiſtenz, Leben oder Tod eines Menſchen iſt eine wichtige Sache!“ 

Er machte eine Pauſe und heftete ſeine Augen auf den Jüngling. Dieſer erbebte, 
wie unter dem Einfluß eines magnetiſchen Fluidums. Seine Wangen färbten ſich hoch— 
roth, er nahm alle Kräfte zuſammen, die Augen aufzuſchlagen, aber er mußte ſie wieder 
ſenken. Er beugte ſein Haupt, zähneknirſchend über ſeine Schwäche, aber er beugte es doch. 

Ueber des Abtes Antlitz zuckte einen Augenblick ein böſes Lächeln; es war, als 
erriethe er, was in dem Jüngling vorging. Aber gleich darauf waren die Züge wieder 
wohlwollend und ruhig. 

„Es iſt ſonderbar,“ ſagte er, „aber auch das Bild, welches ich mir von Ihrem 
Aeußern gemacht habe, ſtimmt mit der Wirklichkeit. Es iſt mir dies eine Hoffnung, daß 
ich mich auch in ihrem Innern nicht täuſche!“ 

Er ſtand auf, trat vor den Jüngling und legte ihm die weiße, wohlgepflegte 
Hand auf die Schulter. „Ich will Ihnen keine Predigt halten, junger Menſch. Ich 
rechne Ihnen Ihre Verirrungen ſo wenig zur Schuld an, als etwa Ihre Krankheit. Sie 
können nichts dafür, daß ein Fieber über Ihre zerrütteten Nerven kam und eben ſo wenig 
dafür, daß Sie gottlos wurden, Aufruhr predigten und einen Selbſtmord verſuchten. 
Es kam Alles, wie es nach den Verhältniſſen kommen mußte. Sie ſind mir ein merk⸗ 
würdiger Beweis dafür, wie weit, wie entſetzlich weit es mit einem Jüngling kommen 
kann, an dem der Vater, die Kirche und die Schule nicht ihre Pflicht thun. Sie ſind 
ein Opfer fremder Schuld, Chriſtian Hager!“ 

Die Stimme klang gütig und doch ſo entſchieden, ſo energiſch. Der Jüngling 
bebte — er hatte andere Worte erwartet. Und nun? — Er wußte ſich nicht zu faſſen . 

„Ein Opfer fremder Schuld, wiederhole ich. Ich habe die Bücher durchgeſehen, 
die man in Ihrer Kammer fand, ich habe Ihre Tagebücher geleſen und jenen Plan zur 
Errichtung einer Republik. Ich war nur Anfangs erzürnt, bald erkannte ich, daß man 
einen armen Kranken nicht grollen darf. Und je weiter ich las, deſto mehr Sympathie 
gewann ich für Sie. Hatte ich Sie Anfangs bloß deßhalb hier aufgenommen, weil es 
der Fürſt wünſchte, ſo erſchien es mir bald als eine Pflicht meines Amtes, meines Herzens, 
Sie zu behalten und Ihre Heilung zu verſuchen . ..“ 

Er begann auf und ab zu gehen, wie in ſteigender innerer Bewegung. Und auch 
die Stimme klang nun bewegt. 

„Ich habe Ihnen tief in's Herz geſchaut, Chriſtian, und ich habe es verſtehen ge- 
lernt, dieſes edle, einſame, verbitterte Herz. Sie ſind gut, weichmüthig, erbarmend und 
mußten Härte und Ungerechtigkeit um ſich ſehen. Sie ſträubten ſich dagegen, Sie fragten, 
ob es ſo recht ſei und die einzige Antwort, die man Ihnen gab, war: „Es iſt ſo — 
kümmere dich nicht darum!“ Aber Sie mußten ſich darum kümmern, Sie mußten 
darüber grübeln, wie es beſſer werden könnte. Hätten Sie einen Freund und Lehrer 
gehabt, er hätte Sie geklärt und geführt. Aber Sie waren allein — mutterſeelenallein, 
wie das ſeltſame Wort lautet, welches bei Ihnen ſo tiefen Sinn hat. Denn mit Ihnen 
war wirklich nur die Seele Ihrer unglücklichen, gebrochenen Mutter ...“ 

Chriſtian preßte die Augen feſt zuſammen, er fühlte, wie ſie ihm feucht wurden, 
er fühlte, wie ihm dieſe Stimme in's tiefſte Herz griff. 

„Sie waren allein, thörichte Unvorſichtigkeit hatte Ihnen außerdem Gift in den 
Weg geſtellt. Sie dürſteten und trafen auf das Gift und tranken es. Sie ſind un⸗ 
ſchuldig, Chriſtian Hager, und hätten Sie, der Seelenkranke, noch größere Verbrechen 
begangen — nicht Sie wären anzuklagen! Wie des armen Vergifteten Leib widerlich 
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zuckt und ſich windet, fo treibt das Gift in der Seele zu wüſten Thaten. Warum hat 
man Sie ſich ſelbſt überlaſſen? Warum hat, als Sie an Gott zu zweifeln begannen, 
als ſie nicht mehr an ſeine Allgüte glauben konnten, weil Sie nur Jammer und Härte 
auf Erden ſahen, warum hat Sie, frag' ich, nicht ein würdiger Prieſter über Gottes 
Weſen aufgeklärt, über den Zweck, zu dem er uns entſendet, über unſere Beſtimmung 
auf Erden?! An Gott zweifelt nur, wer ihn ſchlecht verſteht. Warum hat Ihnen, als 
Sie Mord und Brand ſannen, kein Lehrer geſagt, wie ſich der Fortſchritt der Menſchheit 
vollziehen muß, nicht durch grauſame Gewaltthat, ſondern durch Veredlung der Einzelnen? 
Warum hat Ihnen Niemand gejagt, daß aus dunkler Gewaltthat nie heller Segen ent— 
ſprießen kann? Und warum hat Ihr weiches Herz, welches nach Liebe ſchrie, nie jene 
Liebe gefunden, nach der es gedürſtet? Ihr Vater iſt ein ſchlichter Mann, er hätte 
Ihnen nicht den Prieſter, nicht den Lehrer erſetzen können aber — er hätte Ihnen ein 
Vater ſein können und wär er's Ihnen geweſen, es ſtünde heute anders um Sie. Ja! 
— noch einmal! Sie ſind kein Frevler, Chriſtian, Sie ſind ein Opfer fremder Schuld!“ 

Wieder blieb er dicht vor dem Jüngling ſtehen und faßte ſeine Hand. 

„Und nun wiſſen Sie auch, warum ich ſo ſehnlich wünſche, Sie hier zu behalten, 
warum ich über Ihre Geneſung mehr gejubelt, als wäre der Frömmſte und Gerechteſte 
errettet worden. Sie ſollen nicht hier bleiben, um geſtraft zu werden — nicht Sie ver— 
dienen Strafe ob Ihrer Thaten! Sie ſollen nicht bleiben, um gebeſſert zu werden — 
Sie ſind kein Frevler! Aber ich wünſche ſehnſüchtig, daß ich und meine Brüder gut 
machen, was Andere geſündigt. Sie ſollen hier bleiben, damit die Frevel geſühnt werden, 
die man an Ihnen begangen! Ja! mir iſt's, als hätte Gott ſelbſt, der Allerbarmer, Sie 
in mein Haus geführt, auf daß er dereinſt mit Anderen nicht zu ſtreng in's Gericht gehen, 
auf daß er dereinſt Andere nicht fragen müſſe: „Warum habt Ihr mir dieſen herrlichen 
Menſchen vergiftet und getödtet?!“ 

Chriſtian war tief erſchüttert, nicht bloß von den Worten — weit, weit mehr von 
dem Zauber dieſer wunderſamen Stimme. Er konnte ſeinen Thränen nicht mehr wehren 
und fühlte, wie ſie über ſeine Wangen herabrannen, während der Abt weiter ſprach: 

„Und Sie ſind ein herrlicher Menſch, Chriſtian. Ihr Herz iſt ſo weich und ſo 
edel, ſo opferfreudig und ſo ſelbſtlos, daß es mich in dieſen harten Tagen wie ein 
Märchen angemuthet hat, als ich ſeine Offenbarungen las. Das iſt mir das Werth— 
vollſte geweſen. Aber daß ſich ſolchem Herzen auch ausgezeichnete Fähigkeiten verbinden, 
wiegt wahrlich auch nicht gering. Wie wenige Menſchen ſind gut und geiſtvoll zugleich 
— Sie ſind es, Chriſtian! Darum iſt es nicht bloß ein Verdienſt vor Gott, HET 
auch ein Segen für Ihre Mitmenschen, wenn es uns gelingt, Ihnen jenes Gift wieder 
aus der Seele zu ziehen. An ſelbſtſüchtige Zwecke wollen wir dabei nicht denken — wahr⸗ 
lich nicht! — Sie werden die Beweiſe hiefür reichlich erfahren. Wohl wünſche ich ſehnlich 
— ſo ſehnlich wie noch in keinem Falle zuvor — es möge Ihnen gefallen, eine Zierde 
dieſes Kloſters zu werden, aber es ſoll Ihnen völlig freiſtehen, ſich einſt überallhin zu 
wenden, wohin es Ihnen belieben mag. Ja noch mehr! — wenn mich meine innere 
Stimme nicht trügt, ſo ſind Sie nicht für dieſe ſtillen Mauern geſchaffen, ſondern für 
hr Welt. Sie werden ein Kämpfer für die Menſchheit ſein, Chriſtian, ein Kämpfer 
und Sieger!“ 

5 Sein Stimme brach ſich, wie vor tiefer Rührung, erſt nach einer Weile fuhr er 
wieder fort: 

„Dies unſere Zwecke, mein junger Freund! Und die Mittel? Sie ſind durch 
dieſe Zwecke beſtimmt. Sie werden keine Henker, keine Kerkermeiſter, keine Bußprediger 
in dieſen Mauern finden, ſondern Prieſter, Lehrer, Freunde. Wir wollen an Ihnen 
thun, was bisher verſäumt worden. a 

Wir wollen es ohne Aufdringlichkeit thun, aber auch ohne Ermüden, wie es uns 
unſer Amt, unſer Herz gebietet. Was aber Sie betrifft, ſo habe ich nur eine Bitte: 
verſchließen Sie uns Ihr Herz und Ohr nicht. Mißachten Sie uns nicht, ehe Sie uns 
kennen gelernt! Seien Sie weder unterwürfig, noch vertrauensvoll — wir müſſen uns 
Ihren Gehorſam und Ihr Vertrauen erſt erwerben — aber ſeien Sie nicht trotzig und 
hart. Hören Sie uns, dann richten Sie!“ Beet Hann ! 

Er bot dem Jüngling die Hand. Dieſer blickte auf und als er in dieſen ſchönen, 
herrſchenden Augen eine Thräne blinken ſah, da that er, was ihm ſelbſt räthſelhaft war, 
er beugte ſich auf des Abtes Hand und küßte fi. 8 * ' 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte diefer und die Stimme ſchmolz in Weichheit. „O! ich 
wußte — dies Herz iſt rein und edel! Und wer ſo unbewußt in allem Thun und Denken 
Chriſto nacheifert, immer der Armen und Beladenen denkt, nie ſeiner ſelbſt, der ſollte 
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nicht ein Chriſt ſein wollen? Ich wünſche — ich hoffe das Beſte! Gern hätte ich mir 
ſelbſt das Glück zugewendet, Ihr täglicher Genoß und Freund zu fein, aber das ver- 
bieten meine ſonſtigen Pflichten. So habe ich denn den Pater Antonius hiezu beſtimmt. 
a den Trefflichen kennen, er iſt Ihrer werth! Aber auch ich werde Sie 
äufig ſehen.“ 5 

Er küßte den Jüngling auf die Stirne. „Mit Gott! junger Freund! Auf 
Wiederſehen.“ | 

Der Jüngling ging, ſchwankend wie ein Trunkener, in unſäglichem Aufruhr aller 
Gefühle. Als er wieder in ſeiner Zelle war, da löſte ſich dieſer Sturm in einen heißen, 
wohlthätigen Strom von Thränen. Er ſuchte keine Entſcheidung, ob jene Ueberzeugung 
die rechte geweſen, die er bisher feſtgehalten, oder jene, die ihm eben verkündet wurde 
— er hielt ſich alles Grübeln fern — er weinte, weil die Thränen feinem tief auf- 
gewühlten Herzen wohl thaten, ſo wohl, wie es dieſem armen, einſamen Herzen ſchon 
lange nicht geſchehen. (Fortſetzung folgt.) 


Zur Appofifion im Deulſchen. 
Von 


Daniel Sanders. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß in zahlreichen deutſchen Sprachlehren viele 
Regeln hingeſtellt werden, von denen ſich im allgemeinen Sprachgebrauch, und zwar nicht 
nur in der vielleicht läſſigeren Umgangsſprache, ſondern auch bei vielgeleſenen und ſelbſt 
bei ſorgfältigen und muſtergültigen Schriftſtellern mancherlei Abweichungen finden. 

Werden dergleichen als Einzelheiten zur Sprache gebracht, ſo ſtört das gemeinhin 
den ſchulmeiſternden Grammatiker aus ſeiner ſelbſtbewußten, machtſprecheriſchen Sicherheit 
kaum auf. Kurzweg erklärt er den „regelwidrigen Gebrauch“ —, je nachdem er milder 
oder ſtrenger im Urtheil iſt — für „eine Nachläſſigkeit“ oder für „einen groben Fehler“, 
ohne auch nur von dem Gedanken beſchlichen zu werden, daß an dem Widerſpruch 
zwiſchen dem Gebrauch und der Regel doch nicht nothwendig der erſtere allein, ſondern 
vielleicht auch die letztere in ihrer zu einſeitigen und zu engen Faſſung die Schuld 
tragen könne. 

Andererſeits iſt nicht zu verkennen, daß der Gebrauch gerade da, wo er in den 
einſeitigen und darum unzureichenden Regeln der Grammatiker einer ſichern Richtſchnur 
ermangelt, nur zu leicht in ein unſicheres Schwanken geräth, nicht immer die gehörigen 
Schranken inne hält und in manche Ungehörigkeiten verfällt, ſo daß in derartigen Fällen 
gewöhnlich gleichzeitig die zu eng gefaßte Regel der Erweiterung und der unſichere Gebrauch 
der beſchränkenden Feſtſtellung bedarf. 

Schwerlich aber zeigt der Gebrauch in irgend einem andern Kapitel der deutſchen 
Grammatik größere oder auch nur ſo große Unſicherheit, ſolch ſchwankendes Tappen und 
ſo auffällige Abweichungen von den ſtrengen oder ſtarren Vorſchriften und Regeln der 
meiſten Grammatiker als in dem Kapitel von der Appoſition. 

Daher ſchien es nicht unangemeſſen, gerade dies Kapitel in der „Deutſchen Revue 
über das geſammte nationale Leben der Gegenwart“ einer erneuten Behandlung zu unter⸗ 
ziehen, welche den Verſuch zu ihrem Zweck hat, einerſeits die zu beſchränkten Regeln der 
meiſten Grammatiker von ihrer Einſeitigkeit zu befreien und ſachgemäß zu erweitern, 
andererſeits aber auch den mit unſicherem Taſten hin und her wankenden Gebrauch auf 
die rechte Bahn und innerhalb der gehörigen Schranken zu weiſen. 

Dieſer Zweck wird es erklären und rechtfertigen, daß ich das Nachſtehende — im 
Anſchluß an mein „Kurzgefaßtes Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten in der deutſchen 
Sprache“ (10. Aufl.), S. 13 ff. — in die Form beſtimmter Regeln kleide, daß ich mich 
dabei über die Punkte ganz kurz faſſe, welche in vielen Grammatiken eine meiner Anſicht 
nach bereits genügende Beſprechung und Behandlung erfahren, daß ich dagegen in den 
mir nöthig erſcheinenden Erweiterungen der Regeln ausführlicher bin und daß ich — 
um dem prüfenden Leſer einen genügenden Einblick in die Abweichungen des Gebrauches 
von den Regeln der Grammatiker zu gewähren, — aus der Fülle des ſeit Jahren von 
mir geſammelten Stoffes eine hinreichende Anzahl von Belegen auswähle (der Ueber— 
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ſichtlichkeit halber in alphabetiſcher Reihe nach den Namen der augeführten Verfaſſer oder 
Zeitſchriften, unter Voranſtellung der Bibelſtellen in Luther's Ueberſetzung): 

1. Die Appoſition ſteht in demſelben Kaſus, wie das dadurch beſtimmte Wort. 
Das Geſagte, wie das Folgende, gilt auch für eine durch das identificirende „als“ ein— 
geleitete Beſtimmung; doch vgl. hier 11. 

2. Den beſitzanzeigenden Fürwörtern entſpricht dabei der Genitiv, vgl. hier 11 e. 

3. (ogl. 4.) Zumeiſt kongruiert die Appoſition mit dem dadurch beſtimmten Wort 
auch im Numerus, wie das durch ein Subſtantiv ausgedrückte Prädikat im Nennſatz mit 
dem Subjekt; doch ſagt man bekanntlich z. B.: „Niobe's Kinder waren ihr Stolz und 
ihre Freude“ und demgemäß z. B. auch in der Appoſition: „Niobe's Kinder, ihr Stolz 
und ihre Freude“ ꝛc.; ſo namentlich auch bei Sammelnamen, z. B.: „Die Ameiſen, ein 
ſchwaches Volk u. ſ. w.“ Spr. Salom. 30, 25 ff. „Als man ſie, ein bisheriges freies 
Hirtenvolk, nöthiget“ ꝛc. Goethe, 40 bänd. Ausg., 4, 264. „Wenn ich dachte, daß das 
Volk [Prädikat im Sing.], welches jetzt den armen händedrückenden Ludwig Philipp um— 
jubelt, dieſelben Franzoſen [Subj. im Plur.] ſind ꝛc.“ Heine (Ausg. in 20 Bdn.) 8, 325. 
„Da lebten die Hirten, ein harmloſes Geſchlecht“. Schiller (Ausg. in 1 Bd.) 51a. „Was 
können wir, | ein Volk der Hirten, gegen Albrecht's Heere?“ 526. „Wir, der alten 
Schweizer echter Stamm.“ 529 a ꝛc. 

4. (ſ. 3.) Im Genus ſtimmt das Prädikat des Nennſatzes mit dem Subjekt und 
die Appoſition mit dem dadurch beſtimmten Wort nur in Bezug auf lebende oder belebte 
Weſen überein und ſo weit von der hinzutretenden Beſtimmung eigene Wörter oder Formen 
für das männliche und das weibliche Geſchlecht da find, vgl. z. B.: „Sei mir will 
kommen, Max! Stets warſt du mir | der Bringer einer ſchönen Freude“. Schiller 
339 a. „Den Sänger vermiſſ' ich, den Bringer der Luft“. 69a. „Komm du 
lo Pfeil] hervor, du Bringer bittrer Schmerzen!“ 544 a ꝛc., dagegen: „Was Venus 
band, die Bringerin des Glücks“. 348 a ꝛc. „Erhabene Vernunft, lichthelle 
Tochter | des göttlichen Hauptes, weiſe Gründerin des Weltgebäudes, Führerin der 
Sterne“. 471 b ꝛc.; doch ſagt man bekanntlich z. B. auch: „Hier iſt die Frau [Fem.] 
Herr im Haufe” — wie auch (f. 3): „Beide, er und fie [Pl.] konnten nicht Herr über 
ihre Empfindlichkeit werden“ — ꝛc.; ferner: „Ich [Maria, Fem.] bin Euer König“. 
Schiller 429 a. „Du warſt die Königin, ſie der Verbrecher“ ebenda. „Es ſchickt die 
Liebe die Bewunderung [Fem.]] als ihren flücht'gen Läufer nur voran“. Platen 
3, 90 ꝛc., vgl.: „Das Geſetz der Gravitation, welches hier als Lenkerin“ [wohl bezogen 
auf das Femininum Gravitation] „der Bahnen aller Himmelskörper auftritt“. Burmeiſter, 
Geſchichte der Schöpfung (4. Aufl. 1851) 134; auch: „O ſo komm du mir zu Hilfe, 
Jammer [Masc.] und du Reue [Fem.], hölliſche Eumenide, grabende Schlange, die 
ihren Fraß wiederkäut und ihren eigenen Koth wiederfrißt, ewige Zerſtörerinnen und 
ewige Schöpferinnen eures Giftes!“ Schiller 113 a, wo für den Komplex von Masku⸗ 
linum und Femininum im Anſchluß an das zuletzt Genannte der Plural des Femininums 
gewählt iſt, gewöhnlicher ſonſt der Plural des Maskulinums: „Ewige Zerſtörer und ewige 
Schöpfer“ ꝛc., vgl.: „Dieſe Laune [Fem.] iſt gewöhnlich der erſtgeborene Sohn [Mask., 
beſſer: das erſtgeborene Kind oder: die erſtgeborene Tochter] der Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt“. Gotthelf Uli der Pächter (2. Aufl. 1850) 182 rc. 

5. Die Appoſition zu einem ganzen Satz lentſprechend einem mit was einzu— 
leitenden Relativſatz) ſteht im Nominativ, z. B.: „Er fragte mich, was ich damit bezweckte“, 
[was] „eine Frage“ [war], „die mich verwirrte“; jo auch: „Ich trank ſogleich drei bis 
vier Gläſer Wein“, [was] „ein Mittel gegen die peſtilenzialiſchen Einflüſſe“ [ift], „das 
man in Deutſchland ſehr bewährt hält“. Goethe 19, 257. „Er iſt unerſchöpflich in Witzen 
über die beſte Republik“ [Acc.], „ein Ausdruck [Nomin.], wodurch zugleich der arme 
Lafayette geneckt wird.“ Heine 8, 64. „Kann ich mich am See zum Angler [Dat.] aus⸗ 
bilden“, was] „die infipidefte [Nomin.] aller Liebhabereien [ift], die“ ꝛc. P. Heyſe, 
Im Paradies 2,133. „Aber fein Werk ſchien ihm kaum zur Hälfte vollendet, jo lange 
er die ſpaniſche Inquiſition nicht in ihrer ganzen Form in dieſe Länder verpflanzen konnte, 
— ein Entwurf, woran ſchon der Kaiſer geſcheitert hatte.“ Schiller 789 b. „Nach 
Nichts ringt die weibliche Gefallſucht fo ſehr als nach dem Schein des Naiven: Beweis 
genug, wenn man auch ſonſt keinen hätte, daß“ ꝛc. 1194 a u. o., z. B. auch: „Mich vor 
dem Kryptojeſuitismus, ſein itziges Steckenpferd, zu warnen“. Lavater (F. H. Jacobi 
Nachlaß 1, 77), wo der Sinn nicht iſt: „Mich vor dem Kryptojeſuitismus, der fein jetziges 
Steckenpferd iſt, zu warnen“, ſondern vielmehr: „Mich vor dem Kryptojeſuitismus zu 
warnen, was ſein jetziges Steckenpferd iſt“, danach beſſer zu interpungieren: „Mich vor 
dem Kryptojeſuitismus (fein itziges Steckenpferd!) zu warnen“ ꝛc. Vgl. fälſchlich in ver- 
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meinter Korrektheit: „Hier gehört er zu den erſten Honoratioren [Dat.], einer [ft. eine] 
Stellung, welcher er Rechnung zu tragen nicht verſäumte“. Guſtav vom See, Falkenrode 
1, 37 ꝛc. (ſ. auch hier 7 und 9). 

6. Verſchieden von der auf die Anrede bezüglichen Appoſition iſt die direkte Anrede 
im Vokativ, vgl.: „Nur dich, mein Pylades [Vokativ], dich, meiner Schuld | und meines 
Banns unſchuldigen Genoſſen“ [Uppofition im Accuſativ]. Goethe 13, 25 ꝛc. 

7. (vgl. 6). Eben ſo verſchieden iſt auch ſonſt von der Appoſition eine bloße Ein⸗ 
ſchiebung oder Einſchaltung, die, als außerhalb des Satzverbandes ſtehend, nicht mit dem 
dadurch erklärten Satztheil kongruiert, ſondern unabhängig im Nominativ ſteht, aber auch 
füglich in Parentheſen oder zwiſchen zwei Gedankenſtriche einzuklammern iſt. Z. B.: „Daß 
mancher der Kameraden nur mit ſchwerem Herzen von feiner Ziula — das ſamoaniſche 
Wort für Freundin — Abſchied nahm“. Ernſt Böhr (Deutſche Rundſchau 2, 6, 430) 
= (vgl. 5): was das ſamoaniſche Wort für Freundin iſt“. Dieſe Einſchiebung dürfte 
nicht in den Dativ geſetzt werden, vgl. dagegen: „Von ſeiner Ziula (ſeine Freundin im 
Samoaniſchen)“ oder auch: „Von feiner Ziula, feiner Freundin (im Samoaniſchen)“ ꝛc. 
Heißt es ferner z. B. in Oppermann's Rietſchel 28: „Nun betraten wir Dresden ſelbſt 
mit ſeinen hohen Häuſern, manche mit Balkonen, ſeinen großen Plätzen“ ꝛc., ſo ſteht 
hier richtig die — nur deutlichen, ſtatt durch Kommata, durch Klammern oder Gedanken⸗ 
ſtriche einzuſchließende — parenthetiſche Einſchaltung im Nominativ. Hier liegt eben keine 
dem vorangehenden Dativ koordinierte und damit in Kongruenz zu ſetzende Appoſition vor, 
wie man ſofort daraus erkennt, daß bei der Vervollſtändigung der Einſchiebung zu einem 
Relativſatz das ihn einleitende Relativpronomen nicht als Subjekt im Nominativ ſtehen 
würde, ſondern abhängig von „manche“ im partitiven Genitiv oder ftatt deſſen mit der Prä⸗ 
poſition „von“: „Dresden mit ſeinen hohen Häuſern, deren (oder von denen) manche mit 
Balkonen verſehen waren“. In der obigen Verkürzung wäre es alſo geradezu falſch, 
ſtatt des Nominativs: „manche“ den Dativ: „manchen“ zu ſetzen. Etwas anders verhält es 
ſich mit dem folgenden Satze: „Das Schickſal Franklin's ward für Kapitän F. Hall, 
damals noch im Jahre 1850 ein einfacher Graveur, zum Impulſe“. Gegenwart 6, 321 b. 
Vervollſtändigt hieße die Einſchaltung hier: „der oder welcher im Jahre 1850 noch ein 
einfacher Graveur war“, und ſo könnte es verkürzt in der Form der kongruierenden Appo⸗ 
ſition heißen: „Für Kapitän F. Hall, damals noch im Jahre 1850 einen einfach en 
Graveur“; aber mehr empfiehlt es ſich hier doch, den Zuſatz als eine eingeſchaltete be— 


richtigende Zwiſchenbemerkung außerhalb des Satzgefüges aufzufaſſen und zu behandeln, 


wie oben, wo nur ſtatt der hervorgehobenen beiden Kommata richtiger Klammern oder 
Gedankenſtriche ſtänden, vgl. einen unverkürzten parenthetiſchen Satz: „Das Schickſal 
Franklin's ward für Kapitän F. Hall — damals im Jahre 1850 war er freilich noch 
ein einfacher Graveur — zum Impulſe“ ꝛc.; dagegen z. B.: „Das Schickſal Franklin's 
ward damals im Jahre 1850 für einen einfachen Graveur, den ſpäteren“ [nicht gut: 
der fpätere] „Kapitän F. Hall zum Impulſe“ ꝛc. Vgl. jo noch (nur mit deutlicherer 
Interpunktion angeführt) z. B.: „Wir hatten aber auch vom Deſpotismus — uns die 


allein denkbare, weil bis da allein dageweſene Form der Monarchie — gerade genug 


gelitten“. Alfred Meißner (Gegenwart 5, 164b) = „welches [nicht: welcher] die allein 
denkbare . . . Form . . . war“; ferner: „Er bildete ſich dort unter der Leitung des Herrn 
Navez, des damaligen Direktors der Brüſſeler Akademie (ſelbſt ein Schüler David's) 
aus“. Salon (1874) 1, 85 ꝛc. und ſ. einzelne Beiſpiele in 8d. 

Wo aber nicht eine — füglich dann auch durch die Interpunktion als ſolche zu 
bezeichnende — bloß zwiſchengeſchobene oder parenthetiſche Einſchaltung vorliegt, ſondern 
eine wirkliche Appoſition, da iſt dieſe nach dem Geiſte der deutſchen Sprache mit dem 
Kaſus des dadurch beſtimmten Wortes in Kongruenz zu ſetzen (ſ. 1), vgl. z. B.: „Die 
Erinnerung an den unglücklichen Sand, den [nicht: der] Meuchelmörder Kotzebue's, des 
einzigen Luſtſpieldichters [nicht: der einzige Luſtſpieldichter der Deutſchen“. Heine 11, 295. 
„Darüber waren ihm durch die Kammerjungfer der Baronin, ſeiner vertrauten Freundin, 
eingehende Berichte zugekommen.“ Ad. Streckfuß (Volkszeitung 23, 125), wo der Sinn 
weſentlich verändert würde, wenn es hieße: „ſeine vertraute Freundin“ u. A. m., z. B. 
auch: „Er gab die Anmerkungen zu der ſogenannten Frankfurter Reformation heraus, 
ein Werk, in welchem die Statuten der Reichsſtadt geſammelt ſind“. Goethe 20, 88, 
wofür es genauer heißen müßte: „einem Werke“ ꝛc., da nicht die „Anmerkungen“, ſon— 
dern die „Frankfurter Reformation“ dies Werk iſt. 

a) Zahlreiche, leicht zu mehrende Beiſpiele, in denen ſtatt der parenthetiſchen Ein- 
ſchaltung im Nominativ (ſ. o.) die Appoſition im kongruierenden Kaſus mit dem dadurch 
Beſtimmten ſtehen könnte oder ſelbſt vielfach beſſer ſtände, hat — freilich ohne die nöthige 
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Sonderung des Statthaften oder Zuläſſigen von dem entſchieden Fehlerhaften — Dr. 
Franz Auguſt Brandſtäter in ſeinen „Gallicismen“ ꝛc. (1874) S. 124 ff. zuſammen⸗ 
geſtellt. Wir fügen hier folgende Beiſpiele hinzu: „Bei einer Schüſſel Dörſten (der 
köſtlichſte Seefiſch, den ich kenne)“. F. H. Jacobi, Nachlaß 1,33. „Die erſten Töne der 
Hora lein beliebter Nationaltanz).“ Kuniſch, Eine Fahrt nach dem Orient 218 ꝛc. und, 
wo wir nur ſtatt der — wie bei der Appoſition — geſetzten Kommata eine für die 
parenthetiſche Einſchaltung paſſendere Interpunktion ſetzen (ſ. o.): „Er giebt feinen beiden 
Leuten — ſchnurrbärtig e, maleriſch gekleidete Männer, gleich ihm ſelbſt — das Zeichen“. 
29. „Nach Piaſtern (eine Kupfermünze)“. 305 ꝛc. „Am 27. Februar gaben die Kaiſer⸗ 
lichen zu Dem, was er zunächſt forderte — die Neutralität Italiens und die Räumung 
Kataloniens — ihre Zuſtimmung.“ J. G. Droyſen, Friedrich Wilhelm I., König von 
Preußen 1, 28 (vgl. hier Te und Sc, indem hier das zwiſchen den Gedankenſtrichen 
Stehende auch als Appoſitions-Accuſativ zu dem relativen Objekts-Accuſativ: „was“, nicht 
zu dem Dativ des Determinativpronomens: „Dem“, aufgefaßt werden kann). „Von der Paarl 
fuhren wir im Wagen nach Wellington lein kleines, unbedeutendes Dorf).“ Guſt. 
Fritſch, Drei Jahre in Südafrika, 1, 16. „Der Strand wimmelte von Seevögel n (be⸗ 
ſonders Möwen, Kormorane, Taucher und Pinguine)“ 32; 48. „Der übermäßige 
Genuß des Dada (eine Art wilder Hanf).“ 138 ꝛc. „Von den Herren St. und B.. 
(damals kleine Gewerbtreibend e).“ Gartenlaube 18, 363 a. „Die beiden anderen Per⸗ 
ſonen — ein alter Mann und eine junge Dame... — kannte Annette nicht.“ 417 b. 
„Den Pfarrer von St... zu beſuchen (ein Oertchen, das eine Stunde ſeitwärts im 
Gebirge liegt).“ Goethe 14, 35. „In anderthalb Stunden waren wir im Hoſpital (ein 
Oertchen, das noch im Urſner Thal am Weg auf den Gotthard liegt).“ 238. „Durch 
die Katharinenpforte (ein ehemaliges Thor und ſeit Erwerbung der Stadt ein offener 
Durchgang).“ 20, 238 (vgl. Se) ꝛc. „Der Johannes ſollte Neuenburger holen im Keller, 
that aber nur Roquemoore (ein herber, geringer franzöſiſcher Rothwein) in eine Neuen⸗ 
burger Flaſche“. Gotthelf, Uli der Knecht (Berl. 1846), 232 ꝛc.“ „Die Kühnheit dieſes 
Deukers zeigt ſich namentlich in ſeiner Monadenlehre (eine der merkwürdigſten Hypotheſen, 
die ꝛc.).“ Heine 5, 118. „Ich ſchreibe Ihnen in Aix (ehemalige Hauptſtadt der Provinz).“ 
20, 87 ꝛc. „Unter den Geſpielinnen feiner Schweſter — lauter Schönheiten erſten Ranges 
und künftige Herzoginnen —.“ F. v. Hohenhauſen, Berühmte Liebespaare 206. „Der 
kümmerlich im Faubourg St. Germain lebte (ein Stadttheil, der ꝛc.)“ 93. „Des Grafen 
Wilhelm (ein auffallend ſchöner Mann).“ Eliſe Polko, Schöne Frauen 2, 33. „Zu 
jenen langen tiefſinnigen Unterredungen mit dem gelehrten Freunde, dem Hofprediger 
(ſonſt ihr höchſter Genuß!).“ 56 (ſ. u.) 257; ꝛc. „Als derſelbe .. . mit Frau und 
Tochter (ein Mädchen voller Liebreiz) nach Frankreich zurückkehrte.“ Salon 5, 507. „In 
Salmannsweiler (eine ehemalige reiche Ciſtercienſerabtei).“ Charlotte v. Schiller an 
Knebel 459. „Freund, da dich nun der Tugend ſichere Hand aus Frankreich führt (dies 
überhäuft e Land von Kunſt ꝛc.)“ Thümmel (Stereotypausg.) 8, 3 u. A. m. 

Dieſe und ähnliche Beiſpiele find — bei richtiger Interpunktion — unverwerflich, 
wenn auch in vielen Fällen die ſtraffere Zuſammenfaſſung durch die Appoſition der loſeren, 
außerhalb des Satzgefüges ſtehenden Einſchaltung vorzuziehen ſein dürfte. In der zweiten 
Stelle aus El. Polko wäre dagegen z. B. die Vertauſchung der Einſchaltung im Nominativ 
mit der Appoſition im Dativ eine Verſchlechterung, da dieſer Dativ leicht auf den un⸗ 
mittelbar vorangehenden Dativ ſtatt — ſinngemäß — auf den zuerſt ſtehenden würde 
bezogen werden. (S. auch Sa Schluß.) a 

Man beachte z. B. namentlich auch den Fall, wo im Geſpräch Jemand einen 
Anderen mit einer Appoſition zu dem von dieſem Geſagten unterbricht. Hier bietet ſich 
zumeiſt der Nominativ als der natürliche Kaſus dar, während das ſtreng grammatiſche 
Feſthalten an der Kongruenz leicht als ſtarre grammatiſche Pedanterie erſcheinen dürfte, 
z. B.: „Ein neues Räthſel! [die Briefe find] an Makarien, die ſchweigſamſte aller 
Frauen“ — „deßhalb aber doch die Vertraute, der [nicht: den] Beichtiger aller bedrängten 
Seelen“ ꝛc. Goethe 18, 271 u. A. m. 

p) Aber auch die wirkliche Appoſition kann, wenn fie aus eigentlichen Subftantiven 
ohne attributive Begleitwörter beſteht, richtig unflektiert oder in der Form des Nominativs 
ſtehen (vgl.: Artikelloſe Hauptwörter 2 in meinem „Kurzgefaßten Wörterb. der Haupte 
ſchwierigkeiten“ S. 14b und ferner hier unten 11), z. B.: „Die in der Schule des 
vortrefflichen Herrn Johannes von Medicis, Vater! (vgl. bei vorgeſetztem Artikel: „des 
Vater s“] „des Herzogs Kosmus gebildet wurden“. Goethe 28, 17. „Unter der Regierung 
des Königs Siegmund, Sohn [= des Sohnes des deutſchen Kaiſers Karl's IV.“ 
National⸗Zeitung 26, 478 ꝛc. (vgl. dagegen: „Dieſe Philoſophie des Spinoza, des dritten 
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Sohnes des René Descartes“. Heine 5, 127 ꝛc.) „Das Werk des berühmten und 
hochgeſtellten Verfaſſers, Mitglied der meiſten gelehrten Geſellſchaften und Ritter 
vieler hohen Orden“ ꝛc., wofür es auch deutlicher heißen könnte: Mitgliedes... Ritters 
und am beſten mit vorgeſetztem Artikel hieße: „eines Mitgliedes . . . und Ritters“ ꝛc. 
Ferner ſtehen nach Eigennamen im Dativ und Accuſativ, in Briefaufſchriften, auf Bücher⸗ 
titeln 2c., wie: „Herrn N. N.“ oder: „An Herrn N. N.“ oder: „Von N. N.“ Zuſätze 
unflektiert nicht bloß, wie: „Anwalt, Arzt, Richter, Profeſſor, Fabrikbeſitzer“ und andere 
Subſtantiva nach der ſtarken Deklination, deren Accuſativ und Dativ dem Nominatio 
gleich lauten, ſondern häufig auch ſolche nach der ſchwachen Deklination, wie: „Advokat, 
Docent, Präſident, Fabrikant“ ꝛc. Iſt aber die Appoſition kein eigentliches Subſtantiv, 
ſondern ein ſubſtantiviſches Adjektiv oder ſteht vor dem Subſtantiv ein attributives Be⸗ 
gleitwort, ſo tritt richtig die Flexion hervor, alſo z. B.: „Von N. N., Präſident“ —, 
aber: „Vorſitzendem“ [nicht: „Vorſitzender“] oder „vorſitzendem“ [nicht: „vorſitzend er“ 
„Richter des Tribunals“. „Von Baron von W., Geſandtem des deutſchen Reichs“ (oder: 
„deutſchem Geſandten) in Konſtantinopel“ ꝛc.; ähnlich: „Von N. N., Mitglied“ —, aber 
z. B.: „korreſpondierendem Mitglied(e) —, außerordentlichem Profeſſor —, praktiſch e m 
Arzt (e)“ ꝛc., obgleich auch hier ſich nicht ſelten in minder empfehlenswerther Weiſe findet: 
„Von N. N., korreſpondierendes Mitglied, außerordentlicher Profeſſor —, praktiſcher 
Arzt“ ꝛc. und z. B. bei Heine 19, 269: „An Dr. Zunz, deſignierter“ [ft. des korrekteren 
„deſignierten“] „Richter“, wofür wenigſtens beſſer zu interpungieren wäre (f. a): „Von 
N. N. (korreſpondierendes Mitglied)“ u. ſ. w. „An Dr. Zunz (defignierter Richter ꝛc.)“. 

4) Beſonders belehrend iſt der Fall, wo die Appoſition aus Subſtantiven mit 
(flektierten) attributiven Begleitwörtern und aus flexionslos bleibenden Subſtantiven ohne 
ſolche beſteht, z. B. im Dativ (und ähnlich im Accuſativ): „Ein Privilegium noch von 
Franz dem Erſten, erwähltem römiſchem Kaiſer u. ſ. w., u. ſ. w., Fürſt [nicht noth⸗ 
wendig: Fürſten] zu Charleville, Markgraf zu Nomeny, Graf zu Falkenſtein“ ꝛc.; da⸗ 
gegen im Genitiv gewöhnlicher mit hervortretender Flexion: „Ein Privilegium Franz des 
Erſten, erwählten römiſchen Kaiſers ꝛc., Fürſten zu Charleville, Markgrafen zu 
Nomeny, Grafen zu Falkenſtein“ ꝛc. „Die Verdienſte des Verfaſſers, Profeſſors und 
derzeitigen Rektors der Hochſchule zu L., auch Präſidenten“ oder (ſ. o.) „Vorſitzend en 
des Prüfungsausſchuſſes“ ꝛc. „Der Sohn des Grafen R., Günſtlings der Königin 
und Geſandten am franzöſiſchen Hofe“. Hier hieße es beſſer mit dem Artikel: „des 
Günſtlings“ ꝛc. Flexionsloſes „Günſtling“ und die Nominativform: „Geſandter“ würde 
ſich nicht auf den Genitiv: „des Grafen“, ſondern auf den Nominativ: „der Sohn“ beziehen. 

8) Bei weiblichen Subſtantiven ſchwankt in dieſem Falle der Genitiv und der 
Dativ der Einzahl für attributiviſche oder ſubſtantiviſche Adjektiva und Participien zwiſchen 
ſtarker oder ſchwacher Flexionsform oder — mit der Auffaſſung der Einſchaltung ſtatt der 
Appoſition (ſ. a) — zwiſchen der Form des Nominativs (ſ. in meinem „Wörterb. der 
Hauptſchwierigkeiten“ S. 43 b ff. unter „Deklination der Eigenſchaftswörter“ und S. 144 a 
unter „Subſtantiviſche Eigenſchaftswörter“ 41). Wenn es z. B. in Auerbach's Landhaus 
am Rhein (in 3 Bdn.) 1, 8 heißt: „Landrichter Vogt mit Frau, geb. Landen“, ſo wird 
der Leſer ſchwanken dürfen, ob er das abgekürzte Wort leſen ſoll: „geborener“ oder 
„geborenen“ oder „geborene“. Vgl.: „Man ſpricht jetzt von Frau Krescentia Roſſel, 
geborenen Schöpp“. Paul Heyſe, Im Paradies 3, 232. „Mit Frau von Guttenhofen, 
geborenen Gräfin Hatzfeld, berühmten Schönheit am Mainzer Hofe.“ Rahel (Ein Buch 
des Andenkens. Berl. 1834) 3, 70 ꝛc.; dagegen: „Mit feiner ſchönen, talentvollen und 
guten Frau, der Schauſpielerin Chriſtine Hebbel, geborene Enghaus“. G. v. Putlitz 
(Salon 10,112) u. 5. und endlich am folgerichtigſten, aber vielleicht am wenigſten üblich: 
„Die glückliche Geburt der Infantin Klara Iſabella Eugenia, nachherig er Herzogin Albert 
von Oeſterreich“. Schiller 887 b ꝛc., vgl.: „Bei Frau A., Vorſitzenden“ (oder füglicher 
mit dem Artikel: „der Vorſitzenden“) „des Vereins“; minder gut: „Bei Frau A. (Vor⸗ 
ſitzende „des Vereins“), ſ. 7a. 

c) In einzelnen Fällen kann die Appoſition zu verſchiedenen vorangehenden Satz⸗ 
theilen gezogen werden (ſ. 11 und vgl. in meinem „Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“ 
S. 126 a unter „Reflexiva“). Heißt es z. B.: „Ich kann hiezu einen mir bekannten Feld⸗ 
chirurgus vorſchlagen, der jetzt um leidliche Bedingungen zu haben iſt, ein vorzügliche r 
Mann in feinem Fache“. Goethe 15, 35, jo würde es allerdings gewöhnlicher im An- 
ſchluß an das Objekt des Hauptſatzes lauten: „einen vorzüglichen Mann“ ꝛc. Aber 
erklären läßt ſich der Nominativ außer nach 7a und Se auch im Anſchluß der Appofition 
an das Subjekt des Relativſatzes, vgl. ähnlich: „So erlebten wir den dritten Zeitraum, 
welcher der höchſte und letzte zu nennen iſt, derjenige [ſt. denjenigen] nämlich, wo man 


C. Feuilleton. 309 


die Ueberſetzung dem Original identifh machen möchte“. Goethe 4, 324 ꝛc. (ſ. hier in 
7a namentlich das Beiſpiel aus Droyſen und in Sc das Beiſpiel am Anfang). 

d) Einzelne Inkongruenzen erklären ſich auch (ohne freilich dadurch ganz gerecht⸗ 
fertigt zu werden) beim ſogenannten ſächſiſchen Genitiv, der bekanntlich (ſ. mein „Wörter— 
buch der Hauptſchwierigkeiten“ S. 127 a) nicht gut von einem ſelbſt im Genitiv ſtehenden 
(artikelloſen, vgl. b) Subſtantiv abhängt. So heißt es z. B. in Luther's Bibel: „Von 
wegen der Herodias, ſeines Bruders Philippi Weib“. Matth. 14, 3, vgl.: „Um Herodias 
willen, ſeines Bruders Philippi Weib“. Mark. 6, 17. Hier könnte es in dieſer Stellung 
nicht füglich — in Kongruenz mit dem Genitiv „Herodias“ — heißen: „ſeines Bruders 
Philippi Weibes“; doch liegt auch in dem unflektirten „Weib“ (vgl. b) etwas In- 
kongruentes, das weniger hervorträte bei dem Femininum „Frau“, weil deſſen Genitiv 
ſich in der Form nicht von dem Nominativ unterſcheidet. Auch die Wendung: „des 
Weibes ſeines Bruders Philippi“ wäre nicht ganz ohne Tadel (ſ. in meinem „Wörterbuch 
der Hauptſchwierigkeiten!“ S. 1b), wohl aber ein unverkürzter Relativpſatz: „die feines 
Bruders Philippus Weib war“ u. ſ. w. Vgl.: „Er ſei einer der vertrauteſten Freunde 
des berühmten Sokrates, Sophroniskus' Sohn“. Wieland (Stereotypausgabe) 22, 35, 
beſſer in der Interpunktion: (Sophroniskus' Sohn) oder noch beſſer ganz unzweideutig, 
indem man ſtatt des ſelbſt von einem Genitiv abhängigen Genitivs die Anknüpfung durch 
die Präpoſition „von“ wählt (ſ. mein „Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“ ꝛc. S. 28 a): 
„Einer der vertrauteſten Freunde von dem berühmten Sokrates, dem Sohne des Sophro— 
niskus“ ze. So auch: „In der Dämonologie des ehrenfeſten und hochgelahrten Doktors 
Nikolai Remigii, des durchlauchtigſten Herzogs von Lothringen Kriminalrichter“. Heine 
5, 51, — wo beſſer der Abſatz nach dem Komma in Klammern ſtände oder noch beſſer 
geſetzt wäre: „In der Dämonologie von dem .. . Doktor Nikolao Remigio“ u. ſ. w. 
Ferner vgl. (ſ. 8a): „Noch zur Zeit des letzten regierenden geiſtlichen Herrn, des Erz— 
herzogs Maximilian Franz, der großen Maria Thereſia jüngſtem Sohne“. Luiſe v. Gall 
(Novellenſchatz 6, 108) und ferner (ſ. 7a): „Aufzeichnungen des Oneſikritos, Alexander's 
Geſandter zu den indiſchen Gymnoſophiſten“. Magazin des Auslandes 45, 486 b u. A. m. 

8. Entſchieden tadelhaft iſt es, außer in den Fällen von 7 die Appoſition in 
einen Kaſus zu ſetzen, welcher nicht mit dem dadurch zu erklärenden Worte übereinſtimmt: 

a) In einer kleinen Schrift: „Das öſterreichiſche Hochdeutſch“ von H. Lewi, heißt 
es S. 14: „Es herrſcht die Neigung, alle Appoſitionen in den Dativ zu ſetzen.“ 

Wie ſehr das in der That in Oeſterreich der Fall iſt, mag z. B. das Buch des 
Kaiſers Maximilian von Mexiko beweiſen, das ohne Nennung des Verfaſſers unter dem 
Titel: „Aus meinem Leben“ ꝛc. (2. Auflage, Leipzig 1867) erſchienen iſt und aus dem 
wir einige Beiſpiele herausgreifen: „Dann gingen wir den Quai von Santa Lucio ent- 
lang, dem wahren Reiche der Lazzaroni“. 1, 34. „Daß ich über den Arno fuhr, 
meinem Bekannten von Piſa“. 185. „Nachmittag ging es in den Dom, und zwar über 
die Häuſerbrücke, dieſem ſchwebenden Städtchen, das“ ꝛc. 189. „Wir fuhren noch in 
die Caſcine, dieſem Tummelplatze florentiniſcher Lions.“ 193 ꝛc. „Unſere Dampf— 
fregatte ſchäumte in den Kanalhafen von Mahon, dem berühmteſten des Mittelmeeres.“ 
3, 56. „Voll Erinnerungen an das poetiſche Sevilla, meiner liebſten Stadt in Spanien.“ 
187. „Gen Durazzo, der öſtlichen Hauptſtadt.“ 4, 142. „In den immergrünen Wald 
hinein, dem eigentlichen Stolze des ... Eilands.“ 5, 13; 54 ff.; 6, 212 ꝛc. Auch die 
von Friedr. v. Hellwald redigierte Zeitſchrift: „Das Ausland“ wimmelt von derartigen 
Inkongruenzen, z. B. der Dativ neben dem Accuſativ 48, 617 a u. ö. und neben dem 
Genitiv: „Nach der Vorſchrift des Fetha-Negeſt (dem abeſſiniſchen Geſetzbuch)“. 77 b. 
„Bis zum Hauſe des öſterreichiſchen Agenten, einem reichen griechiſchen Kaufmann.“ 
348 a u. ö. — S. ferner z. B.: „Sie verfielen damit in den Fehler ihrer Gegner: der 
Nicht⸗Anerkennung Deſſen, was geworden“. K. Bartſch (Beilage zur Allgemein. Zeitung 
1876, Nr. 53). „Eine Expedition gegen die Teke, dem Centrum und Zufluchtsorte der 
nomadiſierenden Räuber.“ Berliner Bürger-Zeitung 9, 289. „Auf ſeine beiden Neffen 
von Canitz, den Söhnen feiner Schweſter übertragen.“ Brachvogel (Roman-Zeitung 12, 2, 
655). „In den Straßen Airolo's, dem erſten Orte italiäniſcher Zunge.“ Alb. Cremer 
Reiſeſkizzen aus Italien (1873) S. 4. „Es werde mir gewiß mit der Geſellſchaft des 
Herrn Pleſſing gedient fein, dem Sohne des Superindenten.“ Goethe 25, 178 logl.: 
„mit dem Herrn P. als Geſellſchafter“ ꝛc.]J. „Durch Weinhändler P., einem Bruder“ ꝛc. 
Grenzboten 34, 1, 20. „Beim Erſcheinen der Franzöſiſchen Zuſtände', einem Buche, 
worin u. ſ. w.“ Heine 20, 11. „Im Elend der engliſchen Paupers, jenen verkommenen 
Armengefchlechtern, welche“ ꝛc. National-Zeitung 25, 184. „Die Nachricht von dem 
Uebertritte des Regenten von Margilan, Sultan [f. 7b] Muradbek, einem Bruder des 
Chans.“ 28, 459. „Durch Monſignore Capucini, einem Prälaten von friedlicher 
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Geſinnung.“ Ranke (Briefwechſel Friedrich Wilhelm's IV. mit Bunſen) 28. „Hier 
ſchließt fie ſich innig an die wunderſchöne Fanny Caſpers an, der nachmaligen Ge⸗ 
liebten Thorwaldſen's, damals die Verlobte eines Apothekers.“ Salon (1874) 819. 
„An die Seite eines katholiſchen Geiſtlichen (einem geborenen Elſaſſer).“ K. v. Scherzer, 
Aus dem Natur- und Völkerleben im trop. Amerika (1864), S. 153 ꝛc.; auch (ſ. 1 u. 11) 
nach dem identificirenden „als“, z. B.: „Von ſeinem Freunde, für welchen als einem 
Juden er ein beſonderes Intereſſe bei mir vorausſetzen konnte“. J. Fürſt, Henr. Herz 
(2. Aufl.) 180. „Sie wendeten ſich, den Schöpfer aubetend, gegen die aufgehende Sonne 
als der auffallend herrlichſten Erſcheinung.“ Goethe 4, 169 [wo vielleicht urſprünglich 
auch mit dem Dativ ſtand: „gegen der aufgehenden Sonne“, wie noch öfter bei Goethe, 
j. mein „Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“ 2c. S. 79a]. „Freitags, als dem 
ruhigſten Tage.“ 19, 131 [ſt.: Am Freitag, als dem ꝛc., ſ. 10 und mein eben ange⸗ 
führtes „Wörterb.“ ꝛc. S. 10 b]. „Schimpfte die franzöſiſche Preſſe . .. auf England, 
als dem übeln Geiſte, der“ ꝛc. A. Kolb, Gallier oder Teutonen? 114. „Matthiſſon 
begleitet den Knaben bis N., als dem erwähnten Orte ſeiner Beſtimmung.“ Matthiſſon 
(Deutſche Lehr- und Wanderjahre, Berlin 1873) 1, 60 ꝛc. 

Auffälligerweiſe aber tritt gerade da, wo der Dativ für die Appoſition, der Kon⸗ 
gruenz gemäß, ganz an feinem Orte wäre, zuweilen ein anderer Kaſus dafür ein, |. b, 
das erſte Beiſpiel in d und z. B. (ſ. 7a): „In der Knabenſchule, ein hoher, luftiger 
Raum“. Ausland 48, 321. „Er leidet an Gicht, eine Krankheit, die“ ꝛc. Bettine, 
Goethe, 1, 8. „Terrain, welches von Antenori und Algardi, die Erbauer der letzteren, 
geſchickt benutzt worden iſt.“ Alb. Cremer, Reiſeſkizzen aus Italien 109. „Wir ſtärkten 
uns mit Orangengranit, eine durch das Klima ſehr wünſchenswerthe Erfriſchung.“ 
(Maximilian von Mexiko) Aus meinem Leben, 1, 99 ꝛc., auch z. B. (f. 11): „Wurden 
Gäule geholt mit deckenbehangenen Holzgeſtellen als Sättel.“ 4, 101 u. A. m. 40 

b) Einigermaßen eine Fügung nach dem Sinne iſt es, wenn bei einem Genitiv⸗ 
Verhältniß, das aber durch die Präpoſition von mit dem Dativ ausgedrückt iſt (ſ. mein 
„Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“ ꝛc. S. 28 a) die Appoſition in den Genitiv geſetzt 
wird ſtatt korrekt in den Dativ, in Kongruenz zu dem von der Präpoſition abhängenden 
Dativ, z. B.: „Es iſt der Familienname der Verfaſſerin von Jane Eyre, Shirley und 
Villette, dreier Romane [ft. drei Romanen], die“ ꝛc. Bazar 21, 312. „Felle von 
Galago Demidofii, eines bisher nur in Weſtafrika entdeckten Thieres“ [ft. „einem ... 
Thiere]. Globus 26, 340 a. „Bei Betrachtung der Geographie von Böhmen [ft. - 
Böhmens!], eines Königreichs, das“ ꝛc. Goethe 40, 280. „Einen glänzenden Zweikampf 
von Guizot und Thiers, jener zwei Männer, deren“ ꝛc. Heine 10, 41. „Schöne 
Bilder von Juan de Juanes, des Titian der Spanier.“ (Maximilian von Mexiko) 
Aus meinem Leben 3,103. „Zu Ehren von Locke King, des liberalen Parlaments- 
mitglied es.“ National-Zeitung 26, 110. „Trat dann als Eldve in das Atelier von 
Adam van Noort, eines wilden, jähzornigen Meiſters, der“ ꝛc. 30, 296. „In Geſell⸗ 
ſchaft von Leon's Vater, jenes gewaltſamen .. . Konſtantin Mauromichaelis.“ Otto 
Roquette, Welt und Haus 48. „Die Götter Griechenlands und die Künſtler von Schiller, 
eines Dichters, der“ ꝛc. Fr. Schlegel 5, 162. „Die Schriften von J. Balmes, eines 
ſpaniſchen Geiſtlichen.“ Alb. Stolz, Spaniſches 328. „Die großherzogliche Regierung 
von Toskana, eines Landes“ ꝛc. Unſere Zeit (Neue Folge) 12, 2, 358. „Das Ver⸗ 
fahren von Horsford, eines genialen amerikaniſchen Chemikers.“ 13, 1, 448. „Ein 
altes Lied von Troponius zu ſingen, eines Zeitgenoſſen“ ꝛc. Volkszeitung 23, 214. 
„Die Berufung von Boyen und Schön, zweier Männer, der“ ꝛc. 21, 59 u. ſ. w. 
| c) In der Bibelſtelle Philipp. 4, 18 lautet es bei Luther: „Da ich durch Epaphro- 
ditum empfing, was von euch kam, ein ſüßer Geruch“ ꝛc. Hier ſteht ſtatt des Objekts 
im Accuſativ der Nominativ, wohl im Anſchluß an „was“ als das Subjekt des Relativ⸗ 
ſatzes (ſ. 76), vgl. — unter Beachtung der Interpunktion — dieſelbe Stelle in der Ueber— 
ſetzung von Karl van Eß und Leander van Eß (mit dem Vokativ des Ausrufs): „Seit— 
dem ich durch Epaphroditus eure Gabe erhalten; ein lieblicher Geruch, ein angenehmes 
Opfer, wohlgefällig vor Gott!“ ꝛc. Aber auch ſonſt findet ſich — freilich nicht bloß in 
dem Verhältniß der Appoſition vorkommend, worauf wir aber hier eben nur hindeuten 
können — eine Vermiſchung von Accuſativ und Nominativ, z. B.: „Dann ſieht man 
auch Perier und Sebaſtian, jener als Pierrot, dieſer als dreifarbiger Harlekin gekleidet, 
durch den tiefſten Koth waten“. Heine 8, 149. „Es wird alsdann vielleicht nur einen 
Hirten und eine Heerde geben, ein freier Hirt mit einem eiſernen Hirtenſtab und eine 
gleich geſchorene, gleich blökende Menſchenheerde.“ 10, 59 ff. „Wie er... nun den 
Bruder | dorten fand, den Medikus | Rabbi Meyer, auch ein Dichter | und der Vater 
jener Schönen.“ 18, 222 (ähnlich auch in der Variante: „Dort gefunden | nur den 
Bruder, auch ein Dichter | und der Vater jener Schönen“ ebenda). „Wir beſuchten das 
früher erwähnte Fort, jetzt ein großer von Ringmauern umgebener leerer Platz.“ 
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(Maximilian von Mexiko) Aus meinem Leben 4, 166. „Wir fanden daſelbſt ſchon einen 
jungen Maler, Namens Preller, aus Weimar wohnen, einen genialen Menſchen, jetzt 
Profeſſor und einer der berühmteſten Landſchaftsmaler unſerer Zeit“ [ſ. 7]. Oppermann, 
Rietſchel 48. „Wir nennen nur Ariſtippus, den Gründer einer eigenen philoſophiſchen 
Schule, ebenfalls Weltweiſer, dann den Aſtronomen Eratoſthenes . . ., endlich der 
Dichter Kallimachos.“ G. Rohlfs, Von Tripolis nach Alexandrien 1, 182. „Der Chedive 
hat vier Söhne: Mohamed-Tewſik Paſcha, der Thronfolger“ ꝛc. H. Stephan, Das 
heutige Aegypten ꝛc. 152. „Außer unſerer Geſellſchaft gab es ein anderes Trifolium, 
nämlich ein öſterreichiſcher Graf mit zwei Begleitern, darunter ein Forſtmann.“ Weſter— 
mann's Illuſtrirte deutſche Monatshefte ꝛc. 238, S. 386 a u. A. m. 

d) Auch ſonſtige Inkongruenzen finden ſich, z. B. (vgl. a am Schluß): „Daß 
Schiller's Räuber ... eine auffallende Aehnlichkeit mit dem ‚Weber von Segovia' haben, 
des beſten Schauſpiels [ft.: dem beſten Schauſpiele] des . . . Don Juan Ruiz de Alarcon 
y Mendoza“. Albr. Herzfeld, Zur Erinnerung an Friedrich Schiller (Frankfurt a. M. 
1877) S. 20 ꝛc.; ja ſogar zwei durch und verbundene Appoſitionen in verſchiedenen Kaſus: 
„Bei Hauſer (dem Baßſänger am Theater und Felix' intimer Freund)“. Aus Moſcheles' 
Leben (Leipzig 1872) 1, 302 ꝛc. und ferner z. B. nach dem identificierenden als (vgl. 11): 
„Erinnerte ſich jenes Feſtes als den Anfang jenes Trauerſpiels, das“ ꝛc. Brachvogel 
(Deutſche Roman⸗Zeitung 12, 2, 435). „Deſſen ich vorhin als einer [ft.: eines] der 
bedeutendſten unter deinen Landsleuten erwähnte. Friedr. Spielhagen, Sturmfluth 1, 211 ꝛc. 
und ſehr unklar: „Gewohnt, die Kirche auf freiem, erhabenem Standpunkt als durch— 
greifenden Grundprincip zu ſehen, fühlt man ſich beſchämt, der Geduldete zu ſein“. 
(Maximilian von Mexiko) Aus meinem Leben 4, 75, ſtatt: „als durchgreifendes Grund— 
princip“. (Vielleicht hat der Verfaſſer „durchgreifendem“ ſchreiben wollen in — aller— 
dings falſcher — Beziehung auf den vorhergehenden Dativ: „auf freiem . . . Standpunkt“ 
ſtatt auf den Accuſativ: „die Kirche“. 

9. An 5 ſchließt ſich die nicht ſeltene wiederholende Aufnahme eines Satztheils in 
der unabhängigen (abſoluten) Form des Nominativs, z. B.: „Sein Ruf . . datiert von 
dem großen und verdienten Erfolge ... feines übermüthigen Luſtſpiels Gavaud, 
Minard u. Co.“, ein Luſtſpiel der allertollſten Laune“. Gegenwart 2, 28 a. „Die 
niederländiſche Literatur zu derſelben Bedeutung zu erheben, wie andere germaniſche 
Literaturen, eine Bedeutung, die ſie“ ꝛc. National-Zeitung 23, 255. „Muß er auch 
der Aufregung Rechnung tragen, die ſich . . . feiner Hauptſtadt bemächtigte, eine Auf— 
regung, deren unglückverheißende Symptome ſich aus der Berufung der Miniſter an 
die Ergebenheit des franzöſiſchen Volkes herausleſen laſſen, — eine Berufung, in der“ ꝛc. 
375. „Von dieſem Geſichtspunkt aus hat das Reichskanzleramt . . . ſich mit der Auf— 
ſtellung eines Geſetzes über die Verwaltung der Einnahmen und Ausgaben des Reichs 
beſchäftigt, ein Geſetz, welches“ ꝛc. 26, 197. „Die Menſchen ſteckten in ihren nied— 
lichen, netten Häuschen, die . . . zerſtreut liegen, niedliche, nette Häuschen, gewöhnlich 
mit einer . .. Gallerie“ ꝛc. Heine 2,55. „Weil fie hier fo naiv faßlich den Kampf 
dargeſtellt ſehen, den ſie ſelber jetzt kämpfen, den modernen Kampf zwiſchen Religion 
und Wiſſenſchaft .. ., ein Todeskampf, wo“ ꝛc. 7, 172. „Ein Hader, welcher ... 
am grellſten hervortrat in dem Zweikampfe, welchen der jüdiſche Spiritualismus gegen 
helleniſche Lebens herrlichkeit führte, ein Zweikampf, der“ ꝛc. 12, 20; Stahr, Goethe's 
Frauengeſtalten 2, 201 und öfter, vgl. dagegen in ſolchem Falle als kongruierende Appo— 
ſitionen, z. B.: „Aus den Kämpfen der einzelnen Stämme der Einwanderer unter 
einander, Kämpfen, die“ ꝛc. Gegenwart 3, 83 b. „Die Sprache hatte ſich Graf W. . . 
wenigſtens in einigen Ergebniſſen anzueignen verſucht, Ergebniſſen, die“ ꝛc. 
Gutzkow, Die Söhne Peſtalozzi's 3, 197. „Er betrachtete den Gegenſtand aus ein em 
tieferen theologiſchen Geſichtspunkt, einem Geſichtspunkt, den“ ꝛc. Heine 3, 130 ꝛc. 

10. Verbindungen wie: „Am Sonntag, den 1. Februar“ ſind nicht als Verſtoß 
gegen die Kongruenz der Appoſition mit dem dadurch beſtimmten Wort zu bezeichnen; es 
ſtehen hier vielmehr eben nur zwei durch den Gebrauch vollſtändig berechtigte Weiſen der 
Datumsbezeichnung neben einander, wie es auch in umgekehrter Reihenfolge dieſer beiden 
Bezeichnungsweiſen heißen kann und häufig genug heißt: Sonntag LAccuſativ]! am 1. Fe⸗ 
bruar, vgl. — ohne Abwechslung der Bezeichnungsweiſe —: Sonntag, den 1. Februar 
— und: Am Sonntag, am 1. Februar; weniger empfehlenswert: Am Sonntag, dem 
1. Februar, da in derartigen Fällen (ſ. mein „Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“ 
S. 10a) eben nur die Zuſammenziehung am, nicht das aufgelöste an dem ſprachüblich 
iſt, und ſo wird man auch füglich zu ſetzen haben: An ſeinem (oder z. B.: An meines 
Vaters) Geburtstag, den [nicht ſo gut: dem, wohl aber: am] 24. Januar u. A. m. 

11. (f. 7b und das dort Angeführte aus meinem „Wörterbuch der Hauptſchwierig— 
keiten“). In dem Satze: „Zwei Nachbarskinder, einen Knaben und ein Mädchen, ließ 
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man zuſammen aufwachſen“ ſteht — wie das vorangeftellte Objekt — auch deſſen Appo⸗ 
ſition richtig im Accuſativ. Für dieſen Kaſus aber tritt bei dem ſchwachformigen Masku— 
linum mit Fortlaſſung des beſtimmten Artikels (ohne den man bei der Form „Knaben“ 
zunächſt immer eher an einen Plural als an einen Singular denken würde) eine dem 
Nominativ gleichlautende Form ein, vgl.: „Zwei Nachbarskinder, von bedeutenden 
Häuſern, Knabe und Mädchen, in verhältnißmäßigem Alter, um dereinſt Gatten zu 
werden, ließ man in dieſer angenehmen Ausſicht mit einander aufwachſen“. Goethe 15, 243 2c. 
a) Es iſt aber klar, daß andererſeits eine ſolche dem Nominativ gleichlautende 
Accuſativform wie „Knabe“ in manchen Fällen wieder: der Verwechslung mit dem Nomi⸗ 
nativ ausgeſetzt iſt; z. B., wenn es in Goethe's Zueignung' Strophe 5 am Schluß heißt: 
„Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen?“ 
ſo wird man grammatiſch immer eher geneigt ſein, die durch das identificirende „als“ 
eingeleitete Appoſition „Knabe“ zu dem Subjekts⸗-Nominativ „ich“ zu ziehen als zu dem 
Accuſativ: „dich“ und noch ſchärfer tritt das Aehnliche in folgendem Satz hervor: 

„Von dir... ſprach mir mein Großvater Aſtrampſychos ..., wenn er mich als 
Knabe auf den Knieen ſchaukelte.“ Robert Hamerling, Aſpaſia 1, 140. In beiden Fällen 
würde es ſtatt „als Knabe“ deutlicher und richtiger heißen: „als Knaben“. Eine ſolche 
Unterſcheidung iſt freilich da nicht möglich, wo der Accuſativ und der Nominativ immer 
dieſelbe Form haben, vgl. namentlich: 

„Als Menſchen hab' ich ihn vielleicht gekränkt, 

Als Edelmann hab' ich ihn nicht beleidigt.“ 
Goethe, Taſſo II. 5. In dem erſten Satz gehört auch grammatiſch unzweideutig und un⸗ 
fraglich die Appoſition mit „als“ nicht zum Subjekt „ich“, ſondern zum Objekt „ihn“ 
und aus dem Parallelismus beider Sätze wird man auch für den zweiten die ähnliche 
Beziehung annehmen; an und für ſich könnte man ſonſt auch grammatiſch eben jo wohl 
als zuſammengehörig anſehen: „ich als Edelmann“, vgl. unzweideutig durch die Stellung, 
je nach dem Sinn: | 

„Ich als Edelmann habe ihn nicht beleidigt“ — und: 

„Ihn als Edelmann habe ich nicht beleidigt“, 
welche Deutlichkeit bei der Inverſion (ſ. o.) und in Frage- und abhängigen Sätzen weniger 
ervortritt, vgl. — verſchiedener Auffaſſung fähig — z. B.: „Daß (weil ꝛc.) ich als 
Edelmann ihn“ — oder: „ich ihn als Edelmann — nicht beleidigt“ — und: „Haſt du 
als Edelmann ihn“ — oder: „Haſt du ihn als Edelmann beleidigt“? u. A. m. 5 

b) Aehnliches wie für den Accuſativ gilt hier auch für den Dativ, vgl. z. B. (ſ. a) 
mit verſchiedenem Sinne: „Er war mir — ſchon als Knabe“ — oder: „ſchon als 
Knaben — bekannt u. ſ. w. Es iſt daher grammatiſch nicht untadelhaft, wenn z. B. 
von Führich ſchreibt: „Wenn mir als Knabe [ftatt: Knaben! ſchon die ärmliche Kirche.. 
imponierte“. Deutſche Lehr- und Wanderjahre 1, 208 u. A. m. Vgl. auch z. B.: „Wer 
von (oder über) Ariſtoteles als Philoſoph“ oder „als Philoſophen ſprechen will“ u. ſ. w., 
je nachdem ſich die Beſtimmung auf das Subjekt „wer“ oder auf den Dativ oder Acecu⸗ 
ſativ: „Ariſtoteles“ beziehen ſoll. Dieſe Unterſcheidung verſchwindet natürlich bei einem 
Subſtantiv, deſſen Nominativ, Dativ und Accuſativ gleich lauten, wie z. B. in dem zwei⸗ 
deutigen Satz: „Wer von (oder: über) Ariſtoteles als Naturforſcher ſprechen will“, falls 
nicht an einem attributiven Zuſatz das Kaſus-Verhältniß wieder erkennbar hervortritt, 
vgl.: „Wer von (oder: über) Ariſtoteles als prüfender Naturforſcher ſprechen will“ — 
und: „Wer von Ariſtoteles als prüfendem“ — und: „Wer über Ariſtoteles als prüfenden“ 
— „Naturforſcher ſprechen will“ u. ſ. w. Aehnlich auch, wenn die Appofition nach „als“ 
ein ſubſtantiviſches Adjektiv oder Particip iſt, vgl. z. B.: „Wer von (oder: über) Ariſtoteles 
als Gelehrter“ — und: „Wer von Ariſtoteles als Gelehrtem“ — oder: „Wer über 
Ariſtoteles als Gelehrten“ — „ſprechen will“ u. ſ. w. Vgl. z. B.: „Hatte ich das erſte 
Mal fie [Ihre Briefe] bloß als betrachtender Menſch geleſen .. ., fo las ich fie das 
zweite Mal im praktiſchen Sinne und beobachtete genau, ob ich Etwas fände, das mich 
als handelnden Menſchen von feinem [vgl.: meinem] Wege ablenken könnte“. Goethe 
Briefwechſel mit Schiller 1, 63 ꝛc.: ferner z. B.: „Erſchrecken Sie nicht vor mir als 
vor einer reichen Erbin“. Moritz Hartmann, Die Diamanten der Baronin 1, 53 ꝛc. 

f Inkorrekt dagegen ſteht die Form des Nominativs ſtatt des Dativs oder Accuſativs 
in folgenden Beiſpielen: „Daß mir eine Stelle als polyglotter [ftatt: polyglottem] Haus⸗ 
knecht nicht entgehen kann“. Corvinus, Abu Telfa 1,33. „Gewiß muß ihm ein ganz 
beſonderer Beruf zur Behandlung dieſes Themas zugeftanden werden, als langjährig es 
1 langjährigem! Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes und des deutſchen 

eichstages, als hervorragender Juriſt [ft.: hervorragendem Juriſten] und als philo⸗ 
ſophiſch durchgebildeter [ft.: durchgebildetem! Mann und Schriftſteller“. Gegenwart 6, 
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241 a (v. Unruh). „Oskar Peſchel macht in feiner Geſchichte der Erdkunde in Bezug auf 
Alexander von Humboldt als Reiſender [ft.: Reiſenden, zu beziehen auf den Accuſativ: 
„Alexander v. Humb.“, nicht auf den Subjekts-Nominativ: „Peſchel“] „die Bemerkung u. ſ. w.“ 
National⸗Zeitung 28, 115 (Fr. Marthe). „Als Reichsbeamter [ft.: Reichsbeamtem!] 
liegt mir die Verantwortung dafür ob.“ 29, 195. „Die Spazier-Ritte und -Fahrten 
mit ihm und feinem vierzehnjährigen Sohn als einzige [ft.: einziger] Begleitung.“ 
Deutſche Roman⸗Zeitung 12, 1, 668 b. „Ich habe keine Achtung mehr vor Ihnen, weder 
als Menſch [ft.: Menſchen] noch als großer [ft.: großem] Geiſt noch als Mann.“ Otto 
Roquette, Novellen 67. „Der Verfaſſer iſt Kunſthiſtoriker und als folder [ft.: von ihm 
als ſolchem] iſt es nicht anders zu erwarten, als daß er die Kulturgeſchichte vom künſt— 
leriſchen Standpunkt aus betrachtet.“ Unſere Zeit, Neue Folge 12, 1, 868. „Ueber Bonitz 
als Gelehrter [ft.: Gelehrten] und Schulmann zu ſprechen, könnte überflüſſig erſcheinen.“ 
Volks⸗Zeitung 23, 61 u. A. m. 

c) Ein wenig anders ſtellt ſich dieſe Frage für das Genitiv-Verhältniß, vgl. z. B.: 
„Das iſt dieſes Mannes als (eines) Predigers oder: als (eines) Theologen oder: als 
(eines) Geiſtlichen nicht würdig und im Plural: „Das iſt dieſer Männer als Prediger 
oder: als Theologen oder: als Geiſtlicher [ſ. mein „Wörterbuch der Hauptſchwierigkeiten“ 
S. 144 a] nicht würdig“; ferner: „Das widerſtrebt dem Berufe dieſes Mannes — oder 
(ſ. 1): feinen Berufe — als (eines) Predigers, als (eines) Theologen, als (eines) Geiſt— 
lichen“ — und: „Das widerſtrebt dem Berufe dieſer Männer oder ihrem Berufe als 
Prediger, als Theologen, als Geiſtlicher“. Die Fortlaſſung des eingeklammerten „eines“ 
im Singular hat hier für ein unbefangenes Ohr unleugbar etwas Hartes, namentlich bei 
einem ſtarkformigen Genitiv wie „Predigers“, wofür man denn häufiger ohne das „s“ 
ſagt: „Das iſt ſeiner als Prediger unwürdig“. „Das widerſtrebt ſeinem Berufe als 
Prediger“, was freilich wiederum nicht ganz korrekt iſt, da dieſe Form der Appoſition 
grammatiſch nicht als dem Genitiv oder dem Genitiv-Verhältniß entſprechend erſcheint, 
ſondern vielmehr dem im Nominativ ſtehenden Subjekt. Ganz korrekt wird man daher 
in einem ſolchen Fall den unbeſtimmten Artikel nicht weglaſſen, z. B.: „Das widerſtrebt 
ſeinem Berufe als dem eines Predigers“ ꝛc., wenn man nicht überhaupt lieber eine ganz 
andere Wendung wählt, wie z. B.: „Das widerſtrebt ſeinem Berufe, in ſo fern er Pre— 
diger iſt“ ꝛc. Korrekt aber iſt die Beſtimmung: „als Prediger“, wenn ſie ſich nicht auf 
den Genitiv oder das Poſſeſſivpronomen bezieht, ſondern auf ein damit übereinſtimmendes 
Wort im Nominativ, Dativ oder Accuſativ, wie z. B.: „Dieſer Mann oder er (Nomi- 
nativ) darf Das in feinem Berufe als Prediger“ — vgl., mit einem attributiven Zuſatz: 
„als evangeliſcher Prediger“ — „nicht thun“. „Ihm (Dativ) ziemt Das in ſeinem Beruf 
als (evangeliſchem) Prediger nicht.“ „Für ihn (Accuſativ) ziemt ſich Das in ſeinem Beruf 
als (evangeliſchen) Prediger nicht“ ꝛc. Solche ganz korrekte Beiſpiele laſſen es erklärlich, 
wenn auch nicht ganz gerechtfertigt erſcheinen, daß man nun oft auch z. B. ſagt und 
ſchreibt: „Ein ſolches Benehmen“ — oder: „Ein ſolcher Kamerad“ ꝛc. — „ſtimmt nicht 
zu dem Berufe dieſes Mannes“ oder: „zu ſeinem Beruf als Prediger“ oder ſelbſt: „als 
evangeliſcher Prediger“ ſtatt des korrektern: als dem eines (evangeliſchen) Predigers oder: 
zu ſeinem, als eines (evangeliſchen) Predigers Berufe“ ꝛc. Die Inkorrektheit, gegen die 
man durch Gewöhnung vielleicht einigermaßen abgeſtumpft iſt, wird meines Ermeſſens 
auch einem ſtumpferen Ohr wieder ſtärker fühlbar durch Beifügung des unbeſtimmten 
Artikels: „Ein ſolcher Kamerad ſtimmt nicht zu ſeinem Berufe als ein (evangeliſcher) 
Prediger“ u. A. m. N 

Ich gebe nun eine größere Anzahl von Beiſpielen mit Bemerkungen über die 
Korrektheit (deren Härte in einzelnen Fällen meiner Anſicht nach nur auf Entwöhnung 
beruht und daher wohl durch allmähliche Wiedergewöhnung an das Richtige ſchwinden wird): 

„Das neue Teſtament iſt die Geſchichte eines erhabenen idealiſirten Menſchen als 
alleiniger [nicht: alleinige] Mittelfigur.“ Auerbach, Waldfried (Ausg. in 1 Bd.) 148. 
„Behandlung der Frau als Gattin und ſelbſtändig es, eigenwilliges Weſen“ (korrekt: 
als Gattin und ſelbſtändigen, eigenwilligen Weſen s]. Corvinus, Hungerpaftor 2,6. 
„Ihr Oheim iſt ein Sonderling, deſſen Seltſamkeiten . .. meine Aufmerkſamkeiten erregten 
als Menſch und Arzt.“ K. Frenzel (Weſtermann's Illuſtr. Monatshefte 225, 236 b) 
zweideutig; korrekter und deutlicher: „deſſen Seltſamkeiten ... meine, des Menſchen, wie 
des Arztes, Aufmerkſamkeit erregten“ ]. So verdiene doch feine (Albrecht Dürer's) feine 
und fleißige Nadel als Kupferſtecher [befjer: Kupferſtecher- oder: Radier- oder: Aetznadel] 
immer unſere Aufmerkſamkeit. von Führich (Deutſche Lehr- und Wanderjahre 1, 225). 
„Ihre Bitte berührt ja durchweg mein Fach als Wirth“ [beſſer: mich in meinem Fach 
als Wirth“ ]. Phil. Galen (Roman-⸗Zeitung 14, 2, 126). „Die großen Verdienſte Fichte's 
als Redner und Patriot“ (korrekter: „als Redners und Patrioten“. Gegenwart 2,245. 
„Von feiner zweiten Oper an .. datiert fein großer Ruf als dramatiſcher Komponiſt“ 
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7,185 b korrekter: als eines dramatiſchen Komponiſten“ oder: „der große Ruf, den er 
als dramatiſcher Komponiſt erwarb“ ]. „Die Haltung des Exminiſters als Deputierter“ 
[beſſer: „als Deputierten“]. 403 a. „Gewöhnt, auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt zu quälen, 
griff er nun auch das Uebrige, was ihm nach der Liebe und mit der Liebe die größten 
Freuden und Hoffnungen gegeben hatte, ſein Talent als Dichter und Schauſpieler mit 
hämiſcher Kritik von allen Seiten an“ [korrekt in Bezug auf das Subjekt „er“ ]. Goethe 
16,87. „So konnte er . . . in Betracht feines ernſten Beſtrebens, ſeines Betragens als 
Menſch und Sohn (korrekt, bezogen auf „er“] recht wohl ausruſen: Alles ift gut“ ꝛc. 
22, 192. „Die Erzählung von deſſen jüngſten Abenteuern als abgewieſener Freier und 
unglücklicher Liebender“ (korrekter: „als abgewieſenen Freiers und unglückliche n 
Liebenden“ ]. P. Heyſe, Im Paradies 2,95. „Ernennung des Herzogs als Unterrichts- 
miniſter“ en „als Unterrichtsminiſters“]. Max Müller, Schiller's Briefwechſel 
mit dem Herzog von Auguſtenburg 46. „Ich hoffe, daß Sie meinen Standpunkt als 
katholiſcher Prieſter würdigen.“ National-Zeitung 27, 41 (korrekter: „meinen, des katho⸗ 
liſchen Prieſters, Standpunkt“ oder: „meinen Standpunkt als den eines katholiſchen 
Prieſters“ oder: „den Standpunkt, den ich als katholiſcher Prieſter einnehme“ 2c.]. „Die 
Wirkſamkeit des Dahingeſckiedenen als Profeſſor“ korrekter: „Profeſſors“] des Staats- 
rechts in Tübingen und Heidelberg, als Mitglied“ [(„Mitgliedes“] des Frankfurter 
Parlaments und Reichsjuſtizminiſter“ [„Reichsjuſtizminiſters“], „als badiſcher Bundestags- 
gefandter und Präſident“ [„als badiſchen Bundestagsgeſandten und Präſidente n“. 
28,516. „So hat ſich Donndorf's Begabung als ſelbſtändig ſchaffender Künſtler“ [kor⸗ 
rekter: „als die eines ſelbſtändig ſchaffenden Künſtlers“ oder: „Donndorf in feiner Be— 
gabung als u. ſ. w.“ „hier auf's Neue glänzend bewährt.“ 411. „Wie hoch Ritſchl's 
Anſehen als philologiſcher Lehrer und Bildner“ [korrekter: „als philologiſchen Lehrers 
und Bildners“ oder: „Ritſchl in ſeinem Anſehen als u. ſ. w.“] „ſelbſt im fernen Aus⸗ 
land ſtand.“ 29, 531. „Mittlerweile ſtieg Wilhelm's [= Wilhelm Herſchel's] Ruf als 
Entdecker und Verfertiger“ [korrekter: „als Entdeckers und Verfertigers“] „der vorzüg⸗ 
lichſten Fernröhre immer mehr.“ 30, 13. „Die Berufung Liebig's als außerordentliche r 
Profeſſor“ [korrekter: „als außerordentlichen Profeſſors“ ]. Neue Freie Preſſe 3113 S. 2a. 
„Sein Verhältniß als Kaufmann machte ihm Reiſen zur Nothwendigkeit, durch ſeine 
Thätigkeit als Menſch zog er Nutzen daraus.“ Deutſcher Novellenſchatz 16, 15. „Ich 
ſetze mein Wort als Ehrenmann und Franzoſe zum Pfande.“ Novellenſchatz des Aus⸗ 
landes 12, 96. „Hätte ich dadurch nicht für immer meinen guten Ruf als Bibliograph 


verſcherzt?“ 116. „Ich ſchätze Eure Tüchtigkeit als Haushälterin“ [korrekt: „im Haus⸗ 


halt“ oder: „Euch als tüchtige Häushälterin“]. 278. „Mein Stolz als Deutſcher“ 
korrekter: „Der Stolz, den ich als Deutſcher fühle“ oder: „mein deutſcher Stolz“ „ſetzt 
ſich Dem entgegen.“ Reichstags-Repertorium 1, 10. „Ihr Ruhm als Lebensretter, der 
bereits die Runde macht, wird Sie entſchuldigen.“ Otto Roquette, Novellen 405. „Der 
Schwerpunkt liegt für Ottomar in ſeiner ſo grauſam kompromittierten Ehre als Officier.“ 
Spielhagen, Sturmfluth 3, 335. „Die Berufung des Hauptmanns von Knebel's als 
militäriſcher Inſtruktor“ [korrekter: „als militäriſchen Inſtruktors“]. Stahr (National⸗ 
Zeitung 27,529). „Wie kümmerlich die Exiſtenz als Schulmann“ korrekter: „eines 
Schulmanns] „„bei großer Abhängigkeit ſei.“ Derſelbe (Weſtermann's Illuſtr. Monatsh. 
229,31). „Stattdeſſen erkennt Gibbon zwar die ausgezeichnete Begabung Julian's als 
Menſchen, feine Tapferkeit als Krieger (korrekter: „als Kriegers“] und Tüchtigkeit als 
Regenten .. . an.“ Strauß, Geſamm. Schriften 1, 180. „Da es ſich mit meinem Berufe 
als Regenten nicht vertragen will, Feinden der Götter Vorſchub zu thun.“ 205. „Bei 
ſeiner raſtloſen Thätigkeit als eins der leitenden Glieder des Parlaments, als ſtändiger 
Berichterſtatter ꝛc. . . . fand er nicht nur Zeit“ u. ſ. w. Unſere Zeit, Neue Folge 11, 1, 
153 a. „Dieſer Auffaſſung der Natur als eines [wohl nur Druckfehler: einen] beſeelten 
Organismus hat Schelling eine eigene Schrift gewidmet.“ 406. „Seine hohen Vorzüge 
als Schriftſteller, Geſchichtsſchreiber und Staatsmann“ korrekter: „als Schrifſteller 8, 
Geſchichtsſchreibers und Staatsmann es“]. 494. „Die Verhältniſſe dieſer oſtrömiſchen 
Aerzte in ihrer Zuſammengehörigkeit als beſonderer Stand“ (korrekter: „als eines beſon⸗ 
deren Standes“ ]. 848. „Die großartige Thätigkeit Virchow's ſowohl als Anatom und 
Archäolog wie als Politiker“ [korrekter: „ſowohl als Anatomen und Archäologen wie 
als Politikers“ ]. Volkszeitung 22,195. „Meine Anerkennung als einziger Erbe“ [for 
rekter: „als des einzigen Erben“ ]. 23, 99 u. A. m. 

Die Inkongruenz iſt hier allerdings weit in den Gebrauch eingedrungen, wird 
aber doch wohl beſſer gemieden, wozu es allerdings zunächſt einiger Aufmerkſamkeit und in 
einzelnen Fällen auch einer Wiedergewöhnung des Ohrs an das Richtigere bedürfen wird. 
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A. Oeffentliches Leben. 


— — 


Volitiß. 


(Bericht: Unter Mitwirkung von J. C. Bluntſchli in Heidelberg herausgegeben von N. v. Schulte 
in Bonn.) 


Der Dreikaiſerbund und die drei Kaiſervölker. 


Trotz der vielen Zweifler und der eifrig wühlenden Gegner hat ſich der 
Dreikaiſerbund doch in der gefährlichen Kriſis gut bewährt. Ihm haben wir es 
zu verdanken, daß der orientaliſche Krieg auf die beiden Reiche Rußland und 
Türkei beſchränkt geblieben iſt und daß die übrige europäiſche Staatenwelt des 
Friedens noch genießt. Höchſt wahrſcheinlich wird es dem Einverſtändniß der drei 
Kaiſer auch gelingen, den endlichen Frieden zwiſchen dem ruſſiſchen und dem 
osmaniſchen Reiche zu fördern und die neue chriſtliche Staatenbildung in den 
Donauländern und am Aegäiſchen Meere in zeitgemäßer, für dieſe Nationen frucht— 
barer und für Europa nützlicher Weiſe weiter zu entwickeln, ohne das europäiſche 
Gleichgewicht zu verrücken. 

Der Dreikaiſerbund iſt weſentlich das Werk der drei Kaiſer ſelbſt und ihrer 
drei leitenden Staatsmänner; er iſt der Gedanke der Häupter und beruht auf den 
politiſchen Entſchlüſſen der Regierungen. In den Nationen hat er nur ein be— 
ſchränktes Verſtändniß gefunden und nur theilweiſe Zuſtimmung, zum andern Theil 
lebhaftes Mißtrauen und heftige Anfechtung hervorgerufen. 

Es iſt das ein Uebel, das geheilt, ein Mangel, der ergänzt werden ſollte. 
Gewiß bedarf die große internationale Action der friedlichen Politik ganz ebenſo 
der umſichtigen und vorſichtigen Erwägung überlegener Köpfe und individueller, je 
nach dem Wechſel der Lage auch wechſelnder Entſchlüſſe, wie die Kriegführung 
des Feldherrn und ſeines Generalſtabes bedarf. Sogar auserwählte Parlamente 
haben die erforderlichen Kenntniſſe nicht, und noch viel weniger hat die große 
Menge politiſch aufmerkſamer Gebildeter die Fähigkeit, in die verſchlungenen und 
verborgenen Wege der Diplomatie hinein zu ſchauen, und zu beſtimmen, was und 
wie es geſchehen ſoll. In vielen Fällen iſt es für die eigenen Intereſſen ſehr ge— 
gefährlich und für den anzuſtrebenden politiſchen Erfolg verderblich, wenn durch 
unreife oder unkluge Aeußerungen die vorbereitenden Maßregeln erſchwert, die 
Freunde verletzt, die Feinde geſtärkt werden. Ein wohl durchdachter Actionsplan 
kann aus ſolchen Gründen in der Ausführung ſcheitern, während er, dem ſtillen 
Wirken der Regierung überlaſſen, ſicher das Ziel erreicht. Aber es iſt auch für 
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die Lenker und Führer der Politik durchaus nicht gleichgültig, ob die öffentliche 
Meinung ihre Politik unterſtützt oder mißbilligt. Die Sympathie und der Beifall 
der Nation macht ſie ſtärker, das Mißtrauen und die Abneigung derſelben lähmt 
ihre Bewegung und ſchwächt ihr Anſehen. Und gebildete Völker, deren Intereſſen 
gewahrt werden ſollen und die ſich von jenen Staatsmännern führen laſſen, haben 
auch das Bedürfniß und ein Recht, ihre Meinung zu äußern und ſich ſelber zu 
bedenken, ob die Führer ihr Vertrauen noch beſitzen und verdienen. 

Von dieſem beſcheidenen Standpunkt des Publikums im Parterre aus legen 
wir die Fragen vor: Worauf beruht, was iſt und was will der Dreikaiſerbund? 

Freundſchaftliche Beziehungen der Perſonen erleichtern wohl, aber ſie erklären 
nicht große gemeinſame Staatshandlungen. Es mag die innige Freundſchaft, welche 
die Kaiſer Wilhelm und Alexander verbindet, wohl einigen Antheil an dem Kitte 
haben, welcher den Bund zuſammenhält; aber entſcheidend iſt das doch nicht. 
Würde das Staatsintereſſe die Trennung fordern, ſo würden ſich die Häupter des 
Staats doch trennen müſſen, denn das iſt nun einmal das Recht und die Pflicht 
des Souverains, nicht ſich, ſondern dem Staate zu leben. Ebenſo ſind Fürſt 
Gortſchakoff und Fürſt Bismarck ſchon viele Jahre mit einander befreundet und 
gewiß fühlten ſich Fürſt Bismarck und Graf Andraſſy in perſönlichem Verkehr und 
in ihrem politiſchen Charakter ſehr viel ſympathiſirter als früher die beiden Reichs⸗ 
kanzler Bismarck und Beuſt. Aber es wird ihnen deßhalb nur die Verſtändigung 
leichter gemacht. Würden ſie nicht zugleich durch ſachliche Intereſſen ihrer Staaten 
mit einander verbunden, das perſönliche Wohlgefallen würde ſie nicht zu dem 
Bunde geführt haben. 

Auch die Erinnerung an die früheren Bündniſſe der drei Oſtmächte gegen⸗ 
über den Weſtmächten kann höchſtens dem heutigen Bunde einen romantiſchen 
Schimmer verleihen. Beſtimmend hat ſie nicht gewirkt. Es hat ſich ſeither zu 
vieles verändert in dem Organismus und der Entwicklung der Staaten, als daß 
eine Erneuerung und Fortſetzung der früheren legitimiſtiſchen Politik der drei Mächte 


möglich wäre. Das Syſtem der heiligen Allianz hat inzwiſchen gänzlich Schiffbruch 


gelitten. Die theokratiſchen Ideen, welche demſelben eher einen mittelalterlichen 
als modernen Charakter gaben und eher zu dem orientalischen Abſolutismus als 
zu dem europäiſchen freien Staatsweſen paßten, ſind ſeit langem allgemein ver⸗ 
worfen. Die heilige Allianz iſt durch die heftigen Kämpfe zwiſchen den früheren 
Alliirten zerriſſen und mehr noch durch den Fortſchritt der Verfaſſungen unmöglich 
gemacht worden. Deutſchland und Oeſterreich haben ſich auch in ihren Regierungs⸗ 
formen den weſtlichen Staaten und insbeſondere England mehr angenähert. Der 
alte Gegenſatz beſteht nicht mehr in aller Form und ebenſo wenig die alte Bundes⸗ 
politik. Der heutige Dreikaiſerbund iſt eine durchaus moderne Erſcheinung. 

Ein formeller Vertrag, deſſen bindende Kraft in großen Kriſen doch nur 
problematiſch iſt, iſt nicht abgeſchloſſen worden. Der Bund hat keine Rechtsform, 
ſondern iſt nur ein politiſches Vertrauens- und Freundſchaftsverhältniß, welches 
bezweckt, die ſchwierigen Fragen, die im Orient ſich aufwerfen, durch friedliches 
Einverſtändniß zu erledigen und den Frieden unter den europäiſchen Mächten zu 
ſichern. Die drei Kaiſerſtaaten machen auch nicht den Anſpruch, dieſe Fragen allein 
zu entſcheiden. Sie wollen keineswegs in einen Gegenſatz treten zu den übrigen 
und insbeſondere zu den Weſtmächten, noch den berechtigten Einfluß auch dieſer 
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Staaten zurückweiſen. Der Bund iſt nicht ein für ſich beſtehender Körper, nicht 
ein europäiſches Staatenconglomerat. Er bildet nur einen Kern, in welchem ſich 
divergirende Intereſſen der Nachbarſtaaten friedlich und freundlich zuſammenfinden, 
an den ſich mit gleicher Berechtigung auch andere Staaten anſchließen können. 

Hätte England nicht von Anfang an eine abweichende Haltung einge— 
nommen, ſondern ſich ebenfalls gründlich zu verſtändigen geſucht, ſo wäre ohne 
Zweifel und ganz nach Wunſch der Oſtmächte die ganze chriſtlich-europäiſche 
Staatenfamilie als eine große politiſche Gemeinſchaft geeinigt worden und die 
Greuel des Krieges wären der Welt erſpart worden. Italien und Frankreich waren 
bereit, dazu mitzuwirken. 

Daß aber die Sonderſtellung Englands doch nicht zur Theilnahme Englands 
an dem Kriege geführt hat, das iſt wieder das Verdienſt des Dreikaiſerbundes. 

Die Bemühungen engliſcher Staatsmänner, Oſterreich von dem Dreifaijer- 
bund wieder abzulöſen, fanden bei einem großen Theil der öſterreichiſch-ungariſchen 
Preſſe und merkwürdiger Weiſe ſogar der deutſchen Preſſe eifrige Unterſtützung. 
Einen Moment hatte es ſogar den Anſchein, als ſchwanke die Politik der Wiener 
Hofburg. Der Vatikan arbeitete ebenſo unverdroßen an einem engliſch⸗franzöſiſch⸗ 
öſterreichiſchen Bündniß mit der Türkei und wider Rußland, Deutſchland und 
Italien. Die Inſtinkte der Ultramontanen und der Radikalen ſind faſt überall 
auf der Seite der Türkei. Nur die Liberalen und Conſervativen ſind nicht ebenſo 
einig unter einander. 

Dennoch haben der Kaiſer von Oeſterreich und Graf Andraſſy feſtgehalten, 
wohl bewußt, daß die Exiſtenz und die Wohlfahrt Oeſterreich-Ungarns weit beſſer 
durch den Dreikaiſerbund geſichert werde als durch ein höchſt gefährliches Bündniß 
mit England und Frankreich, welches den europäiſchen Krieg bedeuten würde. 
Weder die gemiſchte Nation des öſterreichiſch-ungariſchen Kaiſerreichs, noch die 
Finanzen und die äußere Lage des Reiches ertragen eine ſolche gewagte Kriegs— 
politik. Sie würde höchſt wahrſcheinlich zum völligen Ruin des Staates führen, 
der ſich nur im Frieden erholen und entwickeln kann. 

Auch die öſterreichiſchen Intereſſen an der Donau und den Slaven und 
Rumänen gegenüber werden viel ſicherer im Einverſtändniß mit Deutſchland und 
Rußland gewahrt, als in einem Krieg mit Rußland, dem Deutſchland wohl kaum 
lange Zeit fern bleiben könnte. Die Fortdauer des Kaiſerbundes bedeutet alſo für 
Oeſterreich Sicherheit, Frieden, Ermäßigung der ruſſiſchen Anſprüche und der 
ſlaviſchen Wallungen, Achtung und Wahrung der freien Schifffahrt auf der Donau 
ins ſchwarze Meer, Beachtung der öſterreichiſchen Intereſſen in dem Hinterlande 
von Dalmatien, in Serbien, Montenegro, Herzogewina, Rumänien. 

Ganz entſcheidend für Oeſterreich iſt das Verhältniß zu dem deutſchen 
Reiche. Im Bunde mit Deutſchland iſt Oeſterreich jeder Gefahr, von welcher 
Seite ſie kommen möge, gewachſen. Im Widerſtreit mit Deutſchland iſt die Fort⸗ 
dauer Oeſterreichs höchſt unſicher. Indem Oeſterreich auf die Bevormundung und 
die Beherrſchung des deutſchen Bundes definitiv verzichtet hat, iſt es der freien 
Unterſtützung des deutſchen Reiches ſicher geworden. Oeſterreich hat durch den 
Frieden von Prag mehr gewonnen als verloren und Deutſchland hat den lebhaften 
Wunſch, daß Oeſterreich nicht blos fortbeſtehe, ſondern gedeihe und glücklich ſei. 
Man kann es nicht zu oft und nicht zu deutlich ſagen, kein beſonnener Politiker 
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in Deutſchland hat irgend ein Verlangen nach Ausdehnung des deutſchen Reiches 
über öſterreichiſche Länder. Wir ziehen es weit vor, daß dieſe Länder öſterreichiſch 
bleiben, als daß ſie Theile des deutſchen Reiches werden. Wir haben keine pan⸗ 
germaniſchen und panteutſchen Schrullen, und vor den panſlaviſtiſchen jo wenig 
Reſpekt, daß wir getroſt Oeſterreich beiſtehen würden, wenn es von den Panſlaviſten 
bedroht werden ſollte. Auch die zaghafte Furcht vor den Moskowitern, welche von 
Peſth und Wien aus in tauſend Angſt- und Hilferufen ſich vernehmbar macht, 
läßt uns ruhig und nüchtern. Aber es iſt uns doch erwünſcht, daß die öſter— 
reichiſche Regierung ihre Beſonnenheit bewahrt und ſich nicht in eine abenteuerliche 
Kriegspolitik zu Gunſten der Türkei hinein ſchreien läßt. Wir wünſchen nur, daß 
auch das öſterreichiſche Volk allgemein und beſſer die Politik Andraſſy verſtehen 
und würdigen lerne, als es ſcheint, wenn man der Preſſe vertraut. 

Daß Rußland durch den Dreikaiſerbund eine freilich beſchränkte Freiheit 
der Action gewonnen habe, iſt klar. Ohne denſelben hätte es den Krieg gegen die 
Türkei ſchwerlich gewagt und keine andere Ausſicht auf Erfolge gehabt, als die 
ein allgemeiner europäiſcher Weltkrieg mit ſeiner Verwirrung und ſeinen Wechſel⸗ 
fällen ihm hätte bieten können. Der Dreikaiſerbund legte freilich Rußland beſtimmte 
Verpflichtungen auf. Es mußte die öſterreichiſche Intereſſenſphäre ſchonend bei 
Seite laſſen, es mußte auf direkte Eroberungen in Europa verzichten. Aber es 
konnte nun doch, wenn es ſeinerſeits die freie Schifffahrt auf der Donau und im 
ſchwarzen Meere vor jeder Störung bewahren helfe, dauernd — die vorübergehenden 
Hemmniſſe während des Krieges ſind unvermeidliche Folgen des Kriegszuſtandes — 
aber Hoffnung haben, daß auch ſeinen Intereſſen der freien Schifffahrt durch den 
Bosporus und die Dardanellen in dem endlichen Friedensſchluſſe Rechnung ge⸗ 
tragen werde. g 

Auch das deutſche Reich iſt nicht aus reiner Gemüthlichkeit dem Bunde bei⸗ 
getreten. Gefühlspolitik iſt nicht die Weiſe des Fürſten Bismarck, ſo wenig als 
romantiſche Schwärmerei für vergangene Zeiten. Die Lenker der deutſchen Politik 
haben ſich der ſchwierigen Aufgabe, zwiſchen Rußland und Oeſterreich vermittelnd 
und verſöhnlich einzuwirken, nur aus der klaren Erkenntniß unterzogen, daß dieſe 
Politik auch für die deutſche Nation und deren Intereſſen nützlich ſei. Die mora⸗ 
liſche Erwägung, daß Rußland, welches in dem deutſch-franzöſiſchen Kriege der 
deutſchen Nation einen großen Freundesdienſt geleiſtet hatte, nun auch einen An⸗ 
ſpruch auf einen nicht minder großen Freundesdienſt von Deutſchland habe, mag 
immerhin auch und mit Recht eingewirkt haben. Die Politik der Undankbarkeit, 
deren ſich einſt Fürſt Schwarzenberg gerühmt hatte, iſt im Verhältniß der Staaten ebenſo 
wenig zu empfehlen als unter Privaten. Auch die Staaten ſind dem großen 
himmliſchen Weltgeſetz unterworfen und die Gerechtigkeit der höhern Weltregierung 
pflegt die Miſſethat der Völker wie der Einzelnen erbarmungslos zu züchtigen. 
Die Gefahr eines franzöſiſch-⸗ruſſiſchen Bündniſſes, welches gegen Deutſchland ge- 
richtet wäre, wird um jo eher eine unfruchtbare Speculation der Feinde Deutſch— 
lands bleiben, je werthvoller auch für Rußland der Freundesdienſt iſt, den wir 
leiſten. Wenn die beiderſeitigen Intereſſen zugleich durch wichtige Lebenserfahrungen 
in das richtige Licht geſetzt werden, ſo pflegen auch die Völker und die Regie⸗ 
rungen eine ſolche Verbindung nicht leichtſinnig zu zerreißen. 
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Das entſcheidende Moment für Deutſchland liegt darin, daß die Freund— 
ſchaft mit Rußland und Oeſterreich alle Revanchepläue der Franzoſen unausführbar 
macht und für ganz Europa den Frieden ſichert. Mit der Zeit können auch die 
Franzoſen zu der Einſicht und zu dem Entſchluſſe kommen, die 1871 geſchaffene 
Ordnung als eine unangreifbare zu betrachten. Neidlos erkennen wir die großen 
Anſtrengungen der franzöſiſchen Nation an, ſich wieder von ihrem Falle aufzu- 
richten. Wir denken nicht an Eroberungen in Frankreich, wir haben keine Neigung, 
Striche einer fremden Nationalität unſerm Reiche einzuverleiben. Wir behalten theils 
aus nationalen Gründen, theils um unſrer Sicherheit willen Elſaß-Lothringen. 
Im Uebrigen ſind wir zu friedlichem und freundlichem Wettſtreit zwiſchen deutſchem 
Geiſt und franzöſiſchem Geiſt bereit und uns der gemeinſamen Culturaufgabe wohl 
bewußt. Aber daß dieſe Entwicklung eine friedliche bleibe, dafür bürgt der Drei— 
kaiſerbund. 

Würde die Einſicht dieſer Sachlage auch in die Völker dringen, wie ſie in 
den Regierungen vertreten iſt, jo würde dadurch die Bedeutung und die Fruchtbar- 
keit des Dreikaiſerbundes erhöht. Der Dreikaiſerbund würde durch den Drei— 
völkerbund befeſtigt. Bluntſchli. 


Nationalökonomie und Statistik. 
(Bericht: Herausgegeben von E. Taspeyres in Gießen.) 


Eine internationale Rieſenzahlung. 


In der letzten Nummer unſerer Revue ſprachen wir bei der Handelsbilanz 
von den mehr oder minder regelmäßigen Kapitalübertragungen, welche von Land 
zu Land zum Zwecke des Leihens, des Zinſenzahlens und des Schuldenrückzahlens 
vorgenommen werden. Außer dieſen Zahlungen kommen noch regelmäßig oder von 
Zeit zu Zeit, dann aber in rieſiger Ausdehnung internationale Zahlungen aus au⸗ 
deren Gründen als credendi oder solvendi causa vor, nämlich als Schenkungen 
oder als Strafzahlungen. Als eine allgemeine und weit verbreitete regelmäßige 
internationale Schenkung beſpricht Fellmeth in ſeiner neulich ſchon citirten und, 
wie wir verſprochen haben, diesmal mehrfach zu benutzenden Schrift über die in— 
ternationale Zahlungsbilanz die Schenkungen der Chriſtenheit an das Heidenthum 
durch die Miſſion, über deren Größe allerdings ſtatiſtiſche Daten nicht in genügen— 
der Weiſe vorliegen. Als eine Strafzahlung wird die Zahlung der fünf Milliar— 
den, welche Frankreich nach dem Kriege vom Jahr 1870/1 an Deutſchland geleiſtet 
hat, mit Recht von Adolph Wagner aufgefaßt und von Fellmeth in ſeiner Schrift 
beſprochen, wenn er auch den Wagner'ſchen Namen der Strafzahlung nicht adoptirt. 
Ueber die Höhe dieſer internationalen Zahlung, über die Zahlungstermine und über 
die Zahlungsart ſind wir leidlich gut zahlenmäßig unterrichtet; es iſt alſo ein recht 
paſſendes Object für unſern national-ökonomiſch⸗-ſtatiſtiſchen Bericht. 

In der Zeit von nur etwas über 2 Jahren (Mitte 1871 bis Herbſt 1873) 
hat Frankreich an Deutſchland die fünf Milliarden Franken nebſt Zinſen für ein- 
zelne Theile bezahlt. Nur ein ſehr kleiner Bruchtheil, nämlich nur 617,000,000 Fr., 
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oder ungefähr ein Achtel, iſt in baarem Gelde bezahlt worden, zum kleinſten Theil 
in deutſchem Gelde, zum größern in franzöſiſchem Gold- und Silbergeld, Beides 
nahezu in gleichem Verhältniß. Will man außerdem Banknoten Papiergeld nen⸗ 
nen, als welches ſie freilich nur bei Zwangsannahme zu rechnen ſind, ſo kommen 
noch 125,000,000 in „baar“, nämlich in franzöſiſchen Banknoten, hinzu. Außer⸗ 
dem ſind auf die fünf Milliarden noch 325,000,000 in natura, d. h. in der Ueber⸗ 
laſſung der franzöſiſchen Oſtbahn, gegeben worden. Der ganze übrige Betrag von 
4, 248,000,000 Fr. oder 80 pCt. iſt in Wechſeln verſchiedener Währung bezahlt 
worden. Frankreich übergab alſo mit anderen Worten an Zahlungs Statt einen 
Betrag von mehr als 4 Milliarden Franken Forderungen an das deutſche Reich 
und überließ es demſelben, dieſe Forderungen einzukaſſiren. Daß überhaupt mit 
Wechſeln ein Theil der Zahlung bewerkſtelligt wurde, iſt nicht auffallend, denn der 
Wechſel iſt das gebräuchlichſte Zahlungsmittel von Land zu Land, wohl aber, daß 
eine ſo große Menge von Wechſeln, d. h. Dokumenten über irgend welche ſchon 
beſtehende oder zu ſchaffende Schuldverhältniſſe, in dem kurzen Zeitraum von zwei 
Jahren von der Republik Frankreich, um mich eines zwar trivialen aber recht be— 
zeichnenden Ausdrucks zu bedienen, aufgetrieben werden konnte, denn dieſe 
Wechſel mußten zum größten Theil exceptionellen Schuldverhältniſſen neben den 
gewöhnlichen durchſchnittlichen, deren der regelmäßige friedliche Verkehr der Länder 
bedarf, entſpringen. Die Wechſel konnten im Weſentlichen auf Viererlei baſirt ſein. 
Frankreich konnte außer dem direkt an Deutſchland gezahlten Gelde einen Theil 
ſeines Umlaufsmittels, ſeines Baargeldes im Ausland verkaufen und die hierauf 
gezogenen Wechſel an Deutſchland geben. Frankreich war hierzu ausnahmsweiſe 
im Stande, weil es gleich bei Ausbruch des Krieges ſein klingendes Geld zum 
großen Theil durch Schaffung von papiernem Geld überflüſſig machte. Zweitens 
wußte Frankreich außerdem ſeine Waarenausfuhr zu ſteigern, um damit Wechſel 
zur Bezahlung Deutſchlands zu erhalten. Drittens konnte Frankreich als ein in⸗ 
ternational kapitalreiches Land Werthpapiere aller Art in's Ausland verkaufen und 
über dieſen Betrag Wechſel erhalten. Endlich viertens konnte Frankreich einen Theil 
ſeiner neuen Anleihen im Auslande unterbringen und mit den hierauf fußenden 
Wechſeln Deutſchland befriedigen. 

Zu welchem Verhälltniß dieſe vier Mittel, ſich Wechſel zu beſchaffen, be⸗ 
nutzt wurden, läßt ſich nicht genau ziffermäßig feſtſtellen, da wir nur für die erſten 
beiden Arten einigen Anhalt in dem Waaren- und Edelmetallhandel Frankreichs 
haben, nicht aber für die beiden letzten Arten. Was die vierte Art angeht, ſo 
machte ſich die Sache folgendermaßen: Das Ausland betheiligte ſich an den Zeich⸗ 
nungen auf die beiden fünfprocentigen franzöſiſchen, nach dem Kriege kontrahirten 
Rieſenanleihen. Die Summen, welche in Deutſchland z. B. gezeichnet waren, ließ 
die franzöſiſche Regierung gar nicht nach Frankreich kommen, ſondern gab einfach 
Anweiſung, dieſelben an das deutſche Reich zu zahlen. Ebenſo gab aber auch 
Frankreich an Zahlungs Statt dem deutſchen Reich Wechſel, mit denen es über 
Zeichnungen, welche in England, Holland oder ſonſt wo gemacht waren, verfügte. 
Statt mit der einen Hand ein Darlehen zu empfangen, um mit der andern die 
Schuld an Deutſchland zu tilgen, ließ es direkt von ſeinen neuen Gläubigern, den 
Käufern der fünfprocentigen Rente, an ſeinen alten Gläubiger, das deutſche Reich, 
zahlen. Aehnlich verhielt es ſich mit der dritten Art, Wechſel zu beſchaffen. Die 
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Franzoſen, welche an dem Kauf der fünfprocentigen Rente aus Patriotismus, oder 
gereizt durch den hohen Zinsfuß (5 pCt. zum Kurſe von einigen Achtzig) ſich be- 
theiligen wollten, mußten zu dem Behuf theilweiſe des Beſitzes von anderen Werth— 
papieren des Auslandes, welche in großem Maße in Frankreich placirt waren, ſich 
entäußern. Durch die Anleihe bekam Frankreich die Mittel, Wechſel anzukaufen, 
welche die ausländiſchen Käufer der aus Frankreich auswandernden Werthpapiere 
anwieſen, auch ihrerſeits dem deutſchen Reiche den Kaufpreis ihrer Werthpapier- 
käufe zu entrichten. Auf dieſe beiden Weiſen konnten enorme Zahlungen von 
Frankreich an Deutſchland indirekt durch Wechſel geleiſtet werden, ſo große Zahlun— 
gen, daß, wenn es nöthig geweſen wäre, noch ein viel größerer Theil der Ent— 
ſchädigung in Wechſeln, welche derartigen Operationen entſprangen, hätte gezahlt 
werden können. So darf es uns nicht verwundern, wenn derjenige Theil der 
Wechſel, welcher für ausgeführte Waaren und Edelmetalle von der franzöſiſchen 
Regierung angekauft wurde, verhältnißmäßig ein kleiner war. Ueber dieſe Extra- 
ausfuhr Frankreichs giebt uns nun die franzöſiſche Handelsſtatiſtik einigen Auf: 
ſchluß. Hat Frankreich wirklich in den beiden Jahren 1872 und 1873, namentlich 
1873, auf welches die größten Zahlungen an Deutſchland fielen, beſonders viel ex⸗ 
portirt, um die aus dieſem Export entſpringenden Wechſel zur Befriedigung der 
deutſchen Anſprüche aufzukaufen? Die Handelsſtatiſtik ſagt uns hierauf einfach und 
klar ja. Während Frankreich als ein international reiches Land an Waaren und 
Edelmetall zuſammen im Durchſchnitt der 20 Jahre 1854—1873 jährlich für 
117,400,000 Mark oder 3,9 pCt. mehr einführte als ausführte, betrug im Jahr 
1872 der Mehrexport 142,300,000 und 1873 ſogar 305,500,000 Mark, d. h. 3,6 
reſp. 7,5 pCt. Mehrausfuhr. Gleich nachdem die Zahlung an Deutſchland be— 
werkſtelligt war, ſchlug der exceptionelle Mehrexport der beiden Jahre 1872 und 
1873 wieder um in Mehrimporte von 479,000,000 Mark, 238,300,000 Mark, 
827,500,000 Mark in 1874, 75, 76, um auch im I. Semeſter des Jahres 1877 
dieſen Charakter zu bewahren, denn nach Analogie der erſten 6 Monate würde 
das Jahr 1877 einen Mehrimport von 771,400,000 Mark aufzuweiſen haben. In 
Procenten iſt der Mehrimport der letzten 34 Jahre 15,5 pCt., 7 pCt, 27,8 pCt., 
27,9 pCt. Eine wie unwichtige Rolle in der Mehrausfuhr der beiden Haupt— 
zahlungsjahre übrigens die Edelmetalle ſpielen, ergiebt ſich daraus, daß ein Mehr— 
export an Edelmetallen nur im Jahre 1873 ſtattfand, während 1872 ein Mehr: 
import von Edelmetall verzeichnet iſt. Die Edelmetallbewegung iſt, wie 
ſonderbar es ſcheinen mag, durch die Rieſenzahlung der fünf Milliar— 
den weniger beeinflußt worden, als die Waarenbewegung, und noch 
viel weniger, als die Bewegung in Werthpapieren. Man ſieht dar— 
aus recht deutlich, wie wenig das Geld oder ſelbſt nur der Rohſtoff 
des Geldes das Edelmetall als internationales Zahlungsmittel zu 
bedeuten hat. Die Edelmetallbewegung iſt durch die internationalen Be— 
ziehungen faſt gar nicht beeinflußt, ſondern faſt ganz durch die nationale Zah— 
lungsweiſe. So hat gleich nach den beiden Hauptjahren der Milliardenzahlung 
jährlich ein enormer Mehrimport von Edelmetall ſtattgefunden: 1874 von 633,800,000, 
1876 von 518,300,000 Mark, namentlich um den Baarfonds der franzöſiſchen 
Nationalbank, welcher durch Goldvorſchüſſe an die Regierung im Kriege ſehr ge— 
ſchwächt worden war, wieder zu verſtärken. Dieſer Mehrimport an Edelmetall iſt 
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ſo ſtark, daß er die noch 2 Jahre nach der Milliardenzahlung ſtattfindende Mehr⸗ 
ausfuhr von Waaren im Betrage von 154,700,000 Mark und 280,000,000 Mark 
für die Geſammthandelsbewegung von Waaren und Edelmetall zuſammen in einen 
Mehrimport verkehrt. Erſt das Jahr 1876 hat außer in Edelmetall auch in 
Waaren einen Einfuhrüberſchuß. 

Wenn Frankreich als der Milliardenzahler in den Zahlungsjahren einen Mehr⸗ 
export an Waaren und Edelmetall zu verzeichnen hat, dann müßte Deutſchland als 
Milliardenempfänger einen großen Importüberſchuß aufweiſen; derſelbe iſt denn 
auch nachzuweiſen, ſo ſchlecht übrigens noch, wie das ſtatiſtiſche Amt ſelbſt immer 
betont, unſere Handelsſtatiſtik zum Mindeſten für die Ausfuhr iſt. Da in Deutſch⸗ 
land leider ein großer Theil der Ausfuhr ſich dem Auge der Statiſtik entzieht, alſo 
nicht aller Export bekannt iſt, ſo können wir freilich nicht ſagen, wie viel in dem 
Jahre 1872 und namentlich 1873 der Import größer geweſen iſt als der Erport. 
Wir dürfen aber den Theil der Ausfuhr, welcher ſich unſerer Beobachtung entzieht, 
in jedem Jahre als ziemlich gleich annehmen, wenn wir alſo auch nur finden, daß 
die uns bekannte Ausfuhr namentlich 1873 von der Einfuhr mehr überragt wird, 
als in anderen Jahren, ſo zeigt ſich der Einfluß der Milliardenzahlung ſchon hierin 
genügend, und das iſt in der That der Fall. Im Jahre 1873, dem Hauptzahljahre, 
war der deutſche Import um 71 PCt. größer als die ermittelte Ausfuhr. Nach 
der Milliardenzahlung iſt dieſes Plus von 71 pCt. allmählich 1874, 1875, 1876 
auf 50 pCt., 42 pCt., 39 pCt. herabgegangen. Alſo auf beiden Seiten ſtimmt 
die Praxis mit der Theorie. E. Laspeyres. 


Handel, Gewerbe und Induſtrie. 


(Bericht: Herausgegeben von Joſef Landgraf in Stuttgart.) 
Zur Lage der deutſchen Eiſenbahnfrage. 


In Heft 2 dieſes Jahrganges wurde die deutſche Eiſenbahnfrage im An⸗ 
ſchluſſe an die derzeitige Zollagitation ganz kurz geſtreift, uns daran erinnernd, daß 
auf dem Verkehrsgebiet ebenſowohl Urſachen für unſere kritiſchen Zuſtände als Heil⸗ 
mittel gegen dieſelben zu finden ſeien. Jene Kauſalität kann gewiß nicht beſtritten 
werden, wenn ein ſo hervorragender deutſcher Volks- und Staatswirth wie Adolf 
Wagner („Das Eiſenbahnweſen als Glied des Verkehrsweſens, Leipzig und Heidel⸗ 
berg 1877, S. 138“) ungeſchminkt von einer unendlichen Verwirrung und Willkür 
unſerer heutigen Tarife ſpricht, als der nachtheiligen Folge des falſchen Grundſatzes, 
den Tarif nur nach dem Werthe der Transportleiſtung für den Frachtgeber und 
dieſen Werth meiſtens bloß nach dem ſpezifiſchen Werthe des Transportobjekts, 
ſtatt wenigſtens mit nach den Selbſtkoſten der Bahn zu beſtimmen und daher durch 
die complizirteſte Klaſſifikation der Güter zahllos verſchiedene Tarifſätze feſtzuſtellen. 
War dieſe chaotiſche Wirthſchaft unter normalen Zeitläuften laut Zeugniß aller 
deutſchen Handelskammern unerträglich, fo mußte ſich dieſe Miſere in ökonomiſch fo 
bewegten Zeiten, wie nach dem Maikrache von 1873 in noch weit intenſiverem Maße 
geltend machen. Als aber gar vom 1. Auguſt 1874 ab den deutſchen Eiſenbahnen 
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noch durchſchnittlich eine um 20 Prozent höhere Tarifirung der Gütertransportpreiſe 
von Reichswegen geſtattet wurde, da ſtand man mit dieſer extremen Konzeſſion 
glücklicher Weiſe auch ſchon vor der unverwendbaren Nothwendigkeit, die Dauer 
ſolcher Tarifberechtigung von der Tarifeinigung abhängig zu machen. Dieſe letztere 
fand im akademiſchen Sinne des Wortes ihren endlichen Abſchluß in einer vor 
Jahr und Tag in Dresden abgehaltenen Conferenz. Das Syſtem, das dabei zur 
Anwendung praktiſch befunden wurde, iſt eine Kompromißgeburt, d. h. es behält 
für einen Theil der Güter das Werthklaſſifikationsſyſtem bei in Form von 3 bis 4 
Spezialtarifen und trägt dem ſogenannten natürlichen Syſtem durch allgemeine 
Wagenladungsklaſſen Rechnung. Die letzteren theilen ſich in A. und B., je nach— 
dem von einem Frachtgeber auf einem Frachtbriefe 5 oder 10 Tauſend Kilo auf— 
gegeben werden. Für Einzelgüter beſteht eine einzige Stückgut- und eine Eilgut⸗ 
klaſſe. Um für gewiſſe Maſſenartikel den Uebergang zum neuen Syſtem zu er— 
leichtern, z. B. für Brennmaterialien, Getreide, Mehl- und Mühlenfabrikate, 
Roheiſen, Erze, gebrannten Kalk, Eiſen und Stahl hat man ſich für Ausnahms— 
tarife, die alſo außer und entweder unter oder über jenen Spezialtarifen in ihrer 
Höhe ſtehen, entſchloſſen. Des Weitern ſollten ſich dieſe Transportſätze ſelbſt aus 
Streckentarifen und Expeditionsgebühren komponiren und als Maximalſätze landes 
geſetzlich beſtimmt werden, denen gegenüber die wirklich benützten Tarife als 
Normalſätze fungirten. Dieſes Syſtem bekam am 19. Dezember v. J. auch unter 
beſondern Klauſeln die bundesräthliche Sanktion. In wenigen Wochen, am 
1. Oktober l. J. iſt nun der Reichskanzler demnach veranlaßt, feſtſtellen zu laſſen, 
in welchem Umfange das Syſtem zur Einführung gekommen iſt und hiervon dem 
Bundesrathe Kenntniß zu geben. Daß man ſich ſelbſt in eiſenbahnlichen Kreiſen 
über die Leichtigkeit einer ſolchen Tarifſyſtemiſirung damals ſehr täuſchte, zeigt die 
Neujahrsbetrachtung der Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen: 
„Es bedarf nun, redete man ſich ein, nur noch einer Regelung der Maximalſätze, 
der endgültigen Vereinbarung in Betreff der Klaſſifikation und der ſonſtigen tarife— 
riſchen Beſtimmungen um das neue Tarifſyſtem, das in der That als ein wichtiger 
Bauſtein für die Begründung der deutſchen Einheit auf dem Gebiet des Verkehrs- 
weſens angeſehen werden kann, nach faſt fünfjährigen Berathungen und Erörterungen 
zur Einführung zu bringen. Es ſollte freilich bald anders kommen, und daran 
konnte derjenige auch gar nicht zweifeln, welcher das Motiv kannte, deſſen Einfluß 
das — wie wir es genannt haben — Kompromiß-Tarifſyſtem von den bis dahin 
ſo ſelbſtändig ſich fühlenden Privatbahnen ſo unerwartet entgegengebracht worden 
war. Die letztern haben freilich ſpäter die Noth zur Tugend heraus geputzt. Das 
mochte man ihnen gönnen. Dieſe Noth aber war der gewaltige Hebel des Reichs— 
eiſenbahnprojekts, d. h. der Plan, den Uebergang wenigſtens der wichtigſten 
Staats⸗ und Privatbahnen an das Reich. Der erſte Schritt zur Verwirklichung 
liegt in dem Geſetze vom 4. Juni 1876 (am 30. Juli tagten die Eiſenbahnen 
Tarifes halber ſchon in Dresden!) welche die preußiſche Regierung ermächtigte, die 
ſämmtlichen im Bau und Betrieb befindlichen Staatsbahnen und alle Rechte, Be— 
fugniſſe und Verpflichtungen in Bezug auf Privatbahnen gegen angemeſſene Ent— 
ſchädigung an das Reich zu übertragen. Aus dem Allen iſt von ſelbſt klar, das 
gute Werk einer allgemeinen Tarifeinigung war nicht bedingt in ſeiner praktiſchen 
Durchführung von inneren ökonomiſchen und techniſchen Gründen, ſondern von 
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Motiven, die ganz außer derſelben lagen: von den größeren oder geringeren 
Chancen eben des Reichseiſenbahnprojektes. Da nun Ad. Wagner in dem gedachten 
Werke mit Recht ſagt, dieſer Plan iſt die Conſequenz des Staats bahnprinzips 
und der deutſchen politiſchen Verhältniſſe, nach welchen das Reich die dem Staate 
gebührenden Aufgaben im Verkehrsweſen in Deutſchland zu übernehmen hat, kann 
man auch ebenſo richtig ſagen, die Realiſirung des deutſchen Tarifſyſtems hängt 
ab von der politiſchen Bedeutung, welche jeweils das Reich den Bundesſtaaten 
und ſeinen vertretenen Staaten gegenüber auf Grund der Verhältniſſe zu bean⸗ 
ſpruchen hat. Das iſt denn auch wohl der Schlüſſel für die Geſchichte des neuen 
Tarifſyſtems im Jahre 1877, das heute noch keineswegs geſichert erſcheint, — das 
iſt der Schlüſſel für jene langathmige Correſpondenz zwiſchen den preußiſchen 
Privatbahnen und dem preußiſchen Handelsminiſter, aus der wir ziemlich unver⸗ 
hohlen herausleſen können, daß dieſen Privatbahnen das neue Syſtem nur um 
eine befriedigende Aufrundung des Tarifs nach oben feil ſei, alſo gerade das 
Gegentheil deſſen, was der Handels- und Gewerbeſtand aus dem neuen Syſtem 
erhoffte, das Gegenbild zu der Vorſtellung, die ſich ſelbſt der Bundesrath in dem 
mehr gedachten Beſchluſſe vom 14. Dezember v. J. gemacht hatte, inſofern derſelbe 
eine Mehrbelaſtung des Verkehrs thunlichſt vermieden, vielmehr auf die möglichſte 
Erleichterung deſſelben Bedacht zu nehmen hinwies. Die deutſchen Privatbahn⸗ 
verwaltungen, die auch vorausſahen, daß ſie zunächſt gegenüber dem preußiſchen 
Handelsminiſter und zugleich der öffentlichen Meinung unſchwer den Kürzeren 
ziehen möchten, begannen zeitig ſchon ihre Strategik auch noch auf einen andern Punkt 
zu richten. Anfangs April ſchon faßten ſie den Beſchluß, mit Rückſicht auf 
die bevorſtehende Einführung eines einheitlichen Gütertarifſyſtems auf ſämmtlichen 
Eiſenbahnen Deutſchlands eine Ausdehnung des Verbandes auf alle deutſche Ver⸗ 
waltungen anzuſtreben, damit in dieſem erweiterten Kreiſe die künftige Erhaltung 
nnd Fortbildung der Tarifeinheit berathen werden könnte, vermuthlich mit dem 
Hintergedanken als Väter des Gedankens kräftig in dieſem neuen Verbande unbe⸗ 
ſtritten Herr der Situation zu bleiben. In eine ſolche Lage konnte ſich natürlich 
der preußiſche Handelsminiſter, der hier Namens des Reiches fungirt, ſchwerlich 
bringen laſſen. Gerade in Preußen hatte man darin ja nicht ſehr angenehme Er⸗ 
innerungen aus der Vergangenheit; ein — man kann nicht ſagen ungeſchickter, 
ſondern vielmehr in ſeinen Conſequenzen nicht vorauszuſehender Paſſus des viel⸗ 
genannten Eiſenbahngeſetzes von 1838 hatte der preußiſchen Regierung allerdings 
die Tarifhoheit aus den Händen gewunden, die ſie nie ganz mehr zurückzuerobern 
vermocht hat. Darum war ſchon lange vorher im Sinne des Bundesrathsbeſchluſſes 
an die deutſchen Staatsregierungen, welche Staatsbahnen beſitzen, die Frage ergangen, 
ob ſich nicht ſchon jetzt ein geeignetes geſchäftliches Verfahren vereinbaren laſſe, um 
ſpäter etwaige Abänderungsanträge bei gründlicher und allſeitiger Erörterung ohne 
zeitraubende Correſpondenzen einer möglichſt beſchleunigten Erledigung zuzuführen. 
Dieſem Zweck ſoll eine Tarifcommiſſion dienen, welche ſich aus Vertretern der ver— 
ſchiedenen außerpreußiſchen Staatsbahnen, einſchließlich der Reichsbahn, aus Ver⸗ 
waltungen der deutſchen Privatbahnen und Verwaltungen der preußiſchen Staats⸗ 
und unter Staatsverwaltungen ſtehenden Privateiſenbahnen zuſammenſetzen ſoll, 
gleichzeitig befugt, auch einheitliche Normen für die Perſonentarife, ſowie für die 
Tarife für Fahrzeuge, Leichen und lebende Thiere, für das Expeditions- und 
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Abrechnungsverfahren zu berathen. Vergeblich ſuchten hiergegen die Privatbahnen 
zu remonſtriren und dieſe ganze Inſtitution als eine ſeidene Schnur zu definiren, 
welche ihrer Exiſtenz in Zukunft gereicht werden möchte. Kaum war auch dieſer 
Zwiſchenfall durch ein ſehr klares und durchſichtiges Dekret von Miniſter Dr. Achen— 
bach wenigſtens zu zerſtreuen verſucht, ſo taucht bereits ein neues Hinderniß 
folgenſchwerer Art auf, welches die Tarifeinigung ſcheitern zu machen droht. Dieſe 
neue Gefahr (das mag ſchon im Vorhinein betont werden) iſt auch zugleich in der 
Geſtalt und durch die beſonderen Umſtände, unter denen fie auftritt, etwas myſtiſcher 
Natur. Bekanntlich ſpielten die Reichsbahnen in Elſaß⸗Lothringen in der deutſchen 
Eiſenbahntarifgeſchichte ſeit 1870 eine hervorragende Rolle; der natürliche Wagen— 
und Kollo⸗ und Raum⸗Tarif ſollte von hier aus in das übrige deutſche Verkehrs— 
gebiet ſich von ſelbſt importiren. Die Verhandlungen der letzten Jahre haben 
gezeigt, daß dieſes Experiment ſich eben doch ſo einfach nicht durchführen laſſe; 
auch in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen blieb man durchaus getheilter Meinung von 
demſelben. Elſaß-Lothringen hören wir nun in dieſen Tagen einen neuen Feuer- 
brand in das deutſche Eiſenbahntarifweſen werfen, der allerdings eben mit ſeinem 
natürlichen Tarifſyſtem, das dort eingebürgert tft, in einem ganz plauſiblen Zus 
ſammenhange ſteht. Das letztere hat ſehr niedrige Frachtſätze und es iſt erinner— 
lich, wie beim erſten Bekanntwerden der Dresdener Tarifberathungen des Vorjahres 
der auf dieſem Gebiete wohlvertraute Reichstagsabgeordnete für Straßburg, Berg— 
mann, einen mächtigen Schmerzensſchrei erſchallen ließ: das neue gemiſchte Syſtem 
bringt natürlich etwas erhöhte Frachtſätze, die gerade für einen Landestheil, der ſo 
viele Maſſengüter verkehrt — nur darin liegt die dortige Vorliebe für den Wagen— 
raumtarif begründet — ſehr in die Wagſchale fallen. Um hier nun einen Ueber⸗ 
gang zu erleichtern, ſind drei Zonentarife beabſichtigt und zwar ſo, daß die erſte 
Zone den Fall begreift, daß die Güter nur eine kleinere Strecke der Elſaß-Loth— 
ringiſchen Bahn durchlaufen, im Lokalverkehr unter 100 bezw. 150 Kilometer, in 
den mitteldeutſchen Verbänden, im ſüdweſtdeutſchen, weſtdeutſchen und nordweſt— 
deutſchen Verbande unter 200 Kilometer. Die zweite Zone ſoll Platz greifen für 
durchlaufene 100 — 250, reſp. in den genannten Verbänden 200 —400 Kilometer. 
Die dritte, ſobald es über 250 reſp. 400 Kilometer ſind. Würde dieſer Plan zu— 
gelaſſen, ſo würde jede Bahn, die eine direkte Verbindung mit Elſaß-Lothringiſchen 
Stationen hat, drei Berechnungen fernerhin pflegen müſſen. Was aber Elſaß— 
Lothringen recht iſt, werden auch andere Bahnverwaltungen für ſich billig finden, 
wir denken nur an Baden, das ſchon einmal Würtemberg mit ſeinem Kohlenſtaffeltarif 
das induſtrielle Leben verſauert hat. Man glaubte den Differentaltarif in engſte 
Grenzen gezwängt, da lebt er zum Staffeltarif in noch unleidlicherer Form wieder 
auf. Das wie ſchon gejagt Charakteriſtiſche, wie die ganze Sache an die Deffent- 
lichkeit gebracht worden, iſt dieſes, daß die erſte und bis jetzt alleinige Nachricht 
nicht etwa aus Eiſenbahnkreiſen, ſondern aus den Organen deſſelben Reichstags— 
abgeordneten ſtammt, der ſ. Z. das Reichseiſenbahnamt zum Vorſchlage gebracht 
hat. Selbſt die Zeitung des Vereins deutſcher Eiſenbahnverwaltungen bringt die 
ganze Mittheilung, ſtatt aus eigener Wiſſenſchaft, über Berlin aus jenem ſüddeutſchen 
Blatte, ohne dem Ganzen eine eigene Bemerkung anzuſchließen. Zum Nachdenken 
bleibt noch viel, wenn man ſich erinnert, wie bei den gemeinſamen Tarifberathungen 
gerade eine Frage gänzlich bei Seite gelaſſen wurde, in der man nicht ſo ganz mit 
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Unrecht ein Damoklesſchwert für die neue Tarifkonſtruktion kennt: die Frage der 
Inſtradirung auf kürzeſter Route. Der Kampf der preußiſchen Staatsbahnen und 
unter preußiſcher Staatsverwaltung ſtehenden Bahnen mit den Privatbahnen im 
Norden, der kleine Krieg zwiſchen Würtemberg und Bayern im Süden haben nur 
zu nachhaltig den Gedanken in jedem unbefangenen Beurtheiler nähren müſſen, 
daß das gemiſchte Tarifſyſtem, auch wenn es einmal im Reiche zur Realiſirung 
gelangt, noch lange keine definitive Löſung in ſich berge. — Mag nun jenes Gerücht 
von einem Staffeltarife in den Reichslanden nur ein Ballon d’essai fein, um mit 
leichtem Druck die deutſchen Privatbahnen zu einem endlichen Abſchluſſe zu bringen, 
für Handel und Gewerbe können ſolche Zuſtände durchaus nicht befriedigen, ſie 
können nur neuerdings den Reichseiſenbahngedanken ſtärken, in dem auf alle Fälle 
eine beſſere Löſung liegt, als ſie die prekäre Tarifeinheit zu ſchaffen vermag. 
Joſef Landgraf. 


Tandwirthſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von K. Birnbaum in Leipzig.) 
Fortſchritte in der Landwirthſchaft. 


Die Arbeitstheilung im Gebiete der Thierzucht. 


Noch vor wenigen Jahrzehnten hätte jeder Bewirthſchafter eines mittleren 
oder größeren Gutes den Gedanken, nur eine Art von Vieh zu halten, als etwas 
mit der rationellen Landwirthſchaft Unverträgliches zurückgewieſen; Jeder ſuchte 
ſeinen Stolz darin, Pferde und Rindvieh, Schafe und Schweine zugleich zu halten 
und von jeder Art wo möglich alle Altersſtufen. Die Pferdezucht hat am erſten 
Anderem Platz gemacht; fie findet ſich nur noch ſehr ſelten als Betriebszweig außer- 
halb der eigentlichen Geſtüte, und weniger die größeren Landwirthe als die begüterten 
Bauern in einigen Theilen Deutſchlands ſind es, welche noch davon nicht laſſen 
können, Fohlenzucht nebenher zu betreiben. Die Reſultate ſolcher Zuchten ſind 
manchmal recht beachtenswerth, die Aufzuchtskoſten aber ſtets ſo groß, daß nur die 
Gewohnheit, gar nicht oder höchſt mangelhaft zu rechnen, das Beibehalten ſolcher 
Liebhabereien erklären kann. Der rechnende und überlegende Landwirth ſagt ſich 
ſehr bald, daß es kein wahreres Wort für ihn als das giebt: „Eines ſchickt ſich 
nicht für Alle“. Von dem Moment an ſehen wir die Arbeitstheilung auch in dem 
Gewerbe, welches ſich am längſten dagegen gewehrt hat, ihren ſiegreichen Ein- 
zug halten. 

Leider iſt aber die Art, wie man, zum mindeſten in Bezug auf die Viehzucht, 
die Arbeitstheilung betreibt, noch nicht die rechte; man fängt wohl an, ſich auszu⸗ 
wählen, was man brauchen kann, aber man arbeitet ſich noch nicht in der richtigen 
Weiſe in die Hände, erlangt alſo auch noch nicht die höchſten Vortheile durch das 
Princip. Der Landwirth hat bis jetzt noch viel zu wenig die Kunſt gelernt, ſich 
nach dem Markt, d. h. nach dem zu richten, was die Conſumenten wünſchen; es 
war Jahrhunderte hindurch zu ſehr die Regel, daß dieſe die Produkte nehmen 
mußten, wie ſie geboten wurden, und nicht zum geringſten Theil waren daran die 
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Polizeitaxen ſchuld. In England liebt man vorzugsweiſe ein reichlich mit Fett 
durchwachſenes, in Frankreich und Deutſchland mehr mageres aber zartes Fleiſch; 
in England ſind die eigenen oder die mit engliſchem Blute gekreuzten Racen und 
die dieſen nahekommenden das geeignete Material, für Frankreich und den inlän- 
diſchen Conſum, welcher, mindeſtens im Innern, analoge Bedürfniſſe zeigt, mehr 
ſolche Racen, welchen die Fettſucht nicht angeboren iſt, d. h. alſo ſolche, wie ſie in 
unſerem Landvieh ſich zum Theil finden (3. B. Voigtländer-, Vogelsberger- u. |. w. 
Rind, Rhonſchafe, Landſchweine). Wer Maſtvieh für England liefern will, muß 
mindeſtens mit Shorthorns⸗, Southdowus- und York- oder Berkſhire-Schweinen 
ſeine Stämme miſchen und ein dazu geeignetes heimiſches Material verwenden. 
Abgeſehen von den Marſchgegenden an den Seeküſten iſt unter dem Rindvieh 
letzteres am beſten in Bayern zu haben und der ſtarke Abſatz von ſogenannten 
„Sachſen⸗ oder Preußenochſen“ aus Franken und ſelbſt noch ſüdlicheren Theilen 
des Landes beweiſt, daß die großen Zuckerfabriken und Brennereien, welche die 
Maſtanſtalten im Großen darſtellen, ſchon längſt den Werth dieſes Materials zu 
Maſtzwecken erkannt haben. 

Im Itzgrund, am Main bis nach Würzburg hinunter und von da bis zum 
Odenwald, andererſeits bis Augsburg giebt es überall Viehſchläge von anſehnlicher 
Größe mit lang und gerade geſtrecktem Rücken, Thiere welche durch gute Maſt be— 
trächtlich zunehmen und nur hinſichtlich der Futterverwerthung, dem Knochenge— 
wichte und der Ausgeglichenheit der Formen nichts zu wünſchen übrig laſſen, für 
welche alſo Shorthornsblut das beſte Verbeſſerungsmaterial iſt; merkwürdigerweiſe 
hat aber dort dieſes noch ſo gut wie gar keine Verwendung gefunden, während 
man es da anwendete, wo die berühmten Milchſchläge ſich finden, und dieſe in 
hohem Grade dadurch gefährdet hat, trotz oder vielleicht gerade wegen der Vervoll— 
kommung der Formen. Die Fabrikatſteuer für Spiritus u. ſ. w. kann nicht aus⸗ 
bleiben; ſie wird dahin führen, daß die Rübenbauern (Magdeburg) allein noch 
den Spiritusbetrieb mit Erfolg behalten können und in Verbindung mit Zucker— 
fabrikation ihre Ueberlegenheit ſich ſichern. Das giebt alſo, abgeſehen von den 
Fettmarſchen und Gebirgsmatten, immer mehr die Region der Rindviehmaſtung im 
Großen und um für dieſe das geeignetſte Material in genügender Meuge zu be— 
ſchaffen, muß ſchon jetzt da geſorgt werden, wo die natürliche Bezugsquelle ſich 
findet. Außer Frankenvieh verſchiedenſter Art ſind die Voigtländer-, Egerländer— 
und böhmiſchen Ochſen zur Maſtung ſehr beliebt; auch von dieſen kommen viele 
nach Magdeburg und Sachſens Maſtdiſtrikte; für England ſind dieſe Thiere minder 
concurrenzfähig wie die Franken und das Marſchvieh und mit Shorthornblut ſcheinen 
ſie weniger gut verbeſſert werden zu können; ſie ſind vorzügliches Material für 
Frankreich und den deutſchen Conſum und für Wirthſchaften ohne Ueberfluß von 
Schlempe und Preßlingen. Wie hier die geringere Größe unter Beibehaltung der 
guten Eigenſchaften (beſonders Futterverwerthung) ohne Gefahr der Fettſuchtanlage 
verbeſſert werden kann, iſt noch nicht ſicher zu beſtimmen; Shorthornsblut aber iſt 
ſicherlich nicht dazu verwerthbar. 

Unſere großen Städte bilden immer mehr die Anziehungspunkte für Milch— 
vieh; am rentabelſten iſt der Betrieb mit ſolchem, wenn nur friſchmelkende Kühe 
gekauft und ſo lange gehalten werden, als der Milchertrag nicht unter ein gewiſſes 
Quantum ſinkt (9—10 Liter pro Tag etwa). Derart eingerichtete Wirthſchaften 
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giebt es noch ſehr wenige, weil die Sicherheit, geeignetes Material in erwünſchter 
Auswahl zur Verfügung zu haben und die vor Einſchleppung von Krankheiten be⸗ 
wahrt zu bleiben, noch nicht gegeben iſt. Als Material hierfür können nur Hol⸗ 
länder und verwandte Stämme in Betracht kommen und etwa Allgäuer, obſchon 
dieſe beſſer für Butterwirthſchaften ſich eignen. Hierzu fehlt es noch an Verſtän⸗ 
digung mit Landwirthen außerhalb, welche die friſchmelkenden Kühe züchten können 
und dem Collegen in der Stadt für die Zeit des reichſten Milchfluſſes vermiethen, 
um ſie dann wieder zur Ausbildung des Kalbes zurückzunehmen. Die Viehzucht 
muß aus dem Stadtkreis verſchwinden; hier kann nur die Haltung von Milchkühen 
mit vollem Futter noch am Platze ſein; alles Andere muß fort. 

Für Butter⸗ und Käſefabrikation iſt der geeignete Viehſchlag am Platze 
ſelber zu halten und zu ziehen. Allgäuer und Schweizer, zum Theil auch Hol⸗ 
länder concurriren hier ebenbürtig mit einander und bieten, was geboten werden 
kann. Die große Zahl ſolcher Landwirthe aber, welchen weder Maſtfutter in 
Maſſen, noch die Milchpreiſe, welche man in der Stadt löſen kann, noch die großen 
Flächen, wie man ſie auf norddeutſchen Gütern hat, zu Gebote ſtehen, muß ein 
Vieh haben, welches nichts Hervorragendes, aber in Allem Gutes leiſtet und nicht 
zu theuer erworben werden kann. Deſſen Zucht gehört in die Gebirge mit billigem 
Futtererwerb auf Weiden, Wieſen und Feld. Auch für dieſes Vieh rentirt in den 
Ebenen mit dichter Bevölkerung die Zucht nicht mehr; hier kann nur etwa noch 
Kalbfleiſch verkauft werden, ſoweit nicht der Bedarf für den nothwendigen Nach⸗ 
wuchs das Material in Anſpruch nimmt. Das ſind die Grundzüge für die Arbeits⸗ 
theilung in der Rindviehzucht, wie ſie die Marktverhältniſſe bedingen. 

In Bezug auf die Schafzucht bleiben die Gegenden mit trocknen kalkigen 
Berghängen und ähnlichen Vorkommniſſen auf die Zucht von feiner Wolle ange⸗ 
wieſen, während in den Gebirgen und in den Thalebenen auf Boden mit minder 
kräftig würzigen Kräutern und Gräſern, aber mit maſſigem Ertrag das Fleiſchſchaf 
(Rhöner, verbeſſert mit Southdowns) am Platze iſt. Auf den großen Gütern des 
Nordens und beſonders im Oſten, welchen auch die Pferdezucht und die von 
Milchvieh für Stadtbezirke zukommen kann, hat das Negretti-Rambouillettſchaf oder 
das Schaf mit Körpergewicht, Wollreichthum und Wollgüte ohne höchſte Feinheit 
ſeine Stätte und hier ſpielt die Schäferei, zumal auf Lupinenboden, noch eine 
große Rolle; in der Region des Handelspflanzenbaues verſchwindet das Schaf 
ganz; überall da, wo die Brache abgeſchafft iſt, muß das Schaf weichen, und da, 
wo der Boden hoch durch Handelspflanzen genützt wird, kann es nur noch Verluſt, 
aber nicht mehr Gewinn bringen. 

Das Schwein kann faſt überall am Platze ſein, die Zucht des Federviehes, 
der Bienen u. ſ. w. gehört aber wieder, im Großbetriebe, nur dahin, wo alle Be⸗ 
dingungen zu gedeihlicher Entwicklung ſich vereinigt finden. Solche für alle Zweige 
der Viehzucht haben, kann Niemand, folglich darf auch nirgends mehr Alles ver- 
einigt ſich finden, — wenn Rente gewonnen werden ſoll. K. Birnbaum. 


F 
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Staats- und Rechts wiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von C. Gareis in Gießen.) 
Die Waldſchutzgeſetzgebung, insbeſondere in der Schweiz. 


Der Einfluß des Waldes auf Boden und Klima, wie auf den Waſſerſtand 
der Quellen und Flüſſe und überhaupt alle mit den Hydrometeoren zuſammen⸗ 
hängenden Erſcheinungen iſt ein ſehr weit greifender; und wenn ſich derſelbe auch 
nach dem dermaligen Stande unſerer Kenntniß in Bezug auf die meiſten dabei 
thätigen Faktoren noch nicht ziffermäßig bemeſſen läßt, ſo iſt doch eine Reihe 
allgemeiner Sätze als feſtſtehend zu erachten, durch welche er nach den verſchiedenſten 
Richtungen hin mehr oder minder ſcharf bezeichnet wird. 

Ueberall, wo man dieſe Bedeutung des Waldes erkennt und würdigt, wird 
neuerdings mit beſonderem Eifer die Frage zur Unterſuchung geſtellt, ob die Größe, 
Vertheilung, Art der Beſtockung und Bewirthſchaftung der vorhandenen Wälder 
allen Anforderungen genügen, welche in jenem Sinne an dieſelben zu erheben ſind. 

Vielenorts iſt man zwar in der glücklichen Lage, dieſe Frage bejahen zu 
können, indem noch hinreichend große Flächen und dieſe in zweckmäßiger Gruppirung 
mit Waldungen beſtockt ſind und zwar mit Waldungen, deren jetzige Beſchaffenheit 
in Verbindung mit den in Geltung ſtehenden Wirthſchaftsgrundſätzen die Befürchtung 
einer gefahrdrohenden Reduction ihres Einfluſſes auch für künftige Zeit ausſchließt. 

Dagegen iſt freilich an vielen anderen Orten die Situation derart, daß man 
nicht mit ſolcher Zuverſicht vorwärts ſchauen kann. Sind doch nicht wenige Fälle 
nachweisbar, in welchen als Folge nicht mehr genügender Bewaldung entſchiedene 
Mängel — in einer oder der anderen, vielleicht gar in der Geſammtheit der eben 
erwähnten Beziehungen zwiſchen dem Walde und dem Boden, Klima ꝛc. — bereits 
vorliegen und zum Theil ſchon in ſehr greifbaren, nachtheiligen Wirkungen Aus⸗ 
druck gefunden haben. 

Weit unangenehmer übrigens als dieſe, in ihren Urſachen und Folgen klar zu 
Tag tretenden Fälle ſind für einen zur Beurtheilung berufenen Sachverſtändigen 
diejenigen, in welchen man nicht mit bereits vorhandenen Thatſachen abzurechnen 
hat, ſondern für eine nähere oder entferntere Zukunft Schlüſſe ziehen ſoll, um 
daraufhin für gewiſſe Eventualitäten Vorkehrung zu treffen. So lange für ſolche 
Schlüſſe die Vorausſetzungen nicht auf Grund exacter Erhebungen conſtruirt werden 
können, bleiben ihnen immer Zweifel anhaften. Und da man zudem in allen 
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ſolchen Fragen oft nur nach Analogien urtheilen kann, denen wegen der vielge⸗ 
ſtaltigen möglichen Combinationen irgend ein concreter Fall kaum jemals vollſtändig 
entſprechen wird, ſo kann von abſoluter Sicherheit der Entſcheidung überhaupt nicht 
geredet werden, ſondern man wird ſich ſtets im Gebiete der Wahrſcheinlichkeit be⸗ 
wegen. Man kann mit andern Worten niemals mit voller Zuverläſſigkeit behaupten: 
„zur Erreichung dieſes oder jenes Einfluſſes iſt gerade ein beſtimmtes Quantum 
Wald einer genau definirbaren Beſchaffenheit nothwendig; oder: ein vorhandener 
Wald wird, z. B. in klimatiſcher Hinſicht, dieſe oder jene, ſcharf vorauszubezeichnende 
Wirkung äußern“. 

Iſt nun auch in vielen Fällen ſchon Weſentliches erreicht, wenn man ſich 
überhaupt der Nothwendigkeit ſorgſamer Walderhaltung bewußt wird, ſo ſollte doch 
in dem Umſtande, daß wir bis jetzt unſer Urtheil oft noch nicht mit unanfechtbaren 
Gründen ſtützen können, eine kräftige Anregung gefunden werden, auf allen ein⸗ 
ſchlagenden Beobachtungsgebieten fortwährend thätig zu ſein, um ſo mehr als der 
Wald ein Object iſt, das man nicht nach Bedarf überall in kürzeſter Friſt und 
beliebiger Menge beſchaffen kann. 

Vieles iſt in den letzten Jahren geſchehen; das forſtliche Verſuchsweſen legt 
rüſtig Hand an's Werk, um Licht zu ſchaffen; manche altüberkommene Anſchauung 
erweiſt ſich als unhaltbar; neue, meiſt einfachere Sätze treten an die Stelle, — 
aber unendlich viel bleibt noch zu thun übrig. 

Die Gegenwart muß, indem ſie innerhalb gewiſſer Grenzen den Wald ſtreng 
conſervirt, für die ferne Zukunft vorſorgen; ſie iſt zu beſtimmten Opfern an ihrem 
Genuſſe gerade verpflichtet; was ſie in Geſtalt vorhandener Holzvorräthe nutzbar 
machen kann, iſt ja auch nicht die Frucht ihrer eigenen Arbeit, ſondern ebenſo wohl 
der pfleglichen Wirthſchaft einer oft weit zurückliegenden Vergangenheit zu verdanken. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen wachſender Erkenntniß und regen Intereſſes 
an den Aufgaben, die der Wald im Sinne des allgemeinen Wohles zu erfüllen 
hat, daß man heutzutage faſt überall, wo die Kultur eine Stätte hat, von einer 
„Waldſchutzfrage“ ſpricht. 

Bei deren Behandlung gelangen alle vorſtehend flüchtig angedeuteten Mo⸗ 
mente zum prägnanten Ausdruck. 

Aus leicht begreiflichen Gründen hat ſich ihrer der Staat bemächtigt. Nur 
durch Geſetze kann das Intereſſe der Geſammtheit vollſtändig gewahrt werden; 
wollte man von der Erkenntniß und dem guten Willen des Einzelnen (Privaten, 
Gemeinde ꝛc.) in dieſer Richtung Alles erwarten, jo würde beſten Falles die ein- 
heitliche Durchführung verloren gehen, wahrſcheinlich aber an vielen Orten überhaupt 
nichts oder jedenfalls nichts irgend Genügendes geſchehen. 

Da für den Privaten der Wald zunächſt Wirthſchaftsobject iſt und bleibt, 
ſo wird von deſſen Standpunkt aus ſtets mit Recht die Rentabilitätsfrage in den 
Vordergrund geſtellt und aus dieſer der Maßſtab für die Beurtheilung aller Wirth⸗ 
ſchaftsoperationen entnommen werden. Ein über die Grenzen des eigenen Beſitzes 
weit hinaus reichendes Intereſſe kann bei den Privaten unmöglich allgemein unter⸗ 
ſtellt werden. Und doch äußern ſich die hier fraglichen Wirkungen des Waldes 
nur zum geringſten Theile innerhalb der Grenzen deſſelben oder in ſeiner unmittel⸗ 
baren Nähe, ſondern ſie werden oft erſt in beträchtlicher Entfernung fühlbar. 
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Alſo muß die Staatsgewalt hier eingreifen und einen Zuſtand zu 
ſchaffen ſuchen, bei welchem der geſammten Bevölkerung der günſtige Einfluß des 
Waldes möglichſt geſichert werde, ohne daß die dadurch bedingten Maßregeln die 
freie Verfügung des Einzelnen über ſein Eigenthum mehr als äußerſt nöthig be— 
ſchränken. 

Die Berechtigung des Staates zu ſolchem Eingreifen wird nur von ſchwachen 
Minoritäten hie und da bezweifelt; es handelt ſich hauptſächlich um Auffindung 
der paſſenden Form. 

Daß man ſich in denjenigen Staaten, welche durch ihre Waldwirthſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft hervorragen, ſeitens der Forſtleute frühzeitig und entſprechend 
eingehend mit den beregten Fragen beſchäftigt hat, bedarf kaum der Erwähnung. 

Galt und gilt es doch, die Exiſtenzberechtigung des Waldes auch von anderen 
Geſichtspunkten aus, als demjenigen der direkten Gütererzeugung nachzuweiſen; 
mußte doch in vielen ſpeciellen Fällen, wenn eine Rentabilitätsberechnung ein Re⸗ 
ſultat zu Ungunſten des Waldes lieferte, das Gewicht anderweiter Gründe in die 
Wagſchale geworfen werden, um dieſelbe im Sinne der Walderhaltung zum Sinken 
zu bringen. 

Insbeſondere in Deutſchland, deſſen Staaten ohne Ausnahme in der Sorge 
für ihre Wälder wetteifern, ſind vielfache Geſetze und Verordnungen erſtanden, die 
eine, allen Anforderungen der Billigkeit entſprechende Regelung aller bezüglicheu 
Verhältniſſe bezwecken. 

So lange eine jog. Staatsforſtwirthſchaftslehre als eigene forſtliche Diseiplin 
beſteht, iſt auch im Syſtem der Wiſſenſchaft eine Stelle bezeichnet, an welcher alle 
auf die Erhaltung des Waldes in dieſem Sinne abzielenden Beſtrebungen nach 
Grundlagen, Mitteln und Erfolgen kritiſch beleuchtet werden können. 

Man muß ſich dabei nur immer gegenwärtig halten, daß die Frage keine 
ſpecifiſch forſtliche iſt, und jeder einſeitige Standpunkt vermindert werden muß. Es 
wird eine Reihe von Rechtsverhältniſſen berührt, die oft zu weitgehenden Compli⸗ 
cationen führen. Und hierin liegt auch der Grund, weshalb man über das Stadium 
eines Proviſoriums, einer Art von Compromiß zwiſchen den Betheiligten vielfach 
noch nicht hinausgekommen iſt. 

In der neueſten Zeit iſt die Waldſchutzgeſetzgebung in verſchiedenen Modi⸗ 
ficationen (Bildung von Waldgenoſſenſchaften ꝛc.) wiederholt Gegenſtand der Be— 
rathung bei den geſetzgebenden Faktoren des preußiſchen Staates geweſen, ohne daß 
bis jetzt Alles zu allſeitiger Befriedigung erledigt wäre. 

Es iſt übrigens nicht die Abſicht, heute den bezüglichen Vorgängen im 
deutſchen Reich näher zu treten, ſondern uns intereſſirt diesmal zunächſt der Zuſtand, 
welcher ſich in Hinſicht auf die Waldſchutzgeſetzgebung neuerdings in der Schweiz 
herauszubilden beginnt. Derſelbe ſoll, wenn auch nur ganz flüchtig, in einigen 
Zügen characteriſirt werden. Freilich iſt das betreffende Geſetz noch zu neu, als 
daß ſich fein Erfolg ſchon weithin erkennen und bemeſſen ließe; aber der einge- 
ſchlagene Weg iſt, aller Vorausſicht nach, der richtige und mit aller Energie be— 
treten worden, ſo daß man der beſten Hoffnung ſein kann. 

Verhältniſſe ganz eigenthümlicher Art ſind es, mit denen man in der Schweiz 
zu rechnen hat. Ä 
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In einer Gebirgsgegend treten die Einwirkungen der Bewaldung oft ſchon 
deshalb am ſchärfſten hervor, weil ſie auch, abſolut genommen, gewöhnlich mächtiger 
ſind als in der Ebene, wenigſtens kommen ſie oft unvermittelter zur Erſcheinung. 

Von beſonderer Wichtigkeit, namentlich auch als Agitationsmittel in der 
ganzen Waldſchutzfrage, iſt der Einfluß des Waldes in Hinſicht auf Ueberſchwem⸗ 
mungen, deren Urſachen bekanntlich ſehr oft darin liegen, daß die niedergehenden 
Waſſermengen an kahlen Berghängen keinerlei Widerſtand finden. Schon ſeit Jahren 
haben jach- und fachkundige Männer warnend und mahnend ihre Stimme erhoben, 
um ſolchen Waſſersnöthen entgegenzuarbeiten, wie ſie gerade die Schweiz mehrfach 
zu verzeichnen hat. Hervorragend iſt in dieſer Richtung die Thätigkeit des ſeit 
1843 beſtehenden ſchweizeriſchen Forſtvereins. Aber es war unendlich ſchwer, Ein⸗ 
heit in die Behandlung zu bringen, der widerſtrebenden Elemente waren zu viele. 

Man denke an die vielen Einzeltheile, aus denen ſich die Eidgenoſſenſchaft 
zuſammenſetzt, jeder mit beſonderem Recht und Geſetz, jeder mit beſonderen Inter⸗ 
eſſen und alle mehr oder minder gedeckt durch die Verfaſſung der Republik. Die 
Waldbeſitzer des Hochgebirges ſollten ihre Nutzungen beſchränken zu Gunſten der 
Bewohner der Ebene, der eine Canton ſäen, der andere ernten! 

Je ſchwierigere und verwickeltere Verhältniſſe übrigens berückſichtigt werden 
mußten, um ſo lehrreicher iſt es, die endliche Löſung der Aufgabe kennen zu lernen. 

Von der ſchweizeriſchen Bundesbehörde waren ſchon 1856 fachmänniſche 
Unterſuchungen angeordnet worden, welche die Grundlagen für eine geſetzliche 
Regelung der Waldſchutzverhältniſſe ſchaffen ſollten. Dann gaben beſonders die 
Ueberſchwemmungen des Jahres 1868 zu energiſcherem Vorgehen Anlaß. So kam 
es denn, daß die neue ſchweizeriſche Bundes-Verfaſſung vom 19. April 1874 die 
Geſetzgebung über Waldſchutz concentrirte und in ihrem Artikel 24 ſagt: 
„Der Bund hat das Recht der Oberaufſicht über die Waſſer- und Forſtpolizei im 
Hochgebirge. Er wird die Correction und Verbauung der Wildwaſſer, ſowie die 
Anforſtung ihrer Quellgebiete unterſtützen und die nöthigen ſchützenden Beſtimmungen 
zur Erhaltung dieſer Werke und der ſchon vorhandenen Waldungen aufſtellen.“ 

Auf Grund dieſer — in der deutſchen Reichsverfaſſung kein Analogon 
findenden — Verfaſſungsbeſtimmung erging das Bundesgeſetz betr.: „Die Oberauf⸗ 
ſicht über die Forſtpolizei im Hochgebirge“, durch welches ein vorläufiger Abſchluß 
erzielt iſt, nachdem vorher verſchiedene Entwürfe erſtanden und wieder verſchwunden 
waren, datirt vom 24. März 1876. Sind auch nicht alle Anſprüche befriedigt, 
gingen namentlich die Wünſche der Forſtleute vielfach weiter, ſo ſoll man doch, in 
der Hoffnung demnächſt das Beſte zu erreichen, einſtweilen das Gute acceptiren, 
da jeder verlorene Tag Unheil bringen kann. Eine einzige planloſe Abholzung in 
größerer Ausdehnung kann weite Länderſtrecken gefährden. 

Der beſchränkte Raum geſtattet heute keine kritiſche Beleuchtung des Geſetzes. 
Auf eine ſpätere Gelegenheit ſei auch der Vergleich mit dem, was anderwärts, 
namentlich in Deutſchland, in derſelben Richtung geſchehen iſt, verſchoben. Nur 
in ſeinen weſentlichſten Punkten ſei der Inhalt des Geſetzes noch angedeutet: 

Der Bund übt die Oberaufſicht über die Forſtpolizei im Gebiete des ſchweize⸗ 
riſchen Hochgebirges, insbeſondere in den Cantonen Uri, Unterwalden, Glarus, 
Appenzell, Graubündten, Teſſin, Wallis, ſowie den gebirgigen Theilen von Zürich, 
Bern, Luzern, Schwyz, Zug, Freiburg, St. Gallen und Waadt, und zwar über 
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alle Staats⸗ Gemeinde und Corporationswaldungen, ſowie ſpeciell über alle ſog. 
Schutzwaldungen, welch' letztere beſonders definirt ſind. Auf die Vorſchrift voll— 
ſtändiger Vermarkung aller betreffenden Waldungen folgt eine Reihe von Para⸗ 
graphen, durch welche eine Verminderung des Forſtareals, Rodungen, Waldtheilung, 
Verkauf und Belaſtung mit Servituten verhindert oder wenigſtens auf unſchädliche 
Fälle beſchränkt werden ſollen. 

Eine Anzahl wirthſchaftlicher Beſtimmungen bezieht ſich auf Firirung und 
Einhaltung eines Etats, der die Nachhaltigkeit ſichert, auf Regelung der Holzungen 
und auf Neubegründung von Schutzwaldungen. 

Sodann iſt für gewiſſe Fälle eine Beitragspflicht des Bundes, bez. Unter- 
ſtützung der einzelnen Cantone normirt; es ſind Strafen für Zuwiderhandlungen 
(begangen durch actives Vergehen oder durch Unterlaſſungen) feſtgeſetzt und endlich 
einige Uebergangsbeſtimmungen gegeben. 

Faſt jeder einzelne der 31 Artikel, in welche das Geſetz gefaßt iſt, böte zu 
eingehender Erörterung Anlaß. 

Die Schwierigkeit beruhte, wie ſchon oben angedeutet, hauptſächlich in der 
Regelung der Beziehungen zum Eigenthumsrecht der Privaten (inel. Gemeinden), 
ſowie in einer überzeugenden Begründung der erhobenen Anſprüche. 

Hoffentlich wird der verfolgte Zweck — Erhaltung des unendlich wichtigen 
Einfluſſes unſerer Wälder im Geſammthaushalte der Natur und des Menſchen — 
vollſtändig erreicht. 

Jedenfalls aber werden alle, welche anderwärts berufen ſind, den nämlichen 
Fragen nahe zu treten, an dem Vorgehen der Schweiz ein lehrreiches Vorbild und 
eine wirkſame moraliſche Stütze ihrer Beſtrebungen haben. Tuisko Lorey. 


Geſchichte. 


(Bericht: Herausgegeben von Harry Breßlau in Berlin.) 
Die Inninsbriefe und ihr Verfaſſer.“) 


Selten oder nie hat die Frage nach dem Verfaſſer von beſtimmten Erzeug⸗ 
niſſen der periodiſchen Preſſe, von Zeitungsartikeln und -Correſpondenzen jo an— 
dauernd die hiſtoriſche Forſchung beſchäftigt, wie das hinſichtlich der ſogenannten 
Juniusbriefe der Fall geweſen iſt. Mehr als ein Jahrhundert iſt ſeit ihrem Er— 
ſcheinen verfloſſen; eine ganze Literatur hat ſich an ſie angeſchloſſen, die erſten 
engliſchen Hiſtoriker haben ſie unterſucht, und doch iſt es erſt in jüngſter Zeit ge— 
lungen, mit einer alle Zweifel ausſchließenden Sicherheit feſtzuſtellen, wer die in 
geheimnißvolles Dunkel gehüllte Perſönlichkeit war, vor deren furchtbaren und 
wuchtigen Angriffen Georg III. und ſeine Miniſter zitterten. 

Am 21. November 1768 wurde zum erſten Male ein mit der Chiffre 
„Junius“ unterzeichneter Aufſatz in dem von einem Mr. Woodfall herausgegebenen 
Londoner Blatte „Public Advertiser“ veröffentlicht; am 21. Januar 1769 folgte 


*) Vgl. F. Brockhaus, Die Schrift des Junius. Leipzig 1876. 
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ihm der zweite, am 21. Januar 1772 der 69ſte und letzte Brief. Drei Jahre 
lang hat die Wirkſamkeit des großen Schriftſtellers gedauert, dann verſtummte er 
für immer. Es war eine große Sache, die er vertheidigte. Noch einmal ſchien 
ſich unter Georg III. der Verſuch erneuern zu wollen, den die Stuarts mit ihrem 
Untergang hatten büßen müſſen — der Verſuch, die dem Buchſtaben der Geſetze 
nach noch immer ausgedehnten Prärogativen des engliſchen Königs zur Wahrheit 
zu machen und an die Stelle der Herrſchaft der durch das Parlament vertretenen 
whiggiſtiſchen Ariſtokratie das perſönliche Regiment des Monarchen zu ſetzen. Nur 
freilich wurde dieſer Verſuch mit ganz anderen Mitteln unternommen, als dies zur 
Zeit Karls I. und Jacobs II. geſchehen war. Nicht mit Auflöſungen und Ver⸗ 
tagungen, nicht mit Verhaftungen und am wenigſten mit dem Schwerte ſchritt man 
gegen die Parlamentsmitglieder ein, die der Krone eine unbequeme Oppoſition 
machten — viel weniger plumpe Mittel verſprachen, viel ſicherer zum Ziele zu 
führen. Einem Parlamente gegenüber, das längſt aufgehört hatte, die wahre Ver⸗ 
tretung der Nation zu ſein, deſſen Sitze im Oberhauſe vererbt, im Unterhauſe der 
Mehrzahl nach verkauft und verſchenkt wurden, war die Beſtechung der bequemſte 
Weg, ſich eine ſichere Majorität zu verſchaffen; mit Ordenszeichen und Titeln, mit 
Aemtern und Würden, mit dauernden Penſionen und einmaligen Geldzahlungen 
kaufte man die Stimmen der Widerſpenſtigen. Im Parlament kam nicht mehr die 
Stimme des Volkes, nicht einmal mehr die ſeiner beſitzenden Klaſſen, ſondern nur 
noch die Anſicht einzelner Kreiſe und Cliquen zum einſeitigen Ausdruck. 

Unter ſolchen Umſtänden ſah ſich die Oppoſition mehr als ſonſt auf die 
Preſſe angewieſen. Aber auch hier wurde es ihr nicht leicht, ſich vernehmen zu 
laſſen. Nicht nur, daß Berleumdungs- (Libell-) Prozeſſe dadurch der Entſcheidung 
der für Preßvergehen competenten Geſchworenengerichte faſt ganz entzogen waren, 
daß die conſtante Praxis der engliſchen Gerichtshöfe der Jury nur die Frage vor⸗ 
legte, ob der Angeklagte die incriminirte Schrift verfaßt, verlegt, gedruckt habe, die 
wichtigere Frage aber, ob dieſe Schrift ein Libell ſei, ihrer Beurtheilung entzog: 
ſo fehlte bei Angriffen gegen das Parlament ſelbſt auch der ſchwache Rechtsſchutz, 
der in einem ſo beſchnittenen Gerichtsverfahren lag. Beide Häuſer nahmen für 
ſich das Recht in Anſpruch, jede gegen ſie oder ihre Mitglieder ausgeſprochene 
Kritik, wann immer es ihrem einſeitigen Ermeſſen beliebte, als einen „Privilegien⸗ 
bruch“ zu beſtrafen, ohne Vertheidigung und Unterſuchung ihren Verfaſſer oder 
Verbreiter zu ſchimpflicher Abbitte vor den Schranken des Hauſes zu nöthigen oder 
zu hohen Geldbußen und ſtrenger Haft zu verurtheilen. 

Aus dieſen Umſtänden erklärt es ſich, weshalb der Verfaſſer der Junius⸗ 
briefe ſo ſtreng ſeine Anonymität bewahrte. In einer meiſterhaften Sprache, die 
ſeine Schriften noch heute zu Muſtern engliſcher Proſa macht, bald mit ſchneidendem 
Witze und vernichtender Ironie, bald mit erhabenem Ernſt und würdevollem Selbſt⸗ 
bewußtſein, immer geiſtvoll, energiſch, lebendig und hinreißend, richtet Junius ſeine 
furchtbaren Angriffe gegen Miniſter und Generäle, Gerichtshöfe und Parlament, ja 
gegen den König ſelbſt. Auf dem Gebiete der innern und äußern Politik iſt er zu Hauſe, 
ſchonungslos deckt er tief eingewurzelte Mißbräuche auf; ein Kämpe für die alte 
britiſche Verfaſſung, keineswegs ein Neuerer oder Republikaner, wie man wohl 
gemeint hat, führt er einen ſchonungsloſen Krieg gegen diejenigen, welche den Geiſt 
dieſer Verfaſſung fälſchen, indem ſie ihren Buchſtaben getreu zu bleiben vorgeben. 
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Anfangs haben einzelne der von ihm angegriffenen Staatsmänner es verſucht, ſich 
auf eine Polemik mit ihm einzulaſſen — aber mit Schande bedeckt, mußten ſie das 
Feld räumen, bald wagte es niemand mehr ihm gegenüberzutreten. So haben die 
Juniusbriefe drei Jahre lang einen unermeßlichen Einfluß auf das Publikum der 
engliſchen Hauptſtadt und des Landes ausgeübt. Dann verſchwand ihr Verfaſſer 
von der Bühne des politiſchen Lebens, in undurchdringliches Dunkel gehüllt. 

Er hatte alle Maßregeln getroffen, ſein Geheimniß zu bewahren. Selbſt ſein 
Verleger und Drucker hat ihn nie geſehen und nie ſeinen Namen erfahren; durch 
Knaben, Diener und andere auf der Straße aufgegriffene Perſonen ließ er ſeine 
Manuſcripte und Briefe dem Mr. Woodfall überſenden, auf dieſelbe Weiſe ließ er 
in von ihm beſtimmten, häufig gewechſelten Kaffeehäuſern und Schenken die für ihn 
beſtimmten Zuſendungen und Correcturbogen in Empfang nehmen. Honorar bezog 
er nicht, nur als ſeine Briefe in Buchform geſammelt herausgegeben wurden, ließ 
er ſich drei Freiexemplare zuſtellen — allen Nachſpürungen wußte er auf geſchickte 
Weiſe zu entgehen. | 

Es iſt leicht erklärlich, daß unter dieſen Umständen die Neugier des zeit— 
genöſſiſchen Publikums und die Forſchung ſpäterer Hiſtoriker bald dieſen, bald 
jenen Staatsmann oder Politiker im Verdacht hatten, der große Publiciſt zur fein. 
An 50 Perſonen hat man aufgezählt, die in dieſer Weiſe genannt ſind, darunter 
neben ſo unbedeutenden Männern wie Gerard Hamilton und General Lee ſo große 
Politiker wie Edmund Burke und William Pitt, den älteren. Alle dieſe Hypotheſen 
find haltlos und unbegründet. Erſt 1813 hat ein gewiſſer John Taylor die Ans 
ſicht ausgeſprochen, Sir Philip Francis, von dem nachher die Rede ſein wird, ſei 
der wirkliche Junius; und dieſe Vermuthung, von Lord Mahon, Macaulay u. a. 
angenommen, von anderer Seite aber bekämpft, iſt in den letzten Jahren zur 
Gewißheit erhoben worden. Wir beſitzen noch die Manuſcripte und Correcturbogen 
der Juniusbriefe einerſeits, welche im britiſchen Muſeum aufbewahrt werden, und 
eine große Anzahl von Briefen und Aufſätzen von Francis andererſeits. Dies ge⸗ 
ſammte Material iſt nun von Charles Chabot, einem Londoner Schreibexperten, 
auf's ſorgfältigſte unterſucht worden, und das Reſultat ſeiner umſichtigen und ſcharf⸗ 
ſinnigen Prüfung ſammt den photographiſch vervielfältigten Beweisſtücken, auf 
welche dieſelbe ſich ſtützt, hat Edward Twiſtleton, ein Mitglied der engliſchen 
Ariſtokratie, in einem koſtbaren Prachtwerke, wie wir ſie in England oder Frank: 
reich, aber leider nicht bei uns gewohnt ſind, veröffentlicht.“) Es ſtellt ſich heraus, 
daß die verſtellte Schrift, deren ſich Junius gewöhnlich bediente, der des Sir 
Ph. Francis in vielen und wichtigen Punkten auffallend gleicht. Bisweilen aber 
hat ſich Junius vergeſſen und auf den Correcturbogen einige Worte nicht in ver— 
ſtellter, ſondern in ſeiner gewöhnlichen Schrift geſchrieben, und dieſe Worte, die 
er dann freilich meiſt ſorgfältig wegradirt hat, ſind völlig in der Handſchrift von 
Francis. Endlich ein Gedicht, das Francis 1772 einer von ihm verehrten Dame anonym 
zuſtellen ließ, ift in verſtellter Schrift geſchrieben, und dieſe iſt mit der des Junius 
identiſch. Damit iſt jeder Zweifel, der früher noch möglich war, beſeitigt. 

Sir Philip Francis, der ſomit als Verfaſſer der Juniusbriefe ermittelt iſt, 
hat eine nicht eben ſehr hervorragende politiſche Thätigkeit entfaltet. Der Sohn 


*) Chabot, The handwriting of Junius professionally investigated. Lond. 1871. 
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eines angeſehenen, aber wenig begüterten Geiſtlichen, hat er früh in ziemlich unter⸗ 
geordneten Stellungen bei verſchiedenen Behörden gearbeitet, bis er zuletzt zum 
first clerk im Kriegsminiſterium aufſtieg. Aus dieſem Amte 1772, wie es ſcheint 
ungerechter Weiſe, entlaſſen,) war er im Begriff mit ſeinen letzten Hilfsmitteln 
nach Amerika überzuſiedeln, als er 1773 den glänzend bezahlten Poſten eines Mit⸗ 
gliedes des Rathes von Bengalen erhielt. Bis 1781 verblieb er in Indien, wo 
er dem Generalgouverneur Warren Haſtings eine ebenſo hartnäckige wie erbitterte 
Oppoſition machte, wurde dann 1784 ins Parlament gewählt, war während des 
Prozeſſes von Haſtings einer ſeiner Hauptankläger, erhielt den Bathorden und die 
Ritterwürde und ſtarb 1818 im Alter von 79 Jahren. Man ſieht: weder eine 
glänzende, noch beſonders ereignißvolle Laufbahn hat der Mann gehabt, den ſein 
ſchrankenloſer Ehrgeiz und ſeine eminenten Talente befähigt hätten, eine ganz andere 
Rolle zu ſpielen! Und hier knüpft ſich eine Frage an, die viel erörtert, aber noch 
nicht genügend beantwortet iſt. Warum hat Francis ſein Geheimniß ſo beharrlich 
verſchwiegen, nicht etwa blos unmittelbar nach der Veröffentlichung der Briefe, da 
das Bekanntwerden ſeiner Autorſchaft ihn in erufte Gefahren geſtürzt haben würde, 
ſondern auch Jahre lang nachher, als von ſolchen Gefahren nicht mehr die Rede 
ſein konnte, und der Ruhm, der ſich an den Namen des Junius knüpfte, den Ver⸗ 
faſſer in die Reihe der erſten lebenden Staatsmänner geſtellt haben würde? Das 
iſt in der That ein pſychologiſches Räthſel, welches auch durch die jüngſten Unter⸗ 
uchungen noch nicht in befriedigender Weiſe gelöft iſt. Harry Breplan. 


Geographie. 
(Bericht: Herausgegeben von A. Kirchhoff in Halle a. d. Saale.) 


Der Balkan und feine Päſſe. 


Der Balkan durchzieht nicht, wie man faſt zwei Jahrtauſende lang ange⸗ 
nommen hat, die ganze Breite der ſüdöſtlichen Halbinſel Europas, welche keineswegs 
in dem Sinne verdient die Balkan-Halbinſel zu heißen, in welchem wir die ſüd⸗ 
weſtliche die Pyrenäiſche zu nennen gewohnt ſind. Der Hämus der alten Geographen, 
der „alte Berg“ (Stara Planina) der gegenwärtigen bulgariſchen Bewohner, deſſen 
türkiſcher Name „Balkan“ bei uns erſt durch die ruſſiſchen Feldzüge dieſes Jahr⸗ 
hunderts allgemeiner in Gebrauch kam und eigentlich nichts als Gebirge überhaupt 
bedeutet, zieht von ſeiner weit über das ſchwarze Meer ausſchauenden Oſtſpitze, 
dem Kap Emineh, als ein deutlich ausgeſprochenes Kammgebirge aus ſteil gegen 
Süden aufgerichteten Schichten der Kreideformation in genauer Weſtrichtung nur 
bis in die Mitte des breiten Nordens der Halbinſel; unweit Sofia wendet ſich das 
Gebirge in einem Bogen von geringerer Erhebung allmählich erſt gen Nordweſt, 
dann gen Nord, und endet am rechten Ufer des unteren Timok unfern Widin an 
der Donau, falls wir nicht einem Theile der ſerbiſchen Gebirge die noch zweifel- 
hafte Berechtigung zuerkennen wollen, mit zum Balkanſyſtem zu gehören. 


) Für die Meinung, daß die Entlaſſung erfolgt ſei, weil Francis als Junius entlarvt worden 
wäre, laſſen ſich keine durchſchlagenden Gründe beibringen. 
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Weſtlich vom Oberlauf des Isker, des einzigen den Balkan durchbrechenden 
Fluſſes, überſchaut man vom Witoſch im Süden von Sofia (dem herrlichen Gneiß— 
kegel von 2300 Meter Seehöhe, den der wiſſenſchaftliche Begründer der neueren 
Landeskunde der europäiſchen Türkei, Ami Boué, den „Rigi der Türkei“ nannte) 
lauter nordſüdlich gehende Bodenfurchen; man hat nach Nordoſten den Balkan ebenſo 
deutlich vom eigenen Standpunkt geſondert vor ſich wie die mächtige Rhodope (nach 
den vielen Klöſtern jetzt Despoto⸗Dagh, d. h. Pfaffengebirge, geheißen) hinter dem 
genau ſüdlichen Rilodagh von nahezu 3000 Meter Höhe (daher ſelten ſchneefrei) im 
Südoſten. Neben dem Gneiß waltet hier eine andere, gleichfalls dem Granit in 
ihren Beſtandtheilen verwandte Geſteinsart, der Glimmerſchiefer, vor; und eben 
weil dieſe dem Balkan benachbarte, ihm aber durchaus, wie man ſieht, nicht mehr 
zugehörige Gegend bei Sofia ſo offen liegt, ſogar die auf dem Wege von hier nach 
Adrianopel zur Maritza hin zu erreichende Waſſerſcheide zwiſchen dem Schwarzen 
und Aegäiſchen Meer nur 840 Meter erreicht, verläuft über dieſe Stelle als höchſten 
zu bewältigenden Höhepunkt ſeit unvordenklichen Zeiten die wichtigſte Straße der 
ganzen Halbinſel, die Verbindungsſtraße von Belgrad und Konſtantinopel durch 
das Morawa⸗ und Niſchawathal in das der Maritza, ganz zur Seite des Balkan 
(in ſeiner eben angedeuteten Ausdehnung), nicht über ihn. | 

Alle anderen Wege nach Konſtantinopel, abgeſehen von denjenigen, die über 
das Meer oder dicht an der Küſte führen, müſſen aber den Balkan überſchreiten, 
namentlich alſo alle die, welche aus Oſteuropa und dem Unterdonauland dahin 
ſtreben. Der Balkan hat, ſoweit wir die Geſchichte kennen, nie eine entſcheidende 
Völkertrennung verurſacht, wie denn überhaupt die landläufige Meinung von der 
völkerſcheidenden Kraft der Gebirge gar nicht ſo häufig ſich beſtätigt; zumal heute 
wohnen hüben und drüben am Balkan dieſelben bulgariſchen Slaven, nur das 
griechiſche Element iſt wie im Alterthum noch jetzt allein auf der in milderem Klima 
gelegenen Südſeite des Balkan zu finden, ſo daß die übliche Bezeichnung der Donau— 
abdachung des Gebirges als Bulgarien, der zum Aegäiſchen Meere gerichteten als 
Rumili (Rumelien), d. h. Romäer- oder Griechenland, inſofern berechtigt erſcheint. 
Für den Verkehr hingegen war der alte Hämus ſtets eine recht fühlbare Schranke, 
daher die Bedeutung desſelben in der Kriegsgeſchichte aller Zeiten. Immer ſpielen 
zwei Schwierigkeiten bei der Fortbewegung der Heere aus der walachiſchen Nie— 
derung gegen Süden die Hauptrolle: die hier mächtig breite Donau mit ihren 
Sümpfen und See'n zur Linken, ihrem (wenn auch nicht ſehr hohen) Steilrand zur 
Rechten, und der Balkan in ſeiner weſtöſtlichen Streichung, d. h. in ſeinem zugleich 
höchſtgehobenen Haupttheil. | 

Zwar die Höhe dieſes Gebirges wird gemeinhin überſchätzt. Ging doch in 
der makedoniſchen Periode ſogar das Gerücht, man überſchaue von den Hämus— 
gipfeln zugleich das Pontiſche und das Adriatiſche Meer und ſehe bis zum Iſter. Aber 
König Philipp III. von Makedonien, einer der wenigen Bergbeſteiger, die wir aus 
dem klaſſiſchen Alterthum kennen, ſah ſich in der Hoffnung ſo koloſſaler Rundſchau 
bei dem im Jahre 181 v. Chr. gemachten Verſuch gründlich getäuſcht. 

Mit den Pyrenäen oder gar den Alpen kann ſich dieſes zugleich ſo viel ein— 
facher gebaute Gratgebirge in den Gipfelhöhen keineswegs meſſen; ſelbſt Alpengipfel 
zweiten Ranges, ein Hochvogel oder ein Wazmann, überragen den höchſten Kamm— 
zacken des Balkan noch um ein Bedeutendes. Der höchſte Balkanberg, der ſchroffe 
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Mara Gedik (nordöstlich von Karlowo, ungefähr 4249 Ferro-Länge) erreicht nicht 
über 2350 Meter. 

Indeſſen ſind wir durch mangelhafte orographiſche Schulunterweiſung viel 
zu ſehr geneigt, den Höhen der Gebirgshäupter unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, 
während doch ins Menſchenleben ein anderes Gebirgsverhältniß viel tiefer eingreift, 
nämlich die Höhe der Gebirgsübergänge. Und daß die letztere beim Balkan meiſt 
eine ſo beträchtliche iſt, das macht dieſes Gebirge zu einer ſo beträchtlichen Ver⸗ 
kehrshemmniß. Kanitz, der bedeutendſte unter den neueren Erforſchern des Balkan, 
beſchrieb uns erſt jüngſt den am Mara Gedik zu 1930 Meter hinanſteigenden Kletter⸗ 
weg, der nur in den Sommermonaten zugänglich iſt; wie ganz anders dagegen der 
gerade in der Mitte der deutſchen Alpen ins Welſchland geleitende, von Wald und 
Feld umſchmückte, Sommer und Winter fahrbare Brenner! 

Alle Balkanpäſſe gleichen natürlich jenem Roſalitapaß im allerhöchſten Theile 
der ganzen Kette nicht; doch ein zweiter Umſtand wirkt hemmend: es giebt in dem 
ganzen mächtig gedehnten Gebirgsbogen von Widin nach dem Emineh-Kap überhaupt 
nicht mehr als 18 Uebergänge, von denen vollends gegenwärtig bei dem unſeligen 
Zuſtand des Wegebaues in der Türkei nur ganz wenige für Fuhrwerk tauglich ſind. 
In der bei den ruſſiſchen Angriffslinien von der unteren Donau gegen Konſtanti⸗ 
nopel hauptſächlich wichtigen Päſſen, die alſo den hohen oſtweſtlichen Haupttheil des 
Balkan rechtwinklig überbrücken, verdienen hier nur erwähnt zu werden: der küſten⸗ 
nächſte zwiſchen Warna und Anchialo, auf welchem die Ruſſen 1829 unter Mit⸗ 
wirkung der Flotte glücklich eindrangen, ferner der von dem wichtigen Donaupunkt 
Siliſtria ſüdwärts, nahe der Feſtung Schumla hinführende, bei Karnabad ausmün⸗ 
dende Dobrolpaß, der zwar das hier mehrkettige Gebirge dreimal, aber nur 300 
bis etwas über 400 Meter hoch zu überſteigen hat, und der kürzlich ſo berühmt 
gewordene Paß von Schipka. 

Die letzten beiden Uebergänge haben das mit einander gemein, daß ſie beide 
in das Hauptthal Rumeliens, das Hebrus- oder Maritzathal führen und zwar durch 
Vermittlung von deſſen bei Adrianopel mit ihm verbundenen großen Tundſcha⸗Zweig. 
Der Schipkapaß, bei viel bedeutender Seehöhe als der Debrolpaß, aber nur ein⸗ 
mal die Waſſerſcheide erklimmend, ſteht gleichfalls mit einer werthvollen Donau⸗ 
paſſage in Beziehung, nämlich mit der von Swiſchtow, in deſſen Nähe einer der 
größten römischen Waffenplätze an der möſiſchen Donau, Novä, lag. Die Straße 
zieht der Jantra entlang ins Gebirge, wo ſie von Tirnowa aus zu einem weiteren 
Weſtbogen dieſes Fluſſes eine Sehne bildet mitten in wilder, wenig bewohnter 
Gegend; von dem gewerbfleißigen Bulgarenſtädtchen Gabrowo windet ſich der Weg 
auf jene ſteile Höhe, deren Beſetzung am vorigen 19. Juli durch das Orlow'ſche 
Regiment der Telegraph vom ruſſiſchen Hauptquartier ſo ſiegesſtolz durch alle Lande 
verkündete. Einſt Römerſtraße, iſt dieſer Uebergang — für türkiſche Wirthſchaft 
recht bezeichnend — für zwei Sultanbeſuche (für Murad II. 1837 und für Abdul 
Medſchid 1855) ſammt der hinanführenden Straße fahrbar gemacht worden, beide 
Male aber verſchwand die Fahrſtraße alsbald im Gebirgswetter zu traurigen Ruinen. 
Mag uns ein Begleiter Murads II., unſer Moltke, den Anblick der Umgebung der 
waſſerſcheidenden Höhe, wie er ſich am 21. Mai 1837 ausnahm, in Kürze ſchildern: 
Noch waren die hohen Berge gen Weſten (nach dem Mara Gedik hin) im Schnee, 
weit ſah man hinaus ins bulgariſche Hügelland, lieber ruhte der Blick auf dem weit 
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jäheren Abſturz des Gebirges gen Süden, wo geſchützt gegen rauhe nordiſche Winde 
das reizende Tundſchabecken von Kaſanlik ſich ausbreitet; „wie eine Landkarte 
liegen die Felder, Wieſen und Dörfer da, die weißen Wege und die Bäche, deren 
Lauf an prächtigen Bäumen kenntlich iſt; jenſeits erhebt ſich eine andere, aber nie- 
drigere Bergkette, und das Ganze erinnerte mich lebhaft an das ſchöne Hirſchberger 
Thal, vom Kynaſt aus geſehen. 1 

In weniger als einer Stunde erreichte damals der Sultan id ſein buntes 
Gefolge auf der ephemeren Kunſtſtraße von der Höhe herab das Städtchen am ſüd— 
lichen Gebirgsfuß, nach welchem dieſer ganze Paßweg der von Schipka heißt. Das 
Wort bedeutet im Bulgariſchen die wilde Roſe; und Roſen blühen nirgends in Europa 
ſo maſſenhaft wie hier: Kaſanlik, von weitem geſehen trotz der ſchlanken Minarehs 
völlig verborgen in einem Wald rieſengroßer Nußbäume, iſt das Schiras unſeres 
Erdtheils, ganz umduftet von felderweiſe gezogenen Roſen und ſelbſt die Erzeugungs— 
ſtätte des echten Roſenöls. 

Weiter oſtwärts jedoch zieht ſich die hier ſtundenbreite Tundſchathalung 
ſchluchtenartig zuſammen; und der die Knickung dieſes Flußthals im rechten Winkel 
vermeidende Straßenzug auf die großen ſüdöſtlichen Zielpunkte, die Osmanenreſidenzen, 
getauft auf die alten Kaiſernamen Hadrian und Konſtantin, dieſe volkreichſten Städte 
der ganzen Balkan⸗Halbinſel, verläßt bald die reich bewäſſerte Ebene, die Tauſen⸗ 
den von Büffeln und Schafen fette Weide giebt, wo man Reis neben Roſen baut, 
denn — die Zeitungsſchreiber irrten ſich, wenn ſie uns vor einigen Wochen die 
verfrühten Siegesfanfaren der Ruſſen auf deutſcher Schalmei nachblieſen, als ſei 
nun mit dem Balkanübergang die thraciſche Landſchaft jo gut wie gewonnen, als 
läge von Schipka der Weg ans Goldene Horn frei. 

f Ein neues Gebirge erhebt ſich vielmehr als Südrahmen des idylliſchen Bildes 
von Kaſanlik, und nicht ſo geringfügig an Höhe, wie ſelbſt das ſchöne Petermann'ſche 
Ueberſichtsblatt der europäiſchen Türkei (Nr. 56 im Stieler'ſchen Handatlas) es 
zeichnet. Es iſt Sredna Gora der Bulgaren, ein ſüdlicher Parallelzug des Balkan 
von der Tundſchabiegung bei jener Zeusſtadt der alten Hellenen, die aus Diospolis 
im Türkenmund endlich ein Jambol geworden, bis zur Hochebene von Sofia. 

Di.ieſe Sredna Gora gilt es zunächſt zu überſteigen, den Paß von Eski Zagra 
zu erzwingen, dann erſt kann man hoffen nach den Roſen von Kaſanlik Lorbeeren 
zu pflücken unter griechiſchem Himmel! Alfred Kirchhoff. 


Philoſophie. 


(Bericht: Herausgegeben von M. Carriere und J. Huber in München.) 


Der unerſchöpfliche Reichthum des 18. Jahrhunderts reizt immer von Neuem 
dazu, dieſe intellectuellen Schätze, ſei es aus rein hiſtoriſchem oder aus mehr dog— 
matiſchem Intereſſe zu durchforſchen, eine Beſchäftigung, welche insbeſondere dann 
Werth hat, wenn brennende Tagesintereſſen in die geſchichtliche Beleuchtung gerückt 
werden. Verbindet ſich damit noch die paralleliſirende Vergleichung verſchiedenartiger 
und doch verwandter Geiſtesgrößen, ſo gewinnt eine ſolche Arbeit ein dreifaches 
Intereſſe; denn gerade die comparative Zuſammenſtellung contraſtirender und doch 


340 Deutſche Revue. 


in gewiſſer Hinſicht convergirender Richtungen iſt darum ſo belehrſam, weil es ein 
das ganze Seelenleben beherrſchendes pſychiſches Geſetz iſt, daß Gegenſätze eine be⸗ 
wußtſeinsſteigernde Wirkung haben, — ein Geſetz, deſſen Wirkſamkeit wir von den 
Plutarchiſchen Parallelbiographieen bis zu dem pädagogiſchen Prinzip verfolgen 
können, nach welchem das Bewußtſein des Knaben durch den Gegenſatz der antiken 
zur heutigen Kultur in ungleich höherem Maße geweckt wird, als bloß durch Ein⸗ 
führung in die Ideen der modernen Kulturvölker. Jenes dreifache Intereſſe nun 
vereinigt ſich in der vergleichenden Gegenüberſtellung zweier Männer, deren Name 
zum Schlachtruf in ſcheinbar ſehr heterogenen Gebieten geworden iſt, in der National⸗ 
ökonomie und in der Philoſophie. Adam Smith und Immanuel Kant gehören 
zu den Namen, welche das 19. Jahrhundert am fleißigſten im Munde führt. Die 
praktiſchen Beſtrebungen und die theoretiſchen Anſchauungen unſerer Zeit ſind von 
jenen beiden Männern am tiefſten beeinflußt worden. Beide traf freilich das Miß⸗ 
geſchick, von einſeitigen Parteirichtungen mißverſtanden zu werden: die Mancheſter⸗ 
ſchule des praktiſchen Egoismus beruft ſich mit demſelben — Rechte auf Smith, wie 
die idealiſtiſche Schule des theoretiſchen Egoismus auf Kant. Allein die praktiſchen 
Mißerfolge der Erſteren und der theoretiſche Schiffbruch der Zweiten zeitigten junge 
Richtungen, welche den „Wealth of nations“ und die „Kritik der reinen Vernunft“ 
anders auslegen. Der Ruf nach „neuer Grundlegung“ in den beiden Gebieten 
brachte auch die überraſchende Thatſache zu Tage, daß die ethiſche Schule der Volks⸗ 
wirthſchaft, welche neben dem individuell-egoiſtiſchen Zwecke ſittliche, durch poſitive 
Staatsmittel erreichbare Staatszwecke ſtatuirt, an Smith ebenſo ihren Vorgänger 
habe, wie die Schule des kritiſchen Empirismus, welche dem materiellen Faktor 
neben dem Ich, neben der Vernunft zu ſeinem Rechte verhilft, ihrerſeits an Kant. 
Und was die praktiſche Philoſophie ſpeciell betrifft, ſo konſtatirt eine vor Kurzem 
erſchienene treffliche Schrift,“) daß es hiſtoriſch unrichtig iſt, die beiden genannten 
Männer dem revolutionären und in ſocialer Hinſicht egoiſtiſchen „Monismus“ zu⸗ 
zurechnen, ſondern daß gerade in ihnen jene „dualiſtiſche“ Richtung zum erſten Mal 
zum Durchbruch gelangte, welche in der Ethik neben dem materialiſtiſchen Glück⸗ 
ſeligkeitsprinzip den kategoriſchen Imperativ der praktiſchen Vernunft, welche in der 
Politik neben dem republikaniſchen Freiheitsprinzip die autoritative Zwangsgewalt 
des Konſtitutionalismus, und welche ſchließlich in der Oekonomik neben dem 
ſchrankenloſen Konkurrenzprinzip des Egoismus die moraliſche Seite des wirthſchaft⸗ 
lichen Lebens betont. Auch bei Kant, deſſen Ruhmeskranz dadurch ein weiteres 
Blatt eingefügt wird, dieſe Thatſache nachgewieſen zu haben, iſt eine verdienſtliche 
Leiſtung der genannten Schrift. Ganz abgeſehen davon, daß, wie Smith zum 
erſten Male die wahre Quelle des Reichthums nicht im Gelde, ſondern in der 
Arbeit, ſo Kant den wahren Urſprung der Erkenntniß nicht in den Begriffen, ſon⸗ 
dern in der Erfahrung gefunden hat — „Reichthum“ und „Erkenntniß“ ſind aber 
die Grundbegriffe der Nationalökonomie und der Philoſophie, — ſo liegt ein Anlaß 
zur Vergleichung der beiden Geiſtesheroen ſchon darin, daß Beiden dieſelben philo- 
ſophiſchen Grundlagen gemeinſam find: ſowohl materiell als formell. Sachlich liegt. 
der Coincidenzpunkt in dem Umſtande, daß Beiden die Politik nichts iſt als die 


*) Adam Smith und Immanuel Kant. Der Einklang und das Wechſelverhältuiß ihrer Lehren 
über Sitte, Staat und Wirthſchaft, dargelegt von Aug. Oncken. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1877. 
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Anwendung der Ethik auf den Geſammtkörper der Nation, und daß ſie demnach 
auch die Geſetze des productiven Erwerbslebens, alſo auch das äußerliche Thun 
ethiſiren wollen. Die Grundlage hiervon aber iſt darin zu ſuchen, daß mit jenen 
Dioskuren das Prinzip der Aktivität in die Ethik eingeführt wird, d. h. die von 
außen unabhängige, nur auf Selbſtzwang beruhende Selbſtbeſtimmung des Ich, das 
in praktiſcher Beziehung um ſo mehr gewinnt, je mehr es theoretiſch verliert. Dieſe 
idealiſtiſche Ethik hebt ſich in ſcharfen Umriſſen ſowohl von der materialiſtiſchen als 
von der theologiſchen Moral ab; und dies iſt der „Standpunkt des Ideals“, den 
A. Lange mit ſo hinreißender Gewalt betonte. Es iſt der Ruf an den „inneren 
Mann in uns, den Einwohner unſerer Bruſt,“ wie Smith ſich plaſtiſch ausdrückt, 
oder in Kants abſtrakterer Sprache, es iſt der Appell an die „praktiſche Vernunft“. 
Es iſt intereſſant, in der genannten Schrift zu verfolgen, wie aus dieſem Grundprinzip 
heraus die einzelnen Lebensfragen der Politik behandelt werden: insbeſondere zeigt die 
ganz im Sinne des deutſchen Konſtitutionalismus erfolgte Beantwortung der Pro— 
bleme, die wir jetzt unter der Bezeichnung des „Kulturkampfes“ zuſammenfaſſen, 
ſowie der Frage über die Militärverfaſſung, den Schulzwang, die Nothwendigkeit 
und das Recht des Krieges, ſowie die Nützlichkeit des Prinzipes der indirekten 
Steuern, daß die genannten Männer die Fahnenträger derjenigen Richtung 
ſind, welche die Ethiſirung des Staats- und Geſchäftslebens in der Ueber— 
zeugung verfolgen, daß der Staat und ſeine die Freiheit einſchränkenden Geſetze, 
weit entfernt, ein „nothwendiges Uebel“ zu ſein, vielmehr ein „nothwendiges Gut“ 
der menſchlichen Geſellſchaft ſind. Die entgegenſtehenden Auslegungen der faſt zu 
gleicher Zeit (1876 und 1881) ihr Centennialjubiläum begehenden genannten Grund— 
werke beruhen auf Mißverſtändniſſen der Methode: denn auch formell ſind die 
beiden Heroen als Brüder zu betrachten; beide verfahren nach der ſog. „abſtrak— 
tiven“ Methode, welche aus methodologiſchem Intereſſe mit bewußter Einſeitigkeit 
verfährt. Carteſius und insbeſondere Newton ſind die Väter dieſer Methode; be— 
ſonders die engliſche Wiſſenſchaft hat durch dieſe, das inductive und das deductive 
Prinzip vereinigende Methode dieſelben Erfolge in der Theorie errungen, welche 
das engliſche Volk praktiſch durch die Verſchmelzung des republikaniſchen mit dem 
monarchiſchen Prinzipe erreicht hat; und es beſteht eine Verwandtſchaft zwiſchen 
beiden Sphären: denn inductiv iſt die Republik, die Monarchie aber iſt deductiv. 


Medicin und Geſundheitspflege. 


(Bericht: Herausgegeben von FJ. Seitz in München.) 


Wie alles Neue, hat auch der in unſerem letzten Bericht ausführlich be— 
ſprochene Liſter'ſche Wundverband Widerſacher gefunden. Vor Allem wurde 
der theoretiſchen Vorausſetzung deſſelben die Thatſache entgegengehalten, daß unter 
dem Liſter'ſchen Verbande mit dem Mikroſkope Bacterien in großer Zahl gefunden 
worden ſind. Dieſelben kommen ja auch bei normalem Zuſtand des menſchlichen 
Organismus in dieſem vor. So hat ſie Profeſſor Klebs in der Flüſſigkeit der 
Höhle eines geſunden Gehirnes geſehen. Von anderer Seite wurde die Wirkſam— 
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keit der bei dem Liſter'ſchen Verfahren gegen ſie in Anwendung gezogenen Mittel 
in Frage geſtellt. Die Carbolſäure, die als Hauptmittel zur Fernhaltung und 
Zerſtörung der Fäulnißkeime gilt, ſcheint nach Verſuchen von Dougall und Thomſon 
(Med. Times and Caz. 1. Nov. 1875) dieſes nicht zu bewirken. Dougall brachte 
Bacterien in eine Carbolſäurelöſung von der Stärke, wie ſie von Liſter gebraucht 
wird, und ſah dieſe Organismen in ihr weiter leben und ſich fortentwickeln. Der 
Erfolg der Methode wurde bei einer Diskuſſion in der Londoner Clinical Society 
weniger der Abhaltung des Luftzutritts als der außerordentlichen Sorgfalt im 
Verbande und hygieniſchen Maßnahmen zugeſchrieben. Worin er auch begründet 
ſein mag, die Methode hat ſich durch die Praxis vor allen anderen Verbandarten 
bewährt. Ihr Werth erprobte ſich vorzüglich in ſeit lange mit Kranken jeder Art 
überlegten Spitälern älterer Bauart, bei welcher der Lüftung der Krankenräume nicht 
genügend Rechnung getragen wurde. In ſolchen wurden beſonders Operirte in großer 
Zahl von Pyaemie weggerafft, zu ganz unbedeutenden Wunden geſellte ſich Rothlauf 
(Eryſipelas), das für Wochen, ja Monate hinaus die Heilung verhinderte. So berichtet 
unſer College Profeſſor Dr. von Nußbaum in ſeiner 1875 in Stuttgart bei Ferd. 
Enke erſchienenen Schrift: „Die chirurgiſche Klinik in München 1875,“ daß vor der 
Einführung der Liſter'ſchen Verbandmethode in dem Krankenhauſe zu München die 
Pyaemie die größte Zahl aller Operirten wegraffte. Die einfachſten Wunden, die 
kleinſten Geſchwüre blieben Monate lang im Spitale, ſie wurden meiſt in dem⸗ 
ſelben viel ſchlimmer als ſie es beim Eintritte der Kranken waren. Wenn ſie 
ſchon verlöthet und der Heilung nahe in's Spital kamen, brachen ſie auf und 
wurden von ausgedehntem und oft ſehr gefährlichem Eryſipelas befallen. Dazu 
kam noch im Jahre 1872 der Hoſpitalbrand, der ſich trotz aller dagegen ange⸗ 
wendeten Mittel immer ſteigerte, jo daß im Jahre 1874 nahezu %, alſo 80 Prozent 
aller operirten Wunden und Geſchwüre von demſelben ergriffen wurden. Mit der 
Einführung der neuen Verbandmethode änderte ſich raſch der Zuſtand auf der 
chirurgiſchen Abtheilung des genannten Krankenhauſes. Sie ward vom Hoſpital⸗ 
brand, der Pyaemie und dem Eryſipelas befreit. Schwere Verletzungen, Amputations⸗ 
wunden, complicirte Frakturen heilen nun auf derſelben ohne Fieber in kürzerer 
Zeit als früher. In Folge der beträchtlich verkürzten Aufenthaltszeit der Kranken 
giebt es auf derſelben keinen Mangel an Raum mehr wie ſonſt. Die kürzere 
Dauer der Verpflegung wiegt die Koſten des complicirten Verbandes auf. 

Statt der Carbolſäure wurde in letzter Zeit auch die Salicylſäure zu 
antiſeptiſchem Verbande verwendet, ſo von Profeſſor Thierſch in Leipzig als Salicyl⸗ 
watte. Profeſſor Esmarch in Kiel hat jüngſt kleine Ballen von Salicyljute (Jute 
iſt präparirter Hanf, der ſich wegen Durchläſſigkeit gut für die antiſeptiſche Wund⸗ 
behandlung eignet) in Gaze gehüllt den Soldaten in's Feld mitzugeben empfohlen 
zum vorläufigen Verſchluß von Wunden, da die Liſter'ſche Behandlung wohl nicht 
auf dem Schlachtfelde, ſondern erſt nach der Aufnahme der Verwundeten im Spitale 
ausführbar iſt. Um die verderblichen Fäulnißerreger von den friſchen Wunden 
fernzuhalten, könnten ſolche kleine antiſeptiſchen Pfropfen, ſchon auf dem Schlacht⸗ 
felde angewendet, gute Dienſte leiſten. Da die Schußwunden meiſt klein ſind, 
würden ſie für die erſte Hilfe, bis der Verwundete in's Spital gebracht wird, ge⸗ 
nügen. In den Torniſtern der Soldaten und Bleſſirtenträger wird ſich für die⸗ 
ſelben wohl noch Platz finden. Von Profeſſor Esmarch iſt jüngſt ein Handbuch 
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der kriegschirurgiſchen Technik, Hannover 1877 bei Carl Rümpler, erſchienen. 
Daſſelbe wurde mit dem Preiſe gekrönt, welchen J. M. die Kaiſerin Auguſta in 
Veranlaſſung der Wiener Weltausſtellung für das beſte Handbuch der kriegschirur⸗ 
giſchen Technik ausgeſetzt hatte. Das Preisgericht war aus den Profeſſoren 
Langenbeck in Berlin, Billroth in Wien und Socin in Baſel zuſammengeſetzt; 
die Schrift entſpricht dem Motto „kurz und bündig“, das ſie auf dem Titel⸗ 
blatte führt. Auf 306 Seiten ſind alle bei Verwundeten im Kriege vorkommenden 
Verbände und Operationen in demſelben nach dem jetzigen Standpunkt der Chirurgie 
genau beſchrieben und durch 536 Holzſchnitte und 30 Tafeln in Farbendruck er— 
läutert. Das Handbuch empfiehlt ſich jedem Feldarzt als ein Hilfsmittel und 
zuverläſſiger Rathgeber. Es kann auch zum Unterricht für Krankenpfleger dienen, 
da die Aerzte im Kriege nicht ſelten in die Lage kommen, ihr Hilfsperſonal erſt 
ausbilden zu müſſen. Es kann ferner für die Organe der freiwilligen Hilfe für 
Verwundete ein Wegweiſer fein bei der Anſchaffung und Bereithaltung von Verband— 
gegenſtänden und Apparaten. Durch die in demſelben vorhandenen Abbildungen 
von Verbandgeräthſchaften und den zur Behandlung von Verwundeten nothwendigen 
Apparaten iſt dem Arzte die Anſchaffung derſelben erleichtert, da er ſich mit Hand— 
werkern (Tiſchlern, Bandagiſten, Klempnern) durch dieſelben beſſer als durch 
mündliche Unterweiſung verſtändigen kann. 

Der betrübenden Thatſache gegenüber, daß Kriege in unſerm ſich ſo großer 
Fortſchritte in der Humanität rühmenden Jahrhundert nicht ſeltener, wohl aber 
mit der Vervollkommnung der Schußwaffe blutiger werden, liegt einiger Troſt in 
den mannigfachen Beſtrebungen zur Verbeſſerung des Looſes der Verwundeten, die 
in den letzten Jahrzehnten bei allen europäiſchen Völkern und zwar beſonders in 
Deutſchland an's Licht treten. Von größtem Einfluß auf die Erreichung dieſes 
Zieles erwies ſich die möglichſt raſche Entfernung der transportfähigen 
Verwundeten und Kranken vom Kriegsſchauplatze, um ſie von den nach— 
theiligen Einflüſſen überfüllter Feldſpitäler zu bewahren. Die Verwundeten, welche 
in den Kriegen zu Anfang des Jahrhunderts monatelang in ſchlechten Kranken⸗ 
häuſern lagen, in welchen in Folge von Ueberfüllung und mangelhafter Lüftung 
Hunderte an Pyaemie und Hoſpitalbrand zu Grunde gingen, beſſern ſich nun durch 
die wohlthätige Wirkung der friſchen Luft ſchon auf dem Evacuationstransport und 
finden in der Heimath überall freundliche luftige Räume zu ihrer Aufnahme bereit 
und gute Pflege. Aber nicht nur den heimbeförderten Kriegern, auch den nicht 
transportfähigen in den Feldſpitälern zurückbleibenden Schwerverwundeten erwachſen 
aus einer ausgedehnten Evacuation große Vortheile durch die möglich werdende 
weitere Belegung der Krankenzimmer und ſorgfältigern Pflege der Einzelnen. Wie 
in jedem ſchweren Krankheitsfalle hängt beſonders bei Verwundungen der günſtige 
Ausgang zum großen Theile von der Pflege ab. Luft, Lagerung und Verband 
ſind bei ihnen von augenfälligſter Wirkung. 

Die Nothwendigkeit zur raſchen Weiterſchaffung der Verwundeten und 
Kranken ſtellte ſich zuerſt im italieniſchen Krieg 1859 nach der mörderiſchen Schlacht 
von Solferino heraus, von der in wenig Tagen 12000 Verwundete nach Verona 
geſchafft wurden, wo der Raum für ihre Aufnahme und ärztliche Hilfe mangelten. 
Trotz der ſchlechten Transportmittel (Bauernwagen mit ſpärlichem Stroh bedeckt, von 
Ochſen gezogen) heilten die Wunden in der Alpenluft Tyrols und Steiermarks viel 
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raſcher als in den überfüllten Spitälern Veronas. Während des nordamerikaniſchen 
Seceſſionskriegs wurden auf beſſeren Transportmitteln: auf Schiffen und in Eiſen⸗ 
bahnwaggons, mit Tragbahren als Betten, Kücheneinrichtungen, Apotheken verſehen, 
wahren beweglichen Lazarethen, 75000 Verwundete und Kranke verpflegt und nach 
allen Theilen der Union gebracht. Groß waren in dieſem lange dauernden Kriege 
die Leiſtungen der freiwilligen Krankenpflege. Auch in den nur kurzen Feldzügen 
des Jahres 1866 in Böhmen und am Main machte ſich das Bedürfniß derſelben 
fühlbar und kam der Werth der Evacuation aus den Kriegsſpitälern in Reſerve⸗ 
und Vereinslazarethe in der Heimath zur Anerkennung. Durch die Ernennung eines 
königlichen Commiſſairs und Militärinſpecteurs der freiwilligen Krankenpflege, wie 
durch beſondere Inſtruktionen über Evacuation der Feldlazarethe und die Organiſation 
des Etappenweſens wurde bald darauf in Deutſchland die freiwillige Unterſtützung des 
Militärſanitätsweſens wie die Verbringung der Verwundeten und Kranken vom 
Kriegsſchauplatz in die Heimath geregelt. Die Prinzipien dieſer Einrichtungen und 
Inſtruktionen bewährten ſich im Kriege 1870/71 in Frankreich, in welchem deutſche 
Opferfreudigkeit und Energie große Erfolge auf dieſem Gebiete erzielten. 

Die jüngſt veröffentliche Schrift: „Reminiscenzen an die Krankenevacuations⸗ 
ſtraße vor Paris 1870/71, mit allgemeinen Betrachtungen über Grundlage, Aus⸗ 
führung und Vorbereitung der Krankenevacuation im Kriege, von Dr. R. Biefel, 
Oberſtabs⸗ und Regimentsarzt a. D., Berlin 1877,“ giebt eine Darſtellung der 
Mühen und Leiſtungen des für die Evacuation aus den Feldſpitälern der Ein⸗ 
ſchließungsarmee um Paris commandirten ärztlichen und freiwilligen Hilfsperſonals. 
Innerhalb der Evacuationslinie zwiſchen Seine und Marne kamen auf dem Haupt⸗ 
etappenorte Chäteau- Thierry vom September bis 25. November 1870 etwa 
12—15000, in Nogent fur l'Artaud vom 20. Oktober bis 25. November 89000, 
in Lagny vom 26. November bis April 1871 47312 Kranke zur Beförderung. 
Es wurde die Summe von 70000 Kranken, etwa die Hälfte der durch Nancy 
gegangenen Paſſanten, erreicht. In Lagny ſteigerte ſich durch die Ausfallgefechte 
bei Paris der tägliche Zuzug bis auf 1700 Verwundete und Kranke, welche meiſt 
mit Nothverbänden einzeln und in größern Trupps bis in die tiefe Nacht eintrafen. 
Die Zahl der mit der Eiſenbahn täglich nach Deutſchland zu Evacuirenden ſchwankte 
zwiſchen 200 und 1620. Dem Transport der Verwundeten kamen im letzten 
Kriege beſonders die in Frankreich nach allen Richtungen von der Hauptſtadt aus⸗ 
gehenden Eiſenbahnen zu ſtatten. Wir hatten bei dem erſten nach der Schlacht 
bei Sedan dorthin aus Deutſchland gelangenden Sanitätszug, den wir als Arzt 
begleiteten, Gelegenheit, die Vorzüge des Transports auf der Eiſenbahn vor dem 
auf Straßen aus eigner Anſchauung kennen zu lernen. Unſere Verwundeten und 
Kranken mußten bis zur Endſtation der belgiſchen Eiſenbahn bei Libramont von 
Sedan aus 2 Tage lang auf elenden zweirädrigen franzöſiſchen Karren und unbe⸗ 
deckten Bauernwagen bei ſcharfem Wind und kalten Regenſchauern befördert wer⸗ 
den. Wie erheiterten ſich ihre Mienen, wenn ſie den Einwirkungen des Unwetters 
und den Stößen der ſchlechten Fuhrwerke entrückt auf gute Matratzen in den 
zweckmäßig eingerichteten Waggons der bayeriſchen Spitalzüge gelagert und gut 
verpflegt wurden. 

Den im gegenwärtigen Orientkriege verwundeten Ruſſen kommt die Eiſen⸗ 
bahn von der Donau nach Rußland in gleicher Weiſe zu Gute. Häufig leſen wir 
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in den Zeitungen von Sanitätszügen, die mit Verwundeten und Kranken täglich 
Bukareſt paſſiren. Vor der Hauptſtadt Rumäniens, näher der Donau, zu Frateſchti, 
traf jüngſt ein Correſpondent der Augsburger allgemeinen Zeitung (Nr. 220 vom 
8. Auguſt 1877) einen der von Berlin nach dem Kriegsſchauplatz abgegangenen 
Sanitätszüge von Verwundeten angefüllt und freute ſich ſeine blonden Landsleute 
in regſter Sanitätsthätigkeit zu beobachten. Vier deutſche Sanitätstrains leiſten 
bereits den ruſſiſchen Aerzten ihre Unterſtützung in Rumänien. Breitet ja die frei⸗ 
willige Fürſorge für Verwundete, zu deren Organiſation die erſte Anregung von 
Genf ausging, ihre hilfreichen Arme über alle europäiſchen Völker aus. Für die 
Opfer des Kriegs auf der Balkanhalbinſel iſt auch die gegenwärtige Jahreszeit, 
welche eine Behandlung derſelben in freier Luft geſtattet, von großem Werth. So 
wurde von dort her in öffentlichen Blättern berichtet, daß die Verwundeten zu 
Nikopoli in nach der Straße hin offenen Buden und in Simnitza unter Zelten 
behandelt werden. Iſt ja ausgiebige Lüftung der Räume für Verpflegung von 
Verwundeten und Kranken als nothwendige Bedingung zur Heilung derſelben nun 
allgemein anerkannt. Ihr muß vor Allem Rechnung getragen werden, gilt es auch 
nur eine vorübergehende Unterbringung von Kranken in improviſirten Kriegslaza— 
rethen, die dem momentanen Bedürfniß allein dienen ſollen. Ausgiebige Lüftung 
iſt das Ziel aller Verbeſſerungen, die in der Bauart von Krankenhäuſern in jüngſter 
Zeit angeſtrebt und verſucht worden ſind. In unſerm nächſten Bericht gedenken 
wir dieſelben eingehend zu beſprechen. F. Seitz. 


Naturwiſſenſchaft. 


(Bericht: Herausgegeben von Carus Sterne [Dr. Ernſt Krauſe] in Berlin.) 


Einiges haben wir ihr doch abgezwungen, mit Hebeln und mit Schrauben, 
der geheimnißvollen Natur! Da ſtellt ein deutſcher Phyſiologe einen Apparat zu— 
ſammen, eine Reihe von Stimmgabeln, bewegt durch Elektromagnete, gegenüber 
Reſonanzröhren, durch ein Deckelchen mehr oder weniger verſchließbar, und das 
Weſen der muſikaliſchen Klangfarbe iſt entſchleiert. Mit der Unterſtützung eines 
fürſtlichen Mäcenas der Wiſſenſchaft, des Königs Max von Bayern, wurde der 
Apparat erbaut. Wir rufen hier denſelben, den berühmten Vokalapparat von 
Helmholtz, ins Gedächtniß, um ihn mit den Apparaten, welche im vorigen Jahr— 
hundert zu ähnlichem Zwecke verfertigt wurden, zu vergleichen. Denn dadurch 
hoffen wir, jenen großen Fortſchritt der modernen Akuſtik, auf welchem alle neue— 
ren Forſchungen in dieſem Gebiete, auch die ſpäter von uns zu erwähnenden, be— 
ruhen, in deutliches Licht zu ſetzen. Ungefähr hundert Jahre ſind es, ſeit Hofrath 
Wolfgang von Kempelen eine „ſprechende Maſchine“ herſtellte. Sie vermochte 
mehr oder weniger vollkommen die Selbſtlaute und einen großen Theil der Mit— 
laute nachzuahmen, ja ſie konnte ſogar vokalreichere Worte und daher auch paſſend 
gewählte Sätze hervorbringen. Bloß Vokale erzeugte Kratzenſtein's zu dieſem 
Zwecke erfundene Orgel, welche er in ſeiner von der Petersburger Akademie 1780 
gekrönten Abhandlung über Entſtehung der Selbſtlaute beſchreibt. Hier hatte jeder 
Vokal eine Röhre, während bei Kempelen die Stimme bei den verſchiedenen Lauten 
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aus einer und derſelben Röhre hervorging, da er nur ſo, wie er berichtet, Silben 
und Worte zuſammenſetzen konnte. Kempelen ging von Erfahrungen aus, die er 
in jahrelangen und mühſamen Verſuchen über den Mechanismus des Sprechens 
gewonnen und in einem intereſſanten, 1791 erſchienenen Buche niedergelegt hat. 
Als Haupttheile ſeiner ſprechenden Maſchine bezeichnet er: das Stimmrohr, das die 
menſchliche Stimmritze vorſtellt, die Windlade mit ihren inneren Klappen, den 
Blaſebalg oder die Lunge, den Mund mit ſeinen Nebentheilen, die — Naſenlöcher. 
Man ſieht, wie treu Kempelen geſucht hat, das menſchliche Stimmorgan mit allen 
ſeinen Hülfsvorrichtungen nachzuahmen und auch Kratzenſtein ſtrebt bei jeder Röhre 
die Erzeugung des betreffenden Vokales durch unſer Stimmorgan möglichſt genau 
zu kopiren. In den angewandten Mitteln und nicht im Effekte liegt nun der wich⸗ 
tige Unterſchied zwiſchen dieſen Apparaten und dem von Helmholtz. Nicht nur er⸗ 
ſtreckte ſich die Leiſtungsfähigkeit der ſprechenden Maſchine Kempelen's auch auf 
Mitlaute, Silben ꝛc., ſondern es zeigten auch alle drei Apparate beiläufig die glei⸗ 
chen Mängel in der Deutlichkeit und Vernehmlichkeit ihrer Vokalklänge. Jener 
vornehme, durch Equipage und Ordensbänder ausgezeichnete Mann, welcher Kem⸗ 
pelen, als ihm das J noch gänzlich fehlte, den Rath gab, ſich ein ſolches von einem 
geſchickten Künſtler machen zu laſſen, würde auch bei Helmholtz' Apparat ſeine Wohl⸗ 
meinung nicht überflüſſig gefunden haben; denn auch hier gelingt das J nur unvollkam⸗ 
men, weil für die ſehr zalreichen Obertöne dieſes Vokalklanges nicht genug Stimmgabeln 
vorhanden ſind. Nur dürfte bei der heutigen Schulbildung eine Anekdote, wie die 
erwähnte Kempelen's ſich denn doch nicht mehr ereignen. Während aber bei 
Kratzenſtein und Kempelen bloß das Aeußerliche des Stimmorganes nachgeahmt iſt, 
und die Kopie uns nicht weſentlich mehr lehrt, als das Vorbild, iſt bei Helmholtz 
der Vokalklang aus ſeinen Elementen, aus den einfachen Tönen, die ihn bilden, zu⸗ 
ſammengeſetzt. Den älteren Apparaten gegenüber konnte man mit dem Dichter 
ſagen: „Geheimnißvoll am lichten Tag, läßt ſich Natur des Schleiers nicht berau⸗ 
ben“; mit dem Vokalapparat dringt aber der Akuſtiker wirklich „ins Innere der 
Natur.“ Jede äußere Aehnlichkeit iſt hierbei verſchmäht. Von eiſernen Stimm⸗ 
gabeln verlangt man die Wirkung der weichen, zarten Stimmbänder und erhält ſie; 
denn jene liefern die einfachen Töne, aus denen all und jeder Klang beſteht. Was 
der einfache Stoff für die zuſammengeſetzten Körper der Chemie, was die einfache 
Zelle für ſämmtliche organiſirte Gebilde des Pflanzen- und Thierreiches, das iſt 
der einfache Ton für die bunte und doch gewichtsloſe, für die reiche Zauberwelt 
der Klänge. Ebenbürtig ſchloß ſich der Akuſtiker den anderen Naturforſchern un⸗ 
ſerer Tage an, als er die Zuſammenſetzung des muſikaliſchen Klanges aus den ein⸗ 
fachen Tönen erkannte und ſo für Klanganalyſe und Klangſyntheſe die Grundlage 
gewann. Helmholtz' Vokalapparat iſt nichts Anderes, als ein Inſtrument zur 
Klangſyntheſe aus einfachen Tönen. 

Den Weg zu der wichtigen Einſicht, um die es ſich hier handelt, eröffnete 
ein mathematiſcher Fortſchritt. Der berühmte franzöſiſche Analytiker Fourier 
fand den merkwürdigen Satz: Jede beliebige Schwingung kann dargeſtellt werden 
als die Summe einer Reihe von einfachen Schwingungen, welche eine gleiche, be⸗ 
ziehungsweiſe zwei, drei, vier ꝛc. Mal kürzere Schwingungsdauer, als die gegebene, 
beſitzen. Unter einfacher Schwingung iſt hier eine ſolche zu verſtehen, bei welcher 
jedes Theilchen nach dem Geſetze des Pendels hin- und hergeht. Der große deutſche 
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Phyſiker G. S. Ohm, der das nach ihm benannte Grundgeſetz des Galvanismus 
aufgeſtellt hat und deſſen Bedeutung nur zu lange verkannt wurde, hat dieſes all— 
gemeine Geſetz Fourier's auf die Schallſchwingungen in der Luft angewandt und 
hierbei erkannt, daß nur die pendelartige Luftſchwingung im Ohre die Empfindung 
eines einzigen und einfachen Tones wecke. Wenn nun eine beliebige Schallſchwin— 
gung am Ohre anlangt, wird ſie in jene Summe pendelartiger Schwingungen zer- 
legt, die ihr nach Fourier's Satz entſpricht, und jede dieſer Schwingungen wird 
als einfacher Theilton des fraglichen Klanges empfunden. Die Schwingungszahl 
des tiefſten einfachen Tones beſtimmt die Tonhöhe. Er heißt daher der Grundton, 
die übrigen einfachen Töne: Obertöne. Auf der Vertheilung des Schalles an 
Grundton und Obertöne beruht die Klangfarbe. Was man bis dahin als Ton 
der Violine, des Klaviers ꝛc. bezeichnet hatte, war ſchon ein zuſammengeſetzter 
Klang aus einem Grundton und einer Reihe von Obertönen. So lehrte Ohm, 
ohne aber auch nur bei den Phyſikern Glauben zu finden; die Muſiker erfuhren 
überhaupt nichts davon. Erſt als Helmholtz zeigte, wie man mittelſt der Reſona⸗ 
toren die Theiltöne in den Klängen finden, dieſe alſo analyſiren, in ihre einfachen 
Tonelemente zerlegen könne; als er ſodann andererſeits im Vokalapparate Klänge 
auch wieder aus ihren einfachen Tonelementen herſtellte und ſo die Reſultate der 
Klanganalyſe durch die Gegenſyntheſe über allen Zweifel erhob; als er das ſeit 
Pythagoras unlösbar gebliebene Räthſel aufklärte, warum die einfachſten Verhält⸗ 
niſſe der Schwingungszahlen konſonante Akkorde bewirken; als er in der Schnecke 
und deren Corti'ſchen Faſern das Organ nachwies, wodurch das Ohr die von Ohm 
geforderte Klangzerlegung vollzieht; als er in ſeinem epochemachenden Werke: „Die 
Lehre von den Tonempfindungen“ die phyſiologiſche und pſychophyſiſche Grundlage 
aller Muſiktheorie lieferte, da erkannte man endlich den großen Fortſchritt, den die 
Akuſtik durch die Erkenntniß des einfachen Tones gemacht hatte. Eingangs ſagten 
wir, das Klanggeheimniß ſei durch den Vokalapparat entſchleiert worden. In der 
That verhält es ſich ſo. Denn erſt mittelſt dieſes Apparates wurde bewieſen, daß 
die Klangfarbe nur von der Zahl und Stärke der Theiltöne und nicht auch von 
deren Phaſenunterſchieden abhänge. Mit Erfolg bildete Helmholtz die Orgelklänge 
aller Regiſter nach; mit ungeraden Obertönen ſtellte er den näſelnden Klang der 
Klarinette her, mit dem vollen Chore ſämmtlicher Stimmgabeln den weichen Klang 
des Hornes. Auch die Vokale U, O0, A gelangen; dagegen wurden E und J nur 
ſehr unvollſtändig nachgeahmt, ſchon weil die Stimmgabeln für die höheren Ober⸗ 
töne fehlten. | 
Gerade die Vokalklänge find es übrigens, bei denen die akuſtiſche Aufgabe 
noch keineswegs gelöſt iſt, wenn wir bloß die Vertheilung ihrer Geſammtintenſität 
an eine Reihe einfacher Partialtöne in Betracht ziehen. Hier tritt noch ein eigen- 
thümliches Moment dazu. Bei den verſchiedenen Vokalen iſt die Mundhöhle auf 
verſchiedene Tonhöhen abgeſtimmt. Donders nahm dies zuerſt wahr und Helm— 
holtz beſtimmte mittelſt vorgehaltener Stimmgabeln die Reſonanz der Mundhöhle 
bei den verſchiedenen Vokalen. So fand er bei U, 0, A je einen, bei A, E, J, O, U 
je zwei Eigentöne der Mundhöhle, welche er als charakteriſtiſch für den betreffen— 
den Vokal anſah. Er legte ſie daher auch ſeiner Theorie der Vokalklänge zu 
Grunde. Gegen dieſe erhob nun Emil von Quanten Einwände. Hierdurch ver- 


anlaßt, unterſuchte Felie Auerbach neuerdings die Natur der Vokalklänge in 
Deutſche Revue. 23 


348 Deutſche Revue. 


Helmholtz' Laboratorium. Es ehrt Helmholtz, daß er ſtatt ſtarr bei dem einmal 
Geſagten zu beharren, in echter Wahrheitsliebe ſelbſt die Hand zur weiteren Auf⸗ 
klärung des Gegenſtandes bot. Wir können hier Auerbach's Beobachtungsmethoden 
nicht auseinanderſetzen und auch über ſeine Reſultate nur ſehr unvollſtändig be⸗ 
richten. Uns muß genügen, wenn wir auf Grundlage von Auerbach's Abhandlung 
zeigen können, wie ſich die Natur des Vokalklanges zur großen Ohm⸗Helmholtz⸗ 
ſchen Entdeckung von der Zuſammenſetzung des Klanges aus einfachen Theiltönen 
verhält. 

Die Vokale ſind Töne membranöſer Zungen, der Stimmbänder, deren An⸗ 
ſatzrohr, die Mundhöhle, verſchiedene Form, Größe und Oeffnung erhalten kann. 
Nun unterſcheidet ſich nach Auerbach die Form in ihrer Wirkung von Größe und 
Oeffnung. Durch die Aenderung der erſten wird die verſchiedene Vertheilung der 
Geſammtintenſität auf die einfachen Partialtöne bei den verſchiedenen Vokalen be⸗ 
wirkt. Von Größe und Oeffnung der Mundhöhle dagegen hängt die für jeden 
Vokal charakteriſtiſche abſolute Tonhöhe ab, welche ſowohl die Geſammtintenſität, 
als auch deren Vertheilung beeinflußt. Je dumpfer der Vokalklang iſt, deſto raſcher 
nimmt die Intenſität der Partialtöne ab und deſto tiefer liegt die charakteriſtiſche 
Tonhöhe; je heller, deſto langſamer nimmt die erſtere ab und deſto höher liegt die 
letztere. Der erſte Partialton iſt ſtets der ſtärkſte im Klange, und ſo iſt auch für 
die Menſchenſtimme der Unterſchied von Grundton und Obertönen und die Be⸗ 
ſtimmung der Tonhöhe nach dem erſteren gerechtfertigt. Sämmtliche Vokale laſſen 
ſich im ganzen Umfange der menſchlichen Stimme ſingen; aber die dumpfen ſpre⸗ 
chen in ſehr hohen, die hellen in ſehr tiefen Lagen ſchlecht an. Vokalklänge hängen 
alſo gewiſſermaßen von zwei Veränderlichen ab: Form und Größe der Mundhöhle, 
deren Veränderung ſich kompenſiren kann. So iſt nach Auerbach bei Wahrung 
des Vokalklanges eine Veränderung des Timbre möglich. 

Was hat man aber ſodann unter dem Timbre zu verſtehen? Hier eröffnen 
ſich neue Gebiete der Forſchung. Die Vokalklänge erinnern uns an die Iſomerien 
organiſcher Verbindungen. Man kann ihre Eigenſchaften nicht erklären, wenn man 
bloß ihre Zuſammenſetzung aus den einfachen Elementen betrachtet. Aber doch 
muß die Elementaranalyſe aller ferneren Forſchung vorangehen. Und ſo mußten 
die Klänge, auch die der Vokale, vor Allem auf die einfachen Töne zurückgeführt 
werden. Daß aber damit bei den Vokalklängen noch nicht die Aufgabe der For⸗ 
ſchung vollendet iſt, wird durch Auerbach neuerdings beſtätigt. Die Naturforſcher, 
„allezeit Mehrer des Reiches“, werden nun nicht ablaſſen, bis ſie auch die Natur 
der Vokalklänge ganz und gar entſchleiert haben; mit Rad und Kämmen, Walz' 
und Bügel werden ſie fort operiren, bis jedes Räthſel der menſchlichen Stimme 
und Sprache gelöſt iſt. Und ſchließlich wird der Akuſtiker und Phyſiologe mit dem 
Linguiſten und Völkerpſychologen in Bund treten; denn die Naturwiſſenſchaft ſtrebt 
nach Weltherrſchaft und daher muß auch ſie — ſprechen in Zungen. 

Edmund Reitlinger. 
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Kunſt. 


(Bericht: Herausgegeben von Max Schasler in Rudolſtadt.) 


Wenn Hegel ſagt, jede Philoſophie ſei der Inhalt ihrer Zeit, in Gedanken 
gefaßt, ſo könnte man mit noch größerem Rechte behaupten, daß die Kunſt die 
Gedanken ihrer Zeit in Anſchauungen faſſe. Blickt man auf die Kunſtgeſchichte 
zurück, ſo wird man dieſen Satz überall — in der altorientaliſchen wie in der 
klaſſiſch⸗antiken Kunſt, in der mittelalterlichen wie in der Kunſt der Renaiſſance 
bis herab zur vielgeſchmähten, immerhin aber doch charaktervollen Zopfzeit — beſtätigt 
finden. Es ſind die Ideen der Zeit, die tiefſten, mit dem innerſten Leben der 
Nationen verbundenen Gedanken, welche ſich gleichſam aus einem geiſtigen Natur— 
bedürfniß in den Schöpfungen der Kunſt zu objectiviren ſtreben. — Was und welcher 
Art ſind nun, möchte man fragen, die Gedanken der Jetztzeit — und ich verſtehe 
hierunter die ſpecifiſch moderne, d. h. die ganze kulturgeſchichtliche Entwicklung ſeit 
dem Wiederaufleben der Kunſt im vorigen Jahrhundert, — welche mit gleicher Natur— 
nothwendigkeit auf Objectivirung hindrängen? Mit anderen Worten: welche Kunſt— 
gebiete ſind der modernen Kunſt eigenthümlich, welcher Art ſind die Motivkreiſe, 
bei deren Geſtaltung der heutige Künſtler nicht nach den „alten Meiſtern“ als un— 
erreichten Vorbildern zurückblickte? — die der Plaſtik? hier gehen wir bei der 
Antike in die Schule, und wo wir uns von derſelben emancipiren, wie in der Por- 
trait⸗ und Genreplaſtik, da ſtehen wir ſogleich an der bedenklichen Grenze einer trivi— 
aliſirenden Realiſtik. — Die der religiöſen Malerei? die Innigkeit der mittel- 
alterlichen Kunſt und ſelbſt der Renaiſſance wird, bei allen formalen Schwächen, 
immer nur annäherungsweiſe erreicht werden, aus dem einfachen Grunde, weil uns 
die Innerlichkeit des Glaubens, die Naivetät der religiöſen Andächtigkeit abhanden 
gekommen iſt. — Selbſt in den anderweitigen Gebieten der Portraitmalerei, 
des Stilllebens, des Thier-, Frucht- und Blumenſtücks, ja ſogar des 
Genres genügt es, an die älteren Italiener, Spanier und beſonders Niederländer 
zu erinnern, um einen Anſpruch der heutigen Kunſt auf beſondere Befähigung da— 
für zu beſeitigen. | 

Nur zwei Gebiete find es, die — wenn auch nicht ausſchließlich der modernen 
Kunſtentwicklung angehörend — doch durch die eigenthümliche Weiſe der Auffaſſung 
der von ihnen dargebotenen Motive einen ſpecifiſch modernen Charakter erhalten haben: 
die Landſchafts- und die Geſchichtsmalerei. Die erſtere zeigt für die Natur 
und deren innerſtes Leben eine Innigkeit und Tiefe der Empfindung, welche bei 
dem modernen Menſchen, im Gegenſatz zu dem antiken und mittelalterlichen Menſchen, 
aus jener der reflektirenden Subjektivität des modernen Geiſtes überhaupt angehören⸗ 
den Gemüthslage entſprungen ſind, welche Schiller — im Gegenſatz zur Naivetät 
der Antike — mit „ſentimental“ bezeichnet. Was die moderne Geſchichtsmalerei 
betrifft, ſo kann man, bei aller Verehrung der alten Meiſter, nicht verkennen, daß 
ſie ſich gegen frühere Richtungen durch eine tiefere Auffaſſung des ideellen Gehalts 
in der culturgeſchichtlichen Entwicklung auszeichnet. Erſt ſeit Leſſing's Geſchichts⸗ 
gemälden hat man angefangen, den bloß äußerlich hiſtoriſchen Vorgang auf ſeinen 
ideellen Werth hin zu prüfen und demgemäß zur Anſchauung zu bringen. Aber 
ſind wir darin über Leſſing hinausgekommen? Hat ſich die künſtleriſche Anſchauung, 
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wie man wohl erwarten ſollte, ſeitdem noch mehr vertieft? — Zwar Kaulbach 
hat in ſeinen großen ſymboliſch⸗hiſtoriſchen Kulturgemälden ſehr wohl die Noth⸗ 
wendigkeit einer ſolchen Vertiefung empfunden, aber er hat fie doch — genöthigt 
durch ihren ſymboliſchen Beziehungsreichthum — nur auf Koſten der geſchichtlichen 
Realität, d. h. durch Aufopferung der Bedingungen der Zeit- und Raumeinheit 
zu erreichen vermocht. So ſtehen wir auch nach dieſer Richtung hin auf einer 
Stufe, die, wie ſchon das mannigfache haltloſe Fehlgreifen in den Motiven und 
das Uebergreifen in fremdartige Gebiete beweiſt, durchaus den Charakter einer ſich 
ihrer Ziele noch nicht klar bewußten Uebergangsepoche an ſich trägt. 

Bleibt noch die Landſchaft. Hier iſt in der That ſowohl qualitativ wie 
quantitativ ein ganz entſchiedener Fortſchritt, ein wahrhafter Aufſchwung in der 
künſtleriſchen Auffaſſung der Natur ſichtbar. Man mag die älteren Meiſter, einen 
Pouſſin, Claude-Lorrain, Ruysdael, Hobbema u. ſ. f. jo hochſtellen, wie man 
will: die Reinheit und Tiefe der Auffaſſung, die Unabhängigkeit von formal⸗ 
ſtiliſtiſchen und ſonſtigen, durch den partikularen Zeitgeſchmack bedingten Beſchränkt⸗ 
heiten, wie fie unſere großen Landſchafter: ein Blechen, ein Leſſing, ein W. Scdir- 
mer, ein A. Achenbach, ein Max Schmidt, ein Ed. Hildebrandt, — um nur 
dieſe älteren Meiſter zu nennen, denen ich noch eine große Zahl bedeutender jüngerer 
Kräfte hinzufügen könnte — beſitzen, dürften vergeblich in den Werken der genannten 
Landſchaftsmaler früherer Jahrhunderte geſucht werden. Es iſt daher nicht bloß 
die verhältnißmäßig größere Leichtigkeit, in der Landſchaft etwas zu leiſten, was 
dieſem Gebiet, im Unterſchiede von den anderen, einen ſo großen Aufſchwung ver⸗ 
liehen hat, ſondern in der That die — um mich ſo auszudrücken — naturgemäßere 
und originalere Bedeutung, welche die heutige Landſchaftsmalerei aus der ſpeeifiſch 
modernen Auffaſſung der Natur zu ſchöpfen verſtanden hat. Andrerſeits erklärt 
dies auch das wärmere Intereſſe, welches das Publikum dafür zeigt. 

Es ſind dies Reflexionen, die ſich mir unwillkürlich bei dem Gedanken an 
die bevorſtehende große akademiſche Kunſtausſtellung zu Berlin aufdrängten 
und die als einleitende Bemerkungen zur allgemeinen Orientirung über den Stand⸗ 
punkt dienen mögen, welche ich in meinen Berichten über dieſelbe einzunehmen 
gedenke. Dieſe Ausſtellung, welche von jeher ein über bloß lokale, ja ſogar über 
nationale Grenzen hinaus reichendes, ebenſo intereſſantes wie vielſeitiges Bild des 
europäiſchen, namentlich aber des geſammten deutſchen Kunſtſchaffens der Gegen⸗ 
wart darzubieten pflegte, vom Geſichtspunkte der allgemeinen kunſtgeſchichtlichen 
Entwicklung, nicht nur in techniſcher, ſondern auch in ideeller Hinſicht, ihrer Be⸗ 
deutung nach zu charakteriſiren: dies iſt die Aufgabe, welche der Bericht unſerer 
Revue zu löſen haben wird. 

Inzwiſchen will ich noch einige Thatſachen regiſtriren, die während des 
letzten Monats im Kunſtleben ſich begeben haben. Was zunächſt die zu Düſſeldorf 
eröffnete Ausſtellung des rheiniſch-weſtfäliſchen Kunſtvereins betrifft, ſo 
liefert dieſelbe ebenſo wie die gleichzeitige ſchweizeriſche Wanderausſtellung 
einen Belag zu der ſich mehr und mehr befeſtigenden Anſicht, daß die Kunſtvereine, 
jo ſegensreich fie in den erſten Decennien ihres Entſtehens gewirkt, ſich nach⸗ 
gerade überlebt haben und allmählich den permanenten Privat- und periodiſchen 
Künſtlervereinsausſtellungen werden weichen müſſen. Denn was auf ihnen zur 
Ausſtellung kommt, erhebt ſich faſt nie über das Niveau des Mittelgutes, bleibt 
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aber vielfach unter demſelben. — In Köln wurde das ſeit länger als 20 Jahren 
projektirte Denkmal, welches die Rheinlande dem König Friedrich Wil— 
helm III. gewidmet haben, im — Modell zur Anſicht gebracht. Bekanntlich rührt 
das Modell zu der koloſſalen Reiterſtatue in mehr als doppelter Lebensgröße von 
dem verſtorbenen Bläſer her, während das Piedeſtal mit ſeinen zahlreichen Figuren 
und Reliefs zuerſt dem Bildhauer Schievelbein und nach deſſen im Jahre 1867 
erfolgten Tode ebenfalls Bläſer übertragen wurde. Gegenwärtig iſt der Bildhauer 
Calandrelli mit der Modellirung der noch fehlenden Stücke, bezw. mit der 
Fertigſtellung des Ganzen beauftragt. — In Berlin ſcheint man jetzt ſeitens der 
Künſtlerſchaft ernſtlich den langgehegten Plan zur Gründung eines Verſammlungs⸗ 
und Ausſtellungshauſes in Angriff nehmen zu wollen. Wenigſtens deutet darauf 
der Beſchluß des „Vereins Berliner Künſtler“ hin, zu Gunſten jenes Planes ein 
Jahresalbum zu publiciren, welches unter dem Titel: „Bauſteine. Loſe Blätter aus 
den Mappen Berliner Künſtler“, Reproduktionen in Steindruck und Radirung nach 
Originalzeichnungen der Vereinsmitglieder enthalten ſoll. Wir wünſchen dem Unter- 
nehmen in Hinſicht des verdienſtlichen Zweckes einen recht günſtigen Erfolg. — 
In Düſſeldorf beſitzt die Künſtlerſchaft bekanntlich in dem ehemaligen Jacobi⸗ 
ſchen Garten ein prächtiges Verſammlungshaus; dagegen mangelt es dort noch 
immer an einem der reichen Produktion der Düſſeldorfer Malerſchule einigermaßen 
entſprechenden Ausſtellungslokal. Neuerdings haben die Bemühungen der Künſtler⸗ 
ſchaft, welche auf die Herſtellung eines ſolchen ſchon lange gerichtet waren, zu einem 
Konflikt mit den ſtädtiſchen Behörden geführt, welche den früher bereits dafür be— 
willigten ſchönen Platz wieder zurückgezogen haben. Hoffentlich werden ſich die 
Künſtler durch dieſen Mißerfolg nicht von einer weiteren Verfolgung ihres Planes 
abſchrecken laſſen. — In der Denkmalschronik ſind wiederum einige Thatſachen zu 
notiren: In Oldenburg wurde das dem am 11. Auguſt 1841 zu Göttingen 
verſtorbenen Philoſophen Johann Friedrich Herbart gewidmete Denkmal ent— 
hüllt. — Zur Herſtellung des Denkmals, welches in München auf dem Grabe des 
vor zwei Jahren verſtorbenen Malers Frhr. von Ramberg zur Erinnerung an 
den ebenſo genialen wie beliebten Künſtler errichtet werden ſoll, ſind durch das 
dafür gegründete Comité die Mittel nunmehr in hinreichendem Maaße beſchafft 
worden. Man hat ſich für eine auf einem Sockel aufzuſtellende Portraitbüſte ent⸗ 
ſchieden, welche der Bildhauer Jul. Zumbuſch nach der ſchönen Gypsbüſte, 
welche derſelbe nach der Todtenmaske modellirt hatte und die bei ihrer damaligen 
Ausſtellung im Münchener Künſtlerverein allgemeine Anerkennung fand, in Marmor 
auszuführen beauftragt iſt. Man hofft das Denkmal ſchon am nächſten Aller- 
heiligentage (1. November) feierlich enthüllen zu können. — Zur Errichtung eines 
Denkmals für den General Düfour zu Genf hat das dortige Comits eine freie 
Concurrenz ausgeſchrieben. Max Schasler. 


352 Deutſche Revue. 


CTiteratur. 
(Bericht: Herausgegeben von Adolf Strodtmann in Steglitz bei Berlin.) 


Von einem unſerer muſterhafteſten Proſaſchriftſteller, von I. J. Engel, berichtet 
ſein Freund David Friedländer folgende Anekdote: Eines Abends, als Friedländer 
zu ihm gekommen, ſei Engel ihm unter allen Anzeichen der lebhafteſten Ungeduld 
mit dem Ausruf entgegengetreten: „Vor allem Andern! Wie nennt Ihr Kaufleute 
doch bei einem Stück Tuch den nach außen liegenden Theil?“ — Und als Fried⸗ 
länder lächelnd geantwortet: „Das Schau-Ende“, da habe Engel ausgerufen: „Richtig! 
Hätte ich das Wort heute Morgen finden können, ſo würde jetzt mein Lorenz 
Stark um einige Kapitel weiter vorgerückt ſein“. — Und nun ſehe man, welche glück⸗ 
liche, geiſtreiche Wendung dies eine Wort dem Schluſſe des 16. Kapitels in dem 
genannten Romane gegeben hat: „Das Einzige, was ihn noch innerlich ärgerte, 
war der Umſtand, daß an einer Waare, die doch tiefer hinein ein ſo gutes und 
feines Geſpinnſt zeigte, gerade das Schau-Ende ſo ſchlecht ſein mußte“. 

Dieſe charakteriſtiſche Anekdote theilt Dbr. Daniel Sanders im Proſpekt 
ſeines „Deutſchen Sprachſchatzes“ mit, um an einem ſchlagenden Beiſpiele zu 
zeigen, wie wichtig die Wahl und die leichte Auffindung des präciſen Ausdrucks in 
manchem Falle iſt. 

Wer hätte nicht oft die ärgerliche Empfindung gehabt, daß ihm das richtige 
Wort für den Ausdruck eines Gedankens auf der Zunge ſchwebte, ohne daß es 
ihm gelingen wollte, ſofort die treffende Bezeichnung zu finden? Der Engländer 
wendet ſich in ſolchen Fällen an den „Thesaurus of English words and phrases 
by P. M. Roget,“ — ein Buch, das in England und Amerika ſeit ſeinem erſten 
Erſcheinen im Jahre 1853 über 30 Auflagen erlebt hat, und ſich dort nicht allein 
in der Hand jedes öffentlichen Redners oder Schriftſtellers, ſondern faſt jedes ge⸗ 
bildeten Privatmanns findet. Uns Deutſchen hat es bisher an einem ſolchen 
Hülfsbuche gefehlt. Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß der unermüdliche 
Lexikograph mit ſeinem, dem engliſchen Vorbilde nachgeahmten „Deutſchen 
Sprachſchatze“ (2 Bände. Hamburg, Hoffmann u. Campe), deſſen Schluß⸗ 
lieferung ſo eben erſchienen iſt, einem tief und allgemein empfundenen Bedürfniß 
entgegenkommt. 

Ueber den Werth ſolcher Hülfs- und Nachſchlagebücher pflegte bei denen, 
welche ihren Nutzen nicht praktiſch erprobt hatten, in früherer Zeit manche wunder⸗ 
liche Anſicht im Schwange zu ſein. Weil große Schriftſteller und Redner das 
ſpröde Material der Sprache auch ohne dergleichen Nothbehelfe meiſterlich bewältigt 
haben, ſollten letztere ganz überflüſſig ſein, und die Zeit iſt nicht allzu fern, wo ſelbſt 
mancher Poet in dem Wahne ſtand, er könne des ernſten Studiums ſeiner Mutter⸗ 
ſprache entbehren und brauche in ſeiner Genialität Nichts weiter zu thun, als „die 
liebe klare Poeſie geruhig aus ſich herausfließen und von aller Welt bewundern 
zu laſſen“. Heut zu Tag wiſſen wir, daß freilich auch das gründlichſte Studium 
der Sprache und poetiſchen Technik und der fleißigſte Gebrauch aller praktiſchen 
Hülfsmittel bei mangelnder dichteriſcher Anlage kein großes ſchriftſtelleriſches Werk 
hervorzubringen vermag; aber wir erkennen andererſeits, daß wir es zu einem nicht 
geringen Theil der Verbeſſerung jener techniſchen Hülfsmittel verdanken, wenn das 


B. Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur. 353 


allgemeine Niveau des kunſtfertigen Ausdrucks in Schrift und Rede ſich bei unſerer 
Nation im Laufe der letzten vier Jahrzehnte merklich gehoben hat. Die Formen⸗ 
glätte, welcher wir ſelbſt in den Produktionen der modernen Dichter zweiten und 
dritten Ranges begegnen, der glänzende Aufſchwung der deutſchen Ueberſetzungs— 
kunſt, die fortſchreitende Ausbildung des Feuilletons- und Zeitungsſtiles gehen, 
ſo wenig das Mitwirken anderer weſentlicher Faktoren geleugnet werden ſoll, Hand 
in Hand mit der Vertiefung und Verallgemeinerung des Sprachſtudiums, mit einer 
neuen Aera der Lexikographie, welche uns ſchon mit ſo manchem Wörterbuche von 
früher nicht erreichbarer Vollſtändigkeit und Ueberſichtlichkeit beſchenkt hat. 

Den ungemeinen Nutzen, welchen das große „Wörterbuch der deutſchen 
Sprache“ von Daniel Sanders bei regelmäßigem Gebrauche gewährt, habe ich 
bei meinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten ſeit Jahren tagtäglich erfahren. Sein 
„Deutſcher Sprachſchatz“ iſt mir erſt ſeit wenigen Wochen bekannt; aber das Buch 
hat mir in dieſer kurzen Zeit ſchon ſo erhebliche Dienſte geleiſtet, daß ich es recht 
bald in der Hand eines Jeden wiſſen möchte, dem die Förderung des ſcharfen und 
prägnanten Ausdrucks ſeiner Gedanken nicht gleichgültig iſt. Die Einrichtung des 
Buches iſt jo einfach und eben darum jo praktiſch, wie möglich. Der erſte, ſyſte⸗ 
matiſche Theil enthält, wie im Roget'ſchen „Thesaurus“, nach Begriffsfächern geordnet, 
den vollſtändigen Wortſchatz der Sprache; der zweite oder Regiſter-Theil weiſt in 
ſtreng alphabetiſcher Ordnung dem Nachſchlagenden auf den erſten Blick die Stelle, 
wo er das geſuchte Wort mit allen Synonymen, Homonymen und Antonymen, 
überhaupt mit allen angrenzenden Begriffsfamilien findet. 

Ein paar Beiſpiele mögen die Zweckdienlichkeit eines ſolchen Hülfsbuches 
klar machen. In einem, im Mittelalter ſpielenden dänischen Roman, den ich in's 
Deutſche übertrug, bedroht ein übermüthiger Junker im Rauſch einen Gefährten 
halb im Scherze mit ſeinem Degen, dem er eine ſpaßhaft pathetiſche Benennung 
giebt. Ich ſann lange nach, um einen entſprechenden Ausdruck zu finden. Hätte ich 
Sanders' „Deutſchen Sprachſchatz“ zur Hand gehabt, ſo würde ich einfach das 
Wort „Schwert“ oder „Degen“ nachgeſchlagen und dort zur Auswahl unter vielen 
anderen die Wörter „Sarras“, „Pallaſch“, „Altekläre“ gefunden haben, und das 
letzte Wort hätte mich durch Ideenaſſociation leicht auf das (bei Sanders aller- 
dings fehlende) im vorliegenden Fall noch paſſendere Rolandsſchwert „Durandarte“ 
gebracht. Ein andermal bedurfte ich einer volksthümlich ſcherzhaften Bezeichnung 
für das Wort „Galgen“ im Munde eines redegewandten Spitzbuben; — Sanders 
hätte mir ſofort die Umſchreibungen „Feldglocke; Tanzboden in freier Luft; Grab, 
wo man ruht, wenn der Wind nicht weht, oder zu deſſen Beſuch man der Leiter 
bedarf; das dreibeinige Thier; graecum Pi“ ꝛc. zur Auswahl geſtellt. Noch ein 
dritter Fall: In einer Novelle wird ein edler, herzensguter Mann von einer 
böſen Sieben, der er nichts recht machen kann, ſchier zu Tode gequält; ſein jovialer, 
weltkluger Freund iſt Zeuge der unwürdigen Behandlung, welche der Aermſte er— 
leidet, und bemitleidet ihn tief. „Armer Dulder!“ ruft er aus — aber nein, der 
Ausdruck klingt zu larmoyant für den glatten Weltmann. Schlagen wir unter 
„Dulder“ bei Sanders nach! Richtig: „Armer Kreuzträger!“ da haben wir gleich 
das charakteriſtiſche Wort. 

Kurz, wer um die Wahl des bezeichnendſten Ausdrucks für einen Gedanken 
in Sorgen iſt und deshalb mit ſeiner Arbeit nicht weiter (vorwärts, von der 
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Stelle) kommen kann, ſie keinen rechten Fortgang nehmen, ſondern ſtocken (in's 
Stocken, in Stockung gerathen) ſieht, ergo feſt ſitzt, ſich feſt geklemmt, gefahren, 
gerannt oder geritten, ſich (in eine Sackgaſſe) verfahren oder verrannt hat, in der 
Enge, in der Klemme, zwiſchen Baum und Borke, zwiſchen Thür und Angel, 
zwiſchen zwei Feuern, in der Falle, im Netz oder Garn (gefangen), in der Patſche, 
Schmiere, Brühe, Tinte ꝛc., in einem grundloſen Moraſte, Sumpfe ꝛc., tief in 
Noth, in einer ſchlimmen (ſchwierigen, mißlichen, peinlichen, kritiſchen ꝛc.) Lage, in 
(einer argen, fatalen, rathloſen ꝛc.) Verlegenheit ſich befindet, iſt, ſteckt oder ſitzt, 
darein gerathen, gekommen, gebracht, geſetzt oder getrieben iſt, ſich darin gefangen 
oder verſtrickt, ſich in die Tinte geritten hat, auf eine Sandbank gerathen iſt, auf 
dem Sande, auf dem Trocknen, auf dem Bloßen, auf dem Pfropfen ſitzt oder 
dahin geſetzt worden iſt, das Schiff (oder ſich) nicht abraken, nicht los, frei, (aus 
dem Sumpf 2c.) nicht heraus, nicht empor kommen, ſich nicht heraus arbeiten kann, 
ſondern immer tiefer (im Sumpf) verſinkt, nicht leicht, kaum, nur mit der äußerſten 
Anſtrengung (aus einem Netz, ſchlimmen Handel ꝛc.) ſich heraus wickeln, winden 
oder ziehen kann, keinen Ausweg ſieht, ſich nicht zu helfen, zu rathen, zu retten, 
zu bergen ꝛc., nicht aus, nicht ein, weder vor noch zurück, nicht rück- noch vor⸗ 
wärts weiß oder kann, item nicht weiß, was er anfangen ſoll, wo ihm der Kopf 
ſteht, mit ſeinem Witz oder Latein zu Ende, auf's Aeußerſte gebracht, in Schwulibus, 
in Schwulität, in (ſchrecklicher) Noth, in tauſend Aengſten, in allen Zuſtänden ꝛc., 
in des Teufels Küche gekommen, gänzlich verlegen, verwirrt, conſternirt iſt, und 
verzweiflungsvoll ausruft: „Da haben wir die Geſchichte, Beſcherung, Paſtete, 
Proſt⸗Mahlzeit!“ — der wende ſich vertrauensvoll an Sanders, welcher ihm auf 
einer einzigen halben Seite ſeines „Deutſchen Sprachſchatzes“ alle dieſe und noch 
mehr Ausdrücke zur Bezeichnung ſeines unſeligen Zuſtandes entgegenbringt, und 
ihm in den meiſten Fällen durch Darbietung des geſuchten, haarſcharf bezeichnenden 
Wortes raſch über die momentane Schwierigkeit hinweghelfen wird. 
Adolf Strodtmann. 
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(Fortſetzung.) 


Aber dieſe Stimmung konnte naturgemäß nicht lange währen. Die Natur duldet 
keine Sprünge, — auch die geiſtige nicht. Chriſtian hatte dem Abte, wie von einem 
Zauber bezwungen, unter demüthigen Thränen die Hand geküßt, aber er blieb doch 
immer derſelbe Menſch, zu dem ihn Bildungsgang und Schickſale gemacht. Die dunkle 
Wetterwolke legt ſich um die graue Felsſpitze und fließt mit ihr zuſammen zu weichen, 
runden, abenteuerlichen Formen. Wenn ſie ſich verzogen, ragt der Fels wieder ſtarr 
und ſpitz empor. Was über Chriſtian hingezogen war ein ſeeliſches Gewitter, nun zeigte 
ſein Inneres wieder dieſelbe ſeltſam und hart geprägte Form, welche ihm fein bisheriges 
Leben und Sinnen gegeben. Was zurückblieb, war eigentlich nur ein ſtarkes Staunen 
über ſich ſelbſt. Was hatte ihn bei dieſer Unterredung ſo tief ergriffen, ſo faſſungslos 
hinſchmettern können?! Er hatte einen anderen Mann gefunden, als er gedacht, andere 
Worte vernommen, als er erwartet — das war im Grunde Alles. Ob der Abt gütig 
oder herbe war, ob er über Gott und Freiheit dieſe oder jene Anſicht hatte — was 
kümmerte es ihn? Und doch! ſo tief hatte ihm, wenn auch nur auf Minuten, noch nichts 
in die Seele gegriffen. Er grübelte über das Weſen des Zaubers, der ihn übermannt 
und konnte es nicht ergründen. 

Und noch eine Frage blieb in ihm wach, ſo ſehr er ſich zu überreden ſuchte, daß 
eigentlich die Antwort für ihn gleichgültig ſei. War der Abt ein edler Menſch oder ein 
heuchleriſcher Betrüger? Hatte er ihm ſein tiefſtes Herz geoffenbart oder nur eine liſtige 
Komödie geſpielt? „Was kümmert's mich?“ dachte Chriſtian. „Was kann es an meinen 
Anſichten und Plänen ändern?“ Und doch mußte er darüber räthſeln und wenn auch 
ſein Verſtand dagegen ſprach, ſo rief doch ſein Herz: „Das iſt nicht die Stimme, mit der 
die Lüge ſpricht!“ 

In dieſem Widerſtreit der Empfindungen traf ihn ſein dicker Freund, der Frater 
Marcellin. Er trat, wie gewöhnlich, in der Dämmerſtunde bei ihm ein und brachte dem 
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Geneſenden eine Suppe. Außerdem trug er jedoch heute noch einen Korb am Arme, 
dem ein ſtarker Duft von vielen guten Sachen entſtrömte. Und in der That wanderten 
da allmählich hervor: ein halber Faſan, ein Stück Trüffelpaſtete, eine Torte, ein feiner 
Käſe, eine Flaſche Burgunder und eine Flaſche Champagner. Und zu allerletzt noch eine 
Wachskerze, die nun all die Herrlichkeit mit ſanftem Schein erhellte. 

„Mein Abendbrot“, ſagte Marcellin ſchmunzelnd. „Du haſt wohl nichts dagegen, 
wenn ich es bei dir verzehre?“ 

Chriſtian ſchwieg. Er wäre wohl lieber allein geblieben und der Anblick des 
Dicken, der ſich gierig über die Speiſen hermachte, ſchien ihm juſt nicht anmuthig. 

„Qui tacet, consentire videtur“, ſagte Marcellin und verſchlang die Paſtete. 
„Sollteſt du mich aber auch zum Teufel wünſchen — ich bleibe dennoch! Erſtens brauchen 
die Anderen nicht zu wiſſen, daß der Pater Küchenmeiſter mein Freund iſt.“ Er begann 
haf Faſan zu bearbeiten. „Und zweitens bin ich um Deinetwillen gekommen.“ Er hieb 

eftiger ein. 

„Um meinetwillen.?“ fragte Chriſtian. 

Marcellin nickte. Reden konnte er noch nicht. Erſt nachdem er den Faſan ver⸗ 
ſorgt und mit der Hälfte des Burgunders hinabgeſpült, wiederholte er: 

„Um deinetwillen, Menſchenkind! Ich möchte gern hören, welcher Wind heute 
drüben geweht hat?“ 

Chriſtian zuckte die Achſeln. „Der Abt war ſehr freundlich .. .“ ſagte er zögernd. 

„Ehem!“ machte Marcellin verſtändnißvoll, „das zweite Regiſter!“ 

„Was heißt das?“ 

„Ganz einfach!“ lachte der Frater. „Wir haben nämlich als Seelenärzte guten 
Ruf im Lande und darum ſtarken Zuſpruch. Will ein Geiſtlicher nicht pariren, wird 
ein Schulmeiſter ſtutzig, wünſcht ein Vater ſeinem Sohne den Fortſchrittsteufel auszu⸗ 
treiben, ſo kommt das räudige Schaf hierher. Wir ſetzen ihm ſchon den Kopf zurecht, 
ſo oder ſo. Den Anfang macht eine ſaftige Predigt des Abtes oder des Pater Antonius 
— je nach der Wichtigkeit. Mit dir hat der Abt ſelbſt geſprochen, du gehörſt zu den 
wichtigeren Fällen. Brauchſt dir aber nichts darauf einzubilden, auch ich habe einſt zu 
den wichtigeren Fällen gehört!“ 

Er leerte die Flaſche. „Freilich iſt mir gegenüber das erſte Regiſter aufgezogen 
worden. Der Abt hat zwei — das grobe und das feine. Das Grobe droht, das feine 
lockt. Das Grobe iſt für die ſchwachen, ſinnlichen Naturen, das Feine für die ſtarken, 
ehrgeizigen. Aber auch das zweite Regiſter ſchließt immer mit einem Gewitter — nicht 
wahr, Menſchenkind?“ 

„Nein!“ ſagte Chriſtian ſcharf und herbe. Des Dicken Cynismus that ihm weh 
— ihm, vielleicht nur ſeiner Selbſtliebe. Und aus dieſer Stimmung heraus erzählte er 
ausführlich, wie ihm der Abt begegnet. 

Marcellin war ſehr erſtaunt. Anfangs beſchäftigte er ſich noch mit der Torte, 
aber dann nahm ſeine Spannung ſo zu, daß er die beſten Biſſen unberührt liegen ließ. 
„Ach“, machte er endlich, längſt nachdem Chriſtian geſchloſſen, „ich — ich werde Sie nie 
wieder „Menſchenkind“ nennen. Sie ſind kein gewöhnliches Menſchenkind, ſondern ein 
außergewöhnlicher Herr! Der junge Menſch mit dem der Abt von Rainburg eine ſo 
ſchwierige, verwickelte Komödie zu ſpielen unternimmt, muß ſolcher Mühe werth ſein. 
Sie ſollen nicht bloß im Guten oder Böſen gebrochen, ſondern als wirkende Kraft dem 
Kloſter erhalten werden. Allen Reſpect, Herr Chriſtian, Sie müſſen ein Genie ſein!“ 

„Sie meinen, daß der Abt nicht aufrichtig war?!“ 

„Aufrichtig?“ Der Frater lachte, aber es war nicht ſein gewohntes, breites, harm⸗ 
loſes Lachen. „Aufrichtig? Ha, ha, ha! Ob Cöleſtin von Sternegg aufrichtig war? 
Es iſt köſtlich!“ Aber aus ſolchem Lachen heraus fand ſich leicht der Uebergang zu bitterſtem 
Ernſte. „Höre! ich will meine Pflicht gegen dich thun, owohl es nicht gefahrlos iſt. 
Denn ich bin ſchon im Vergleich zum Antonius ein Dummkopf und gegen den Abt ge⸗ 
halten vollends ein Trottel. Es iſt alſo leicht möglich, daß dich die Geſcheidteren gewinnen 
und daß du ihnen einſt im heiligen Eifer erzählſt, was der dicke Marcellin für ein gott⸗ 
loſes Rind iſt. Gleichviel — ich will dir doch drei Geſchichten erzählen, drei ſchöne, 
5 99 ben buchſtäblich wahr, — auch die dritte, obgleich te ſich noch nicht be⸗ 
geben hat!“ 

Es trieb ihn auf; er ging in der Stube auf und ab, ſeine Züge hatten einen 
Ausdruck von Ernſt, Zorn und Trauer, wie man ihn in dieſem fettglänzenden, weit⸗ 
läufigen Geſichte wahrlich nicht geſucht hätte. 

Erſt nach einer Weile begann er, ſcheinbar wieder ruhig: 
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f „Da ſind alſo zuerſt Seine gräflichen Gnaden Cöleſtin von Sternegg. Ich weiß 
nicht, wer unter den Menſchenkindern zuerſt auf den Gedanken gekommen iſt, einen Satan 
anzunehmen, wahrſcheinlich war's ein furchtſamer Dummkopf. Aber wer zuerſt die Mythe 
ausgedacht, daß der Satan ein gefallener Engel iſt, war gewiß ein tiefer Menſch, der 
das heimlichſte Seelenleben ergründet. Ein rechter Teufel kann nur ſein, der vorher ein 
rechter Engel geweſen. Und Cöleſtin war einſt ein rechter Engel. Er war der dritt— 
geborene Sohn eines vornehmen Geſchlechts, der erſte erbte das Majorat, dem zweiten 
war eine reiche Couſine zugedacht, den dritten ſollte die Kirche ernähren. Zu dieſem 
Zwecke ward er erzogen, aber die Natur ſelbſt hatte ihn dazu beſiimmt. Sanfter 
und gütiger, wahrer und barmherziger iſt nie ein Knabe geweſen — ich weiß es, ich 
habe ihn gekannt. Wie fromm, und dabei wie duldſam! Das wäre ein echter Prieſter 
geworden, ein Helfer und Tröſter! Und ſchon als er zum Prieſter geweiht war, zwei— 
undzwanzig Jahre alt, — mit wie gütigen, klaren Kinderaugen blickte er in die Welt! 
Da gerieth er in die Netze eines Elenden, der ſeine Verderbtheit in die weiten Falten 
eines Biſchofsmantels hüllen konnte. Der Menſch ſagte ſich, daß dieſer junge, ſchöne, 
gräfliche Prieſter ausgezeichnete Dienſte thun könne, ſofern er recht gedrillt würde. Und 
er drillte ihn. Vor Allem ſuchte er feinen Ehrgeiz zu erwecken, und das gelang voll- 
kommen: anfangs mochte Cöleſtin ſich ſagen, daß man deſto mehr Gutes thun könne, 
je mächtiger man ſei, allmählich aber ward ihm das Vorwärtskommen an ſich zur Haupt⸗ 
ſache. Als ihn ſein Lehrer ſo weit hatte, machte er ihn zum Beichtvater einer alten, 
häßlichen aber immens reichen Wittwe. Als Cöleſtin erkannte, in welcher Weiſe die 
Dame abſolvirt fein wollte, wandte er ſich voll Ekel ab. Aber da wußte ſich fein Ver— 
führer zu helfen, er brachte ihn mit einer dämoniſch ſchönen und ebenſo laſterhaften 
Frau in Berührung und Cöleſtin erlag der Verführung. Nun hatte der Biſchof den 
„Sünder“ in den Händen und nutzte ſeine Macht. Wie viel Cöleſtin in jenen Tagen 
litt, da ſich ihm ſo das Gold ſeiner Ideale unter ſeinen Händen in eklen Unflath ver⸗ 
wandelte — das, Menſchenkind, ſchildere ich dir nicht, ich glaube, ſolches Leid läßt ſich 
nicht in Worte bringen. Genug — in jenen Tagen ward der Engel zum Teufel, der 
bald ſeinen Meiſter übertraf. Der Biſchof wollte die ſchätzbare Kraft ſeinen Freunden, 
den Jeſuiten, zuführen, aber dagegen ſträubte ſich Cöleſtin, er zog es vor, in einen 
Orden zu treten, der dem Willen des Einzelnen größeren Spielraum gewährte. Er 
wurde Ciſterzienſer. Das iſt ein ſtiller Orden, der ſich ſeinem Statut nach nur mit 
der Seelſorge befaſſen ſoll, aber Cöleſtin bewies, daß ſich auch aus dieſem Materiale 
viel machen laſſe. Wie er es binnen zehn Jahren zum Abt, binnen weiteren zehn Jahren 
zu einem der mächtigſten und jedenfalls zum gefürchtetſten Prälaten der Monarchie ges 
bracht — ich kenne den Weg nicht genau und was ich davon kenne, kann dir gleichgiltig 
ſein. Genug, es war ihm jedes Mittel recht und auch heute zermalmt er, was ihm im 
Wege ſteht. Er regiert nicht bloß dies Kloſter, nicht bloß Biſchof und Diöceſe Seckau, 
zu der wir gehören, ſondern auch, ſo weit ihm beliebt, den Kanzler und die Monarchie! 
So weit ihm beliebt — denn die Herrſchſucht iſt in ihm mächtig, aber ſie iſt lange nicht 
ſeine mächtigſte Leidenſchaft. Gleich hoch ſteht ihm die ſchrankenloſe Befriedigung ſeiner 
Sinne, am höchſten aber ein wahrhaft ſataniſches Streben: jeden in den Koth zu ziehen, 
der rein und edel iſt, ihn zu beſudeln oder zu zertreten. „Lieber Mathias“, hat er mir 
einmal lächelnd geſagt, „ich kann dir nicht helfen, du mußt ein Frater Marcellin werden. 
Ich liebe die Idealiſten nicht — es braucht Niemand glücklicher zu fein, als ich es bin.“ 
Darin liegt der Kernpunkt ſeines Weſens; er will zerſtören, wie er ſelbſt zerſtört wurde! 
Und es gelingt ihm, denn wer ſollte ihm widerſtehen, ihm, dem klügſten, ſchlauſten, rück— 
ſichtsloſeſten Menſchen!“ 

Er verſtummte. „So — das wäre die erſte Geſchichte“ — ſagte er dann. „Und 
nun die zweite. Sie iſt komiſch, ſo komiſch, daß man ſich daran zu Tode lachen könnte. 
Ich wollte — ich könnte es — denn auf andere Weiſe werde ich nicht frei!“ 

Er faltete betrübt die Hände über den Bauch und begann wieder: g 

„Ich heiße Mathias Guldenberger, bin eines reichen Bauern Sohn und bei Vorau 
geboren, auf einem Dorf, das den Grafen Sternegg gehörte. In meiner Knabenzeit 
war ich nichts, als ein gewöhnlicher Bauernſchlingel, höchſtens etwas träger bei der Arbeit 
und etwas aufgeweckter in der Schulſtube. Der Schulmeiſter meinte, ich hätte einen 
Kopf zum Studiren, der Kaplan meinte, ich ſollte geiſtlich werden, ich meinte daſſelbe. 
Aber mein Vater, ein braver, harter Menſch und voll Trotz gegen alles „Pfäffiſche“ 
ſchüttelte den Kopf und als ich dringlicher wurde, ſchüttelte er den Haſelſtecken und die 
Sache hatte vorläufig ihr Ende, bis zu dem Tage, da ich mit dem jungen Grafen Cö— 
leſtin zuſammentraf. Wir wurden Freunde, wirklich, echte Herzensfreunde, obwohl er 
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ein Grafenſohn war und ich ein Bauernjunge. Denn fein Herz kannte damals keine 
ſolchen Unterſchiede und überdies wollte ja auch ich geiſtlich werden. Cöleſtin war bald 
Feuer und Flamme dafür, daß ich es werden müßte und ſpann die ſchönſten Pläne aus, 
wie wir einſt zuſammen als Miſſionäre nach Africa gehen würden. Er gewann ſeinen 
Vater und der alte Graf „gewann“ meinen Vater, das heißt: der Bauer fügte ſich 
fluchend und zähneknirſchend in den Willen ſeines Herrn. Aber er wußte die Sache doch 
ſo lange zu drehen und hinzuhalten, daß ich fünfzehn Jahre alt wurde, bis ich in das 
fürſtbiſchöfliche Gymnaſium zu Graz kam. Drei Jahre hielt ich's da aus, hätte es auch 
vielleicht noch länger ertragen, wenn nicht meinen Lehrern die Geduld ausgegangen wäre. 
Ich war ein ganz paſſabler Schüler — aber meine „Sitten“! Der alte Rector hatte 
mir ſicherlich die Verlängerung ſeines Lebens zu verdanken, denn ich brachte ſein zähes 
Blut in raſchere Circulation und ſelbſt wenn ich nichts angeſtellt hatte, wurde er bei 
meinem Anblick zornroth und deklamirte: „Qui proficit in literis et deficit in moribus, 
plus deficit quam proficit!“ Es war dies aber nicht ganz meine Schuld. Ich junger 
Enaksſohn. hatte mich bis zu meinem fünfzehnten Jahre frei, wie der Vogel, im Dorfe 
herumgetrieben und ſollte jetzt ſtill neben den kleinen Buben auf der Bank ſitzen und 
ein ſtilles, mönchiſches Weſen annehmen. Das sing mir gegen die Natur, ich machte 
tauſend Streiche und als ſie mich gar einmal im Kuhſtall bei den Mägden ertappten, 
weil ich beim Buttern helfen wollte, da jagten ſie mich heftigſt zur Anſtalt hinaus. Ich 
jubelte, mein Vater nicht minder, nur Cöleftin war entrüſtet, troſtlos, im tiefſten 
Herzen verwundet. Nun hätte ich dem edlen, ſchönen Jüngling, der mir gleichalterig war, 
gewiß gern ein recht großes Opfer gebracht, aber in's Alumnat ging ich doch nicht zurück. 
Ich blieb im Dorfe, wurde der Freund des Schulmeiſters und halb und halb ſein Ge⸗ 
hülfe, vor Allem aber ein rechter Landwirth. Daneben aber blieb ich auch, der Wahrheit 
die Ehre zu geben, ein körperlich träger und ſinnlicher Burſche. Wie ich Zeit hatte, 
alle dieſe Eigenſchaften zu vereinigen, weiß ich noch heute nicht, aber ich vereinigte ſie 
wirklich. Weil aber der Kern meiner Natur im Grunde ein guter war, ſo zog ich mich 
allmählich ſelbſt am eigenen Ohr aus dem Sumpfe hervor. Dazu kamen äußere Dinge, 
die mich aufrüttelten, ſo der Tod meines Vaters. Das Gut fiel an meine beiden älteren 
Brüder, ich erhielt ein geringes Erbtheil und nützte es, um einen Meierhof des Grafen 
zu pachten. Faſt zu gleicher Zeit kamen mir durch einen jungen Schulmeiſter der Nach⸗ 
barſchaft einige Bücher in die Hände, welche mein Hirn aufhellten und mir über Staat 
und Kirche andere Gedanken gaben. Insbeſondere hatten die Schriften von Juſtus 
Moeſer großen Eindruck auf mich gemacht. Ich begann mich für einen freien Bauern⸗ 
ſtand zu begeiſtern und in meiner Art dafür zu wirken. Meine Freunde warnten, der 
Graf würde mich zermalmen, wenn er es erführe, ich aber änderte meine Reden nicht, 
obwohl ich längſt wußte, daß Coeleſtin mich nicht ſchützen würde. Der war ſchon ſeit 
einiger Zeit Satan und Regent von Rainburg. Inquiſitoren des Gewiſſens zu ſein, iſt 
ſonſt gar nicht die Art der Ciſterzienſer — er machte ſie dazu, aus Luſt am Böſen. Als 
er einmal zu Beſuch nach Hauſe kam und auch mich in meinem Meierhof beſuchte, da 
ſchien mir blödem Thoren freilich, als hätten die Gerüchte ihm Unrecht gethan. Er war 
ſo freundlich, ſo herzlich, ſo edel — das Herz ging mir auf und ich ſagte ihm, was ich 
dachte. Er hörte ſchweigend zu — mit gütigem Lächeln — zwei Wochen ſpäter ſaß ich 
im Gefängniß des Herrſchaftsamtes zu Vorau unter der Anklage, hochverrätheriſche Ge⸗ 
ſinnungen verbreitet zu haben. Ein halbes Jahr lag ich dort ohne Verhör, dann ward 
ich in Ketten hierhergebracht. Es ſei ſeine Pflicht, ſagte mir Coeleſtin milde, des Jugend⸗ 
freundes Seele zu retten. Als ich ihm aber klar machte, daß er, mein Denunciant, mir 
gegenüber nicht mehr die Rolle des edlen Menſchenfreundes ſpielen könne, zog er andere 
Saiten auf; er drohte. Dort der Kerker, hier das Wohlleben im Kloſter — ich unterlag 
der Verſuchung, ich war nicht aus dem Holze, aus dem man Märtyrer ſchnitzt. Was 
aber den Satan bewogen, mich plötzlich aus dem Kerker hierher zu bringen, hat er mir 
ſpäter frech und höhniſch in's Geſicht geſchleudert: „Sie hätten dich zu einem Jahr 
Kerkers verurtheilt und dann wäreſt du wieder frei und ein glücklicher Menſch im 
Bewußtſein, für deine Ideale gelitten zu haben und ihnen treu geblieben zu ſein. Es 
iſt aber gar nicht nothwendig, daß du glücklicher biſt, als ich, mein theurer Jugendfreund, 
und darum habe ich dich zu dem gemacht, was du nun biſt: zu einem blöden Säufer 
und Schlemmer, der ſich manchmal, wenn die Erinnerung an vergangene Tage über ihn 
kommt, ſtöhnend in's feiſte Fleiſch kneift!“ Und dazu hat er mich wirklich gemacht; er 
hat alles Gute in mir zertreten, alles Gemeine genährt — o der Satan!“ 

Und er fuhr fort, zu jammern und zu fluchen. Aber dann richtete er ſich auf: 
„Einmal wenigſtens ſoll dem Satan ſein Werk mißlingen! Höre! ich will dir die 
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en „ welche wahr ift, obgleich ſie ſich doch nicht begeben hat — deine 
eſchichte!“ 
„Halten Sie ein!“ rief Chriſtian. „Die Geſchichte wird ſich nicht begeben, ich 
werde ſtark ſein!“ 

Der Frater blickte ihn forſchend an und nickte; auf dieſem düſteren Antlitz lag 
die Feſtigkeit eines eiſernen Entſchluſſes. f 

„Möge es dir gelingen!“ murmelte er. „So weit ich erbärmlicher Wicht dir 
Kampf kin! ſoll es geſchehen. Aber — mach' dich d'rauf gefaßt — es wird ein ſchwerer 

Ampf ſein! 

„Ein ſchwerer Kampf!“ wiederholte er noch einmal und ſchlich betrübt zur 
Zelle hinaus. 

Und es war in der That ein ſchwerer Kampf. Ihn des Näheren zu ſchildern, von 
Tag zu Tag, mit all' den Stimmungen und Schwankungen der Seele, iſt ſelbſt dem 
Helden in der Folge nie gelungen, wie ſollte ich's zu verſuchen wagen? Wenn Chriſtian 
Hager ſich jener bangen, ſchwülen zehn Monate ſeines Kloſterlebens erinnerte, war's 
ihm, als blickte er in graue, unheimliche Dämmerung zurück, in welcher ihm Stärke 
und Schwäche feiner Seele, Niederlage und Sieg, ſchier ununterſcheidbar zuſammen— 
rannen. Und er verhehlte auch nie, wie oft ihm die endliche Niederlage ſehr nahe geweſen. 
Das war eine eigenthümliche Hetzjagd, die ſie im Kloſter Rainburg nach dieſer freien 
Seele angeſtellt. Die gewöhnlichen Mittel, Kerker und Kette, ließ man beiſeit, aber kein 
Rüſtzeug des Gemüths, keine Waffe überlegener Bildung, kein Mittel ſcharfen Verſtandes 
blieb unangewendet. Anfangs ließ der Abt ſeinen getreuen Antonius wirken, einen 
hochbegabten, ſeltſam gearteten Mann, von dem es ſowohl unſerem Chriſtian, als jedem 
unbefangenen Menſchen, der je mit ihm verkehrt, ewig unenträthſelt geblieben, ob er 
ein milder, kluger, echt gläubiger Menſch geweſen oder nur etwa ein abgefeimter Heuchler. 
Antonius that ſeine Pflicht und vielleicht mehr, als dies, er wich kaum von des Jüng⸗ 
lings Seite; mit herzlichem Wohlwollen, mit durchdringendem Verſtande ſuchte er ſich 
vor Allem ſein Vertrauen und hiedurch klaren Einblick in dieſe gährende Seele zu 
ſchaffen. Ob ihm dies gelang? Oft wollte es ihm ſo erſcheinen, aber dann kamen 
wieder Momente, wo er ſich jagen mußte, daß er nur eben erſt am Beginn ſeiner Auf- 
gabe ſtehe. Chriſtian hörte aufmerkſam zu und widerſprach nie, aber eben ſo wenig war 
ihm offene Zuſtimmung zu entlocken und je ſchärfer ſich die Frage zuſpitzte, deſto viel— 
deutiger war ſeine Antwort. Bat ihn der Pater, von ſeiner Vergangenheit zu erzählen, 
ſo hehlte der Jüngling anſcheinend nichts, ſelbſt von ſeinen einſamſten, verborgenſten 
Studien erzählte er ausführlich, aber in ſo ſchlichtem, kühlem Tone, daß es ſchwer war, 
zu entſcheiden, ob er hier von Dingen berichte, die für ihn abgethane Thorheiten ſeien, 
oder von unbeſtreitbaren Wahrheiten, über die man ſich nicht ereifern dürfe, weil es 
hierüber keinen Disput geben könne. So ward Antonius allmählich, vielleicht zum erſten 
Male in ſeinem Leben, ungeduldig, gereizt und unſicher, kam dem Jüngling bald mild, 
bald ſtrenge, heute ſchlau, morgen derb entgegen, und obwohl in dieſem anſcheinend keine 
Aenderung vorging, ſo fühlte es doch der Pater ſelbſt mit quälender Deutlichkeit, wie er 
da allmählich den Boden unter den Füßen verlor. Das geſtand er endlich ſeinem Herrn 
und Meiſter und Abt Coeleſtin übernahm ſelbſt das ſchwierige Werk. Er faßte es geiſt— 
voller und energiſcher an, unterſtützt durch den Zauber einer machtvollen Perſönlichkeit, 
geſtählt durch eine eiſerne, dämoniſch ſtarke Willenskraft, der bisher wahrlich kaum Einer 
widerſtanden. Aber hier erwieſen ſich ſelbſt dieſe Gaben machtlos. Wäre ihm offener 
Trotz entgegengetreten, der Abt hätte ihn gebeugt oder gebrochen; dieſer ſtillen, wort— 
kargen Demuth wußte er nicht beizukommen. Chriſtian las die Bücher, die er ihm anwies, 
beantwortete die Fragen, die er ihm ſtellte, vollführte die Aufträge, die er ihm gab, und 
trat dabei doch um kein Haar weiter aus ſich ſelbſt heraus, als eben unbedingt noth- 
wendig war. Je ſchwieriger ſich die Aufgabe geſtaltete, deſto eifriger und glühender 
widmete ſich Coeleſtin ihrer Löſung. Mit heimlichem Grauen, welches ſelbſt das Bewußt⸗ 
ſein des endlichen Sieges nicht erſticken konnte, hat mir Chriſtian ſpäter ſtunden⸗ und 
aber ſtundenlang von all' den Mitteln und Mittelchen erzählt, welche der ſonſt ſo macht⸗ 
volle und ſieggewöhnte Mann vergeblich aufgeboten, dieſe eine Seele zu knechten. Ich 
mußte dabei immer an die Charakteriſtik des plumpen Marcellin denken; dieſer Abt von 
Rainburg mußte in der That deßhalb ein rechter Teufel geworden ſein, weil er einſt ein 
rechter Engel geweſen und das beſte Rüſtzeug für ſeine Teufeleien holte er ſich aus der 
Erinnerung an ſeine Engelszeit. Glühender mag er nie um eines Weibes Gunſt, nie 
um Geld, Glanz und Ehre gerungen haben, als um die Seele dieſes armen, verkrüp— 
pelten Jünglings .. 


360 Deutſche Revue. 


Und warum? 

Die Antwort iſt nicht leicht zu geben. Chriſtian meinte: weil es der Fürſt ſo 
befohlen habe. Aber erſtlich hatte ja der Fürſt, der greife, gebrochene, in Ungnade ge- 
fallene Mann ſeinem mächtigeren Freunde nichts zu befehlen, und zweitens lag ja ihm 
und vielleicht auch dem Rentmann nur daran, daß Chriſtian unſchädlich gemacht werde 
— die Milde als Mittel, die Bekehrung als Zweck ſchrieben ſie nicht vor, wünſchten ſie 
vielleicht nicht einmal. Und ferner pflegte mein armer kleiner Freund mit ſtolzem Selbſt⸗ 
gefühl zu ſagen: „Der ſchlaue Pfaffe verſtand ſich auf die Menſchen, er wußte auch 
meinen Werth richtig zu taxiren“. Aber auch dieſer Grund erklärt des Abtes Handlungs⸗ 
weiſe keineswegs. Ihm lag gewiß recht wenig daran, ob die Kirche eine brauchbare Kraft 
gewann oder nicht, der „Teufel von Rainburg“ kannte nur ſelbſtiſche Intereſſen, und 
höher, als jeder Erfolg der Sache, welcher er anſcheinend mit ganzem Herzen diente, 
mußte dieſem Manne, wie er nun einmal geartet war, die Befriedigung ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften ſtehen. Und dies leitet uns auch auf den, denk' ich, einzig richtigen Grund: da 
war wieder einmal, wie im Falle des armen, dicken Mathias, die ſataniſche Luſt am 
Böſen, der Drang, jede ideale Regung zu knechten oder zu beſudeln, damit Niemand 
glücklicher ſei, als er, der ja auch einſt ein Engel geweſen. Er hatte es ſich wohl nach 
jener erſten Unterredung ſehr leicht gedacht, dieſe weltfremde, einſame, ſchwärmeriſche 
Seele zu überliſten und zu knebeln; als es aber ſchwer ward, da machte ihm juſt dies 
die Sache intereſſant und immer ſpannender. Ihm erging's da, wie etwa dem Jäger, 
der nur ſo nebenbei einen Haſen aufgetrieben, dann aber in blinder Jagdwuth dem arm⸗ 
ſeligen Thier nachſetzt und dabei vielleicht ſogar die Spur des Hochwildes überſieht, welche 
feinen Pfad kreuzt.. 

Aber — wie erwähnt — ihm entging auch dieſe geringe Beute. Daß der arme 
Chriſtian den Kopf immer wieder aus der gefährlichen Schlinge zu ziehen wußte, iſt 
eigentlich ſtaunenswerth, wenn man erwägt, wie wenig er bis dahin geübt geweſen, dem 
Lug und Trug der Welt die eigene Liſt und Verſtellung entgegenzuſetzen. Der Rath 
ſeines dicken Freundes war ihm dabei nur zum geringen Theil förderlich. „Duck' dich, 
Menſchenkind!“ — das befolgte er getreulich, aber heucheln konnte und mochte er nicht, 
und vielleicht war ihm juſt dies zur Rettung: Heuchelei hätte den Abt nicht lange täuſchen 
können. Uebrigens lag für den Jüngling in dieſer ſchwülſten Zeit ſeines leidensreichen 
Lebens die Schwierigkeit nicht darin, ſeine Rolle gut zu ſpielen, ſondern darin, daß nicht 
allmählich, ihm ſelbſt kaum bemerkbar, aus dem Spiele voller Ernſt werde. Wenn er ſo 
von einer Unterredung mit dem Abte wieder in ſeine Zelle kehrte, erfüllt von dem Geiſt 
und Zauber dieſes ſeltenen Mannes, da mußt' er ſich oft in herber Selbſtqual fragen, 
was ihn ſo demüthig gemacht: Verſtellungskunſt oder innerſte Ueberzeugung. Er war 
oft nahe daran, zu unterliegen, dem Abte zu Füßen zu ſtürzen und zu ihm emporzu⸗ 
rufen: „Ich habe mich bisher mühſam im Dunkel erhalten — laß, du edler, mächtiger 
Menſch, dein Licht voll auf mich niederſcheinen, daß ich glücklich werde, daß ich geſunde!“ ... 

Es ſollte anders kommen, vielleicht nur durch einen Zufall. Als Chriſtian einmal 
Abends in ſeiner Zelle ſaß — er wohnte nicht mehr am Corridor der Pönitenz, ſondern 
in einer bequemen Stube neben der Bücherei — klopfte es ſchüchtern an ſeiner Tühre 
und Marcellin ſchlich herein. „Pſt! pſt!“ machte er vorſichtig. „Es kann mir den Hals 
brechen, wenn uns Jemand belauſcht. Höre, Chriſtian, wir haben Nachmittag Beſuch 
bekommen, der Fürſt iſt da, Dein Fürſt. Er übernachtet bei uns, wie alljährlich im 
Juni auf ſeiner Reiſe nach Teplitz. Die Herren ſind eben beim Souper und ziehen ſich 
dann nach des Abtes Zimmer zurück, zu einer vertraulichen Unterredung zwiſchen Satanas 
und ſeinem gichtbrüchigen Helfer. Ich vermuthe, das diesjährige Geſpräch könnte dich 
intereſſiren, dich ganz ſpeziell. Möchteſt du es hören?“ 

„Aber wie wäre dies möglich?“ 

„Iſt meine Sache. Wir Mönche haben manchmal ein Intereſſe daran, zu hören, 
wie ſich der Herr Abt mit ſeinem Autonius unterhalten oder — haha! — mit einem 
ſchönen Beichtkinde, das ihn beſucht. Komm'!“ 

Er faßte des Jünglings Hand und führte ihn eine ſteile, verdeckte Treppe empor, 
dann durch ein Gewirr von Gängen, Stuben und Treppchen, bis ſie in einen völlig 
dunklen Raum traten. Chriſtian ſtieß mit Kopf und Armen unſanft an Wand und 
Decke, es mußte eine enge, ſchiefe Dachkammer ſein. Nur durch eine kleine, runde 
Oeffnung in der Diele drang ein Lichtſchein empor. | 

Marcellin kniete nieder und legte das Auge an die Oeffnung. „Sie treten eben 
ein“, flüſterte er. „Sieh her!“ 
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Chriſtian beugte ſich nieder. Die Oeffnung war geſchickt angebracht, man über- 
ſah da faſt den ganzen großen Arbeitsſaal des Abtes. Der elegante Raum war hell 
erleuchtet; der Abt lehute behaglich in einem Fauteuil, ihm gegenüber kauerte im Roll- 
ſtuhl die gebrochene Geſtalt des Fürſten. 

Die Herren ſprachen vom Hofe, von der Politik, ganz laut, doch waren anfangs 
oben nur einzelne Worte verſtändlich, bis das Ohr des Lauſchenden endlich die richtige 
Lage zur Auffangung der Schallwellen gefunden. 

„Auch Metternich wird dumm!“ rief der Fürſt. „Jetzt fängt er gar an, vom 
„Wohlſtand der Völker“ zu ſprechen. Iſt das nicht ein Unſinn?“ 

„Das bloße Reden nicht!“ meinte lächelnd der Abt. „Das iſt ſogar ſchlau. Aber 
hiefür zu handeln, wäre Thorheit. Wer nicht darüber nachdenken muß, wie er ſich für 
morgen das Brod ſchafft, denkt eben über andere Dinge nach!“ 

In dieſer Tonart ging das Geſpräch weiter, dem Lauſchenden ballte ſich die Fauſt, 
unwillkürlich, ohne daß er's gewahrte. Dann kam die Rede auf andere luſtigere Dinge, 
der Abt erzählte dem Freunde eine lange Geſchichte von einer kleinen Comteſſe Olga. 
Die Geſchichte ſchloß: „Jetzt iſt das dumme Ding melancholiſch, man ſagt ſie hat Selbſt— 
mordgedanken!“ Aber dem Fürſten mußte der Bericht ſehr luſtig erſcheinen, er lachte 
ſo herzlich, daß er ſchier daran erſtickte. „Ja! ja!“ krächzte er endlich, „Sie ſind ein 
Glückspilz, dem die fetteſten Biſſen nur eben recht find! Ihnen widerſteht Keine .. . o Sie!“ 

Er drohte dem Freunde ſchalkhaft mit dem Finger. 

„Kein Weib. Aber doch ein Mann!“ ſagte dieſer lächelnd. „Ein kleines, blaſſes, 
buckliges Duckmäuſerchen. Und doch habe ich auf ihn zehnmal mehr Zeit und Mühe 
gewendet, als auf die ſchöne Olga. Rathen Sie, wer es iſt!“ 

„Doch nicht der verrückte Chriſtian?“ 

„Derſelbe!“ 

Der Fürſt wollte ſich ausſchütten vor Lachen. Aber der Abt wurde ernſt. 

y Der Menſch iſt mir ein Räthſel“, ſagte er. „Ich habe ihn Anfangs für einen 
übergeſchnappten Gefühlsmenſchen gehalten und darnach behandelt. Aber es iſt ihm weder 
durch das Gemüth beizukommen, noch, wie ich's dann verſucht, durch den Verſtand. Der 
Menſch intereſſirt mich, weil er der erſte iſt an dem ſich meine Kunſt machtlos erweiſt. 
Ich fürchte nur, daß ſich mir vorzeitig die Geduld erſchöpft, alle meine Experimente ſtyl⸗ 
gerecht an ihm auszuführen. Ich fürchte, daß ich es bald mit ihm mache, wie die Kinder 
mit dem Spielzeug, wenn ſie wiſſen wollen, was darin ſteckt!“ 

I werden ihn zerbrechen?“ 

5 a!“ 

„Hm!“ machte der Fürſt, „Sie wiſſen vielleicht ſeine Mutter — hm! ſie kommt 
mir ohnehin oft in meinen Träumen. Und dann — der Vater iſt mein treuer Diener ...“ 

„Fürſt“, lachte der Abt, „daß Sie Gewiſſensbiſſe haben, iſt jedesfalls eine der 
curioſeſten Erſcheinungen des Jahrhunderts! Aber beruhigen Sie ſich — wir werden 
den jungen Menſchen nicht tödten! Im Gegentheil wir wollen ihn in ſtärkende Gebirgs— 
luft ſchicken, zum Pater Rufus ...“ 

„Aber der tödtet ihn langſam! ...“ g a 

„Das hat dann allein der Pater Rufus zu verantworten, aber weder Sie noch ich!“ 

Das Geſpräch wandte ſich anderen Dingen zu. 

„Komm“, flüſterte Marcellin oben. Aber der Jüngling regte ſich nicht. Und 
als er ſich endlich erhob, da zitterten ſeine Kniee und kalter Schweiß bedeckte ſein blaſſes 
Antlitz. „Es iſt entſetzlich!“ murmelte er. f 

„Im Gegentheil — ergötzlich!“ tröſtete der Frater. „Wir wollen dem Teufel ein 
Schnippchen ſchlagen, Menſchenkind!“ N a 

Er geleitete den Jüngling abermals vorſichtig kreuz und quer, bis ſie wieder in 
deſſen Zelle waren. 

„Wer iſt der Pater Rufus?“ fragte Chriſtian. f 

„Ein alter, wahnſinniger, boshafter, fanatiſcher, menſchenſcheuer Mönch. Eine 
grimmige, haarige, knochige, häßliche, herzloſe Beſtie. Wohnt droben an der Reiteneck— 
Alpe in einer Einſiedelei. Hat vor drei Jahren einen armen, jungen, ſanften Mönch, 
den Joſefus, binnen drei Monaten zu Tode gequält. Aber was geht das uns an, 
Menſchenkind?“ 

„Fort! fort!“ ſtöhnte Chriſtian. 

„Das denk' ich auch. Stärkende Gebirgsluft, aber ohne den Rufus. Wir wollen 
die Geſchichte ganz ſacht inſceniren. Morgen früh bringe ich dir ein paſſendes Gewand, 
am Abend fliegſt du aus.“ 
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„Aber wohin?“ 

„Wird ſich finden! In ein Paradies kann ich dich nicht hineinſetzen, ich bin zu⸗ 
frieden wenn ich dich aus der Hölle befreie. Vorwärts — ſchlag dich durch! — und 
geht's nicht — lieber in der Freiheit verderben als hier! Ich ſtecke dir Mundvorrath für 
zwei Tage zu und beſchreibe dir den Waldweg bis Wildegg. Von dort führt dich die 
Fahrſtraße bis Hüttenau. Und in Hüttenau biſt du vorläufig geborgen!“ 

„Bei wem?“ 

„Pſt! Morgen! — du brauchſt Kraft für morgen — nun ſchlafen!“ 

Er ſchlich hinaus. Aber der Jüngling befolgte den guten Rath nicht. Ruhelos 
wälzte er ſich auf ſeinem Lager und wenn ſich die müden Augen ſchloſſen, quälten ihn 
ſo furchtbare Traumgebilde, daß er mit einem Aufſchrei wieder auffuhr. 

Am Morgen fand ſich Marcellin pünktlich ein, noch dicker als ſonſt, denn er trug 
unter der Kutte einen vollſtändigen Bauernanzug und eine mächtig aufgebauſchte Taſche 
mit Mundvorrath. 

„Woher haben Sie dies?“ fragte Chriſtian. 

„Geſtohlen“, war die ruhige Antwort, „aus unſerer Kleider- und Speiſekammer. 
Wenn der alte Crispinus beim jüngſten Gericht vor dem Herrn beſteht, ſo hoffe auch ich 
noch durchzuſchlüpfen. — Nun, probire!“ 

Der Anzug paßte leidlich. 

„Gut! Höre!“ fuhr Marcellin fort. „Der Teufel iſt aus dem Haus, heut' im 
Morgengrauen mit dem Fürſten, bis Linz. Kommt erſt in acht Tagen. Das giebt mir 
Muth, den ich ſonſt nicht hätte. Erwarte mich heute nach dem Speiſen, hinter der 
Kapelle, bei den drei Tannen. Ich komme hin, mit dem Zeug da. Und dann — Adies, 
Menſchenkind!“ 

So geſchah's. Als Chriſtian gerüſtet im Waldesdickicht vor dem Frater ſtand, 
traten den beiden Menſchen, die ſich unter ſo ſeltſamen Verhältniſſen gefunden und nun 
auf immer verlieren ſollten, die hellen Thränen in die Augen. Aber Marcellin raffte 
ſich raſch empor; „Kopf auf!“ rief er, „den Weg bis Hüttenau hab' ich dir beſchrieben: 
dort frägſt du nach dem alten Schmied und ſagſt ihm zum Gruß: 

„Bruder, ich kann nicht mehr, 
Schütze mich vor Scheer und Speer!“ 

Damit iſt dir ein freundlicher Willkomm geſichert und wenn er dich frägt, ſo 
erzähle ihm offen deine Geſchichte! Leb' wohl!“ 

Und damit wandte er ſich und lief, ſo raſch ihm ſeine Leibesfülle geſtattete, den 
Weg zum Kloſter hinab. Chriſtian ſtarrte ihm regungslos nach, bis die lichte Kutte 
hinter den Tannen verſchwunden war. Dann begann er haſtig den ſteilen Pfad empor⸗ 
zuklimmen, in den Bergwald hinein, der ſich mächtig, ſchier endlos, zwiſchen Steiermark 
und Oeſterreich bis in's Salzburgiſche hineinzieht. Tauſend Gedanken durchzuckten ſein 
Hirn, aber ſie wichen vor dem einen und mächtigſten, der Zwingburg im Thale möglichſt 
weit zu entfliehen. 

Der ſchmale Pfad war ſchwierig und offenbar wenig begangen, Chriſtian hatte 
Mühe ihn nicht zu verlieren. Als es zu dämmern begann, blieb der Flüchtling oft 
rathlos ſtehen und lief dann doch weiter, über Stock und Stein. Der Mond ging auf, 
aber ſein blaſſer Schein fiel nur gebrochen durch das dichte Geäſt. Da ſah der Rathloſe 
plötzlich zur Seite einen Lichtſchein aufblitzen. Er ſtarrte hin, das Licht glühte ſtetig 
fort, ein Stücklein Gold inmitten der ſilbernen Pracht des Mondlichts. Er ging darauf 
zu, wohl eine halbe Stunde lang, bis er es deutlich gewahrte. Es war ein Feuer, 
welches vor einer Hütte brannte, ein Kochkeſſel war darüber aufgeſtellt. Daneben ragte 
ein ungeheures, plump gefügtes Kreuz. Chriſtian zuckte zuſammen, als ſich plötzlich vom 
Fuß des Kreuzes, wo er zuſammengekauert gelegen, ein rieſiger, hagerer Greis in Mönchs⸗ 
tracht erhob und in's Dunkel hinausſpähte. Das Feuer beleuchtete hell ſein düſteres, 
unheimliches Antlitz, um welches wild und wirr das greiſe Haar ſtarrte. 

„Der Pater Rufus!“ dachte Chriſtian entſetzt und hielt den Athem an. Der Greis 
rief in's Dunkel hinein: „Wer da?“ Als es ſtille blieb, bückte er ſich zum Keſſel nieder, 
rührte darin und kauerte ſich dann wieder vor dem Kreuze nieder. 

An allen Gliedern zitternd und ſo leiſe, als es ihm nur gelingen wollte, ſchlich 
Chriſtian wieder fort. Als er außer Hörweite war, begann er haſtig zu laufen, ſtunden⸗ 
lang, bis er ermattet niederſank. Barmherzig ſenkte ſich der Schlaf auf ſein fieberndes 
Haupt und als er des Morgens erwachte, ſah er unten im Thale einige Hütten liegen. 
„Wildegg!“ nannte ihm ein kleiner Ziegenhirt, der ihm begegnete den Namen der Ort. 
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ſchaft. Er war auf dem richtigen Wege — und am ſpäten Abend deſſelben Tages kam 
er todtmüde, aber ohne weitere Gefährdung nach Hüttenau. 

Es war ein elendes Bergdorf, gleichfalls nur wenige Hütten. Nach der Schmiede 
brauchte der Jüngling nicht zu fragen, ſie ſtand auf einer Anhöhe, ihr Feuer leuchtete 
hell in's Thal hinein. Der Schmied, ein alter Mann mit düſteren Zügen, war allein 
und fleißig an der Arbeit. 8 

„Grüß Gott!“ ſagte Chriſtian ſchüchtern und trat ein. 

Der Mann fuhr fort zu hämmern, daß die Funken ſtoben. Er gab den Gruß 
nicht zurück. „Was wollt Ihr?“ fragte er kurz. 

„Ein Obdach!“ bat Chriſtian. 

„Hier iſt kein Wirthshaus!“ | 
bal Der Jüngling zögerte einen Augenblick. Dann faßte er ſich ein Herz und ſagte 

alblaut: 8 
„Bruder, ich kann nicht mehr, 
Schütze mich vor Scheer' und Speer!“ 

„Hoho!“ rief der Schmied, ließ den Hammer ſinken und bot dem Flüchtling die 
rieſige Rechte. „Willkommen! Biſt du ein Luthriſcher?“ 

„Nein — aber —“ 

„Gleichviel, den Spruch weiß kein Unrechter. Komm!“ 

Er führte ihn in die Kammer. „Hier iſt Schinken, Brod, Wein, dort ein Lager. 
Zum Plaudern hab' ich jetzt keine Zeit. Morgen! Gute Nacht!“ 

Die Sonne ſtand hoch, als Chriſtian erwachte. Der Schmied ſtand vor ihm. 
„Wohin willſt du?“ fragte er. „Sie hetzen Dich?“ 

Chriſtian berichtete ſeine Geſchichte. Der Schmied nickte. „Du mußt über die 
Grenze!“ ſagte er. „Haſt du Geld?“ 

„Nein!“ 

„Thut nichts. Hier iſt ein halber Gulden. Wo du hinkommſt, werden die Brüder 
ſammeln. Heut' Abend kommt einer der Unſern durch, Mathias Bergenegger aus Hall— 
ſtadt, der nimmt dich mit. Bis zum Abend halt' dich ſtill hier. Speiſe und Trank iſt 
im Kaſten dort —“ 

„Wie fol ich Euch danken ...“ ſtammelte der Flüchtling. 

„Kein' Urſach!“ war die kurze Antwort. „Du weißt den Spruch!“ 

Er wußte den Spruch. Das war dem Schmied von Hüttenau genügender Grund, 
den Flüchtling bei Tage zu beherbergen, beim Abſchied zu beſchenken und des Nachts 
weiter zu befördern. Und ebenſo dem Mathias Bergenegger aus Hallſtadt, dem Georg 
Sams aus Iſchl und den anderen wackeren Leuten in Strobl, St. Wolfgang und den 
übrigen Orten des Salzkammerguts bis Hallein. Binnen einer Woche ſchaffen ſie ihn 
über die bayriſche Grenze, nach Berchtesgaden. 

Was es mit dem Spruch für ein Bewandniß habe, wußte Chriſtian damals 
nicht, er wagte auch nicht, darnach zu fragen, aus Furcht, das Mißtrauen ſeiner Helfer 
zu erwecken. Erſt ſpäter hat er erfahren, woher die räthſelhafte Formel ſtammte. Aus 
jenen düſteren Tagen, da die Jeſuiten, im Verein mit den Dragonern des zweiten Fer— 
dinand, die neue Lehre in dieſen Bergen mit Feuer und Schwert ausrotteten. Aber 
dies Volk von Flößern, Hirten und Bergleuten hatte einen harten Nacken. Es beugte 
ſich nicht und als es ſich endlich doch beugen mußte, da hielt es gleichwohl heimlich am 
Worte Luthers feſt. Aber ebenſo hartnäckig waren die Verfolger und weh' dem Armen, 
der 1 5 dieſes Verbrechens in Verdacht gerieth. Dann hatte er nur zwiſchen qual— 
voller Kerkerhaft zu wählen und heimlicher Flucht aus ſeinen geliebten Bergen! Der 
entſetzliche Druck hatte einen Geheimbund hervorgerufen, jener Reim war das Erkennungs— 
zeichen. Der „Speer“ war das Symbol der Staatsgewalt, die „Scheere“ das der „Ge— 
ſchorenen“, der Pfaffen. Die Tage wurden lichter, der Bund zerfiel, aber der Reim 
erbte ſich fort vom Vater auf den Sohn und Enkel und die Regierung ſorgte dafür, 
daß er von Zeit zu Zeit wieder neue Bedeutung erhielt. So rettete der alte Spruch 
den Chriſtian und ſchier drei Jahrzehnte ſpäter, im Spätherbſt 1848, manchen Wiener 
Flüchtling. Es iſt keine Sage, was ich Ihnen hier erzähle, ſondern buchſtäbliche Wahrheit. 

Auch in Berchtesgaden kam Chriſtian in, das Haus eines „Wiſſenden“. Es war 
dies ein wackerer, proteſtantiſcher Chirurgus aus dem Zillerthal, der um ſeines Glaubens 
Willen die Berechtigung zur Praxis in ſeiner öſterreichiſchen Heimat nicht hatte erhalten 
können. Da war der alte Max von Bayern, der nicht umſonſt den Lufthauch der napo⸗ 
leoniſchen Zeit empfunden hatte, denn doch barmherziger und hatte ihm geſtattet, in 
Berchtesgaden ſeine Kunſt zu üben, ſeinen Haushalt zu gründen. Der Chirurgus hatte 
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ein warmes Herz, aber einen kalten, klaren Kopf; es war ein rechter Segen für unſeren 
Flüchtling, daß er juſt in dieſes Mannes Haus kam. Denn in den zwei Jahren, die 
ihn der Arzt als Lehrer ſeiner Knaben bei ſich behielt, lernte er's doch ſo beiläufig, das 
Leben zu erkennen, wie es war, und es zu nehmen, wie es war. Seine Traumgeſpinnſte 
zerrannen, er begriff allmählich die Macht der Gegner und die Schwäche ſeiner eigenen 
Geſinnungsgenoſſen. Vor allem aber erkannte er nun die Lücken ſeiner Bildung und 
beſtrebte ſich ehrlich, ſie auszufüllen. Er ſah, daß es noch andere Intereſſen gebe, als 
politiſche und religiöſe — zunächſt Intereſſen der Wiſſenſchaft. Aber zu der Erkenntniß, 
daß jegliche ernſte Wiſſenſchaft an ſich Selbſtzweck ſei, raffte er ſich doch nicht auf, weder 
in Berchtesgaden, noch in der Folge — dagegen wirkten für immer die Eindrücke jener 
Knaben- und Jünglingszeit. Ihn konnte nur bewegen und feſſeln, „was der Freiheit 
nützen kann“ und auf anderem Wege, als auf dem gewaltſamer Umwälzung dünkte ihm 
die Freiheit nicht erreichbar. Schon dies trennte ihn von ſeinem Wohlthäter; noch tiefer 
war in Dingen des Glaubens die Kluft zwiſchen ihnen geriſſen. Der Chirurgus, der 
freiheitsliebende, aber bedächtige Mann hielt treulich am Worte Luthers feſt, dem er 
ſelbſt die theure Heimat zum Opfer gebracht, Chriſtian hingegen war und blieb Atheiſt. 
Als die Kinder heranwuchſen, da mußte dem Vater denn doch bange werden vor ſolchem 
Lehrer und Chriſtian mußte gehen. Aber ſie ſchieden im Frieden und wenn Chriſtian 
auch ſpäter ſtets achſelzuckend zu erzählen pflegte: „Der Mann war ein echter deutſcher 
Philiſter“, ſo wurden dem weichen Menſchen doch oft die Augen naß, wenn er von 
all der Liebe und Güte berichtete, die ihm einſt in jenem Hauſe zu Berchtesgaden 
geworden. 

Chriſtian ging und führte nun durch acht Jahre, bis zur Juli-Revolution ein 
ſonderbares Leben, ein Leben, von dem anſcheinend ſehr viel zu berichten iſt und doch 
im Grunde ſehr wenig. Es war überreich an äußeren Schickſalen und ſo abenteuerlich, 
daß keines Dichters Phantaſie es bunter erſinnen konnte. Der junge, ſchwächliche, ver⸗ 
krüppelte Menſch durchzog, ewig von innerer Unruhe und der Gluth für ſeine Ideale 
vorwärts getrieben, ſchier den ganzen Welttheil, um, wie er ſpäter meinte, „das Hand⸗ 
werk zu grüßen“, das heißt: um Geſinnungsgenoſſen aufzuſuchen, das arme, gedrückte 
Volk aufzuklären und Pläne zu ſeiner Befreiung zu ſchmieden. Auf ſeines Schuſters 
Rappen, ſelten auf einem bequemeren Vehikel — durchzog er ſo Spanien und England, 
Deutſchland und Frankreich, die Schweiz und Italien, und da er zu ehrlich war, ſich 
von irgend einem geheimen Comité, für ſeine — wie er wohl ſelbſt fühlte, imaginären 
— Dienſte füttern zu laſſen und zu nobel, um bei feinen Geſinnungsgenoſſen und Mit- 
verſchworenen zu ſchmarotzen, ſo verdiente er ſich während dieſer Jahre ſein Brod auf 
die verſchiedenſte und merkwürdigſte Weiſe. Er war da in bunter Abwechslung Lehrer 
und Stiefelputzer, Correktor in einer Druckerei und Raddreher in einer Fabrik, Haus⸗ 
knecht und Fremdenführer, Redakteur und Setzer, Copiſt und Translator, Colporteur 
und Cigarrenverkäufer, Buchbinder und Laternanzünder, auch Poſtknecht und Friſeur— 
gehilfe — es wäre faſt ſchwieriger, aufzuzählen, was er nicht war. Mit unzähligen 
bedeutenden Menſchen trat er in Berührung, aus unzähligen Gefahren rettete ihn ſeine 
Schlauheit oder eine Laune des Zufalls. Das Leben Chriſtian Hagers in den Jahren 
von 1822—1830 iſt ein Roman, aber ich widerſtehe der Verſuchung, ihn zu erzählen 
und es koſtet mich dies ſogar keinerlei Ueberwindung — im Gegentheil! Aeußere Schick— 
ſale, wenn ſie ſich ſo toll und zufällig fügen, ſo wenig den Kern des Individuums 
berühren und ändern, wie dies hier der Fall, ſcheinen mir nie mehr zu ſein, als Coſtüme 
und ihre Beſchreibung keine Aufgabe für ernſte Menſchen. Als Chriſtian aus dem 
Kloſter Rainburg in die Welt floh, da war ſein ganzes Weſen ſo feſt und unabänderlich 
geprägt, daß keine Macht der Welt ihn mehr weſentlich umgeſtalten konnte. Er blieb 
derſelbe Menſch in Madrid, wie in Hamburg, derſelbe Menſch als Redakteur wie als 
Lampenputzer. „Die Welt iſt damals an mir vorbeigezogen wie eine Fata morgana“, 
pflegte er zu ſagen und forderte man ihn auf, von ſeinen Wanderungen zu berichten, ſo 
ſchüttelte er den Kopf und ſagte das gereimte Sprüchlein her, das er für ſolche Fälle in 
Bereitſchaft hatte: | 


„Ich wanderte auf Erden viel, f 
Doch nur die Couliſſen fand ich verſchieden: 
Sie ſpielten überall, bis zum Ermüden, 
Ewig daſſelbe Trauerſpiel, 

Sein anonymer Herr Verfaſſer 

Hat viele Freunde und viele Haſſer, 
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— Doch ſchien mir der Effekt gemein, 

Der Kunſtwerth eben nicht hoch zu ſein, 

Denn überall ſah ich die Guten ſchimpfiren 

Und nur die Dummen triumphiren. —“ 5 

Und fragte man ihn nach ſeinen politiſchen Erfahrungen, ſo zuckte er die Achſeln 
und wußte ſich noch kürzer zu faſſen: 

„S' war ewig daſſelbe Spiel auf Erden: 
Sie fraßen, um nicht gefreſſen zu werden.“ | 

Aber im Uebrigen war er wahrhaftig kein Dichter. Denn nur die Begeifterung 
kann den Menſchen zum Poeten machen, nicht der Fanatismus. 

Der Juli von 1830, die Kunde der Pariſer Ereigniſſe traf ihn in Neapel, wo er 
als Fremdenführer umher vagabundirte, und ſich betrübte Gedanken darüber machte, wie 
eigenthümlich ſeine Freunde, die Carbonari, die Freiheit auffaßten, als das Recht nämlich, 
ſeinen Mitmenſchen die Taſchen leeren zu dürfen. „Nun geht's überall los“ dachte er 
und brach nach Norden auf. In Süddeutſchland machte er Halt — in Baden, Heſſen 
und Würtemberg, namentlich aber in Rheinbayern gährte es, manches freie Wort ward 
geſprochen und gedruckt, die Jugend wurde immer radikaler und ſchien das bedächtige 
Bürgerthum mit ſich reißen zu wollen. Das dünkte ihn ſein richtiger Platz, er blieb, 
trat mit den Führern in Verbindung und ſtand bald im Mittelpunkte der Bewegung. 
— Aber der beglückende Traum währte kurz — bis zum Frankfurter Putſch. Da führte 
er mit ſeinem Freunde, Dr. v. Rauſchenplath, einen der Gießener Studentenhaufen gegen 
die Hauptwache, ward da noch in ſelbiger Nacht von der Bürgergarde gefangen genommen 
und nach Mainz gebracht. Dort tagte jenes ſchauerliche Blutgericht, die „Central-Com— 
miſſion“ genannt. Chriſtian ſaß drei Jahre in Unterſuchungshaft und wurde dann an 
die öſterreichiſche Regierung ausgeliefert, damit dieſe ihren Unterthan für die Hoch— 
verrätherei gegen den Bundestag beſtrafe. Hier dauerte die Unterſuchung kaum eine 
Woche, Metternich war gegen lange Proceduren — Chriſtian Hager wurde zu zwanzig— 
jähriger Feſtungshaft verurtheilt und verbüßte die Hälfte davon auf dem Spielberg — 
nur zehn Jahre — denn 1845 ward er amneſtirt und erhielt Prag zum Aufenthalt 
angewieſen. — Auch hielt die öſterreichiſche Politik noch immer ihre fürſichtigen Fittige 
über ihn. Er ftand „unter polizeilicher Aufſicht“. — Was dieſer Terminus in der 
Praxis bedeutete, werden wir ſpäter ſehen und ebenſo, in welcher Art fich das kleine 
Männchen trotzdem ſeine Zeit vertrieb. Hier nur die Bemerkung, daß die Kerkerhaft 
nicht die Kraft ſeines Körpers gebrochen, nicht ſeinen Geiſt und Willen. Er blieb, wozu 
ihn Schickſal und Erziehung gemacht: Atheiſt und Revolutionär, ein düſterer Fanatiker 
gegen Alle, „die uns bedrücken“, aber der weichſte, opferfreudigſte Freund der Armen. 
— 825 einen Charakterzug hatte die dunkle Einſamkeit des Kerkers in ihm großgezogen: 
oranſe 

So war der Mann, der mich von der Straße aufgeleſen, der meinem Leben die 
Richtung gab, ſo war „meine Vorſehung!“ 

Der Profeſſor ſchwieg. 

Nac hein lange erzählt, ſehr lange. Die Kerzen waren herabgebrannt, es mußte 
tiefe Nacht ſein. 
f „Mitternacht“, rief er überraſcht, nachdem er auf die Uhr geblickt. „Ich habe 
Sie ſo lange gequält und bin Ihnen nun erſt meine Geſchichte ſchuldig geblieben!“ 

„Gequält“, rief ich abwehrend. „Und nicht wahr — Sie erlauben, daß ich morgen 
wiederkomme!“ 

„Gewiß —!“ ſagte er freundlich. „Und dann werden Sie wohl erkennen, daß 
der Adolph Hell von 1847 und jener von 1849 es vielleicht gleich ehrlich gemeint. Gute 


Nacht, mein Freund!“ 
Ende des erſten Buches. 
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„A. M. Ambros“. 


Von 


Emil Naumann. 


Seit etwa 50 Jahren hat ſich die Reihe der Geiſtesdisciplinen um eine höchſt be⸗ 
deutſame vermehrt. Wir können ungefähr bis zu der angegebenen Zeit die Anfänge einer 
Muſikwiſſenſchaft zurückdatiren. Natürlich hat es auch ſchon früher nicht an allge⸗ 
meinen Geſchichten der Muſik, an Biographien einzelner Meiſter, an muſikaliſchen Theorien 
oder Bearbeitung einzelner Zweige derſelben, ſowie an gelegentlichen äſthetiſchen Ausflügen 
ins Gebiet der Tonkunſt gefehlt. Doch war das Meiſte dieſer Art, bei vielen Verdienſten 
im Einzelnen, entweder ſpecialiſtiſch und außer Zuſammenhang mit generaliſirenden und 
großen principiellen Anſchauungen, oder trug ein ſchöngeiſtiges und dilettantiſches Gepräge, 
ſo daß von ſachlichen und wiſſenſchaftlichen Leiſtungen dabei nicht wohl die Rede ſein konnte. 
Eine Muſikwiſſenſchaft in einem umfaſſenden und idealen Sinne konnte erſt dann beginnen, 
als die Muſik die populärſte aller Künſte geworden war und durch ihre tiefen und weit⸗ 
greifenden Wirkungen auch Denker, Dichter, Philoſophen und Aeſthetiker zu einer ernſt⸗ 
haften Erforſchung ihres Weſens anzufeuern begann; ſie mußte in dem Momente hervor⸗ 
treten, da die Fachgenoſſen zu fühlen anfingen, daß die Tonkunſt, trotz ihres im Leben 
gewonnenen weiten Spielraums, in Beziehung auf ihren Zuſammenhang mit dem allge⸗ 
meinen Geiſtesbewußtſein und Culturleben in eine bedenkliche Iſolirung gerathen ſei. 

Unter den Männern nun, die geebnete Straßen aus dem Felde der Tonkunſt in 
benachbarte Kunſtgebiete gebrochen und zugleich die Brücken ſchlugen, die aus dem engen 
Kreis der hiſtoriſchen Vereinzelung der Muſik in das, die weiteſten Perſpectiven e 
Feld der allgemeinen Geſchichte der Civiliſation und Cultur hinüberleiteten, ſteht der Mann, 
dem unſere Worte gelten, ſteht Auguſt Wilhelm Ambros mit obenan. 

Es iſt eine eigenthümliche und zugleich charakteriſtiſche Erſcheinung, daß gerade ſolche 
Capacitäten, die dazu auserſehen waren, die Muſik aus ihrer gefährlich werdenden Ver⸗ 
einzelung zu erlöſen und das Leben dieſer Kunſt mit dem Puls- nnd Herzſchlag einer Zeit, 
die überall auf Geiſteszuſammenhang dringt, in Beziehung zu ſetzen, von Hauſe aus keine 
Muſiker waren, ſondern, ihrem eigentlichen Lebensberufe nach, anderen und der Tonkunſt 
meiſt höchſt entgegengeſetzten Fächern angehörten. So begegnen wir ſchon in der erſten 
Hälfte unſeres Jahrhunderts dem berühmten Juriſten A. F. Thibaut, Profeſſor der 
Rechte zu Heidelberg, der, wenn er auch noch nichts Muſikwiſſenſchaftliches ſchrieb, doch 
durch ſein treffliches Büchlein „Ueber Reinheit der Tonkunſt“ (Heidelberg 1825) vorberei⸗ 
tend für ſpätere wiſſenſchaftliche Verſuche einer, auch auf die Muſik ausgedehnten ver⸗ 
gleichenden Kunſtbetrachtung wirkte. Thibaut beſaß überdies eine koſtbare Muſikalien⸗ 
ſammlung, die ſpäter der Münchener Hof- und Staatsbibliothek einverleibt ward und 
machte durch Aufführungen in ſeinem eigenen Hauſe größere gebildete Kreiſe mit den da— 
mals faſt verſchollenen Tonwerken der niederländiſchen und italieniſchen Meiſter des 16. 
und 17. Jahrhunderts bekannt. Dem ausgezeichneten Philologen und Archäologen Otto 
Jahn, zuletzt Profeſſor in Bonn, verdanken wir die erſte wahrhaft muſtergültige Biographie 
eines der größten Tondichter aller Zeiten. Sein Leben W. A. Mozart's zeichnet ſich ebenſo 
ſehr durch die kritiſche Schärfe aus, mit der darin Echtes von Unechtem geſchieden worden, 
als durch den culturhiſtoriſch treuen Hintergrund, auf welchem Jahn das Bild des großen 
Meiſters ſich entwickeln läßt und hierbei zugleich die tauſend Fäden nachweiſt, die Mozart 
einerſeits mit Culturſtrömungen in benachbarten Geiſtesgebieten, andererſeits mit der zeit⸗ 
genöſſiſchen und früheren Geſchichte ſeiner eigenen Kunſt verbindet. Nicht mit Unrecht rief 
daher, nach dem Erſcheinen dieſer Mozartbiographie der große, damals noch in Bonn 
wirkende Philologe Ritſchl aus: Die Welt werde nun erfahren, daß die Philologie auch 
noch anderswo als im eigenen Hauſe befähigt ſei, aufzuräumen und das Verworrene zu 
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klären. — Einem dritten nicht zu den Fachleuten in der Muſik gehörenden Manne, der, 
wie ſeine Vorgänger, vielleicht gerade darum ſo ſehr mit dazu beitrug, den Horizont der 
von ihm leidenſchaftlich geliebten Kunſt für Muſiker und Dilettanten zu erweitern, begegnen 
wir in dem geiſtvollen Culturhiſtoriker Wilhelm Heinrich Riehl, jetzt Profeſſor an 
der Univerſität München. Im Felde der Tonkunſt trat er zuerſt mit ſeinen vortrefflichen 
„Muſikaliſchen Charakterköpfen“ (Bd. I. Stuttgart 1852), dann mit ſeiner „Hausmuſik“ 
(1855), hierauf mit einem zweiten Bande der „Charakterköpfe“, ſowie endlich mit einer 
Reihe muſikhiſtoriſcher Skizzen hervor, deren Tendenz dahin geht, uns den Entwicklungs— 
gang der Muſik als eine der vielen Strömungen im großen Strome des geſammten Cultur— 
lebens kenntlich zu machen. 

Gleich den genannten Männern trieb nun auch Ambros ſeine muſikaliſchen 
Studien nur aus leidenſchaftlicher Liebhaberei, da wir in ihm abermals einem Juriſten 
begegnen, der erſt als Staatsanwalt und hierauf als Oberſtaatsanwalt in k. k. Dienſten 
zu Prag wirkte. Da nun dieſer ausgezeichnete Mann, trotz ſeiner von der Kunſt ſoweit 
abliegenden Berufsſphäre, zu den gelehrteſten und kenntnißreichſten Tonkünſtlern und Muſik— 
forſchern der Gegenwart zählt, ſo dürfte es angezeigt ſein, ſeine großen nachhaltigen Ver— 
dienſte nach dieſer Seite hin größern gebildeten Kreiſen bekannt zu machen, um ſo mehr, 
als er der muſikaliſchen Welt vor kurzer Zeit erſt durch den Tod entriſſen ward. So ſei 
es denn hier verſucht, ein gedrängtes Bild des Seins und Wirkens dieſes ſeltenen Geiſtes 
zu geben, eines Mannes der, ganz abgeſehen von ſeinen ihn überlebenden Leiſtungen, auch 
als Charakter und Menſch intereſſiren muß, da er, bei größter perſönlicher Liebenswürdig— 
keit und einem glänzenden Humor, nicht nur die merkwürdigſte Miſchung entgegengeſetzter 
Anlagen gewahren ließ, ſondern auch eine ſo unglaubliche wiſſenſchaftliche Vielſeitigkeit be— 
ſaß, daß man ſich geradezu gedrungen fühlt, ihn einen der letzten Polyhiſtoren unſeres 
Jahrhunderts zu nennen, deren Auftreten die Gegenwart ja im Uebrigen von Tag zu Tag 
unmöglicher macht. Von welcher Seite man auch bei ihm anklopfte, es ward einem auf— 
gethan, und man hatte es dann nicht etwa mit einem nur allgemeinen Wiſſen von den 
Dingen zu thun, ſondern es eröffneten ſich vor dem erſtaunten Hörer bei ſolchen Gelegen— 
heiten bisher ungeahnte Schachte tiefer Gelehrſamkeit in dem wunderbaren Manne, der 
eben ſo ſehr in der Geſchichte der Architectur, Plaſtik und Malerei auf eigenen Füßen 
ſtand und ſelbſtändig darin geforſcht hatte, wie in der Geſchichte der Tonkunſt, der eben 
ſo ſehr in der Philoſophie der alten Inder zu Hauſe war, wie er die Fortſchritte der mo— 
dernen Naturwiſſenſchaften mit ſeinem lebhafteſten Intereſſe begleitete. 

Ehe ich mich jedoch Ambros ganz zuwende, ſcheint es mir nothwendig, noch mit 
einem Worte der Entwicklung zu gedenken, die die entſtehende Muſikwiſſenſchaft in den 
letzten Jahrzehnten auch unter den Männern von Fach erleben ſollte. So nur dürfte es 
deutlich werden, in welcher Weiſe ſich das Wirken von Ambros an die Arbeiten ſeiner 
beiderſeitigen Vorgänger anknüpfte und welcher Platz ihm unter denſelben gebührt. 

Unter den Muſikern von Fach haben in den letztvergangenen 40 bis 50 Jahren 
beſonders Männer wie F. M. Böhme, der Niederländer Couſſemaker, S. W. Dehn, 
A. Dörffel, Arrey v. Dommer, Robert Eitner, d' Espagne, Fétis, Moritz 
Fürſtenau, Gevaert in Brüſſel, Hanslik, Moritz Hauptmann, Otto Kade 
in Schwerin, v. Köchel, Kommer, A. B. Marx, Robert Muſiol, Nottebohm, 
Oskar Paul, Reißmann in Berlin, Ritter in Magdeburg, W. Ruſt, Schelle, 
Schletterer, C. v. Winterfeld (vieler Anderer tüchtiger Köpfe nicht zu gedenken) mit 
dazu beigetragen, der Tonkunſt eine breitere wiſſenſchaftliche Grundlage zu unterbreiten, als 
dies früher jemals geſchehen. Unter den Genannten thaten ſich Couſſemaker, Dommer, Fetis, 
Fürſtenau, Gevaert, Köchel, Nottebohm, Winterfeld auf dem Felde der Muſikgeſchichte, reſp. 
der Einzelforſchung auf beſonderen Gebieten derſelben, rühmlichſt hervor. Mehr in einem 
muſikaliſch antiquariſchem als in einem lediglich muſikgeſchichtlichem Sinne (daher vor⸗ 
züglich durch Erklärung, Feſtſtellung oder Entzifferung alter Handſchriften und Wieder⸗ 
herausgabe alter Tonwerke) zeichneten ſich Böhme, Dörffel, Eitner, d Espagne, Kade, Kommer, 
Muſiol, Ritter und Ruſt aus. Auf dem Felde der muſikaliſchen Theorie, Kunſtphiloſophie, 
Aeſthetik und Kritik behaupten Dehn, Hanslik, Hauptmann, Marx, Paul, Reißmann, Schelle 
und Schletterer einen mehr oder minder hervorragenden Platz. 10 4 

Unter ſolchen Vorgängern und Zeitgenoſſen erblicken wir Ambros in einer gewiſſen 
Mittelſtellung. Als muſikaliſcher Aeſthetiker ſehen wir ihn Hanslik entgegentreten. In 
ſeiner vortrefflichen Abhandlung: „Die Grenzen der Muſik und Poeſie, eine Studie zur 
Aeſthetik der Tonkunſt“ (Prag 1856), erſcheint Ambros nicht nur als geiſtvoller Nach⸗ 
ahmer Leſſing's und leiſtet feiner Kunſt denſelben Dienſt, welchen der Verfaſſer des Laokoon 
feiner Zeit der deutſchen Poeſie leiſtete, ſondern er ftellt ſich auch Eduard Hanslik's genialer 
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Abhandlung „Vom muſikaliſch Schönen“ wiederholt in einer Weiſe gegenüber, die jeden 
gebildeten Leſer im höchſten Grade feſſeln, ſpannen und zum Nachdenken über die vor⸗ 
nehmſten Principienfragen alles muſikaliſchen Seins und Könnens anregen muß. Vielfach 
in's Gebiet der Aeſthetik hinüber ſchweifen auch Ambros' „Bunte Blätter, Skizzen und 
Studien für Freunde der Muſik und der bildenden Kunſt“, deren erſten, im Jahre 1872 
erſchienenem Bande 1874 ein nicht minder intereſſanter zweiter Band folgte, beide im Ver⸗ 
lage von Leuckart in Leipzig. Das Inhaltsverzeichniß des erſten Bandes dieſer „bunten 
Blätter“ würde ſchon für ſich allein genügen, um uns eine Vorſtellung von der erſtaun⸗ 
lichen Vielſeitigkeit ihres Autors zu gewähren. Wir finden da (nicht etwa in der oft ober: 
flächlichen Weiſe feuilletoniſtiſcher Eſſays, ſondern auch hier, bei aller Popularität des Styls, 
auf der Baſis gründlichſten Wiſſens) folgende Artikel: „Der Originalſtoff zu Weber's 
Freiſchütz; Muſikaliſches aus Italien; Deutſche Muſik und deutſche Muſiker in Italien; 
Abbé Lißt in Rom; Carneval und Tanz in alter Zeit; die „Messe solennelle“ von 
Roſſini; Hector Berlioz; Sigismund Thalberg; Schwind's und Mendelſohn's „Meluſina“; 
zur Erinnerung an Friedrich Overbeck; Fétis; Wagneriana; Tage in Aſſiſt; im Campo 
Santo zu Piſa; Florenz und Elbflorenz; Loſe Studienblätter aus Florenz und deſſen 
Nachbarſchaft (1. Giotto, 2. die Geſchichte des Antichriſt); von der Holbein-Ausftellung in 
Dresden 1871; Aleſſandro Stradella; Robert Franz. Auch die „Culturhiſtoriſchen Bilder 
aus dem Muſikleben der Gegenwart“ von Ambros (Leipzig 1860) ſtreifen mitunter das 
Gebiet der muſikaliſchen Aeſthetik. 

Speciell als dem muſikaliſchen Theoretiker begegnen wir Ambros in ſeiner Studie 
„Zur Lehre vom Quinten-Verbote“ (Leipzig 1859 im Verlage von Matthes). — Anti⸗ 
quariſchen Inhaltes ſind zwei vortreffliche Abhandlungen von Ambros; die eine über 
Aleſſandro Stradella, die andere über Cavalli, mehr aber noch ganze Epiſoden des erſten 
und zweiten Bandes ſeiner berühmten Geſchichte der Muſik. 

Und hiermit kommen wir denn zu demjenigen Werke von Ambros, das ihn am 
ſicherſten und am längſten überdauern wird und ſeinen Namen mit unverwiſchbaren Lettern 
in die Gedenktafeln, die den Tempel der Tonkunſt ſchmücken, eingegraben hat. Bedenkt 
man, daß dieſes in ſeiner Art einzige Werk, welches leider nur bis zum Schluſſe des dritten 
Bandes gediehen iſt, mit der ganzen Tiefe des gründlichen Wiſſens eines durchgebildeten 
Muſikers und Kenners der Geſchichte der Muſik das ausgebreiteſte Quellenſtudium (Ambros 
verweilte zu dieſem Zwecke zwei Mal längere Zeit in Italien) und darauf fußende ſelb⸗ 
ſtändige hiſtoriſche Forſchungen verbindet, die zu neuen bisher ungekannten Reſultaten 
führten, daß aber — hiermit noch nicht genug — daſſelbe Werk auch eine fortlaufende 
vergleichende Darſtellung der Muſikgeſchichte mit der Entwicklung der andern Künſte ent⸗ 
hält und überdies keinen Augenblick vergißt, den Leſer auch auf die Einwirkung hinzuweiſen, 
die Nationalität, Klima, Politik und Sittengeſchichte auf die Tonkunſt zu allen Zeiten aus⸗ 
übten, ſo muß man geſtehen, daß dieſe umfaſſendſte unter allen Arbeiten unſeres Autors 
zugleich auch als ſeine bedeutendſte erſcheint und geradezu als Epoche machend in der mu⸗ 
ſikaliſchen Geſchichtſchreibung daſteht. 

Leider hat das Leben des Autors des beſprochenen Werkes ſo wenig zu deſſen Voll⸗ 
endung ausgereicht, daß er im dritten Bande noch nicht einmal bis zu Paläſtrina ge⸗ 
langte. Dieſer dritte Band trägt den Specialtitel „Geſchichte der Muſik im Zeitalter der 
Renaiſſance“ und hat namentlich das Verdienſt, das Verhältniß der altniederländiſchen 
Meiſter zu einer früher nur unvollſtändig als Schule erkannten Reihe noch älterer fran⸗ 
zöſiſcher Meiſter, im Anſchluß an Couſſemaker's Forſchungen in ein neues Licht zu ſetzen. 
Die Schulen ferner der Niederländer Okeghem und Josquin de Pre6s find vielleicht 
niemals ſo überſichtlich und vollſtändig behandelt worden. Als neu müſſen in mancher 
Beziehung auch die Hindeutungen auf die venetianiſche Schule, als die Mutter der Anfänge 
des fugirten Styls (hier nicht zu verwechſeln mit dem früher ebenfalls „fugirt“ genannten 
kanoniſchen Styl) bezeichnet werden, ſowie namentlich auch die Nachweiſe, wie viel eine 

anze deutſche Tonſetzerſchule den Altvenetianern verdankt, die mir in ſolcher Vollſtändig⸗ 
eit wenigſtens anderswo noch nicht begegnet ſind. Mit einer ebenfalls viel Neues ent⸗ 
haltenden Darſtellung der Vorgänger Paläſtrina's in Rom ſchließt das große Werk 
von Ambros ab. Hätte es in gleicher Vollſtändigkeit bis auf die Gegenwart fortge⸗ 
führt werden ſollen, fo dürften aus den vorliegenden drei Bänden deren leicht dreißig ge- 
worden ſein. Dies war aber entſchieden nicht die Abſicht von Ambros; denn wenn auch 
der vierte und fünfte Band noch vieles ungenügend Bekannte zu vervollſtändigen und 
manches dunkel Gebliebene aufzuklären gehabt hätten, ſo würde der Verfaſſer doch im 
Ganzen mit Paläſtrina und der ſich ihm anſchließenden Zeit in bekanntere Regionen ein⸗ 
getreten ſein und hätte ſich daher von hier an kürzer faſſen können. Dennoch bleibt es 
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in gewiſſer Beziehung tragiſch, daß Ambros ein Werk, das unter den Lebenden Keiner 
in gleicher Weiſe, wie er es gethan haben würde, zu Ende zu führen vermag, nicht voll— 
enden ſollte. Ambros iſt nun bereits der vierte Muſikhiſtoriker, dem die unerbittliche Parze 
den Lebensfaden durchſchnitt, ehe es ihm gelungen, ſeine Geſchichte der Muſik zu vollenden. 
In gleicher Weiſe erging es im vorigen Jahrhundert dem Pater Martini zu Bologna 
mit ſeiner Storia della Muſica und in unſerm Jahrhundert Forkel in Göttingen, dem 
Belgier Fétis, ſowie endlich unſerm Ambros. Den Freunden des Letztern wurde freilich 
oft, bei der unglaublichen Vielſeitigkeit von Ambros, die ſein raſch emporloderndes Inter— 
eſſe bald nach dieſer Seite, bald nach jener Seite zog, bange um die Vollendung der ihnen 
am Herzen liegenden Muſikgeſchichte. Sie gedachten der Kürze des Menſchendaſeins und 
drangen daher, wenn auch aus Zartgefühl nicht immer mit Angabe dieſes Grundes, mit 
Bitten und Vorſtellungen auf Ambros zu dem Zwecke ein, daß er die Fortſetzung ſeiner 
Muſikgeſchichte beſchleunige. Es geſchah nicht (konnte aus manchen der Beurtheilung ſich 
entziehenden Gründen vielleicht auch nicht geſchehen) und ſo fanden unſere Beſorgniſſe leider 
eine noch viel frühere Erfüllung, als wir nach dem gewöhnlichen Laufe menſchlicher Dinge 
zu befürchten Urſache hatten. 

Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, daß Ambros einen Augenblick aufgehört habe für 
ſein Hauptwerk thätig zu ſein und dafür Material zu beſchaffen. Daß er im Gegentheil, 
trotz der vielen Feuilletons und Eſſays, die er nebenher ſchrieb und die vielleicht Nieman— 
den ſo raſch und geiſtvoll aus der Feder floſſen wie ihm, in der Hauptſache immer bei 
ſeinem großen Werke war, dafür ſpricht am überzeugendſten die von ihm hinterlaſſene und 
aus etwa 1500 Nummern beſtehende Sammlung von Tonwerken des 15., 16. und 17. Jahr- 
hunderts. Er hat dieſelben hauptſächlich aus den in der Menſuralnotenſchrift vorhandenen 
Originalen (gleichviel ob ihm dieſelben in vergilbten Manuſcripten oder in Auflegeſtimmen 
vorlagen, welche in veralteten Typen und ohne Taktſtrich gedruckt waren) in unſere mo— 
derne Notenſchrift umgeſetzt und in Partitur gebracht. Die meiſten der hierhin gehörenden 
Muſikſtücke ſollten offenbar jener Zuſammenſtellung von Notenbeiſpielen einverleibt werden, 
die Ambros, als Beilage zum dritten Bande des Textes feiner Muſikgeſchichte, ſeinen 
Freunden und der muſikaliſchen Welt verheißen und angekündigt hatte, ohne daß derſelbe 
bei ſeinen Lebzeiten noch erſchienen wäre. Was Ambros ſolche Arbeiten bedeutend er— 
leichterte, war die unglaubliche Virtuoſität, mit welcher er Tonſätze in der Quadrat- und 
Menſuralſchrift zu leſen verſtand; eine Meiſterſchaft, die ſich bei ihm auch auf den Gebrauch 
der Accidentalen in der diatoniſchen Muſik erſtreckte. Der in Rede ſtehende intereſſante 
Nachlaß, der als eine reiche Fundgrube für den Muſikhiſtoriker anzuſehen iſt, wird glück— 
licherweiſe Deutſchöſterreich und hiermit auch unſerm weiteren deutſchen Vaterlande erhalten 
bleiben, da es einem Freunde von Ambros, dem Tonſetzer Herrn Wilhelm Weſtmeyer, 
in Verbindung mit einem vermögenden Beſchützer der Kunſt gelungen iſt, die Offerten des 
Auslandes zu überbieten. Die unſchätzbare Hinterlaſſenſchaft des hervorragendſten Muſik— 
hiſtorikers der Gegenwart wird daher wahrſcheinlich demnächſt einer der großen artiſtiſchen 
oder wiſſenſchaftlichen Sammlungen der Hauptſtadt Oeſterreichs einverleibt werden, um 
dort der Einſicht aller ernſten Muſiker und Muſikfreunde offen zu liegen. So wird 
Ambros noch nach ſeinem Tode fortfahren, Meiſtern und Jüngern Neues aus ihrem 
Fache mitzutheilen und in gleicher Weiſe bildend und belehrend auf ſie fortzuwirken, wie 
er es in der Zeit ſeines Lebens gethan. 

Es iſt hier noch zu erwähnen, daß Ambros auch als Com poniſt nicht unbedeutend 
geweſen und als ſolcher mehrfach hervorgetreten iſt. Es ſeien unter den von ihm erſchie— 
nenen und nicht erſchienenen Compoſitionen hier nur diejenigen erwähnt, die als die 
bedeutendſten darunter gelten können. Es ſind dies ſein Trio für Pianoforte, Geige und 
Violoncell, Op. 6; Phantaſieſtücke für Pianoforte, Op. 14; Sonate für Clavier in O moll, 
Op. 19; ſowie vor allem ſeine Kirchencompoſitionen, ein Clavierconcert mit Orcheſter in 
Es dur und eine ebenfalls für großes Orcheſter geſchriebene Ouverture zu Calderon's 
„Wunderthätigem Magus“, die in Peſt, Wien und Prag mit Erfolg zur Aufführung ge⸗ 
langte. Wenn nun auch der Componiſt Ambros keinen Vergleich mit dem Muſik⸗ 
hiſtoriker und Aeſthetiker gleichen Namens aushält, fo ift es doch unendlich wichtig, 
daß der geniale Mann auch nach dieſer Seite hin kein Dilettant war und ſo auch als 
praktiſcher Muſiker die Meiſterſchaft errungen hat. Denn daß er auch nach dieſer Seite 
hin ein Meiſter war, geht aus ſeiner routinirten Handhabung der claſſiſchen Kunſtformen, 
ſeiner fließenden Behandlung des gebundenen polyphonen Styls und aus ſeiner dankbaren 
und wirkungsvollen Art, für das Orcheſter und die menſchliche Stimme zu ſchreiben, her- 
vor. Nur Männer, die in dieſer Weiſe die Tonkunſt auch praktiſch betrieben, können aber 
in der Muſik für voll zählen und ſie allein auch ſind, meines Erachtens, dazu berufen, 
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als Theoretiker, Aeſthetiker und Hiſtoriker in der Tonkunſt zu wirken, da man nur bei 
ihnen gewiß ſein darf, Theorie und Praxis nicht in unlösbare Widerſprüche gerathen zu 
ſehen. Man wird überdies in allen ihren Arbeiten jenen warmen Herzſchlag für ihre 
Kunſt durchfühlen, der ſie nie vergeſſen läßt, daß die Grammatik der Sprache halber, nicht 
aber die Sprache um der Grammatik willen da ſei; das heißt — in's Muſikaliſche über⸗ 
ſetzt — daß alle vergilbten Notenblätter verſtäubter Bibliotheken, falls ſie keine andere als 
eine nur antiquariſche Bedeutung beſitzen, nicht das kleinſte, von warmem Leben erfüllte 
Tongedicht aufwiegen; ſelbſt dann nicht, wenn daſſelbe der, von einer gewiſſen Sorte von 
Muſikhiſtorikern ſo verachteten Gegenwart oder jüngſten Vergangenheit angehören ſollte. 
Wie weit der nur zu beſcheidene Ambros von ſolchen Anſchauungen entfernt war, bewies 
er mir eines Tages recht eindringlich, als er von einem kleinen aber empfundenen Liedchen 
eines modernen Componiſten ſagte: „Dieſe dreißig Takte Muſik ſind mir mehr werth, als 
ein halber Band Muſikgeſchichte, wie ihn unſereins im Schweiße ſeines Angeſichts zu Tage 
fördert!“ — Man ſieht, daß man dem unvergleichlichen Manne eher eine Unter- als Ueber⸗ 
ſchätzung der Wiſſenſchaft vorwerfen konnte, in der er ſelbſt ſo Großes geleiſtet. 

aben wir bis hierher dem Leſer ein Bild zu geben verſucht von der Bedeutung 
des Muſikgelehrten und Künſtlers Ambros, 10 bleibt noch übrig, der ſeltenen und 
bezaubernden Perſönlichkeit des ungewöhnlichen Mannes zu gedenken. Dem Verfaſſer 
dieſer Skizze iſt es vergönnt geweſen, Ambros in deſſen letzten Lebensjahren perſönlich 
näher zu treten, und fo ſei es ihm geftattet, das Bild des heimgegangenen Freundes zu⸗ 
nächſt in der Weiſe wiederzugeben, wie es ſich ihm entwickelte und darſtellte. 

Seit Jahren ſchon gehörte ich zu jenen Verehrern von Ambros (deffen Schriften 
ich größtentheils beſaß), wie ihrer viele damals in Deutſchland ſchon lebten, ohne daß der 
beſcheidene Mann, dem eine ſolche Anerkennung galt, ſich vorſtellen mochte, wie viel Boden 
er unter ſeinen Fachgenoſſen bereits gewonnen habe. Auf einer Reiſe durch Oeſterreich, 
im Sommer des Jahres 1871, erkrankte ich in Wien und wollte, als ich kaum halb her⸗ 
geſtellt war, ohne jeden ferneren Aufenthalt in die Heimath zurückkehren. Als ich mich je⸗ 
doch Prag näherte, fühlte ich, daß ich es mir ſelbſt niemals verzeihen würde dort durch⸗ 
gereiſt zu ſein, ohne Ambros (der um dieſe Zeit noch in der Hauptſtadt Böhmens lebte) 
aufgeſucht zu haben. So verließ ich deun den Zug, ſtieg in einem Hötel ab und verbrachte 
den Abend und ſelbſt einen Theil der Nacht in geſpannter Erwartung des Eindrucks, den 
die perſönliche Erſcheinung des Mannes, dem ich im beſten Falle nur literariſch bekannt 
ſein konnte, während ich ihn ſchon im Voraus wie einen Freund liebte, auf mich machen 
würde. — Mein Wagen hielt den folgenden Morgen vor einem Haufe in einer der alter: 
thümlichſten jener ſchönen breiten Straßen, die Prag ein ſo ſtattliches Ausſehen verleihen. 
Wiederholt hatte ich vergeblich an Ambros' Wohnung die Klingel gezogen, als ich bemerkte, 
daß die Eingangsthür zu derſelben nur leiſe angelehnt ſei. So trat ich ein, ohne irgend 
Jemandem zu begegnen und ſchritt, gelockt durch einen weihevollen Geſang zweier ſchönen 
weiblichen Stimmen, durch ein Paar ineinander gehende offenſtehende Zimmer, bis ich, an 
der Thür des dritten angelangt, eine anziehende Gruppe erblickte. An einem Flügel ſaß 
ein kleiner Mann mit geiſtvollem Kopfe, der zwei anmuthigen jungen Damen jenen ernſten 
Geſang begleitete, deſſen Tönen ich gefolgt war. Eine Zeit lang erfreute ich mich an dieſem 
Bilde in ungeſtörteſter Weiſe, da mich die Muſicirenden, denen ich halb im Rücken ſtand 
und die ganz vertieft in ihren Vortrag waren, nicht bemerkten. Endlich erſchien es mir 
doch nicht länger ſchicklich den unberufenen Zuhörer zu ſpielen und ſo trat ich denn, ein 
den Geſang unterbrechendes Ritornell benutzend, plötzlich vor, indem ich meinen Namen 
nannte und den Zweck meines Beſuchs angab. „Sind Sie Emil Naumann?“ rief der 
kleine Mann mit den geiſtvollen ſchwarzen Augen, indem er meinen Vornamen hierbei 
ſtark betonte. Kaum hatte ich es bejaht, ſo geſchah etwas, was mir, als Norddeutſchen 
ſo neu war, daß ich mir es erſt ſpäter aus der, unſern ſüddeutſchen Brüdern und nament⸗ 
lich den Oeſterreichern eigenen Lebendigkeit und liebenswürdigen Jovialität zu erklären 
vermochte. Ambros ſprang nämlich plötzlich von ſeinem Sitze am Claviere empor, um⸗ 
armte und küßte mich und walzte mit mir, ich mochte wollen oder nicht, ein Paarmal 
im Zimmer herum, dazwiſchen ausrufend: „Kinder, das iſt lieber Beſuch, heute ſchwänze 
ich das Gericht, ruft mal gleich die Mutter und Geſchwiſter herbei!“ — So war ich 
denn bald der ganzen Familie vorgeſtellt, die mich in ſo liebenswürdiger Weiſe begrüßte, 
als ob ich ein alter Freund des Hauſes geweſen wäre. Nun erſt erfuhr ich auch, daß 
die beiden ſingenden jungen Damen Ambros’ Töchter ſeien, ungewöhnlich muſikaliſch begabt, 
wie ich mich ſpäter zu überzeugen Gelegenheit hatte, denen der Vater ein Duett aus einem 
Stabat mater eigener Compoſition einzuſtudiren im Begriffe geweſen. Als Ambros hörte, 
daß ich überhaupt zum erſten Male in Prag ſei, beſtand er darauf mein Cicerone zu ſein, 
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und als ich ihn fragte, ob es denn wahr ſei, daß er (was mir ganz unglaublich ſcheine), 
eigentlich nicht Muſiker, ſondern Oberſtaatsanwalt ſei, rief er fröhlich: „Davon ſollen 
Sie ſich gleich ſelbſt überzeugen.“ Er fuhr mich nun zuerſt nach einem großen Gebäude, 
wo das höchſte Landesgericht ſeinen Sitz hatte, ſtellte mich dort einem Collegen vor, den 
er bat, ihn heute zu vertreten, und zeigte mir dann lachend ſeinen Arbeitstiſch, der mit 
hohen Actenſtößen bedeckt war, ſowie einen zweiten, an dem die Schreiber und Actuare 
ſaßen, die hier ſeiner Winke zu harren pflegten. 

Ich wünſche Jedem, der Prag das erſte Mal beſucht, einen ſolchen Führer, wie ich 
ihn an Ambros beſaß. Nicht nur, daß er das Schönſte und Bedeutendſte, was dieſe wun— 
derbare alte Stadt beſitzt, in wohlberechneter Steigerung meinen Augen vorüberführte, er 
verſah auch das, was ich erblickte, mit Erläuterungen, wie dieſelben nur ein ſo gründlicher 
Kenner der Geſchichte Böhmens und ſeiner Hauptſtadt und nur ein ſo vielſeitiger und 
poetiſcher Geiſt zu geben im Stande war. Seine Rede hatte einen bezaubernden Fluß, 
und während ich derſelben lauſchte, überſchauten wir von der Höhe des Hradſchin das 
hundertthürmige Prag, die in der Tiefe ſtrömende Moldau mit ihren Inſeln und Brücken 
und die maleriſchen Schluchten, die von den Höhen in den weiten Thalkeſſel hinabſteigen, 
in welchem ſich eins der größten und ſtylvollſten Bilder Mittel-Europas entrollt. Als 
Ambros mich an den Kunſtſchätzen des herrlichen, hier oben ſtehenden Doms herumführte, 
in deſſen Innern gerade eine ſtille Meſſe celebrirt wurde, während hier und da, in den 
Betſtühlen und im Dämmerlicht der gemalten Kirchenfenſter, knieende Andächtige in ihr 
Gebet verſunken waren, bemerkte ich mit Intereſſe, daß Ambros ein guter Katholik ſei. 
Er ging keinem Altare vorbei, ohne das Zeichen des Kreuzes zu machen und verrichtete 
in einer Seitencapelle knieend ein kurzes Gebet, ohne vorher oder nachher ein Wort 
darüber mit mir zu wechſeln; wohl ſchon darum nicht, weil er aus meiner Nichtantheil— 
nahme an den, einem Katholiken in einem Gotteshauſe vorgeſchriebenen Gebräuchen er— 
ſehen haben mochte, daß ich ein Proteſtant ſei. Nicht weniger intereſſant war es mir, 
als draußen, auf der hochgelegenen Terraſſe vor Schloß und Dom, mehrere ſtattliche 
Herren Ambros, indem ſie ihm freundſchaftlich die Hände ſchüttelten, in czechiſcher Sprache 
anredeten und er die Converſation in dieſem Idiom mit gleicher Fertigkeit fortſetzte. Er 
ſtellte mir darauf die Herren in deutſcher Sprache vor, die mir zu meinem Führer durch 
Prag gratulirten. Die Bedeutung dieſes Glückwunſches hatte ich bereits ſelbſt zu erproben 
Gelegenheit gehabt, ſie wurde mir jedoch erſt völlig verſtändlich, als der junge Kronprinz, 
Erzherzog Rudolph von Oeſterreich, ein Paar Jahr ſpäter Prag zum erſten Male beſuchte. 
Man berieth ſich, wer den jungen Fürſten durch die Hauptſtadt Böhmens geleiten ſollte 
und entſchied ſich endlich für Ambros. Und mit Recht, denn Niemand würde in ſeiner 
umfaſſenden Weiſe Rede zu ſtehen befähigt geweſen ſein, gleichviel, ob ſich's dabei um 
Geſchichte, Chronik, Sage und Legende, oder um Kirchen, Schlöſſer, Denkmäler, Sculpturen, 
Gemälde, Sammlungen und Bibliotheken des alten Prags handelte. Erzherzog Rudolph, 
damals kaum erſt zum Jüngling gereift, ſoll denn auch ſo hingeriſſen von ſeinem Begleiter 
geweſen ſein, daß man ſich erzählt, die Mittheilungen, die er über die in Prag erlebten 
Tage ſeinem kaiſerlichen Vater gemacht, ſeien die Veranlaſſung zu Ambros' ſpäterer Be— 
rufung nach Wien geworden. 

Den Abend verlebte ich in Ambros' Hauſe in größerer Geſellſchaft, die ebenſowohl 
geiſtig bedeutende Elemente deutſcher wie czechiſcher Kreiſe repräſentirte; und wenn mir 
ſchon eine ſolche Miſchung zweier Nationalitäten höchſt charakteriſtiſch für Prag erſchien 
und für den Mann, der es verſtanden hatte, beide, trotz ihres Gegenſatzes, in gleicher 
Weiſe an ſich zu feſſeln, ſo wurden ſolche Eindrücke noch geſteigert durch die Anweſenheit 
eines, in ſeiner braunen Kutte in der Geſellſchaft ſich bewegenden Mönches, eines höchſt 
geiſtvollen und muſikaliſchen Paters, der zu unſerm Wirthe in einem herzlichen Freund— 
ſchaftsverhältniße ſtand. Der Letztere erſchien mir, auch in dieſer ſeiner Umgebung geſehen, 
abermals in einem neuen Lichte. Auch hier trat mir ſein Univerſalismus und ſeine 
humaniſtiſche Bildung entgegen, die ihn, obwohl auch czechiſches Blut in ſeinen Adern 
rollen mochte, weder in den Haß der Czechen gegen die Deutſchen verfallen, noch ihn, trotz 
ſeiner aufrichtigen Gläubigkeit, zu einem bornirten oder intoleranten Katholiken werden 
ließ. Ambros ſtand eben zeitlebens über den Parteien und als Mann der Wiſſenſchaft 
0 er völlig uns Deutſchen an, da Alles, was er geſchrieben, auf dem Boden deutſcher 

ultur erwuchs, mit deutſcher Gründlichkeit erfaßt und empfunden worden iſt und in deutſcher 
Sprache gedruckt wurde. — Der Abend bei Ambros in Prag wird mir ebenſo unver— 
eßlich bleiben durch die muſikaliſchen Genüſſe, die uns die talentvollen Töchter unter der 
5 des Vaters bereiteten (die eine derſelben iſt jetzt eine gefeierte Virtuoſin in Wien), 


372 Deutſche Revue. 


als wie durch den ebenſo gebildeten, wie aumuthigen und heitern Ton, der hier herrſchte 
und die ſich hier treffenden heterogenen Elemente harmoniſch verſchmolz. Man blieb lange 
bis nach Mitternacht in fröhlichſter und harmloſeſter Stimmung beiſammen; Ambros 
glänzender Humor und ſeltenes Talent geiſtvoller Nachahmung und Anekdotenerzählung 
feſſelten unwiderſtehlich und auch der Wein konnte uns nicht anmuthiger geſchenkt werden, 
als durch die, die Tafel züchtig umwandelnden und die Gläſer immer wieder füllenden 
liebenswürdigen Töchter des Hauſes, von denen die eine, deren Haupt jenes goldrothe, 
durch Titian und Veroneſe claſſiſch gewordene Haar ſchmückte, das die Maler lieben, völlig 
der mittleren jener ſchönen drei Schweſtern glich, die wir auf Palma vecchio's berühmtem 
Bilde auf der Dresdener Gallerie bewundern. Der Vater ſelber nannte ſie daher ſcherzend 
„Plante“, als mit dem Namen der auf einer Reihe von Bildern Palma's immer wieder: 
kehrenden Lieblingstochter des Meiſters. 

| Mein zweites Begegnen mit Ambros fand im Herbſte defjelben Jahres in Dresden 
ſtatt. Der an der Malerei den gleichen Antheil, wie an der eigenen Kunſt nehmende 
Freund war zur Holbein-Ausſtellung nach Elbflorenz gekommen und überraſchte mich in 
einem auf einer Höhe über dem Dorfe Loſchwitz gelegenen Winzerhauſe, wohin ich mich 
von Berlin aus mit den Meinigen zurückgezogen hatte, um dort der Sommerfriſche zu ge⸗ 
nießen. Hier oben, von wo aus der Blick einerſeits nach den blauen Bergen Böhmens, 
andererſeits nach den fernen, über Wald und Park grüßenden Thürmen Dresdens ſchweift, 
fanden wir uns in noch ganz anderer Weiſe, als bei jenem flüchtigen Beſuch in Prag. 
Muſik, Dichtkunſt, Malerei, nicht weniger aber auch Leben, Gott, Gemüth und Welt 
waren das Thema unſerer Geſpräche. Dazwiſchen wurde muſicirt oder wir beſprachen 
unſere literariſchen und kunſtwiſſenſchaftlichen Pläne. In dieſem Zuſammenhang las mir 
Ambros die erſten Skizzen zu ſeinen „bunten Blättern“ aus dem Manuſcript vor, wie 
ich ihm meinestheils einen ganzen Abſchnitt aus meinen faſt ſchon druckfertigen „deutſchen 
Tondichtern“, namentlich das Kapitel „Mozart“ vortrug. An dieſe Stunden knüpft eine 
Bemerkung des Verfaſſers der „bunten Blätter“ an, die zugleich ein treffendes Beiſpiel 
ſeines liebenswürdigen Humors liefert. Er ſagt dort (Seite 300): „Das N. 'ſche Buch 
enthält Vorträge, die der Autor für junge Damen gehalten — zu dieſem Zwecke ſo vor⸗ 
trefflich wie möglich, und daher auch leſenden Damen dringendſt zu empfehlen. Das iſt 
gleichſam echter Damenwein — feinſter Muscat Lünel. Zwiſchendurch aber präſentirt 
unſer Autor auch wohl für uns andere Männer ein Glas echten Conſtanzia vom Cap. 
Dahin rechne ich die geiſtvollen, tief greifenden Bemerkungen über Händel's Oratorien 
im Vergleiche zu Bach's geiſtlicher Muſik, die köſtliche Beſprechung von Mozart's Figaro 
und mehreres Andere.“ — Der „echte Conſtanzia“, der hier zu einem ſo liebenswürdig 
gemeinten Bilde herhalten muß, bekommt nun aber erſt ſeine wahre Bedeutung, wenn 
ich mittheile, daß ich mit meinem Gaſte, nach gegenſeitig abgelegter Generalbeichte, 
eine Flaſche eines allerdings unzweifelhaften und alten Conſtanziaweins leerte, welchen 
mir ein deutſcher Schiffscapitän direct vom Cap der guten Hoffnung mitgebracht hatte. 
Als mir daher der Freund ſpäterhin ſein Buch gedruckt überſandte, hatte ich den Spaß, 
noch ganz andere Dinge aus jenen mich ſo anmuthig überraſchenden Zeilen heraus zu 
leſen, als das große Publikum. Auch auf der Holbein-Ausſtellung ſprudelte Ambros von 
Humor über. Er führte mich an das für die Beſucher der Ausſtellung zum Eintragen 
dort aufgelegte Buch und rief, indem er mir ein Blatt darin vorwies, auf welchem eine 
ganze Mädchenpenſion das Dresdener Madonnenbild für echter, als das Darmſtädter 
erklärte: „Gottlob, die brennende Frage iſt nun definitiv gelöst, wer wird ſich noch ver- 
meſſen, ſolchen liebenswürdigen Kindern zu widerſprechen.“ — Einen von Holbein auf eine 
Tiſchplatte gemalten St. Nemo ſchilderte er unſeren Frauen als den auch heute noch wirk⸗ 
ſam gebliebenen Schutzpatron aller Haushaltungen, namentlich der Dienſtboten, die ſich, 
wie ſie ſelbſt am beſten wüßten, immer noch auf dieſen heiligen Niemand beriefen, wenn 
man ſie frage, wer Gläſer, Teller und Schüſſeln zerbrochen habe. Ein anderes Mal 
überredete er uns, ihn von der Dresdener Galerie in eine Bierſtube zu begleiten, und als 
unſere Damen einigen Anſtoß hieran nehmen wollten, beſchwor er ſie mit den Worten, 
daß ſelbſt Albrecht Dürer und Peter Viſcher nur an hohen Feiertagen ein Nürnberger 
Bier getrunken hätten, wie es dort friſch vom Faſſe ſprudele. — Ich erzählte ihm unter 
Anderm, daß mir vor kurzem ein muſikaliſcher Zukünftler vom reinſten Waſſer geſagt 
habe: Es ſei ihm ganz unmöglich noch Mozart'ſche Muſik, namentlich deſſen Symphonien 
zu hören. Der hier vor dem Eintritt des Mittelſatzes regelmäßig erfolgende Abſchluß des 
erſten Seitenſatzes auf der Dominante der Dominante, gemahne ihn unwillkürlich an den 
vor jedem neuen Gange ſtattfindenden Tellerwechſel bei Mittagstiſchen in Gaſthöfen und 
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beſage auch nicht viel mehr wie ein ſolcher. — „Der Mann hat ſo Unrecht nicht“, meinte 
Ambros, „er vergißt nur, daß uns Mozart jedes Mal etwas Köſtliches auf dem neu vor⸗ 
geſetzten Teller anrichtet, während gerade ſeine Herren Tadler uns nach unendlichen und 
die Erwartung ſpannenden Vorbereitungen entweder Nichts bieten oder mit hohlen Phraſen 
abſpeiſen. — Als Herr Nohl, deſſen überſchwänglicher Bombaſt ſprüchwörtlich unter den 
Muſikern geworden iſt, ſich erlaubte, Ambros' Muſikgeſchichte mit den Worten abzufertigen: 
„der äußere Scheinreichthum decke hier die innere Hohlheit zu“, bat ihn Ambros in einer 
gelegentlichen Erwiederung freundlichſt, im Lichtenberg nachzuſchlagen, wo er die Stelle 
finden werde: „wenn ein Kopf und ein Buch zuſammenſtoßen und es klingt hohl, muß 
es denn immer das Buch geweſen ſein?“ — 

Unſer Dresdener Zuſammenſein hatte einen bis zu Ambros' Tode andauernden 
Briefwechſel zur Folge; ehe ich den Freund verlor, ward mir noch eine letzte Begegnung 
mit ihm in Wien, wohin er ſeitdem übergeſiedelt war, zu Theil. Ich ſuchte ihn dort im 
Herbſte des Jahres 1872 auf, als ich, nach einem Ausfluge durch Oberitalien, über Trieſt, 
Graz und Wien nach Norddeutſchland zurückkehrte. Auch will ich gleich geſtehen, daß 
dieſe Route keine zufällige war, ſondern daß es mir ſchon bei der Abreiſe von Berlin 
feſtgeſtanden, Anfangs October bei Ambros in Wien vorzuſprechen. Es verlangte mich 
ihn wiederzuſehen und ihm dabei ein ſchwaches Zeichen meiner andauernden Anhänglichkeit 
darzubringen. Den Anlaß dazu gab eine Sammlung vermiſchter Aufſätze, die ich damals 
drucken ließ und die unter dem Namen „Nachklänge“ und mit einer Widmung an Ambros 
einige Zeit nachher an die Oeffentlichkeit trat. Mein Verleger hatte verſprechen müſſen, 
mir ein Dedicationsexemplar vor der Publication des Büchleins fertig zu ſtellen und poft= 
lagernd nach Wien zu überſenden. Als uns daher Ambros, den Tag nach unſerer An— 
kunft, in der Frühe in unſerm Hotel aufſuchte, hatte ich die Freude, ihn mit meiner 
beſcheidenen Gabe unter dem Vorgeben zu überraſchen, ich hätte ihm etwas Neues aus 
Italien mitgebracht. Sein gerührter Händedruck that mir unendlich wohl, noch mehr der 
Ausdruck, mit welchem er den alten deutſchen Sinnſpruch wiederholte, der die an ihn ge— 
richtete Vorrede des Büchleins beſchließt und, mit Hindeutung auf die Wärme unſerer erſt 
ſo jungen Freundſchaft, lautete: 

Es kennen zwei ſich manches Jahr 

Und kennen doch ſich nicht am Ende; 
Zwei reichen einmal ſich die Hände 
Und kennen ſich ſchon manches Jahr. 

Ich muß hier noch eines der liebenswürdigſten Züge in dem Weſen von Ambros 
gedenken: Seiner ſeltenen Fähigkeit nämlich, rückhaltslos anzuerkennen und feinen Zeit- 
genoſſen gegenüber hierbei mitunter ſelbſt die Grenzen einer objectiven Kritik zu über— 
ſchreiten, da ihn ſein warmes Herz, wo er nur irgend etwas Bemerkenswerthes fand, 
leicht fortriß und über die daneben hervortretenden Mängel hinwegſehen ließ. Daher kam 
es, daß ihm, obgleich der wichtigſte Theil ſeiner Thätigkeit den Jahrhunderten der früheſten 
Entwicklungsgeſchichte der Tonkunſt galt, auch die Mitſtrebenden und Mitlebenden in- 
tereſſant blieben und ſeines vollen Antheils gewiß ſein konnten. Und wenn hierbei auch 
manchmal eine gelegentliche Ueberſchätzung mit unterlief, ſo wird man doch geſtehen müſſen, 
daß ein Zuviel nach dieſer Seite, bei einem Manne, der kein hohler Enthuſiaſt, ſondern 
ein gründlicher Kenner war, immer noch liebenswürdiger erſcheint, als der Dünkel und 
die Einſeitigkeit, mit welchen mancher muſikaliſche Antiquar und Specialiſt, dem die weite 
Kunſt in den einen Meiſter oder die eine Epoche zuſammenſchrumpft, denen ſeine Thätig— 
keit zugewandt iſt, Erſcheinungen, die nicht in ſeinen engen Horizont fallen, ignorirt oder 
von oben herab behandelt. Solchen Käuzen gegenüber gelten, wenn irgendwo, Mephiſto— 
pheles ironiſche Worte: 

Was ihr nicht taſtet, ſteht euch meilenfern; 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr ſei nicht wahr; 
Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht; 
Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht. 

Wie weit war dagegen unſer Ambros von der Bornirtheit der Herren ſolchen Schlages 
entfernt, mit deren Jedem er es doch mehr als aufzunehmen vermochte, wenn es nur darauf 
ankam, das Alter der Tinte und des Notenpapiers eines Manuſcriptes feſtzuſtellen, die 
Echtheit oder Unechtheit von Handſchriften zu beſtimmen, Varianten auszuleſen, Urkunden 
zu excerpiren, Anmerkungen zu verfaſſen, Regiſter zuzuſchneiden und andere dergleichen 
nützliche Handarbeiten mehr zu thun. Ambros, ſoviel er auch auf dieſen Gebieten geleiſtet, 
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blieb dergleichen doch immer nur Mittel zum Zweck, über welchem er niemals vergaß, daß 
die höchſte Aufgabe des Hiſtorikers, Aeſthetikers und Theoretikers in der Muſik dahin gehe, 
Sinn und Verſtändniß für die Schulen und Meiſterwerke aller Zeiten und Zonen in 
weiten Kreiſen zu erwecken, in der Weiſe, wie dies für die Literatur Winkelmann, Leſſing 
und Herder, ſowie in ihren kritiſchen Schriften auch Goethe und Schiller zu ihren Zeiten 
ſo muſterhaft gethan. Und in derſelben Weiſe wie unſer Dichterfürſt bis ins höchſte Alter 
hinein ein weites Herz auch für die Mitlebenden ſich bewahrte und ſelbſt beſcheidenen 
Productionen ſeine Anerkennung zu Theil werden ließ, wenn ſich nur irgendwo darin ein 
lebendiger Funke zeigte, ſo that es auch Ambros. Daher verſchloß er ſich keinen Augen⸗ 
blick, obwohl er ſeiner innerſten Ueberzeugung nach der ſtreng claſſiſchen Richtung ange⸗ 
hörte, dem vielen Intereſſanten, Bedeutenden und ſelbſt Schönen, was einerſeits die Neu⸗ 
romantiker, andererſeits der Wagnerianismus geleiſtet. Er erwärmt ſich darum gelegentlich 
ebenſowohl für einen Hector Berlioz, Franz Liſzt und Richard Wagner, wie 
für einen Robert Franz, Johannes Brahms und Robert Schumann, wußte 
einen Felicien Dawid und einen Gounod ebenſowohl an ihren Platz zu ſtellen, 
wie das Stabat mater eines Roſſini oder das Requiem eines Verdi. Was er au 
ſolchen Meiſtern tadelte, war immer entweder nur die falſche Richtung und die Ueber⸗ 
treibung, oder der Mangel an Styl und Form; willig aber erkannte er das ihnen von 
der Natur mitgegebene Talent an, ſowie Alles, was ihnen im Einzelnen gelungen war. 
Nur ſo aufgefaßt, dehnt ſich das Reich der Kunſt weit und unermeßlich aus wie das 
Firmament, zu deſſen Herrlichkeit, neben den Centralſonnen doch auch die Sterne zweiten 
und dritten Ranges mit beitragen; ſo auch nur ſchränkt ſich die Genußfähigkeit im Reiche 
des tönenden Schönen nicht auf ein ängſtlich umcirkeltes Gebiet ein, ſondern findet einen 
reichen faſt unerſchöpflichen Spielraum. Auf eine Schule, eine Periode, einen Meiſter 
ſchwören, heißt daher in der Kunſt arm ſein und ſich ſelbſt um eine Fülle des Genuſſes 
betrügen; denn das Reich der Kunſt iſt ein Weltreich, das viele Provinzen zählt; ihre 
Sprache aber tönt zu allen Zeiten anders und redet in vielerlei Zungen zu uns. In 
welcher Weiſe ſie aber auch auf uns wirke, ſie erſcheint immer berechtigt, wo ſie ſich als 
der tiefe und echte Ausdruck des Gemüths- und Geiſteslebens einer Volksſeele oder einer 
beſonderen Culturepoche darſtellt. 

Ambros, der am 17. November 1816 zu Mauth in der Nähe Prags geboren ward, 
war der Sohn eines Poſtmeiſters. Seine Mutter war eine Schweſter des berühmten 
Muſikgelehrten Kieſewetter; es lag alſo der Trieb, ſich der Geſchichte und Theorie ſeiner 
Kunſt zuzuwenden, bei ihm gewiſſermaßen ſchon in der Familie. Zunächſt ward Ambros 
jedoch Juriſt und erwarb ſich als ſolcher im Jahre 1839 den Doctorgrad. Da er ſich aber 
gelegentlich „einen Scholaren der Prager Malerakademie“ nennt, fo wird es wahrſcheinlich, 
daß er in ſeiner Laufbahn eine Zeit lang zwiſchen dem Juriſten, Maler und Muſiker 
geſchwankt habe, wozu vielleicht noch der Architekt gekommen iſt, da ſeine trefflichen Ab⸗ 
handlungen: „Der Dom zu Prag“ und „die Burg Karlſtein“, uns ihn in naher Fühlung 
mit der Baukunſt oder wenigſtens doch mit deren Geſchichte erblicken laſſen. Schließlich 
jedoch verdankte er der Jurisprudenz ſeine eigentliche Lebensſtellung. Erſt ſpäter verband 
er mit ſeinem Amte als Oberſtaatsanwalt in Prag die Profeſſur der Muſik an der 
dortigen Univerfität und dem Conſervatorium. Er gab dieſe Doppelſtellung im Winter 
1871 auf, um in Wien die Leitung der kunſthiſtoriſchen Studien des Kronprinzen Rudolph, 
ſowie die Redaction des Feuilletons der officiellen Wiener Zeitung zu übernehmen. Seiner 
reichen und fruchtbaren Thätigkeit daſelbſt machte am 28. Juni 1876 der Tod ein Ende. 
Möchte bald wieder ein Mann ſeines Gleichen in der Muſikerwelt erſtehen! 
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Das Verbrechen des Mordes und die Tollesſtrafe. 


Von 
A. Dohow: 


„Wer es gegenwärtig unternimmt, über die Todesſtrafe zu ſchreiben, muß darauf 
gefaßt ſein, daß ihm aus dem Kreiſe der Leſenden gleichſam der Schlußruf derjenigen 
entgegentönt, welche meinen, es laſſe ſich zur Sache nichts Neues mehr anführen. Die 
Ausſichten, irgend ein unbekannt gebliebenes Argument aus der Verborgenheit auszu— 
graben, ſind in der That gering.“ Mit dieſen Worten beginnt Fr. von Holtzendorff 
jeine intereſſanten criminalpolitiſchen und pſychologiſchen Unterſuchungen, die er unter 
dem Titel „Das Verbrechen des Mordes und die Todesſtrafe“ im Jahre 1875 heraus— 
gegeben hat. Sie verdienen beſondere Beachtung, da ihr Verfaſſer in der erſten Reihe 
der Gegner der Todesſtrafe ſteht und für die Aufhebung dieſer Strafe ſeit Jahren un— 
ermüdlich thätig iſt. Auch iſt der Kreis der Leſenden, welche den obigen Schlußruf 
ertönen zu laſſen berechtigt ſind, wohl nur ein ſehr kleiner, und ſelbſt für dieſen Kreis 
haben von Holtzendorff's Unterſuchungen Werth, denn es iſt ihm gelungen, nicht 
nur neues Material für die ſo wichtige Frage, ob die Todesſtrafe abzuſchaffen oder bei— 
zubehalten ſei, zu erbringen, ſondern auch das alte Material uns vielfach in neuer Form 
vorzutragen. Die Zahl der Gegner der Todesſtrafe würde eine noch größere ſein, als 
ſie an ſich jetzt ſchon iſt, wenn Jeder, der ſich berufen glaubt, ein Urtheil über die Todes— 
ſtrafe abgeben zu können, nicht lediglich mit „ja“ oder „nein“, ſondern mit Angabe der 
Gründe abzuſtimmen hätte. Es wird dieſe Frage, deren Wichtigkeit oft auch überſchätzt 
wird, wenn man beiſpielsweiſe die Todesſtrafe als Culturmeſſer benutzt, doch noch zu viel 
nach mehr oder minder unklaren Gefühlen beantwortet. 

Es iſt nicht meine Abſicht, alle Gründe, welche für und wider die Todesſtrafe an— 
geführt werden können, hier zu beſprechen. Ich will vielmehr nur über den jetzigen 
Stand der Frage nach Abſchaffung oder Beibehaltung der Todesſtrafe in Deutſchland 
berichten und dabei nachzuweiſen verſuchen, daß die eine Poſition, in deren Beſitz die 
Anhänger der Todesſtrafe bei uns noch ſind, unhaltbar und daher möglichſt bald auf— 
zugeben iſt. Zur Ergänzung meiner Ausführungen verweiſe ich auf von Holtzendorff's 
erwähnte Schrift und auf den Vortrag deſſelben Verfaſſers „Ueber die Pſychologie des 
Mordes“ (Heft 232 der rühmlichſt bekannten Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſen— 
ſchaftlicher Vorträge, herausgegeben von Virchow und von Holkendorff). 

Wer die geſchichtliche Entwicklung der Todesſtrafe aufmerkſam 115 und ſieht, 
wie das Anwendungsgebiet derſelben immer enger und enger wird, muß Ch. Lucas, 
dem Vorkämpfer für Aufhebung der Todesſtrafe in Frankreich, Recht geben, wenn dieſer 
ſagt: „la cause de l’abolition nous semble une cause gagnée“. Welcher Unterſchied 
in der Androhung der Todesſtrafe beſteht allein ſchon zwiſchen dem preußiſchen und 
deutſchen Strafgeſetzbuche, die doch nur durch einen Zeitraum von zwanzig Jahren von 
einander getrennt ſind! Im preußiſchen Strafgeſetzbuche findet ſich die Todesſtrafe für 
Hochverrath, Landesverrath, Majeſtätsbeleidigung, Mord; für jede vorſätzliche Tödtung, 
wenn dieſe verübt wird bei Unternehmung eines Verbrechens oder Vergehens, um ein 
der Ausführung deſſelben entgegentretendes Hinderniß zu beſeitigen, oder um ſich der 
Ergreifung auf friſcher That zu entziehen; ferner für Todtſchlag an einem leiblichen 
Verwandten der aufſteigenden Linie; für Brandſtiftung, wenn durch den Brand ein 
Menſch das Leben verloren hat u. ſ. w. Es ſind im Ganzen dreizehn Paragraphen, in 
denen das preußiſche Strafgeſetzbuch die Todesſtrafe androht, während im deutſchen die 
Mol bereits auf zwei geſunken iſt. Nur vollendeter Mord und Hochverrath, d. h. der 
Mord und der Verſuch des Mordes, welche an dem Kaiſer, an dem eigenen Landesherrn, 
oder während des Aufenthalts in einem Bundesſtaate an dem Landesherrn dieſes Staates 
verübt worden ſind, ſollen als todeswürdige Verbrechen gelten. Dieſe beiden Straf— 
drohungen ſind wohl ſo aufzufaſſen, daß die Todesſtrafe, wenn ſie bei dem vollendeten 
Morde aufgegeben wird, auch bei dem Hochverrathe entweder zugleich oder bald darauf 


376 | Deutſche Revue. 


verſchwinden wird. Einen weiteren Schritt zur gänzlichen Aufhebung der Todesſtrafe 
bilden die Beſtimmungen des neuen Entwurfes eines öſterreichiſchen Strafgeſetzbuches, 
mit deſſen Berathung man jetzt noch beſchäftigt iſt. Sieht man von dem Hochverrathe 
ab, für den ebenfalls noch Todesſtrafe vorgeſchrieben iſt, ſo will der öſterreichiſche Ent⸗ 
wurf nicht mehr jeden Mord, ſondern nur ſechs beſonders ſchwere Fälle mit dem Tode 
beſtraft wiſſen, alle übrigen nur mit lebenslänglichem Zuchthaus. Dieſe ſechs Fälle, 
gegen deren Auswahl als ſchwerſte Fälle ſich viel jagen läßt,“) find, wenn 

1. der Mord an dem leiblichen Vater oder der leiblichen Mutter des Schuldigen 
begangen wurde; 

2. dem Schuldigen die Ermordung mehrerer Menſchen oder neben dem voll- 
brachten noch ein Mordverſuch zur Laſt fällt; 

3. derſelbe zur Zeit der That bereits wegen vollbrachten oder verſuchten Mordes 
verurtheilt worden war; 

4. derſelbe zur Zeit des begangenen Verbrechens wegen einer anderen Handlung 
bereits zu lebenslänglicher Freiheitsſtrafe verurtheilt war; 

5. der Mord auf grauſame uud mit beſonderen Qualen für den Ermordeten 
verbundene Art verübt wurde; 

6. der Mord von einer Perſon, welche ſich mit einem oder mehreren Anderen 
zur fortgeſetzten Begehung von Raub, Diebſtahl, Sachbeſchädigung oder 
Brandſtiftung verbunden hat, um dieſer Verbindung willen, begangen wurde. 

An eine Beſchränkung des Anwendungsgebietes der Todesſtrafe hat man auch in 
Italien gedacht. So lange Mancini, der parlamentariſche Vorkämpfer gegen die Todes⸗ 
ſtrafe, Juſtizminiſter iſt, wird jedenfalls kein Todesurtheil vollſtreckt werden; vielleicht ge⸗ 
lingt es ihm auch, den Widerſtand des Senates gegen die Aufhebung der Todesſtrafe zu 
brechen, ſo daß das neue Strafgeſetzbuch die Todesſtrafe nicht mehr unter den zuläſſigen 
Strafmitteln enthalten wird. 

Der Kampf gegen die Todesſtrafe wird jetzt anders geführt als früher. Während 
man ſonſt beſonders über die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe ſtritt, wobei man ſich 
mit Vorliebe auf das alte und neue Teſtament berief, hält man Ausführungen über 
dieſen Punkt heute für überflüſſig. Kein Staat hat an ſeinem Rechte gezweifelt, daß er 
die Todesſtrafe anwenden könne. Und die Berufungen auf die Bibel zur Rechtfertigung 
der Todesſtrafe ſollten in heutiger Zeit nicht mehr ernſtlich gemacht, oder wenn ſie noch 
gelegentlich gemacht, nicht mehr ernſtlich widerlegt werden. Heute handelt es ſich nur 
um die Nothwendigkeit der Todesſtrafe, und zwar fragen wir nicht mehr, ob die 
Todesſtrafe überhaupt, ſondern nur, ob ſie bei gewiſſen Verbrechen noch durchaus 
nothwendig ſei. Dieſe Frage wird in verſchiedenen Staaten nicht in gleichem Sinne 
beantwortet, wie dies an zwei Beiſpielen bereits gezeigt iſt. Läßt man die Phraſen bei 
Seite, die ſelbſtverſtändlich in dieſer Frage eine große Rolle geſpielt haben und noch 
jetzt ſpielen, ſo hat man ſich die einfache Frage vorzulegen, ob man das, was man mit 
der Todesſtrafe zu erreichen glaubt, nicht ebenſo gut mit den verſchiedenen Freiheits⸗ 
ſtrafen erreichen kann, ob nicht dieſe eine ausreichende Genugthuung zur Aufrechthaltung 
der verletzten Geſetzesautorität gewähren. Und wenn dies zu bejahen ift, wenn unſere 
Gefangenenanſtalten im Stande ſind, den Verbrecher unſchädlich und Wiederholungen 
des Verbrechens ſeinerſeits unmöglich zu machen, warum ein härteres Mittel da an⸗ 
wenden, wo ein geringeres ausreicht, warum Vernichtung eines Menſchen? Denn nichts 
Anderes iſt der Akt der Hinrichtung. 

In Ausnahmeverhältniſſen dagegen wird man heute noch zur Todesſtrafe greifen 
müſſen, weil die anderen Strafmittel theils nicht vorhanden ſind, theils ſich nicht als 
ausreichend erweiſen. Eine Invaſions-Armee kann beiſpielsweiſe nicht dulden, „daß ihre 
Verbindungen im Rücken jeden Augenblick geſtört, Eiſenbahnſchienen aufgeriſſen, Tele⸗ 
graphen zerſchnitten, Brücken geſprengt oder Spione ausgeſendet werden, noch viel weniger, 
daß unter Berufung auf patriotiſche Pflichten der Landesvertheidigung jeder beliebige 
Bauer aus / dem Verſteck heraus einzelnen vorüberziehenden Feinden auflauert“. Es führt 
dies auch dahin, die Todesſtrafe zur Aufrechthaltung der Disciplin in Kriegszeiten gegen 
die eigenen Soldaten beizubehalten, und gewiſſe ſtrafbare Handlungen, die, in Friedens⸗ 
zeiten begangen, mit Freiheitsſtrafen geahndet werden, in Kriegszeiten mit dem Tode zu 


*) Der Raubmord des Francesconi, verübt an dem Briefträger Guga am 18. October 1876 
in Wien, der nicht bloß in Oeſterreich ſo großes Aufſehen erregte, würde nicht mit dem Tode zu 
beſtrafen geweſen ſein, wenn der jetzt vorliegeude Entwurf eines neuen Strafgeſetzbuches bereits 
Geſetzeskraft gehabt hätte. 
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beſtrafen. Das deutſche Strafrecht kennt zehn, ſolcher Fälle, bei denen an Stelle der lebens⸗ 
länglichen Zuchthausſtrafe die Todesſtrafe eintritt. Dahin gehören beiſpielsweiſe vollendeter 
Hochverrath, Landesverrath, Kriegsverrath, qualificirte Brandſtiftung u. a. Ein Ausnahme- 
verhältniß liegt auch bei der Meuterei zur See vor (von Holtzendorff, Verbrechen des 
Mordes, S. 162—172). 

Mancher Leſer verlangt vielleicht noch eine beſondere Rechtfertigung, daß ich es 
unternehme, trotz der ſchrecklichen Mordthaten, namentlich trotz der Kataſtrophe in Bremer— 
hafen, die in letzter Zeit verübt ſind, gegen die Todesſtrafe zu ſchreiben. Hat doch gerade 
das Verbrechen des Thomas (richtiger Alexander Keith) auch dazu gedient, die Bei— 
behaltung der Todesſtrafe zu rechtfertigen. Eine Zeit, ſo ſagte man, die ein ſolches 
unmenſchliches Verbrechen hervorbringe, könne noch nicht auf die Todesſtrafe für immer 
verzichten; nur die Todesſtrafe gewähre hierfür eine genügende Sühne. Dieſe Anſicht 
iſt ſelbſt von Solchen vertheidigt worden, die ſonſt die Aufhebung der Todesſtrafe für 
unſere heutige Zeit bereits als etwas Selbſtverſtändliches zu betrachten pflegten. Daß 
die Anhänger der Todesſtrafe ſich ſofort auf das Volksbewußtſein beriefen, das ſich bei 
dem Verbrechen des Thomas wieder für die Todesſtrafe ausgeſprochen, iſt nicht auffällig. 
Es iſt aber ſchwierig, ein ſolches Berufen zu kontroliren. Während Profeſſor Lüder 
in Erlangen, ein Anhänger der Todesſtrafe, das Volksbewußtſein auf ſeiner Seite glaubt, 
ſchreibt Profeſſor Hälſchner in Bonn, der die Todesſtrafe für entbehrlich hält, in einem 
Aufſatze über den Fall Thomas, daß unſere Zeit der Todesſtrafe entſchieden abhold 
ſei. Wem folgen? Vielleicht haben Beide Recht und Erſterer irrt nur inſofern, als er 
die Zeit gleich nach dem Verbrechen des Thomas, welches die ganze Menſchheit anging, 
für maßgebend hielt, um die Frage nach Beibehaltung oder Abſchaffung der Todesſtrafe 
erledigen zu können. Die Preſſe hat gerade bei dieſer Gelegenheit nicht ſo gewirkt, wie 
ſie hätte wirken müſſen. Bei der Schnelligkeit, mit der bei uns Geſetze gemacht, ver— 
ändert und aufgehoben werden, mag entſchuldigt werden, daß man auch gleich die Frage 
aufwarf, ob die geltenden Strafbeſtimmungen gegenüber dem obigen Verbrechen „auf 
der Höhe des öffentlichen Bewußtſeins“ ſtänden und ob, wenn dies nicht der Fall, nicht 
eine Aenderung derſelben nothwendig ſei. 

Bei näherer Betrachtung des Thomas'ſchen Verbrechens ergiebt ſich aber, daß 
daſſelbe für die Frage nach Beibehaltung oder Abſchaffung der Todesſtrafe ohne jede 
Bedeutung iſt und daß die geltenden Strafbeſtimmungen vollſtändig ausgereicht haben 
würden, wenn Thomas ſich nicht dem Arme der Gerechtigkeit entzogen hätte. Juriſtiſch 
iſt der Fall Thomas ſehr verſchieden beurtheilt worden; man hat darin Mord, Mord— 
verſuch oder auch nur fahrläſſige Tödtung geſehen. Die Mehrzahl der Juriſten, welche 
ſich hierüber ausgeſprochen, nehmen vollendeten Mord an und kommen alſo zu dem Re- 
ſultate, welches der Laie inſtinctiv ſofort als das richtige bezeichnete. Wegen vollendeten 
Mordes würde Thomas in Deutſchland zum Tode verurtheilt worden ſein; es hätte ihn 
die ſchwerſte Strafe getroffen, über die wir heute zu verfügen haben. Mehr kann das 
„öffentliche Bewußtſein“ nicht verlangen. Daß dieſelbe Strafe an Schwere ſo verſchiedene 
Verbrechen treffen kann, liegt in ihrer Unveränderlichkeit. Verzeihlich iſt es, wenn man, 
das Verbrechen des Thomas mit anderen vergleichend, die Strafe verhältnißmäßig für zu 
milde hält für ein Verbrechen, das nicht ſeines Gleichen hat. Sogar die beiden Fälle, 
die mit dem Thomas'ſchen Verbrechen inſofern übereinſtimmen, als ebenfalls Höllen— 
maſchinen angewendet wurden, das Attentat gegen Napoleon am 24. December 1800, 
der damals erſter Conſul war, mitgetheilt im neuen Pitaval Th. XII. (1847) und das 
Attentat des Fieschi gegen Ludwig Philipp am 28. Juli 1835 (im neuen Pitaval Th. XV. 
(1850) laſſen einen Vergleich nicht zu. Die Zahl der Opfer iſt geringer und die Motive 
ſind grundverſchieden; Thomas handelte aus ſchnödeſter Gewinnſucht, während in den 
beiden anderen Fällen politiſche Motive maßgebend waren. Bei der Beſtrafung des 
Thomas würde eine ſolche verhältnißmäßige Ungleichheit ſtets eingetreten ſein, in welchem 
Jahrhundert er auch ſein Verbrechen begangen hätte. Die ſchwerſten Schärfungen der 
Todesſtrafe würden in einer Zeit, wo ſolche noch geſetzlich zuläſſig waren, für den obigen 
Fall zu gelinde geweſen ſein, weil ſie auch bei leichteren Verbrechen vorkamen. Es liegt 
dies daran, daß der Geſetzgeber bei der Feſtſetzung der Strafen auf Ausnahmefälle 
keine Rückſicht nehmen kann. Selbſt wenn Wiederholungen des Thomas'ſchen Verbrechens 
bevorſtänden, die dadurch ſehr erleichert ſind, daß dem Publikum der Mechanismus der 
Höllenmaſchine öffentlich erklärt wird und die letztere bereits käuflich zu haben iſt, könnten 
wir unſere heutigen ſtrafrechtlichen Anſchauungen nicht aufgeben und längſt aufgegebene 
wieder aufleben laſſen. Nicht nur bei dem Morde, ſondern auch bei anderen ſtrafbaren 
Handlungen, die mit Freiheits- oder Geldſtrafen bedroht ſind, können gelegentlich Fälle 
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vorkommen, für die das angedrohte Maximum der Strafe nicht ausreichend erſcheint. 
Es laſſen ſich Betrugsfälle auffinden, vielleicht auch aus der Periode des ſogenannten 
ee für die das geſetzliche Maximum von fünf Jahren Gefängniß keine rechte Sühne 
gewährt. 

Es bleibt mir nun noch gegen diejenigen Leſer einige Worte zu ſagen, die eine 
Erörterung der angeregten Frage überhaupt für überflüſſig halten, weil die Abſchaffung 
der Todesſtrafe für uns eine reine Zeitfrage geworden ſei. Sie berufen ſich hierfür 
auf den Verlauf der Abſtimmungen im norddeutſchen Reichstage. Bei der zweiten Leſung 
unſeres jetzigen Strafgeſetzbuches- (1. März 1870) wurde die Todesſtrafe mit 118 gegen 
81 Stimmen beſeitigt, bei der dritten Leſung zwar mit 127 gegen 119 Stimmen wieder 
aufgenommen, aber dieſe letzte Abſtimmung iſt ohne principielle Bedeutung. Nur um 
das Strafgeſetzbuch zu retten, das ohne die Todesſtrafe die Zuſtimmung des Bundesraths 
nicht gefunden hätte, wurden einige Abgeordnete ihrem erſten Votum untreu. Es wäre 
zu beklagen geweſen, wenn das Strafgeſetzbuch nicht dadurch gerettet worden wäre, ob— 
gleich man denen, welche dieſes Reſultat herbeigeführt haben, vielfach einen Vorwurf 
daraus gemacht hat. 

Mit dieſem Reſultate hinſichtlich der Todesſtrafe könnte man ſich, und das ſcheinen 
die Meiſten zu thun, zufrieden erklären und geduldig den Tag abwarten, an welchem 
für Deutſchland die erwähnte „Zeitfrage“ dadurch gelöſt wird, daß man die Todes⸗ 
ſtrafe vollſtändig beſeitigt. Aus verſchiedenen Gründen iſt jedoch ein lediglich paſſives 
Verhalten gegenüber dem Zuſtande, der jetzt in Betreff der Todesſtrafe in Deutſchland 
vorhanden iſt, nicht zu rechtfertigen. 

Die Todesſtrafe iſt zwar für das ganze deutſche Reich angedroht, aber ſie wird 
nur in dem dritten Theile deſſelben vollſtreckt. Da der Kaiſer als ſolcher bis jetzt 
kein Begnadigungsrecht bei den hier in Frage kommenden ſtrafbaren Handlungen beſitzt, 
ſo üben die Träger der Souveränetät in den einzelnen Bundesſtaaten dieſes Recht aus. 
Daß dies überall in gleichem Sinne erfolgen ſollte, kann ſelbſtverſtändlich in Deutſchland 
nicht verlangt werden. Todesurtheile werden wohl zunächſt in den Staaten nicht voll⸗ 
ſtreckt werden, in welchen die Todesſtrafe bereits vor Einführung des deutſchen Straf— 
geſetzbuches abgeſchafft war und erſt durch das letztere von Neuem eingeführt wurde. Zu 
dieſen Staaten gehören Sachſen, Anhalt, Oldenburg. Eine der erſten Regierungs⸗ 
handlungen des jetzigen Großherzogs von Heſſen war die Begnadigung eines zum Tode 
verurtheilten Verbrechers. Seit 1870 wird nun aber auch in Preußen ein Todesurtheil 
nicht mehr vollſtreckt, ſo daß die Todesſtrafe hier ebenfalls als abgeſchafft betrachtet 
werden kann. Schon früher hatte ſich in Preußen, wie in vielen anderen Staaten, der 
Zuſtand entwickelt, daß die Begnadigung die Regel, die Hinrichtung die Ausnahme 
bildete. Selbſt in den Jahren 1853-1856, in welchen in Preußen eine faſt beiſpielsloſe 
Strenge hinſichtlich der Todesſtrafe herrſchte, überwogen doch noch die Begnadigungen. 
Im Jahre 1853 wurden von 40 Verurtheilten 31 hingerichtet, 1854 von 37 Ver⸗ 
urtheilten 28, ebenſo viele 1855 von 45 Verurtheilten und 1856 von 36 Verurtheilten 
26. In Oeſterreich find von 1853 — 1873 von 901 Todesurtheilen 105, von 1869 bis 
1873 von 212 Todesurtheilen nur 3 vollſtreckt. So erfreulich der Zuſtand in Preußen 
iſt, ſo wäre es doch beſſer, wenn man aus dem thatſächlichen einen rechtlichen Zuſtand 
machte. Weßhalb die Todesſtrafe androhen, wenn doch jeder Mörder ſich ſagen kann, 
daß er nicht hingerichtet wird? Weßhalb regelmäßig Begnadigung bei den nach der ge— 
wöhnlichen Anſicht ſchwerſten Verbrechen, während man ſonſt, und mit vollem Rechte, 
nur ſelten von dem Begnadigungsrecht Gebrauch macht? Es iſt doch wohl ein Mißbrauch 
des Begnadigungsrechtes, wenn man daſſelbe dort anwendet, wo der Geſetzgeber durch 
eine Aenderung des Geſetzes eingreifen müßte. Auch wird das Anſehen der Juſtiz nicht 
gehoben, wenn bei allen Mordthaten eine andere als die geſetzlich vorgeſchriebene und 
vom Richter erkannte Strafe eintritt. . 

Das Beiſpiel, welches Deutſchlands Kaiſer ſeit 1870 den deutſchen Fürſten giebt, 
findet aber nicht überall Nachahmung. Einzelne deutſche Fürſten glauben für ihre Unter- 
thanen den Henker noch nicht entbehren zu können. Es kann nicht auffallen, wenn man 
unter dieſen Umſtänden den Fällen, in welchen jetzt im deutſchen Reiche ein Todesurtheil 
vollſtreckt wird, ein größeres Intereſſe zuwendet, als ſie an ſich vielleicht verdienen. 

Zwei Fälle, in welchen Begnadigung verſagt wurde, haben in letzter Zeit von ſich 
reden gemacht. Der erſte ereignete ſich im Herzogthum Braunſchweig. Eine Ehefrau 
hatte mit Hülfe ihres Geliebten ihren Gatten mit Gift getödtet. Beide Thäter wurden 
hingerichtet, die Frau unter fortwährendem Sträuben. In dem zweiten Fall, welcher im 
Fürſtenthum Reuß j. L. ſpielte, handelte es ſich um einen gewerbsmäßigen Raubmörder 


C. Feuilleton. 379 


„der ſein Mordbeil zu ſich ſteckt, wenn es ihm an Subſiſtenzmitteln gebricht.“ Es mag 
dieſer zweite Fall in dem Fürſtenthum Reuß j. L. große Aufregung verurſacht haben, in 
den Annalen der dortigen Juſtiz vielleicht auch einzig in feiner Art fein; vergleicht man 
ihn aber mit Fällen, die in Preußen ſich ereignet haben, ſo gehört er ebenſo wenig wie 
der zuerſt erwähnte Braunſchweiger Giftmord zu den Ausnahmefällen, ſo daß dadurch 
die Hinrichtung gerechtfertigt werden könnte. Auch wird Niemand behaupten können, daß 
die Braunſchweiger und die Bewohner des Fürſtenthums Reuß j. L. mehr als andere 
Deutſche es nöthig hätten, durch die Vollſtreckung der Todesurtheile von der Begehung 
von Verbrechen abgeſchreckt zu werden, da die abſchreckende Wirkung ſelbſt dort ſich nicht 
bewährt hat, wo man die Hinrichtungen noch öffentlich vollzieht. 

Haben ſchon dieſe beiden Fälle eine recht unliebſame Kritik hervorgerufen, ſo ge— 
ſchieht dies noch mehr, wenn, wie beiſpielsweiſe in Bayern, bald ein Todesurtheil voll— 
a wird, bald Begnadigung erfolgt. Nur zu leicht trifft es ſich, daß in dem ſchwereren 

alle Begnadigung eintritt, die in dem leichteren verſagt wird. Wie ſchwierig iſt die 
Aufgabe des Fürſten, von welchen Zufälligkeiten oft die Begnadigung abhängig! 

Daß der geſchilderte Zuſtand in Deutſchland möglichſt bald beſeitigt werden muß, 
unterliegt wohl keinem Bedenken. Es kann dies am beſten geſchehen durch Abſchaffung 
der Todesſtrafe, allein bis zu dieſem Zeitpunkte läßt ſich thatſächlich Rechtseinheit her— 
ſtellen, wenn der kleinere Theil Deutſchlands dem größeren folgt. 

Wie bereits angedeutet iſt, handelt es ſich bei uns lediglich um die Beantwortung 
der Frage, ob die Todesſtrafe noch für das Verbrechen des Mordes beizubehalten ſei. Da 
die Todesſtrafe davon abhängt, ob Mord oder ein anderes Tödtungsverbrechen im kon— 
kreten Falle angenommen wird, und da Geſchworene dies zu entſcheiden haben, ſo darf 
und muß man verlangen, daß der Begriff des Mordes klar beſtimmt iſt und ſich leicht 
von dem des Todtſchlages unterſcheiden läßt. Es iſt aber ein Irrthum, in dem ſich Viele 
befinden, wenn ſie glauben, daß der Begriff des Mordes bekannt genug ſei, um richtig 
angewendet zu werden. Dieſe Anſicht hat ſogar zu dem Vorſchlage geführt, in dem 
Strafgeſetzbuch eine Definition des Mordes zu unterlaſſen, wie man dies ſchon hinſicht— 
lich der Beleidigung gethan, bei dem Diebſtahl vielleicht noch am beſten thun könnte. 
Ohne Widerſpruch von juriſtiſcher Seite zu erfahren, kann man die Behauptung auf— 
ſtellen, daß der Begriff des Mordes noch immer zu den ſehr beſtrittenen gehört. Nicht 
nur bei verſchiedenen Völkern, ſondern auch bei demſelben Volke iſt der Mord zu ver— 
ſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden definirt worden. Vergleichen wir zunächſt die deutſche 
und engliſche Geſetzgebung über den Mord. 

„Unter den europäiſchen Staaten giebt es keine, die in ihrer ſocialen, politiſchen, 
religiöfen und wirthſchaftlichen Entwicklung jo nahe verwandt wären, wie Deutſchland 
und England. Sobald aber das mit dem Fluche der Menſchheit beladene Wort des 
Mordes ausgeſprochen wird, hört jede Verſtändigung unter den Rechtsgelehrten gerade 
in dem Begriffe des todeswürdigen Verbrechens auf.“ Nach von Holtzendorff (Vers 
brechen des Mordes, S. 244 ff.), dem auch die eben angeführten Worte entnommen ſind, 
ergeben ſich hinſichtlich der juriſtiſchen Würdigung der Tödtungsfälle folgende Verhältniſſe: 

1. Eine Klaſſe von Thatbeſtänden wird in England als Mord beſtraft, während 
ſie in Deutſchland ſtraflos iſt, z. B. Beihülfe oder Anſtiftung zur Aus— 
führung eines Selbſtmordes. 

2. Eine andere Klaſſe von Thatbeſtänden wird in Deutſchland als Vergehen 
nur mit verhältnißmäßig geringer Freiheitsſtrafe beſtraft, in England da— 
gegen als Mord angeſehen: Tödtung im Zweikampf, fahrläſſige Tödtung in 
der ane b eines anderen Verbrechens, Tödtung eines den Tod Be— 
ehrenden. 

3. Ene weitere Klaſſe von Tödtungen iſt Mord nach engliſchem Recht, nach 
deutſchem ein minder ſchweres Verbrechen: vorſätzliche Körperverletzung, welche 
den Tod eines Menſchen verurſacht, Kindesmord. Der letztere kann nach 
deutſchem Strafgeſetzbuche ſogar mit Gefängniß beſtraft werden, wenn mil— 
dernde Umſtände vorhanden ſind. g 

4. Eine letzte Klaſſe von Tödtungen endlich wird in Deutſchland als ſchweres, 
keineswegs aber todeswürdiges Verbrechen bedroht, in England aber als 
Mord mit dem Tode beſtraft: Todtſchlag, vorſätzliche Tödtung bei Unter— 
nehmung einer ſtrafbaren Handlung, Todtſchlag an Aſcendenten. N 

Ein ähnliches Bild würde ſich ergeben, wenn wir die geſchichtliche Entwicklung 
der Tödtungsverbrechen in Deutſchland verfolgten. Für den Zweck dieſes Aufſatzes iſt 
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es aber ausreichend, auf den vielfachen Schwankungen unterworfenen Unterſchied von 
Mord und Todtſchlag im deutſchen Rechte kurz einzugehen. Die Quelle für dieſe noch 
heute übliche Unterſcheidung iſt in der peinlichen Gerichtsordnung Kaiſer Karl's V. zu 
ſuchen. Daſelbſt iſt geſagt, daß alle vorſätzlichen Tödtungen die Todesſtrafe zur Folge 
| 99815 doch ſoll dieſelbe in verſchiedener Art vollſtreckt werden. Erfolgte die vorſätzliche 

ödtung aus Jähheit und Zorn, ſo ſollte der Todtſchläger mit dem Schwerte hingerichtet 
werden, in allen übrigen Fällen trat für den Mörder die ſchwerere Strafe des Rades 
ein. Es lag dem Verfaſſer der peinlichen Gerichtsordnung fern, die Thatbeſtände des 
Mordes und Todtſchlages feſtſetzen zu wollen. Dazu fehlte das Bedürfniß, da ja alle 
vorſätzlichen Tödtungen, von denen die ſchwereren Mord, die leichteren Todtſchlag genannt 
wurden, mit der gleichen Strafe bedroht waren. Erſt als allmählich die Todesſtrafe für 
den Todtſchlag verſchwand und anfangs durch lebenslängliche, dann durch zeitige Frei— 
heitsſtrafe erſetzt wurde, mußte man darauf bedacht ſein, das nachzuholen, was zur Zeit 
der peinlichen Gerichtsordnung noch nicht nothwendig war, und ſcharfe Unterſcheidungs⸗ 
merkmale für die beiden erwähnten ſtrafbaren Handlungen aufſuchen. Dieſer Aufgabe 
kann ſich keine Strafgeſetzgebung entziehen, die für den Mord oder auch nur für einzelne 
Arten des Mordes Todesſtrafe für abſolut nothwendig hält. Daß unter den vielen 
Verſuchen, die in Deutſchland gemacht wurden, dieſe Aufgabe zu löſen, noch keiner zu 
einer allgemein als zutreffend anerkannten Löſung geführt hat, zeigt wohl die Schwierig⸗ 
keit der Aufgabe. Der Unterſchied zwiſchen Mord und Todtſchlag iſt, wie ſpäter gezeigt 
werden wird, überhaupt nicht derartig, daß man davon die Todesſtrafe abhängig machen 
kann; es bleibt daher nichts anderes übrig, als ohne Rückſicht auf die Todesſtrafe die 
geſetzlichen Beſtimmungen über die Tödtungsverbrechen zu treffen. Das wird aber erſt 
nach Beſeitigung der Todesſtrafe möglich ſein. 

In den deutſchen Strafgeſetzbüchern hat man ſehr verſchiedene Unterſcheidungs⸗ 
merkmale gebraucht. Man nannte Mord die mit Ueberlegung oder mit Vorbedacht oder 
in Folge eines mit Vorbedacht gefaßten Entſchluſſes ausgeführte Tödtung und ſtellte 
als Todtſchlag gegenüber die nicht mit Ueberlegung oder ohne überlegten Entſchluß oder 
in leidenſchaftlicher Aufwallung oder in aufwallender Leidenſchaft oder im Affekt ausge⸗ 
führte Tödtung. Doch war hierdurch der Unterſchied zwiſchen Mord und Todtſchlag noch 
nicht überall als genügend bezeichnet betrachtet. Zu Zweifeln gaben beſonders die Fälle 
Veranlaſſung, die mit Vorbedacht beſchloſſen, im Affekt aber ausgeführt, oder umgekehrt 
im Affekt beſchloſſen, mit Ueberlegung jedoch ausgeführt wurden. Derartige Fälle wurden 
nach den verſchiedenen deutſchen Strafgeſetzbüchern nicht gleichmäßig beurtheilt. Während 
das eine Strafgeſetzbuch zum Begriffe des Mordes verlangte, daß der Thäter die Tödtung 
mit Vorbedacht beſchloſſen und ausgeführt hatte, war dies nach anderen Strafgeſetz⸗ 
büchern nicht nothwendig; es wurde auch als Mord angeſehen, wenn der Entſchluß im 
Affekt gefaßt, mit Ueberlegung ausgeführt wurde oder das Umgekehrte eintrat. Ein Fall, 
wie der folgende, den ich zur Illuſtrirung des Geſagten anführen will, würde nach den 
früheren deutſchen Strafgeſetzbüchern bald als Mord, bald als Todtſchlag beſtraft worden 
ſein. Es beſchließt Jemand mit Ueberlegung ſeine untreue Geliebte zu erſchießen; er 
verſchafft ſich eine Piſtole, ladet und ſteckt dieſelbe zu ſich. Am nächſten Sonntag, wo 
er ſeine Geliebte bei einem Tanzvergnügen ſicher zu treffen hoffen kann, will er die That 
ausführen. Da trifft er bereits am Sonnabend an einſamer Stelle ſeine Geliebte, in 
heftigen Zorn verſetzt, beſchließt er ſie ſofort zu tödten, was auch geſchieht. Die That 
war die Ausführung des mit Ueberlegung gefaßten Entſchluſſes. Weſentlich anders würde 
ſich der Fall geſtalten, wenn der Thäter ſich in ein längeres Geſpräch mit der Geliebten 
eingelaſſen und, durch dieſes Geſpräch zum Zorn gereizt, die ſofortige Tödtung beſchloſſen 
und ausgeführt hätte. Dann wäre die That auf einen neuen Entſchluß zurückzuführen. 

Hiernach iſt wohl als feſtſtehend anzunehmen, daß Mord und Todtſchlag höchſt 
wandelbare Begriffe ſind, und von Holtzendorff zuzuſtimmen, der es als einen 
argen Wahn bezeichnet, wenn Philoſophie und Religion von einer allgemein menſchlichen 
oder göttlichen Grundlage bei Unterſcheidung des Mordes reden. 

Die Verſchiedenheiten der geſetzlichen Beſtimmungen ſind nun allerdings in Deutſch⸗ 
land beſeitigt; allein es iſt die Frage erlaubt, ob die Vorſchriften des jetzt geltenden 
Strafgeſetzbuches ſo gefaßt ſind, daß Zweifel bei der Entſcheidung der einzelnen Fälle 
ſelten vorkommen. Das iſt jedoch nicht der Fall. Bedenkt man, daß Geſchworene darüber 
zu urtheilen haben, ob Mord oder Todtſchlag anzunehmen, ob Todesſtrafe oder nur 
ne Freiheitsſtrafe zu verhängen ift, ſo ſcheint ein Unterſcheidungsmerkmal nicht be- 
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Man kann den Geſchworenen nicht immer einen Vorwurf daraus machen, wenn unrichtige 
Entſcheidungen erfolgen. Leider ſind die Fälle nicht ſelten, wo die Geſchworenen, nur 
um die Todesſtrafe zu umgehen, unrichtig entſcheiden, was nicht eintreten würde, wenn 
von der richtigen Entſcheidung nicht mehr die Todesſtrafe abhängig wäre. Dieſer Wink 
ſollte vom Geſetzgeber nicht unberückſichtigt gelaſſen werden. 
Das deutſche Strafgeſetzbuch enthält über Mord und Todtſchlag die folgenden 
beiden Beſtimmungen: 
§ 211. Wer vorſätzlich einen Menſchen tödtet, wird, wenn er die 
Tödtung mit Ueberlegung ausgeführt hat, wegen Mordes mit dem 
Tode beſtraft. 
§ 212. Wer vorſätzlich einen Menſchen tödtet, wird, wenn er die 
Tödtung nicht mit Ueberlegung ausgeführt hat, wegen Todt— 
ſchlages mit Zuchthaus nicht unter fünf Jahren beſtraft. 
g Es iſt alſo von dem Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein der Ueberlegung, d. h. 
eines Momentes, welches vom Geſetzgeber bei allen übrigen ſtrafbaren Handlungen nicht 
zu einer Abſtufung der Strafen benutzt iſt, abhängig, ob Todesſtrafe oder zeitige Frei— 
heitsſtrafe zu erkennen iſt. 

Der Geſetzgeber hat es der Wiſſenſchaft überlaſſen, eine Definition der Ueber— 
legung zu finden, wir haben uns daher die Frage vorzulegen: Was heißt mit oder ohne 
Ueberlegung handeln? Daran können noch manche andere Fragen gereiht werden, die 
nicht leicht zu beantworten ſind: Wann muß Ueberlegung vorhanden ſein, während 
or TR oder vor der That? Was muß überlegt ſein? Wie iſt die Ueberlegung zu 

eweiſen? 

Von dieſen Fragen iſt zunächſt die erſte, obgleich ſie ſich genau an die geſetzlichen 
Beſtimmungen anſchließt, ſchon in ihrer Faſſung unrichtig. Eine vorſätzliche Tödtung 
ohne alle Ueberlegung iſt etwas Unmögliches. Es kann ſich vielmehr nur darum handeln, 
ob Jemand mit viel oder wenig Ueberlegung die Tödtung ausgeführt hat. Durch die 
veränderte Frageſtellung wird aber die Entſcheidung in keiner Weiſe leichter; denn jetzt 
muß man ſich über das Quantum der Ueberlegung einigen, welches eine Tödtung zum 
Morde macht. 

Da es nicht meine Abſicht iſt, die angeregten Fragen endgültig hier zu löſen, 
ſondern ſie nur in ihrem Verhältniß zu der Todesſtrafe zu betrachten, ſo beſchränke ich 
mich darauf, zwei Citate anzuführen. Sie ſind aus Berner's weit verbreitetem „Lehr— 
buche des deutſchen Strafrechts“ und Oppenhoff's „Kommentar zu dem deutſchen 
Strafgeſetzbuche“ entlehnt, der ſich in den Händen faſt aller Praktiker befindet und ein 
ſolches Anſehen bei den letzteren genießt, daß man ihn nicht unpaſſend als die juriſtiſche 
Bibel in Strafſachen bezeichnet hat. ’ 

Berner ſchreibt: „Das Entſcheidende (bei dem Morde) ift vielmehr, ob die Aus- 
führung in dem überlegten oder in dem nicht überlegten Vorſatze ihren Urſprung habe. 
Im Verlaufe der Ausführung geräth auch wohl der kaltblütigſte Mörder in einen auf⸗ 
geregten Zuſtand, der aber nicht Ursache, ſondern Wirkung der Ausführung iſt, und 
der daher die mit Ueberlegung unternommene Tödtung auch nicht mehr zum bloßen 
Todtſchlage herabſetzen kann. Man würde indeß doch ſchon zu weit gehen, wenn man 
aufſtellte, daß ein während der Ausführung einer bereits mit Ueberlegung unternom⸗ 
menen Tödtung eintretender Affekt den Begriff des Mordes nicht mehr aufhebe. Dies 
läßt ſich vielmehr nur von ſolchen Affekten behaupten, die durch das Schreckliche der 
That ſelbſt oder durch den Kampf mit dem Schlachtopfer in dem Thäter geweckt werden. 
Im Uebrigen hat man vielmehr zu erwägen, daß das Geſetz, indem es ſchlechtweg ſagt 
„ausgeführt“, die ganze Ausführung bezeichnet. Tritt alſo während des überlegten 
Unternehmens ein anderweitiger Affekt ein, ohne welchen es wohl nicht bis zur Vollendung 
der Tödtung gekommen wäre, fo läßt ſich die ganze Ausführung nicht mehr mit Sicher⸗ 
heit auf Ueberlegung zurückführen und es iſt dann nur Todtſchlag vorhanden“. Selbſt 
wenn die Geſchworenen dieſe Ausführung Berner's gedruckt mit in das Berathungs⸗ 
immer erhielten, fo würde dadurch noch keine ſichere Garantie gegen unrichtige Ent— 
una gegeben fein. Auch Juriſten würden bei der Anwendung diefer Ausführungen 
auf den einzelnen Fall ſehr leicht zu verſchiedenen Reſultaten gelangen. Abgeſehen hier⸗ 
von iſt aber noch eine Auseinanderſetzung nothwendig. Da das deutſche Strafgeſetzbuch 
den Begriff des Affektes in der Erklärung des Todtſchlages nicht benutzt hat, ſo muß 
feſtgeſtellt werden, wie ſich die Tödtungen im Affekte zu den Tödtungen mit oder ohne 
Ueberlegung verhalten. 
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Oppenhoff's Bemerkungen hinſichtlich der Ueberlegung ſind nicht ſo fein und 
ſcharfſinnig wie die Berner ' ſchen; fie helfen uns aber auch nicht über die vorhandenen 
Schwierigkeiten hinweg und ſind zum Theil unrichtig. Ueberlegung bezeichnet nach 
Oppenhoff „eine ruhige und beſonnene Verſtandesthätigkeit in Betreff der Faſſung 
oder Ausführung des Vorſatzes, eine Handlung vorzunehmen; der Gegenſatz bildet der 
aus der Eingebung des Augenblicks hervorgehende, einem von außen empfangenen Ein⸗ 
drucke unverweilt folgende Entſchluß, welchem in ebenſo raſcher Folge die Ausführung 
ſich anſchließt“. Hieraus folge, daß die Ueberlegung „eine gewiſſe Zeitdauer“ vorausſetzt, 
die aber „keineswegs eine lange“ zu ſein braucht; „es genügt, wenn ſie ausreichte, um 
den gefaßten und bei der Ausführung obwaltenden Vorſatz als das Ergebniß einer be⸗ 
ſonnenen Verſtandesthätigkeit und nicht als das Produkt einer augenblicklichen Entſchließung 
erſcheinen zu laſſen“. An anderer Stelle erklärt Oppenhoff die Ueberlegung als das 
ruhige Nachdenken, ob man die That begehen ſolle oder nicht. Trotz ihrer Einfachheit 
wird ſich mit dieſer Erklärung in der Praxis nicht viel anfangen laſſen. 

Dieſe beiden Citate dürften wohl zur Genüge beweiſen, daß der Begriff des 
Mordes äußerſt ſchwierig feſtzuſtellen und daß die Grenze zwiſchen Mord und Todt⸗ 
ſchlag eine fließende iſt. Aus dieſem Grunde allein iſt es daher nicht zu rechtfertigen, 
wenn bei dem lediglich quantitativen Unterſchiede zwiſchen Mord und Todtſchlag qualitativ 
verſchiedene Strafen — Todesſtrafe und Freiheitsſtrafe — angedroht ſind. 

Ein Anhänger der Todesſtrafe, der die obigen Ausführungen über den Begriff 
des Mordes nach dem deutſchen Strafgeſetzbuche vollſtändig billigt, könnte nun den Ein⸗ 
wand erheben, daß daraus noch nicht die Beſeitigung der Todesſtrafe, ſondern nur eine 
Verbeſſerung der geſetzlichen Vorſchriften über Mord und Todtſchlag folgen würde. Er 
könnte uns beiſpielsweiſe auf den öſterreichiſchen Entwurf hinweiſen, wo der Begriff der 
Ueberlegung gar nicht benutzt iſt. Nach dieſem Entwurfe iſt Mord jede vorſätzliche 
Tödtung eines Menſchen und Todtſchlag dann anzunehmen, wenn der Vorſatz, einen 
Menſchen zu tödten, in einer und derſelben heftigen Gemüthsbewegung gefaßt und aus⸗ 
geführt worden iſt. Ob dieſe enge Beſtimmung des Todtſchlages zu rechtfertigen iſt, 
mag hier unerörtert bleiben; jedenfalls wäre es aber dem Volksbewußtſein nicht ent⸗ 
ſprechend, alle übrigen vorſätzlichen Tödtungen als Mord zu bezeichnen. Vielleicht ent⸗ 
gegnet uns aber der erwähnte Anhänger der Todesſtrafe, daß er, ſelbſt wenn er dieſe 
Ausführungen auch für richtig anerkennen müſſe, trotzdem bei ſeiner Anſicht verharre, 
10 ſchwerſten Tödtungsverbrechen, Mord genannt, die Todesſtrafe zur Folge haben 
müßten. 

Die Unrichtigkeit dieſer letzten Anſicht nachzuweiſen, iſt nicht ſchwer. Wer die 
abſolute Nothwendigkeit der Todesſtrafe für den Mord beweiſen will, muß nach 
von Holtzendorff (Verbrechen des Mordes, S. 237 ff.) Folgendes darthun: 

1. daß die Werthgleichung zwiſchen Mord und Hinrichtung des Verbrechers zu 
allen Zeiten der menſchlichen Entwicklungsgeſchichte ſowohl als in allen 
gegenwärtig vorkommenden Verbrechensfällen eine unveränderliche iſt; 

2. daß die Hinrichtung eines Verbrechers als Leiden innerlich gleich zu ſetzen 
iſt dem Leiden des Ermordeten; 

3. daß der Werthunterſchied zwiſchen Mord und Todtſchlag entſprechend iſt 
dem Werthunterſchiede zwiſchen Todesſtrafe und Freiheitsſtrafe; und 

4. daß alle Formen und Arten des Mordes ſo gleichwerthig ſind, um einem 

Hund demſelben Strafübel des Lebensverluſtes unterworfen werden zu können. 

| Wir haben bereits geſehen, daß der Begriff des Mordes nicht feſtſtehend ift, daher 
die Frage nach Beſeitigung der Todesſtrafe in verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen 
Völkern nicht den gleichen Inhalt hat. Auch das iſt ſchon gezeigt worden, daß hinſichtlich 
der Tödtungsverbrechen die Strafen ſich ſehr weſentlich geändert haben. Heute wird 
allgemein anerkannt, daß wir mit milderen Strafen daſſelbe erreichen, wozu es früher 
viel härterer bedurfte. Selbſt hinſichtlich der Tödtungsverbrechen glaubt man von dieſem 
Grundſatze keine Ausnahme machen zu müſſen, nur hinſichtlich des Mordes hält der 
Geſetzgeber die alte längſt aufgegebene Talionstheorie aufrecht. Der Geſetzgeber hat 
ferner anerkannt, daß bei allen Tödtungsverbrechen ſehr verſchiedene Fälle vorkommen 
können; er hat daher dem Richter eine gewiſſe Freiheit bei der Feſtſetzung der Strafen 
gelaſſen. So iſt bei dem Todtſchlage das Minimum der geſetzlichen Strafe fünf Jahre, 
das Maximum fünfzehn Jahre Zuchthaus; bei dem Kindesmorde finden ſich ſogar zwei 
Strafarten, Zuchthaus und Gefängniß, angedroht. Nur bei dem Morde hält man an 
der einen unveränderlichen Strafe feſt; bei dem Morde ſollen alle Fälle ſo gleichartig ſein, 
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daß für alle die Todesſtrafe paſſend iſt. Und außerdem ſoll der Unterſchied zwiſchen dem 
ſchwerſten Todtſchlag und jedem Mord ein derartiger ſein, daß nach dem deutſchen Straf⸗ 
geſetzbuch der erſtere höchſtens mit fünfzehn Jahren Zuchthaus, der letztere dagegen ſtets 
mit dem Tode zu beſtrafen iſt. 

glaube, dieſes Feſthalten an der Todesſtrafe für einen wandelbaren ver— 
brecheriſchen Thatbeſtand läßt ſich ebenſo wenig rechtfertigen, wie die gleiche Beſtrafung 
der an Schwere ſo verſchiedenen Mordthaten. Gerade in dieſem Punkte ſind von Holtzen— 
dorff's Ausführungen beſonders intereſſant, weil reich an neuen Momenten. Er macht 
darauf aufmerkſam, daß Mord und Todtſchlag aus denſelben Motiven begangen 
werden können und daß die höhere oder geringere Strafbarkeit doch meiſt nur von der 
ſittlichen Eigenſchaft der Motive abhängt. In dem Vortrage über die Pfychologie des 
Mordes geht von Holtzendorff auf die einzelnen Motive, aus denen Tödtungsverbrechen 
begangen werden, genauer ein. 

Als erſte Gruppe ſind zu nennen die Mordthaten, welche aus wirthſchaftlichen 
Motiven hervorgehen. Wie verſchiedene Fälle umfaßt allein ſchon dieſe Gruppe! Obenan 
ſteht wohl der Raubmord. Sehr nahe kommt dieſem die That derjenigen, welche, vielfach 
durch Gift, die Perſonen beſeitigen, durch deren Daſein der Weg zu einer Erbſchaft ver— 
ſperrt oder der ausſchließliche Genuß eines Vermögens unmöglich gemacht iſt. Durch 
welche Kluft iſt von dieſen beiden Arten der in heutiger Zeit vielfach vorkommende Mord 
getrennt, zu dem Nahrungsſorgen treiben. „Unedlere Naturen denken in ſolchen Fällen 
nur an ſich ſelbſt und überlaſſen die Ihrigen der Noth. Andererſeits ſind es die beſſeren 
Charaktere, die auf der letzten Sproſſe der Verzweiflung angelangt und von aufrichtiger 
Liebe zu den Ihrigen getrieben, den verhängnißvollen Beſchluß faſſen, diejenigen, die ſie 
weder aus der Noth erretten, noch auch vor Schande, Armuth oder Almoſen bewahren 
können, durch einen ſchmerzloſen Tod zu erlöſen.“ Wider ſeinen Willen wird oft der 
Thäter ſelbſt, nachdem er ſeine Familie getödtet, gerettet und muß nun die geſetzliche 
Strafe erdulden. 

In eine andere Gruppe können die Tödtungen aus Eiferſucht geſtellt werden. 
Hierhin gehören auch die Fälle, in denen Liebende, deren Verbindung in dieſer Welt nicht 
möglich iſt, durch gleichzeitigen Selbſtmord oder durch wechſelſeitig zu vollziehenden Mord 
ihr Leben beendigen. Auch hier tritt ſehr oft der Fall ein, daß eine Perſon am Leben 
bleibt. Zu dieſer Gruppe iſt ferner die Beſeitigung eines Menſchen zu zählen, der einem 
verbrecheriſchen Verhältniß entgegenſteht, ein leider nur zu häufig vorkommendes Motiv. 

Andere Gruppen umfaſſen die Tödtungen aus Haß und Rache, aus religiöſem 
Fanatismus, aus politiſchen, nationalen und anderen Motiven. Der politiſche Mord kann 
„das unberechenbare Werk einzelner, außerhalb der großen Lebensſtrömungen handelnder 
Menſchen ſein“, er kann aber auch „zu Zeiten allgemein verbreiteter Aufregung den 
Charakter einer ſocialen Erſcheinung“ annehmen. „Aus politiſchem Haß ſind auch ſolche 
Mordthaten herzuleiten, denen durch ein verirrtes Nationalgefühl das Verdienſt des 
Patriotismus zuerkannt wird: die hinterliſtige Niedermetzelung einquartirter Soldaten 
während des Krieges, wobei ſich die Grenzlinie zwiſchen falſcher Begeiſterung, düſterem 
Fanatismus und grundſätzlich verkehrtem Rechtsgefühl vollſtändig zu verwirren pflegt“ 
(von Holtzendorff, Pfſychologie des Mordes, S. 24f.). Ueber die Mordthaten aus reli⸗ 
giöſem Fanatismus läßt ſich Aehnliches ſagen. Und für alle Gruppen giebt es nur eine 
Strafe — die Todesſtrafe. 5 

Man könnte nun noch den Einwand erheben, wenn auch nicht der Mord ſchlechthin 
mit dem Tode zu bedrohen ſei, ſo verdienten doch entſchieden einige beſonders ſchwere Arten 
des Mordes die Todesſtrafe. Auf dieſem Standpunkt ſteht der bereits erwähnte öſter— 
reichiſche Strafgeſetz-Entwurf, allein er ſelbſt liefert gleich den Beweis, daß die angeführten 
ſechs Fälle wohl nicht als die ſchwerſten anzuſehen ſind. Die beſondere Schwere liegt 
nicht immer in der Art des Mordes, ſondern in den konkreten Umſtänden des einzelnen 
Falles. Es läßt ſich aber von keiner Art die Behauptung aufſtellen, daß mildernde Um— 
ſtände bei derſelben unmöglich ſind. Selbſt bei dem Vatermord, der nach franzöſiſchem 
Rechte als niemals entſchuldbar bezeichnet wird, können auf Seiten des Thäters Milderungs— 
gründe vorkommen. 

Die Hauptgründe, welche gegen die Todesſtrafe bei dem Verbrechen des Mordes 
angeführt werden können, habe ich beſprochen. Ich will jedoch dieſen Aufſatz nicht ſchließen, 
ohne noch auf einen Grund hingewieſen zu haben, der überhaupt gegen die Todesſtrafe 
ſpricht und der mir immer als einer der gewichtigſten erſchien — die Möglichkeit des 
Juſtizmordes, die Unmöglichkeit, richterliche Irrthümer wieder gut zu machen. Ob die 
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Zahl der Irrthümer eine große oder kleine iſt, iſt irrelevant; Irrthümmer ſind vorge⸗ 
kommen und zwar gewiß mehr als bekannt geworden ſind; Irrthümer können noch ferner 
vorkommen. Aus dem Jahre 1876 kann ich zwei Urtheile der Geſchworenen anführen, 
die entſchieden unrichtig ſind. In dem erſten Falle nahmen die Geſchworenen Todtſchlag, 
nicht Mord an, verneinten alſo die Ueberlegung bei einer Frau, die in der Abſicht zu 
tödten ihrem Ehemanne nach und nach (damit das Verbrechen nicht entdeckt werde) Doſen 
Arſenik gegeben hatte, die ſchließlich den Tod herbeiführten. Führte dieſer Fall nur zu 
einer milderen Beſtrafung als er verdiente, ſo hatte der zweite Fall eine Verurtheilung 
zur Todesſtrafe zur Folge, die bei nochmaliger Aburtheilung deſſelben Falles als ungerecht⸗ 
fertigt ſich ergab. Die Geſchworenen hatten den Thäter wegen Raubmordes, verübt an 
ſeinem eigenen Bruder, zum Tode verurtheilt. Gegen dieſes Urtheil wurde die Nichtig- 
keitsbeſchwerde eingelegt. Bei der nochmaligen Verhandlung dieſes Falles erfolgte auf 
Grund von vervollſtändigten Beweiserhebungen Freiſprechung. Während von den zwölf 
erſten Geſchworenen nur acht für ſchuldig geſtimmt hatten, waren die letzten Geſchworenen 
einſtimmig der Anſicht, daß der Angeklagte freizuſprechen ſei. 

Alle die Garantien, die ſolchen irrigen Urtheilen vorbeugen ſollen, erweiſen ſich als 
nicht ausreichend. Wer ſich dann ferner vergegenwärtigt, daß die Lehre von den Geiſtes— 
krankheiten noch nicht genügend entwickelt, die Zahl der wirklich Sachverſtändigen in dieſem 
Fache nur eine ſehr geringe iſt und daß unter dieſen ſelbſt Meinungsverſchiedenheiten 
bei der Entſcheidung eines Falles — ich erinnere nur an den Prozeß Chorinsky — zu 
Tage getreten ſind, muß ſich gegen eine Strafe ausſprechen, bei der man von vornherein 
auf die Möglichkeit verzichtet, richterliche Irrthümer wieder gut zu machen. 
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